Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














WI, Sys), . — /336. 
— 


—2 
—X 





G6ůA. DS) 
> 


>> - Ar: 0x AS 


mäs a ae > 


Ss 


an an 


ie Tr AT 





Fruadri Bu 
Schleiermach erſchen Glaub nölehre 


4 . 


Fun eiu cn 
I-rarıe Karlı Roſenkranz. 





Königsberg, 1836. 
Bei Auguſt Wilheln Unzer. 


>» 





f) * 


Der chriſtliche Glaube nach den Grundſätzen der 
evangeliſchen Kirche im Zuſammenhange dargeſtellt von Dr. 
Friedrich Schleiermacher. Zweite umgearbeitete Ausgabe. 
Erſter Band. Berlin 1830, bei Reime. X. und 522 ©, - 
Zweiter Band, 1831. X. ımd 594 ©, 





s 








Vorwort. 


.. MN ” 








3: “ ot 


Die ‚erfte Ausgabe der Schleiermacherſchen Slaubensiepre 
erfchien 1821 und 1822, Sie erregte, wie billig, fogleich das 
größte Auffehen. Unter ben Benrtheilungen, welche die 
Sjournaliftif ‚lieferte, zeichneten fich bie ber Wiener unb ber 
Heidelberger Jahrbücher für Literatur. befonders auf, . 

Eiun fo bedeutendes Werk mußte aber auch noch ums 


fangreichere Unterfuchungen hervorrufen, ald ber Raum ber 


Journaliſtik zulaͤßt. Es erfchienen zunaͤchſt von J. G. Raͤ⸗ 
be: Erläuterungen einiger Hauptpunfte in Dr. Fr. Schleier⸗ 
machers chriftlichen Glauben u. f.-f. Leipzig 1823, 8. Raͤtze 
wollte vorzuͤglich dazu beitragen, das Befremden zu mildern, 
ein „‚ifolirte8” Abhaͤngigkeitsgefuͤhl in die Dogmatik einge⸗ 
führt zu ſehen und doch: lauter, Verſtandes⸗ und Vernunft⸗ 
begriffe ” darin anzutreffen. Da ber Kampf zwiſchen bem 
Rationalismus und Supernaturalismus damals in vollem 
Gange war, fo lag ihm daran, „„bas.Pofitive der chriftlichen 
Religion durch bie Vernunft feſtzuhalten“, um auf folche 
Weife eine Verföhnung ber Religionswiſſenſchaft mit fich 
ſelbſt herbeizufuͤhren. Schleiermachers Arbeit fam ihm in 
diefer Beziehung fehr entgegen, weil fie auf ber Nothwendig⸗ 
feit der Erlöfung durch Ehriftus beharrte, wenn fie auch in 
vielen Puncten mit ber Firchlichen. Dogmatif nicht recht 
confonirte. 

1824 erfchien von C. J. Braniß ein Fritifcher Verſuch 


über Schleiermachers Glaubenslehre zu Berlin. Brauiß 
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wollte thelld auf die Schwierigkeiten Ihres Verſtaͤndniſſes 
aufmerffam machen, theild das Seinige dazu beitragen, bie- 
felben zu entfernen. Seine Schrift ift eine fehr empfeh- 
lungswuͤrdige Eperegefe, eine kritifche, umfichtige und gutge⸗ 
fchriebene Reproduction der Schleiermacherfchen. 
Steffens Buch über die falfche Theologie, eine 
- Stimme aus ber Gemeinde, enthielt .cbenfalld ein Urtheil 
über Schleiermachers Anficht, insbefondere eine beredte 


Polemik gegen ihr Princip des Abhängigkeitsgefühle. Da 


. Steffens aber eine methodiſch und wiflenfchaftlich durchge- 
führte Oppofition vermieb, fo trat dieſe Schrift auch weniger 


in den Kreis der eigentlich theologifchen Bewegung ein, fon- . 


dern übte ihre Wirkung mehr im Kreife geiftreicher Laien: 
1830 und 1831 erſchien die zweite Ausgabe der Dog⸗ 
matik. Ich war 1824 und 1825 Schleiermacher's eifrigſter 
Schäler geweſen. Ich hatte -im Sommer 1825 ihn felbft 
über feine Glaubenslehre gehört und war von dem unver- 
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geßlichen Panne tie bezaubert. Eine Vorlefung, eine 


Sigung in der Akademie bei öffentlichen Vorträgen, eine Pres 


digt zu verfäumen, wurde mir Gewiſſensſache. Mit Heißs 


hunger verfchlang ich alle feine Schriften. Aber mehr noch 
als biefe feffelte mich die univerfelle Virtuoſitaͤt Schleierma- 
chers auf den verfchiedenften Gebieten ber. Wiffenfchaft wie 
bed Lebens. Diefe Gewalt feiner Perfönlichfeit über mich 
wuchs bis zu einem wahrhaften Druck, der mir endlich uner⸗ 
träglic) wurde. Ich ſtand mie Schleiermacher in gar feinem 
näheren Berhältnifie, fonbern umtfreiste ihn mit fcheuer Liebe 
in ehrerbietiger Entfernung. Naͤchſt Steffens, deſſen 
Einwirkung mich ſchon viel fruͤher ergriffen hatte, war er die 
erſte große Geſtalt, welche mich durch und durch erſchuͤtterte. 
Steffens Schriften, die ich ſchon In meinen erſten Juͤngliugs⸗ 
jahren in Magdeburg fennen lernte, und bie Vorträge, wel 
he ich im Winter von 1824 auf 1825 in Berlin zufällig bei. 
ihm börte, lockerten mein verworrened, nad) allen Seiten 
bin maaßlos ausſtrebendes Weſen fruchtbar auf. Das Stu⸗ 
dium Schleiermachers dagegen gab mir eine Elaſticitaͤt des 
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Deutens, eine Beweglichkeit der Reflexion, welche allmäflg 
über ein poetifches und hiſtoriſches Element in mir überherr- 
fchend ward. — Im Frühjahr 1825 verließ ich Berlin 
und ging nach) Halle, wo ich ein Jahr lang mit F. W. Sen 
the und H. Hinrichs fehr glädlich in angeſtrengten Stu⸗ 
bien lebte. Die Belanntfchaft mit Hinrichs meckte alle Er⸗ 
innerungen in mir auf, welche ich in Bezug auf bie Hegelfche 
Philofopgie aus Berlin mitbrachte. Ich hatte bier bei meis 
nem Freunde, Deren v. Henning, einige Vorlefutigen dar ⸗ 
über ‚gehört, aud die Encyklopaͤdie Hegeld nad) Kräften 
durchdacht; aber wie fehr ich mich auch getroffen fühlte von 
bem einfachen, großartigen Bau des ganzen Syſtems, tie 
ſehr mich gerabe das Närhfelhafte des Ausdrucks anzog, wie 
Bieles daraus tiefer, als ich ahnte, in mich eindrang — im 
Ganzen konnte ich mich nicht In biefe Philofophie finden und 
geuoß bie größte Befriedigung nur in Schleiermacher. In 
Halle änderte ſich dies. Seine Perfönlichkeit beffimmte mich 
wicht mehr unmittelbar. Ich fing an, Hegeld Phänonrenolos 
gie-und Naturrecht zu flubiren und warb, durch erßere na⸗ 
mentlich, in eine ganz neue Welt enträdt. Die Bekannt⸗ 
fchaft mie Hinrichs befenerte biefe Studien. Nun gerieth 
ich aber in die furrchtbarfte Entzweiung. vn ſchwankte zwi⸗ 
ſchen Schleiermacher und Hegel verzweiflungsvoll hin und 
ber. Immer tiefer oͤffnete ſich mir die Kluft zwiſchen beiden. 
Auf ber einen Seite das Nichtwiffen bes Abfoluten aus der 
Jacobiſchen Philoſophie, ſyntheſirt mit der praktifchen Streb⸗ 
famfeit und monarchiſchen Selbſtgenuͤgſamkeit des Fichtia⸗ 
nismus. Auf der anderen Seite bad Wiſſen des Abſoluten, 
die idee als bie fich ſelbſt als alle Wahrheit wiffende Wahr⸗ 
heit, die Tilgung alles Dualismus zwifchen Sein und Den- 
fen und zugleich die höchfte Entäußerung feiner felbft, die 
gänzliche Unterwerfung des in feiner Unendlichkeit endlichen 
Ichs unter. die Dbjectivität. Auf der einen Seite eine hoͤchſt 
gewandte, allein nur formelle Dialektik, eine veinliche, ges 
fchmeibige Sprache. Auf der anderen Seite eine rein ſach⸗ 
liche Dialektik, eine Entwicklung des Gegenſtandes durch 
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ſich ſelbſt und eine kernvolle, Tiefſinn athmende, mit wun⸗ 
derbaren, ahnungsvollen Schlaglichtern durchblitzte Dar⸗ 
ſtellung. Auf der einen Seite ein Mann, deſſen ganze 
Perſoͤnlichkeit bis auf die kleinſten Geſten und Mienen hin 
ſich mir. lebhaft eingepraͤgt, deſſen ſcharfer Blick mich oft 
erfaßt, deſſen Stimme, beim Altargebet namentlich, mich oft 
im Sinnerften. erfchüttert hatte, vor deſſen Wohnung feldft 
ich nie ohne eine gewwiffe heilige Erregung vorbeiging, bem 
ich oft nach beendeter Vorlefung mit teuntenem Enthuſias⸗ 
mus unter ben Linden nachfchlich und feiner jugendlichen, -für 
alles: Menfchliche gleich fehr fich intereflirenden Ruͤſtigkeit 
mich bewundernd freuete. Auf der andern Seite ein Mann, 
ben ich nur felten burch bie Kaflaniengänge hinter dem 


Derlinee Univerfitätögebäude mit gebrechlihem Anſtande 


hatte durchwandeln fehen , in beffen Borlefungen ich nur 


wenige Male als Hogpitant von Freunden hineingegogen 


war, ohne ihnen Geſchmack abgerwinnen gu fönnen, denn ich 
lechzte bamald nach Schoͤnheit der Rede und war noch zu 
ungebildet, aus Hegels Vortrag das Tiefere auch in Betreff 
der Form vernehmen zu koͤnnen. So war Hegel, Schleier⸗ 
macher gegenuͤber, ſeiner Perſoͤnlichkeit nach, fuͤr mich ein 
ſchattenhaftes Bild, eine bloße Silhouette. Man erwaͤge 
darnach meine Lage. Ich war hoͤchſt ungluͤcklich. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft forderte Opfer von mir, gegen welche meine ganze 
bisherige Bildung und ber Eultus des Herzens, ben ich 
Schleiermacher gewidmet hatte, fich durchaus firäubte, Ich 
ſtuͤrmte oft, wie von bämonifchen Slügeln getragen, die Fel⸗ 
fen und Berge bes Saalthalg ziellos auf und nieder, von ber 


brennendften Unruhe über Himmel und Hölle, Ehriftus und - 


Teufel, Fühlen und Wiffen, Bibel und Vernunft u. f. w. 
gefoltert. Vorleſungen, die ich bei Tholuck über Meſſia⸗ 
nifche Weiffagungen und über Dogmatik hörte, gaben meis 
nem Denken nur vermehrten Stoff, ohne es eigentlich zu 
erleuchten, denn, was Tholuck Damals feine wiffenfchaftliche 
Dogmatik nannte, hatte einen ziemlich compilatorifchen Cha⸗ 
rafter und oft gebrauchte er Beflimmungen ber Schleierma⸗ 
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cherfchen Dogmatif als Fäden zu den Suirlanden von Bibel 
ftellen, womit ex feine Zuhörer überfchüttete. Eine Wirkung 
auf einen fittlichen Purismus des Gemuͤths mar ihnen aber 
nicht abzufprechen, Da ich einmal diefe Sefchichte meines Be⸗ 
wußtfeins in biefer Beziehung bier zur Sprache gebracht 
babe, fo kann ich nicht umhin, mit innigftem Dank ber herrli- 
chen Predigten des Herta Dr. Riendder zu erwähnen, 
die mich damals oft auf Tage lang wieder tröfleten und 
etwas von bem Srieben mittheilten, der das hoͤchſte und uns 
veräußerliche Kleinod Firchlicher Gemeinfchaft if. Sie hal⸗ 
fen mir auch den Firchlichen Glauben für fich in mir frifch 
zu halten, abgefehen von allen fpeculativen Nückfichten. 

Ich wußte endlich mir nicht andere zu rathen als das 
duch, daß ich für mich eine Kritif der Schleiermacherfchen 
Theologie niederſchrieb. Sie wurbe mir fehr ſchwer, denn 
ich kaͤmpfte dabei einen Streit auf Leben und Tob. Ach 
wurde mir aber daburch um Vieles Harer und mußte mid) 
nach dieſer Reviſion ganz für das Hegeffche Syſtem 
entfcheiden. Meine Gefundheit war fehr angegriffen und 
ich ging im Srühjahr 1827 nach Heidelberg, wo ich fo 


glücklich war, mit Daub in näheren Umgang zu fommen. 


Diefer Neflor der Deutfchen fpeculativen Theologie (und 
gibt es eigentlich jegt eine folche außer Deutfchlaud ?) wur⸗ 
de gewiflermaßen der. Beichtvater meiner Intelligenz. Wie 
oft, wenn die Wonne ber reisendften Natur dag Toben mei- 
nes ffeptifchen Geiftes noch zu beſchwingen fchien, wenn auf 
den toaldigen Bergen, in ben Thaͤlern, beim Rauſchen bes 
Neckar, meine Unruhe riefengroß wurde unb mich faft zer⸗ 
fprengte, wie oft habe ich ba den trefflichen Mann in Garten 
und Zimmer beldftigt, wie oft ihn unterbrochen und wie hin- 
gebend ging er beftändig auf alle Die Zweifel, die mich quäl- 
ten, ein! Ich theilte ihm bie Anficht mit, welche fich bei 
mir über Schleiermacher gebildet hatte und fand. bei ihm 
Widerſpruch, beſonders meinen ftärmifchen Uebermuth zu zü> 
gela, im Durchfchnitt aber Beftätigung meiner gewonuenen 
Reſultate. 
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| Spaͤterhin wurde ich in Halle Privatbocent. Als nun 
bie zweite Ausgabe der Schleiermacherfhen Dogmatif er- 
fchien, bat ich felbft die Redaction der Berliner Jahrbücher, 
mir bie Keitif derfelben anzuvertrauen. Sie that ed und 
nun erfchien diefelbe in mehren Artifeln 1830 und 1831. 
Ich erzähle dies Alles Hier abfichtlich, weil man in biefer Kri⸗ 
tie oft das Werf einer parteiifchen Reaction gegen Schleier- 
macher hat fehen wollen, die mich zu ihrem Organ benußt 
hätte, waͤhrend ich begierig nach einer Gelegenheit griff, 
meine Meinung zur Widerlegung ober Nechtfertigung -Sf- 
fentlich vorzulegen, Iſt alfo in meiner Kritif Verletzendes, 
fo gehört ed mir an und in mir dem Drange, mich aus ber 
tiefften geiftigen Verwirrung durch ihre Bekaͤmpfung heraus- 
zureißen. Allein ich glaube bei aller Offenheit und Schärfe 
meiner Dppofition nirgends meiner dankbaren Verehrung fur 
Schleiermacher untreu geworden zu fein. 
Gegen diefe Berfiherung könnte man mir bagjenige 
einwerfen , was ich in demſelben Jahre über Schleiermachers 
Anſicht des kirchlichen Symbols gefagt habe und was 
ich auch hier aud dem Grunde wieberhole, weil es meine An⸗ 
ficht über die Dogmatik in hiſtoriſcher Beziehung erläutert. 
und weil noch eben gegenwärtig ber Streit über die Sym⸗ 
bolik zwifchen der proteftantifchen und Fatholifchen Kirche 
heftig geführt wird. Es kam aber damals darauf an, zu zei⸗ 
gen, wie Schleiermacherg dogmatifche Grundanficht, die Uns 
beftimmtheit des Abhaͤngigkeitsgefuͤhls und bie Stellung, 
welche er der Dogmatik in der Hiftorifchen Theologie gibt; 
wo er fie in die Relativitaͤt des in's Unendliche fortlaufenden‘ 
Bildungsproceffes wirft, ihn zu einer folchen Larität verfuͤh⸗ 
ren konnte. Wo durch dag Gefühl die Individualitaͤt zur 
Abfolutheit erhoben ift, da darf man ſich über die Confequenz 
nicht wundern, welche aus feiner Biegſamkeit eine Auslegung 
hervorlockt, die von ber Moralität wicht gebilligt werden kann, 
über welche aber der Fühlende fich in fofern erhaben weiß, 
als ja überhaupt nichts Pofitiveg eriftirt, welches feiner 
frommen Eigenthuͤmlichkeit abſolut entſprechend waͤre; muß 
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er alfo nicht beftändig von ſe in er Wahrheit gegen anbere 
Wahrheiten etwas aufopfern? Hier kommt bad Ironi⸗ 
ſche, Haltiofe, rein Subjective der Schleiermacherſchen Dog⸗ 
matik factiſch ſo mumwunden su Sage, daß ſchon um des⸗ 
willen das Andenken an dieſe Aeußerung fortleben wird. 
Kleinlich wäre es, auf Schleiermachers Perſoͤnlichkeit ſelbſt 
ans ſolchen Bekenntniſſen Schluͤſſe zu’ ziehen. "Solche ge⸗ 
haͤſſige Inſituationen muͤſſen auch von ben Manen des theu⸗ 
ven Mannes zuruͤckgewieſen werben und ich denke, Schleier⸗ 
machers Stimmung, welche ihn damals beherrſchte, richtig 
gezeichnet zu haben. 

Ich wurde ſeit jener Zeit mannigfach aufgefordert, meine 
Kritik uͤber Schleiermacher beſonders herauszugeben. Ich 
widerſtand dieſen Aufforderungen, bis in den letzten zwei 
Jahren die Stimmen uͤber Schleiermacher ſich ſo vervielfaͤl⸗ 
tigt haben, daß ich der Wiſſenſchaft einen Dienſt zu leiſten 
glaube, wenn ich eine von Neuem burchgearbeitete Ausgabe 
derfelben veranftalte, denn bag Verbienft meiner Kritik liege 
eben in bem Streben, von bem HegePfchen Syſtem aus 
das Schleiermacherſche zu begreifen. * 

Als Schleiermacher 1834 ftarb, blieb wohl fein gebil- 
deter Deutſche ohne die tiefſte Mitempfindung. Es war eine 
allgemeine Trauer. Unſere Zeit iſt nicht mehr dazu geeignet, 
glaͤnzende Individuen als weithin herrſchende Auctoritaͤten 
hervorzubringen. Die Ariſtokratie der Bildung verſchwindet 
immer mehr in die ungeheure Bewegung der Maſſen. Da⸗ 
ber bie ſeltſame Empfindung der Deutſchen, durch den Tod 
eines Goͤthe, Hegel, Schleiermacher u, A. gleichfam vermwaif”t 
zu werben. Man ahnt, daß noch ungefannte neue Zuftände 
des Lebens und ber Literatur fich geftalten werben. Zunaͤchſt 
feierten Hoßbah, Steffens und Marheinefe am 
Grabe, auf der Univerficät, in der Kirche das Andenken bes 
großen Todten. — Fr. Lücke gab in den Theologifchen 
Studien und Kritifen von Ullmann und Umbreit, 1834, 
Hft. IV., fehr leſenswerthe Erinnerungen an Schleiermacher, 
in denen er zugleich eine Ueberſicht ber Leiftungen bed Ver⸗ 
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ſtorbenen für die Theologie. mittheilte. Nur kaun ich Luͤcke 
nicht Recht. geben, wenn er die bekannten Aeußerungen in der 
Allgemeinen Zeitung über Die veränderte Stimmung Schleier 
machers in den legten Lebensjahren eine sufammenhanglofe, 
ungefaljene Rebe, ja wenn ee fie tell und unfinnig nennt. 
Denn ber Berfaffer will ja nicht fagen, daß Schleiermacher 
ein in fi) ohnmächtiger Menſch geweſen fei, fonbern nur, 
daß er fich in fich unbefriedigt gefunden habe. Ein fo „ge⸗ 
brochenes Dafein’’ fcheint ung in Schleiermacher von Sei- 
ten feines Syſtems eine nothwendige Conſequenz und das 
Hervortreten einer flärferen Nührung, das fehnfüchtigere 
ſich Hinflächten zur gnadenvollen Perfönlichkeit Chrifti, die 
mpftifche Auflöfung feines ganzen Lebens in dag des Erloͤ⸗ 
ſers, biinft und gar nicht in Widerfpruch mit der Thatfache 
zu ftehen, daß Schleiermacher bis zum legten Hauch feines 
Lebens klar und befonnen, ein Mufter geiftiger und £örperli- 
cher Srifche blieb. Im Gegentpeil fcheint ung nur ber tiefe 
Menſch einer folchen Erfchätterung fähig, wie fie, nach vielen 
Beobachtungen, Schleiermachern zuletzt burchzittert zu haben 
fcheint. Der Verfaſſer fagt ja auch ausdruͤcklich, daß 
Schleiermacher vielleicht felbft nicht -gemußt habe, wie er zu 
jener Gebrochenheit in fich gefommen fei, was ung auch fehr 
wahrfiheinlich iſt. Und den Tod bes Sohnes nennt er ja 
nur als eine der Veranlaffungen, daß ber fchon lang in ihm 
lebende Widerfpruch mit machtvollerer Regung hervorgetreten. 
Warum nun.eine folche Anfiche gleich fo hart al Unſinn ver- 
dammen? — Nächft Luͤcke's Auffag folgte eine Fleine 
Sceift von Dr. L. 3. D. BaumgartensErufiug: über - 
Dr. Sr. Schleiermacher, feine Denfart und fein Verdienſt. 
Siena 1834. 8 Es if darin mit treuem und zartem Sinn 
manches recht Gute gefagt, allein der Verfaſſer hat fich da⸗ 
durch geſchadet, daß er Schleiermachers Lehren und Wirken, 
feine Bildung dafür, feine Schriften u. ſ. f., daß er dies in 
einzelne Abfchnitte zerfplittert hat. Es fehle ber Totaleffect. 


— Eine ähnlihe Schrift war: Zriebrih Schleiermacher, 


die Darftelung der dee eines fittlihen_Ganzen im Men⸗ 
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ſchenleben anſtrebend. Eine Rede an ſeine aͤlteſten Schüler 
aus den Jahren 18004 — 1800u Halle yon einem der aͤlteſten 
unter ihnen: (Thiel), Berlin 1835, 8. Man mag daran 
das Verwickelte ber Berioben tadeln, man mag eine gewifle 
philologifche gern aus Eioero und: Horaz fprechende Pedan⸗ 
terie daraus wegwuͤnſchen, das Büchlein. hat dennoch einen 
entfchiebenett Werth durch richtige Auffaflung ber Schleiers 
macherfchen Perfönlichleit, welche in glaͤnzendem ‘Bilde und 
doch ohne gefuchten Schmuck daraus hervortritt. — Zu 
Honn hielt Dr. 8. H. Sad ben Stmbirenden 1835 am 
12ten Februar eine wuͤrdige Vorlefung zum Gebächtniffe 
Schleiermachers (in ben ullmann⸗ Umbreitfepen Stadien. 
18355 Hft. IV. . 

An biefe Beine, welche mit noch anderen die gerech⸗ 
tefie Auhänglichkeit und Bewunderung dem Grabmal Schleie- 
machers weihete, knuͤpften fich wieder Erftifche Arbeiten an, 
theils mehr als gelegentliche Yeuferungen, wie von Stau- 
benmaier in ben von ihm redigirten Jahrbuͤchern, von 
Kühne über ©. als Kanzelrebner, theild als eigenthuͤm⸗ 
liche Arbeiten, wie das Buch von Hr. Schmid: über 
Schleiermachers Glaubenslehre mit Beziehung auf bie Neben 
über die Religion. Leipzig 1836. 8. Im biefer Kritik find 
Einzelheiten ganz richtig gefaßt, allein man dürfte im Allge⸗ 
meinen wohl von. ihr fagen Fönnen, baß der Verfafler auf 
der einen Seite in Schleieruracher nicht genug ‚hinein, auf 
der andern nicht genug über ihn hinaus gefommen if. Sie 
iſt daher auch bis jeßt ziemlich erfolglos geblieben. Mehr 
Auffehen erregte. eine Kritik der Schleieemacherfchen Reben 
über bie Religion im’ XV. Band, Hft. 6. ber Roͤhr'ſchen 
krit. Predigerbibliothek, worin ber Verſtorbene in feiner Auf⸗ 
faffung der Religion eines epikuraͤiſchen Naturalismus be⸗ 
zuͤchtigt wird. Ich habe ſie jedoch noch nicht zu leſen bekom⸗ 
men und kann daher auch nicht wiſſen, wie ſich dazu die Be⸗ 
leuchtung und Wuͤrdigung derſelben von H. Karſten, Ro⸗ 

—— ‚ bie mir Nugſthin zugegangen iſt, eigentlich 
.d . 
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ſicht geleſen zu haben und fuͤrchte eben daher hier daſſelbe 
Mißverſtaͤnbdniß, wie mit anderen Producten, z. B. Dideror’g 
Schriften; weil ſich einmal ein gewiſſer Verruf trabitionell 
an ihre Ferſen angeheftet hat, weil ein Anathema uͤber ſie 
ausgeſprochen, fo iſt jeder, aͤngſtlich, in ſolcher Geſellſchaft 
betroffen zu werden. Man ſpricht daher gedankenlos nach, 
ohne durch eigene Kenntniß die Sache begriffen zu haben. 
Man verdammt ebenfalls, nur um keinen Zweifel an die eige⸗ 
ne Reinigkeit aufkommen zu laſſen. Iſt eine ſolche ſelbſtge⸗ 
faͤllige Unwiſſenheit, welche dennoch "mit dem ſcharfrichterli⸗ 
chen Schwert ſich bewaffnet, nicht auch eine Verſuͤndigung 
an der Wahrheit? Iſt ſie. nicht ein Heiligſein auf Koſten 
Auderer? 

Auf den Tumult, welchen Die eben beſprochenen Vriefe, 
weniger alſo duch ſich, denn durch ihre:neue Einfuͤh⸗ 
rung erregten, folgte ein neuer, der freilich nicht, wie dieſer, 
mit Perſoͤnlichkeiten anfing, wohl aber damit zu enden ſcheint: 
F. € Dauer in feiner Chriſtlichen Gnoſis, Tuͤbingen, 1835, 
gab S. 626— 668. eine Darftellung der Schleiermacher’fchen 
Slaubenslehre, Ich darf mich freuen, diefen eben fo gelehr- 
ten als tiefdenfenden Theologen in ben meiften Puncten mit 
mir einverftanden zu fehen, . Auch er iſt uͤbrigens, wie auch 
der felige Uſteri und ich felbit, nur jeber in feiner eigen- 
thämlichen Weife, von dem Schleiermacherfchen Syſtem all- 
mälig zum logiſch⸗ ſpeculativen Stanbpunct übergegangen. 
Eins ber gelehrteften und intereffanteften Werke Bauer’g, 
feine Darftelung ber Naturreligionen, ift.vielleicht Die 
geheime Loslöfung deſſelhen von Schleiermacher geweſen. 
Denn er legte demfelben noch die ganze Eonftruction feiner 
Glaubenslehre als leitenden Schematismug unter; allein die 
innere Wielfeitigfeit des barunter fubfumirten concreten 
Stoffe nöthigee ihn oft zu anderen ergänzenden Analnfen 
und zu neuen, nicht aus Schleiermacher abzunehmenben Com⸗ 
binationen. Doch e8 gehört nicht hierher, dieſe Hypothefe 
noch weiter zu verfolgen. — Gleichzeitig mit Bauer's 
Gnofig erfchien in Sbingen das Leben Jeſu von D. F. 

⸗ S trauß. 
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Strauß. Es iſt unſtreitig eine faſt directe Emanation der 
Schleiermacherſchen Theologie, temperirt durch das Stu⸗ 
dium der Hegelſchen Philoſophie. Hoͤchſt geſpannt muß 
man auf das Leben Jeſu von Schleiermacher ſein, welches 
deſſen Nachlaß bringen wird, denn es wird ſich darin zeigen, 
wie weit Strauß mit Schleiermacher ſelbſt auch kritiſch und⸗ 
exegetiſch, nicht blos dogmatiſch, uͤbereinſtimmt. Strauß hat 
in ſeiner dogmatiſchen Schlußabhandlung das Mangelhafte 
der Schleiermacherſchen Chriſtologie nachzuweiſen geſucht 
und gemeint, daß ich ihr Unrecht gethan habe, da am Ende 
die Chriſtologie, wie ich fie in meiner theologiſchen Enchklo⸗ 
päbie im flüchtigen Umriß angedeutet babe, auch auf Eine 
vage Allgemeinheit, auf ein Allegorifiren in ber gegenfeitigen 
Entäußerung der göttlichen und menfchlichen Natur hinaus⸗ 
laufe. So fehr mich nun das Straußifche Werf durch feine 
siffenfchaftliche Eonfequenz, durch die kaltblütige Entfchlofs 
fenheit und Aufrichtigfeit feiner Kritik erfreut hat, fo glaube ˖ 
ich doch, daß er fein Nefultat nicht wird feſthalten koͤnnen. 
Er iſt aus ber Hegeffchen Neligionsphilofophie in ben 
Schleiermacherfchen Standpunct zurüdgefallen, ftatt 
ihn entfchieden zu überwinden. Sch fehe den Grundfehler 
‚ber Straußifchen.Auffaffung darin, daß er die Subjectivität 
der Subſtanz nur in der unendlichen Vielheit der Subjecte, 
in der Sattung der Menfchheit, will gelten laffen. Aber dag 
Weſen der Idee fchließt gerabe auch die Abſolutheit der 
Erfcheinung als Individuum, ald diefer einzelne 
Menfh, in ſich. Die Vollendung ber Kealität in Chriſto iſt 
daher in ihm, dem einzelnen Menſchen, wirklich geweſen: die 
göttliche Natur hat: ſich auch actu als die Wahrheit ber 
menfchlichen bewiefen. Strauß wolle nur bebenfen, daß 
fein Gebanfe, in der Menfchheit Ehriftum zu fehen, ben er 
©. 735. im zweiten Theil fo ſchoͤn ausfpricht, erft durch die 
Bermittelung der abfoluten Menſchwerdung Gottes volle 
Wahrheit erhält und keineswegs aufgehoben wird. Chriftus 
ift fein Collectivum von Präbdicaten, welche der Geift der 
Menſchheit ihm zuertheilt hätte: er ift bie coucrete Einheit 
Roſenkr. Über Schleierm. Dogm. 
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daſeelhen und „hielt es nicht'fuͤr einen Raub, Gott gleich gu 


fein.“ Chriftum als ben leibhaftigen Bottmenfchen zu wiſ⸗ 


fen, ift feine anergogene Gewohnheit unferer Bildung, es iſt 


die Nothwendigkeit der Idee felbft. Alle Widerfprüche, web 
che feine dußere Gefchichte liefert, die Unbedeutendheit fo“ 
mancher Wundererzaͤhlungen, das Klaffende, Unzuſammen⸗ 
bängende ber Tradition u, ſ. f. kann man gern zugeben; ja 
man muß ed, wenn man nichk einen Selbfimord ber Sins 
telligeng begehen will; aber dadurch kann bie Sache an 


ſich, bie MWirklichfeit der Idee in der Erfcheinuhg, nicht 


. verlegt werben. Es iſt ein pueriler Kleinmuth Bieler 
unferer Zeitgenoflen, zu meinen, baß bie Wiflenfchaft das 


Chriſtenthum als ein Antichrift zerſtoͤren, nicht, ſelbſt im 
Zweifel und durch ihn, verherrlichen werde, Welche Schlaff- 
beit des Glaubens, darüber ſogleich ben Kopf zu verlieren 
und dep Untergang. ber Welt ald eines Sodom und Gontors 
rha augsufchreien! Was ber Anfang des Johannesevange⸗ 
liumd und ber Johanneiſchen Epifteln ausſpricht, dieſes 
unmittelbare Uebergeugtfein, was auch Thomas, ber 
Zweifelnde, erfahren mußte und was im Sacrament bes 
Abendmahls zu ewiger Gegenwart für und geworben ift, biefe 
innige Gemeinfchaft mit Chriſt ‚ wird alle Stuͤrme ber Krb 
tif überleben. 


Wir fagen dies nicht, das Werf von Strauß im Ge - 
ringften zu beeinträchtigen; noch weniger, um baburch auf 
Schleiermacher einen Schatten zu werfen; vielmehr ſtimmen 
wir Strauß ‚mit vollem Herzen bei, wenn er fagt, daß 
Schleiermacher feinen Chriftus für den wahrhaften, auch 
biftorifhen, gehalten habe. 


So viel hätte ich in dieſer Vorrebe über Schleierma⸗ 
cher, mein Verhaͤltniß zu ihm und ſein Verhaͤltniß zur jetzigen 
Wiſſenſchaft zu ſagen. Ich kann aber nicht ſchließen, ohne 
noch einen Blick auf unſere naͤchſte Zukunft zu werfen. Die 
Evangelifge Kirchenzeitung hat bi Hegel ſche Phi 
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loſophie in dem Vorwort zum Jahrgang 1836 auf eine Waiſe 
angegriffen, die ſehr bedenklich machen muß, weil darin Inſi⸗ 
nuationen enthalten ſind, welche bie Regierungen gegen fie 
mißtranifch machen follen. Die ernften Beftrebungen von 
unbefcholtenen Männern, wie v. Bohlen, Strauß und Vatke, 
merden als Rüdfchritte der Zeit zu einem desorganifirenden 
Unglauben bezeichnet; die HegePfche Bhilofophie in Paufch 
und Gogen ald Pantheismus verurtheilt; Hegel als. Belial, 
feine Anhänger ald Unreine, als dem Satan Verfallene cha> 
tofterifirt; es wird nicht undentlich zu verftehen gegeben, wie 
gefährlich es ſei, Männer als Lehrer- der Jugend wirken zu - 
laffen, welche vielleicht mit Srangöfifcher Srivolitdt u. few. 
fompathifirten; es wirb verfichert, daß im Fetiſchbienſt 
mehr religiöfer Gehalt zu finden fei, als im Hegel ſchen Sy⸗ 
ſtem; endlich, es würbe demfelben vor bem göttlichen 
Gerichte erträglicher gehen, wenn e8 nur [pielte und nicht 


.fo beſtimmt wüßte, was es wollte. 


Gott fei Dank! Ich hoffe, daß bie Hegelfche Philoſo⸗ 
pbie weiß, was fie will und auch, daß fie will, was fie 


weiß. N — 


Wenn wir Hegelianer auf eine fo empörenbe Manier 
behandelt werben, wenn man durch) Aufreisungen aller Art 
bie Boͤcke von ben Schanfen, bie Kinder des Lichts von ben 
MWelttindern, bie Auserwählten von den Ungerechten ges 
mwaltfam fcheiden will, wenn Hegeld Neligiongphilofophte 
den Pietismus fo wenig von feinem Seldgefchrei bed Pan⸗ 
theismus hat zurückbringen koͤnnen, wenn bag Verketzern 
von Univerfitärsiehreen, das nach dem Proceß gegen Weg⸗ 
fcheiber und Geſenius einzufchlummern fchien, wieder auf 
taucht, nun, fo werben heiße Schlachten gefchlagen werben 
můſſen. Die Wiſſenſchaft wird für ihr Leben fechten und 
die Froͤmmelei wird erfahren müffen, daß es Dinge nicht 
blos zwiſchen Himmel und Erde, fondern auch im Himmel 
und auf Erben gibt, von denen fie ſich nichts träumen läßt. 
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Die jüngfte Zeit Hat und in Frankreich wie in Deutſchland 
genugfam belehrt, mie wahr dag Wort ber Schrift ift, daß 
wir Rechenfchaft geben müffen von jeglichem unferer Worte, 
Machen muͤſſen wir mehr als je, um nicht in fleifchliche 
Sicherheit weder kiner Bibliolatrie noch einer Syſtemvergoͤt⸗ 
serung hinein zu gerathen. . Kämpfend wird ein Jeder feinem 
Herrn ftehn ober fallen ! 


Rönigeberg, am 29ften Februar 1836. 


Karl Rofenkranz. 











Di. Dogmatit Schleiermaders tft fo fehr der Sulminationss 
punct feiner theologifchen, ja in Bezug auf die Richtung, die er 
der Frommigkeit Vieler umnferer Zeitgenoffen gegeben, feiner kirch⸗ 
iihen Wirkſamkeit, daß uns für ihre Betrachtung erlaubt fein 
muß, von ihr rückwärts zu gehen, um ihr Verhältniß innerhalb 


ſeiner vielfeitigen Thätigkeit Überhaupt zu erfennen, ſoweit in ber 


Kürze eine ſolche Darlegung thunlich ft. 

Wir treffen Schleiermacher, nahbem er aus ber flillen, 
in feinem fpäteren Xeben oft rührend durchdringenden Innigkeit 
feiner Herrnhutiſch abgefchloffenen Jugendzeit herausgetreten war, 
zuerft in jener ſchönen Periode unferer Literatur, wo eine allge 
meine Kriſis das Leben in jedem Geblet erfchütterte und die Zeit, 
alle ererbte Grenzſteine verrückend, mit ben höchften Erwartungen 
fhivanger ging. Der hölzerne Dogmatismus, welchen bie Wols 
fiihe Schule in weiter Ausdehnung begriindet hatte, wurde durch 
den Kriticismus bekämpft; Natur und Geſchichte zogen den 
Schleier von fi), mit welchem der dürre Verſtand fie verkleidet 
hatte; die Kunſt follte Gott auch als den Gott der Schönheit 
einheimiſch machen im menſchlichen Geſchlecht und entfaltete viele 
Ihrer ſchönſten Blüthen. Kant, Fichte, Schelling, Degel, Göthe, 
Schiller, Tieck, Novalis, die Schlegel, die Humboldt's, Jacobi 
uf. w. wirkten in gegenfeltiger Ergänzung. Jena mar der 
merfwürbige Mittelpunct eimer poetifch= phifofophifchen, wie Del: 


deiberg nach ihm ber eines romantifch=hiftorifchen Begeiſterung. 


Schleiermacher wurde von jeder dieſer Regungen ergriffen und 


erwarb ſich eine ungemeine Empfänglichkeit für alles Bedeutende. 


in jeder Sphäre. Alle Kenntniß und Sertigkeit, die ihm von 


Außen geboten ward, fuchte er ſich anzuelgnen und für die Dars . 


flelung feines Dichtens und Trachtens eine künſtleriſche Form zu 
gewinnen. Das Gefühl, umbildend auf feine Zeit wirken zu 
Rofente. Aber Schleierm. Dogm. 1 
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wollen, durchzog ihn im Innerſten. In dieſer Empfindung ber 
eigenen Kraft und der erglühenden Begeiſterung für eine 
Wiedergeburt des geſammten Daſeins legten ſich die Elemente 
zurecht, deren ‚Ausarbeitung das thätige Leben des Mannes 
erfüllten. . 

‘ Die Richtung auf die Erforfchung der. Griechiſchen 
Philoſophie iſt das eine dieſer Elemente. Wir wiſſen, was 
dieſer Zweig der Literatur Schl. verdankt. Die Sammlung 
der Fragmente des Herakleitos im Buttmanniſchen Muſeum, die 
nähere Würdigung des vernachläſſigten Diogenes von Apollonia 
und des Anaximander, eine philologiſche Unterſuchung über des 
Ariſtoteles Nikomachiſche Ethik, die Charakteriſtik des Sokrates 
als Philoſophen, endlich dia Anordnung, Erläuterung und zum 
‚großen Xheil vollendete Weberfegung der Platoniſchen Dialoge 
find bie ehrenwerthen Früchte /dieſer Tendenz. Anreihen läßt ſich 
daran die Abhandlung Über die verſchiedenen Methoden des Le: 
berſetzens, als worin et felbft den Maaßſtab feiner meifkerbuften 
Webertragung dargeboten hat. 

Auf diefem philologifchen Felde hat Schleiermacher befan 
ders feine Gelehrſamkeit gezeigt. Im einem andern Element, in 
ber wiſſenſchaftlichen Erkennrniß des Sittlichen, hat er mehr 
die Natur ſeines Philoſophirens zu Tage gegeben, eines Re: 
flectirens über gegebene Gedankenbeflimmungen, eines Auf: 
deckens ihrer Einfeitigkeiten und eines Schematificend analoger 
Definitionen. Er begann feine Arbeit auf dieſem Gebiet mit 
einer Kritik aller bisherigen ethifhen Syſteme. Ihr Refultat 
war, baß die ſchon entwidelten Geftalten der Wiſſenſchaft bie 
Idee bes Erhifchen noch nicht vollendet hätten, . weder erfchöpfend 
in der Auffindung des Princip's, noch confequent und genügend 
bei Durchführung des Principe in der Totalität feiner detaillirten 
Beflimmungen. Somit forderte dieſe Kritik eine pofitive Ergän- 
zung, welche fie bei den Begriffen der Pflicht, der Zugend und 
des hoͤchſten Gutes nur fparfam und ſchwankend andeutete. | 
Diefe ſpſtematiſche Drganifation ber Ethik hat Schleiermacher 
bisher nur fragmentarifh in einzelnen Abhandlungen ber Berli: 
ner Atabemie ber Wiffenfchaften gegeben: in den Unterfi uchungen 
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über die wiſſenſchaftliche Behandlung der Begriffe der Tugend,‘ 
der Pflicht, des Erlaubten und Über das Verhältniß der Ethik 
zur Naturwiſſenſchaft, wobei eine befondrre Dinnelgung zum 
Schellingſchen Spfteme- auffällt, indem bie Entfaltung bes Sitt⸗ 
lichen der des Phyſiſchen fo parallel geftellt wird, daß beide Seh ' 
ten als nur mit einander progreffiv gefeßt werben follen. An 
diefe Abhandlungen ſchließen fidy voch andere an, welche nicht die 
Meralität, fondern bie Politik im Auge haben, z. B. bie Schrift 
über die Einrichtung der Univerfitäten, Bie Abhandlung über 
Auswanderungsverbote, über ben Begriff der verfchlebenen Regie⸗ 
rungäformen, worin das ſtete Mebergeheh bes Demokratiſchen, 
Atiſtokratiſchen und Monarhifhen in einander: und das Ungenl- 
gende der antiken Staatsformen für bie politifchen Nerhäftmiffe 
der modernen Welt, befonbers für die conftitutionelle Monarchie, 
gezeigt wurde u. f. f. s 

Dos dritte und größte Element Shhleiermacher's iſt die 
Religion. Hier blieb er nicht bei vereinzelten Aufgaben und 
bei dem Wankendmachen vorgefundener Anfichten ſtehen, wie bei 
dem Ethiſchen, fündern bier erhob er fih zum Umfang und zur 
poſitiven Einheit eines Syſtems. Wir fehen ihn für bie Reli⸗ 
sion in dreifacher Welfe thätig: praktiſch, rhetotiſch und feienti- 
fh. Im Praktiſchen hat er auf. die Geſtaltung ber kirchli⸗ 
hen Verhättniffe, je nach den von ber Zeit gebotenen Veranlaſ⸗ 
fungen, einen großen Einfluß zu &ußern fich bemüht. Wir über: 
sehen die Polemik, in welche er barüber, bis auf biefen Tag 
herunter, mit Anderen fich einließ und erinnern nur an feinen 
liberalen Auffag Über das bindendbe Anfehen ber fumba. 
liſchen Bücher bei Gelegenheit des Reformationsfeftee und an 
fin Gutachten als Pacificus sincerus über bie Königs 
ich Preußiſche Agenbe, bei dem Schhwanken, befonders der refor⸗ 
mieten Gemeinen, über ihre Annahme. — Diefer Eifer, das 
kirchliche Intereffe wahrzunehmen und bie chriſtliche Gemeinſchaft, 
feinee Anficht gemäß, in ihrer Eigenthümlichkeit für ſich zu erhal⸗ 
tn, zeigt fi) auch in ben Predigten. Bevor er den erſten 
Band herausgab, hen hen ee ſich propädeutiſch, int Gemeinſchaft 
wit S. G. Sack, als geſchickten Ueberſetzer der Predigten von 
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‚Blair und Fawcet. Seine eigenen Predigten find nah und 
nach zu einer nicht geringen Zahl herangewachſen und bleiben 
fid) in ihrer Ruhe und Eleganz ziemlich gleih, nur daß, was 
den Inhalt betrifft, die früher birect ausgefprochene moraliſche 
Weltanſicht allmählig einen mehr dogmatiſchen Hintergrund ſich 
anzueignen ſtrebt; nach anfänglicher Betrachtung iſolirter morali⸗ 
ſcher Zuſtände und Verhätmiffe iſt Schleiermacher erſt dad chriſt⸗ 
liche Familienleben, dann das kirchliche Jahr in ſeinen Momen⸗ 
ten auf meiſterhafte Weiſe durchgegangen. Neben dieſe Predig⸗ 
ten find als rhetoriſche Producte die Monologen, bie Reden 
über die Religion an bie Gebitdeten unter ihren Verächtern und 
die novellenartige Erzählung, die Weihnachtsfeier zu fielen; 
fie machen einen eigenen Kreis für fi aus, der tiefer unten zur 
Sprache kommen wird. — Die Reben bilden bei Schlelerma- 
cher den Uebergang vom Rhetorifchen in das Scientififche. 
Seine Weltanficht: hatte er einmal fizirt und fuchte fie nun auch 
in der Wiffenfchaft ber Religion, in der Theologie, zu realifiren. 
Bon gelehrten Arbeiten im engeren Sinne gab er hier nur 


eine dogmenhiſtoriſche Abhandlung über den Sabellianismus 
in der von ihm mit de Wette und Lüde angefangenen theologi- 
[hen Zeisfhrift, eine kritiſche Unterfuhung über bie Acchtheit 


bes erften Paulinifhen Briefs an den Timotheus und 


eine Eritifche Eregefe vom Evangelium des Lukas. Diefe len: 


tere Arbeit, worin er die Hypotheſe ‚eines fogenannten Urevange: 
liums f&harffinnig befämpfte, ift vorzüglich anziehend, weil fie 


uns in bie engfle Anfchauung einführt, welche ſich Schleierma: 


her von Chriſtus gebildet hat. Wir nehmen darin eine außer: 
ordentlich zarte Fügſamkeit der Phantafie wahr, auf alles Befon: 
dere zu achten, welches ſich hauptfächlich in der Darftekung ber 
legten Retfe Chrifti nach Serufalem offenbart. Aber es iſt auch 


nicht zu leugnen, daß er durch bie Bertiefung in das Particus 
läre der Perfönlichkeit, in das Materielle der den Augenblid 


bedingenden Umflände häufig in eine gewiſſe Kleinlichkeit verfällt, 
über deren Erpofition er den Gott im Menfchen ganz vergißt 
und fi zu den wunderlichſten Erklärungen und Vermuthungen 


bintreibt. in ducchgreifender und gut gehaltener Zug feiner 
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Auslegung tft die Oppoſition gegen das Wunderbare, bei welchem 
ee in Auffindung factiſcher Widerſprüche oft recht glücklich iſt, 
3. B. was die Emppfängniß, Geburt und Jugend Chriſti angeht. 
In Auffaſſung der Parabeln dagegen hat ihn fein philologiſcher 
Scharffinn oft ganz mißleitet, namentlich beim Begriff der Pa 
rabel vom ungerechten Danshalter, die er, feltfam genug, ganz 
hiſtoriſch nimmt und den dogmatifhen Gehalt ganz bei Seite 
fhiebt. Biel bedeutender iſt, was er für die fuflematifche 
Theologie unternommen hat; zuerſt die encyklopädiſche Dar 
fellung des gefammten theologifchen Studiums; fobann bie Glie⸗ 
derung der Chriftlihen Glaubenslehre felbft, nach den 
Grundfägen der Evangelifchen Kirche, die nun bereits in einer 
neuen Bearbeitung vor uns liegt. 

Mit diefen flüchtigen und äußerlichen Umeiffen wollten tie 
nur at die vielen und mannigfachen Beſtrebungen Schleiermas 
cher's erinnern. Etwas Anderes iſt es, das eigentlic Lebendige 
darin, die fo vielfache, fo verſchiedene Aeußerungen in Einheit 
zufammenhaltende Kraft zu verfiehen. Wir müſſen uns, indem 
wir dies kürzlich verfuchen, unſerer Aufgabe gemäß, auf bie 
Theologie befchränten. Wir vermeiden dabei jede Weitläuftigkeit 
und ergreifen nur das Mothwendige, da das Allgemeine der ver 
ſchiedenen Standpuncte, beren wir erwähnen müffen, fonft ſchon 
oft und hinreichend auseinandergeſetzt iſt. 

Die Schleiermacherfche Theologie hat ein mefentliches Ber: 
hältnig nach zwei Seiten hin und damit den MWiderfpruch gegen 
beide. Die eine ift bie hiſtoriſche, Die andere bie fpeculative. 
Das hiſtoriſche Princhp iſt bedingt durch die Particularität 
einer Kicche, duch die Beſtimmtheit ihres Lehrbegriffs, in allge 
meinfter Beziehung durch die heilige Schrift, deren Autorität die 
Evangelifche Kirche von menſchlicher Willkür befreiete und zur 
ſelbſtſtändigen Erfaffung des göttlichen Wiffens und Wollens rei: 
nigte. Ob diefer vorgefundene Inhalt mehr ratlonaliſtiſch ober 
mehr fupernaturaliftifch behandelt wird, macht freili einen Un: 
terſchied. Der: Rationalift fucht bei feinem dogmatifchen Ber: 
ſtaäͤndniß das Poſitive des Gefchichtlichen zu entfernen und von 
der autonomifchen Vernunft durch Kritik, durch Moraliſiren und 
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Symbolifiren abzuftreifen. Der. Supernaturafift fucht das Poſi⸗ 
tive zu erhalten umd die Tradition, ſei fie andy noch fo feltfam, 
auf jede Weiſe anzuerkennen. Ohne ein Gegebenes ſich voraus: 
zuſetzen, was verneint ober bejaht wird, iſt der eine fo leer als 
der andere. Daher iſt die feientififche Darftelung in beiden 
Fallen eine formelle Syntheſis ber Gelehrſamkeit und des taifon: 
nirenden Verſtandes. Es ift eine trübe Confuſion des hiſtoriſch 
Gegebenen und des ÄAußerlichen, loſe teflectirenden Denkens, mel 
he bie Dogmatik zu einem wahren Chaos der Beterogenften Ge: 
fichtspuncte zufammenmifdht. Eyegefe, Kirchen⸗ und Dogmenhi⸗ 
ftorie, Wolfiſche und Kantifche Philofophle und die Säge der 
fombotifchen Bücher ſchwanken in biefem Bachanal des Verftan- 
des fo entfeglich durch einander, daß man in ber heillofen Wer: 
wirrung nur ſich als dem confequenten Faden übrig behält. 
Dee Ingeimm, mit welchem Daub’s Merk vom der Selbſt⸗ 
ſucht in ber dogmatiſchen Theologie jegiger Zeit aufgenommen 
worden, bie ungeftüme Haſtigkeit, mit weicher man ibm ben 
Vorwurf der Selbſtſucht als einen Hegelomanen zurüdzugeben 
ſuchte, beweiſt nur zu ſehr, daß er leider Recht hat. Und forderte 
ſeine Schrift nicht ein gebildetes Denken heraus, ſo würde die 
Empoͤrung noch allgemeiner ſein, weil man ſich noch tiefer ge⸗ 
troffen fühlen würde, während jetzt Viele Vieles nicht verſtehen. 

Dieſer Bildung der Dogmatik gegenüber geht das fpecu: 
lative Princip davon aus, daß der Geiſt an und für ſich unge⸗ 
trennt die Wahrheit und das Wiſſen derſelben ſei und daß ber 
Menſch Gott in und durch ihn ſelbſt zu erkennen vermöge. Um 
ſich zu ſolcher Erkenntniß Gottes zu erheben, muß der Menſch 
ſich ſelbſt in feiner Subjectivitaͤt überwinden und ſich ihrer ent⸗ 
aͤußern; umgekehrt entäußert Gott in demſelben Act für den Er- 
kennenden ſich ſeiner ſelbſt, macht ſich ihm offenbar und geht in 
den ihn denken wollenden Menſchen ein. Die Schrift drückt ſich 
Über dieſe Einigung fo aus, daß Gott ſich uns nahet, wenn 
wir und zu ihm nahen. So nur tft eine abfolute Erkenntniß 
Gottes wirklich, weil Gott fich felbft im Menfchen und der 
Menſch fih in Gott offenbar wird. Das fpeculative Princip 
hat alfo das Wiffen. Gottes von ſich felbft zu feinem Anfang 
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und zu feinem Ende nnd ſcheint der Scheife nicht zu bedürfen, 
weiche Kühmbeit, oder richtiger, welchen Frevel weder ber Matios 
nalitmus noch ber Gupernaturalismus ihm vergeben koͤnnen, 
weil beibe, darin einig find, daß bie wenſchliche Vemunft Gott, 
das an und für ſich Unendlihe, nicht" zu erkennen vermöge. 
Aus fih kann fie das auch nicht, fondern nur, wiefern fie ein 
Benehmen des Willens ift, welches Gott von fich felbft hat. 
So aber ift fie als menſchliche dennoch die göttlihe. Daub 
begründete unter den Deutfchen die fpeculative Theologie von 
Neuem duch feine Xheologumena, ein megen feiner Tiefe: und 
Schwierigkeit und um der Lateinifhen Sprache willen zu wenig 
beachtete® Buch. Schrift und kirchliche Lehre tritt bet ihm nur 
als Erſcheinung ber göttlichen Lehre auf, welche als das in 
ſich rhhende Weſen fich ſelbſt der Begriff iſt. Weit die Wahr 
heit ſich ihre felbft ber Grund ift, ift die Schrift u. ſ. w. nicht 
Grund, nur Zeugniß der Wahrheit. Seitdem hat Din: 
richs in feinem der Theologie fo gut wie unbelannt gebliebenen 
Buche: „die Religion tm innern Verhäimiß zur Wiſſenſchaft ⸗ 
die Nothwendigkeit dieſes Standpunctes zu beweiſen und Ma: 
rheineke bie Dogmatik, ibm gemäß, in allen ihren. Artikeln 
umzubilben geflxebt. 

Welcher andere Standpunct iſt nun außer dem fiber das 
Gegebene reflecticenden und außer dem Im reinen Begriff ber 
Sache ſich bewegenden noch möglih? Dffenbar nur. ein folcher, 
wo ber Einzelne fich felbft in feiner Individualität Gegenfland 
der Beobachtung wird. Gott wird bier, im Gegenfag zur fpecus 
lativen Erkenntniß, in dem Menfchen durch den Menſchen er: 
kannt; ber Menſch erkennt Gott nicht in Gott, fondern nur 
in fi. Dieſer Standpunct iſt ber des Befühls oder, wie 
Schleiermacher e8 nennt, ber unmittelbaren Beflimmtbeit 
des Selbſtbewußtſeins. Denn bdiefer iſt nicht, wie ber 
hiſtoriſche, durch ein Gegebenes bedingt, beffen Einfluß er von 
fi) abzumweifen ober dem er ſich zu unterwerfen hätte. Auch iſt 
er nicht, veie der fpeculative, durch freie Vernichtung der Sub: 
jettivität, fonbern eben durch bie Empfindung bes Subjectes und 
durch die hinzutretende, der Empfindung äußerliche Reflexion, füh 
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fo oder fo zu finden. Dies Princtp iſt alfo empirifch. Allein, 
weil die Erfahrung - dad Subject, in feinem abfoluten. Zuſtande, 
in feiner Srömmigkeit, belaufchen- will, fo hat es die Anlage zum 
Myſtiſchen; es ſtößt auf den Widerſpruch, die endlihe Natur 
in den Momenten ihret Vereinigung mit ber ewigen zu erfaffen. 
Das Abfolute wird nicht abfolut, nur in der Relativität eines 
| menfchlihen Zuflandes erkannt. Ebenſo wird das Subject in 
Beziehung auf das von Außen Gegebene fteptifch, weil es bei 
ber Reflerion über fich Vieles, was die Tradition enthält, in fich, 
in feinem befonderen, zur Geftalt reinen Gefühle abgefchloffenen 
Mefen nicht finder und daher die Wahrheit des Ueberlieferten, 
wo bafjelbe mit dem Gefühl nicht confonirt, zu bezweifeln ge 
drungen iſt: diefee Zweifel trifft daher Alles, was dem unmit: 
telbaren Gefühl als ein Nicht>Unmittelbares ſich entzieht. 
Daß Schleiermacher dieſen Standpunct, welcher ben Gott 
im NMenſchen fd zu fagen untertaucht, ergriffen, und, fo weit bie 
Befchränktheit des Standpuncts es zuläßt, fogar foftematifch ent: 
faltet hat, iſt das große Verdienſt feiner Arbeit, wofür ihm«bes 
fonder6 diejenigen zu danken haben, welche bafjelbe Princtp in. 
der Religion und ihrer MWiffenfchaft annehmen. zu müſſen glau⸗ 
ben. Durch den Ernſt feiner Arbeit iſt denn doch dieſe ddunkle 
Welt zu einem Verſtande gekommen, ber bie Erkenntniß ihrer 
Einfeitigkeit möglih macht. Zwar proteflirt er in feiner neuen 
Vorrede ausdrücklich gegen die Ehre, ihn zum Haupt einer-Par: _ 
tei zu machen. Allein wenn er auch für fein Theil ſich losſagen 
will, fo müſſen mir ihm dennoch wider feinen Willen biefe Ehre 
von Neuem vindiciten, ohne babei ihn mit bem Haufen jener 
feichten Xheologen zu vermengen, welche das Gefühl für ihren 
Standpunct erflären, mit diefer formellen Decaration aber genug 
gethan zu haben vermeinen, ohne fih auf irgend eine Entwicke 
lung und Durchführung einzulaffen. Von allen biefen toiffen- 
ſchaftlich Unmündigen iſt Schleiermacher abſolut und růhmlichſt 
zu unterſcheiden. Aber wenn er durch ſeinen Standpunct eine 
beſtimmte Tendenz zu einer hohen Stufe der Bildung erhoben 
hat, wenn er zwifchen ber verftänbig gelehrten und fpeculativen: 
Zpeologie als ein felbftftändiges Element erſcheint, wenn er im 
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Kreis der Geſtalten unfere® gegemwärtigen Gelfles als ein noch⸗ 
wendiges Glied des Ganzen daſteht, fo ift, trog biefer Bedeut⸗ 
famteit, fein bogmatifches Prindp und deſſen Ausbildung Fein 
Letttes, Bein folches, bei welchem die Wiſſenſchaft beharren Eönnte 
unde müßte. Der meiter& Verlauf unferer Kritik wird ben Bes 
weis für biefe Behauptung liefern. 

Für die Dogmatik felbft muß man bet Schleiermacher 
drei Epochen unterſcheiden, in denen ſie nach und nach ſo gewor⸗ 
ben tft, wie ſie nun vor uns liegt. Dieſe Epochen könnte man 
fo unterfcheiden, daß Schleiermacher in ' der erften fich mit ber 
Philoſophie in Identität befunden, in ber zweiten fie zwar nod) 
an bie Spitze ber Xheologie geftellt, jedoch dieſe ſchon fehr.von 
ihr abgefondert, in ber dritten endlich poſitiv die Theologie von 
ber Philofophie geſchieden habe, Dabei iſt aber zu bemerken, 
dag man, ihm gegenüber, in einer gewiſſen Verlegenheit tft, von 
der Philofophie zu reden, weil man feinen Begriff der Philofophte 
nicht Eennt: denn ver philofophirt auch, nur auf feine Welfe (mie 
ihm denn von Anden, 3. B. von Wegſcheider zum Vorwurf 
gemacht ift, er mifche zu viel Phitofophie in die Dogmatik ein). 
Es finden fi) bei ihm Anklänge aus faft allen Spftemen, am 
meiften aus Spinoza, Kant, Sacobi, Fichte und Schelling. Aber, 
ohne fie zu nennen, tafft er von ihnen jest diefe, jest jene Kate: 
gorie auf und nie hat er weder einem beftimmten Syſtem fid) 
ganz bingegeben, noch felbft ein eigenthümliches erzeugt, fo daß 
‚ man, was diefen Punct betrifft, bei ihm, dem immer Philoſo⸗ 
pbirenden, dennoh ganz im Dunkeln ſchwebt; er freilich hat 
durch folche Unbeflimmtheit den fcheinbaren Vortheil, jedem beter: 
minitten Gegner entfchlüpfen zu. tönnen. 

Die erſte, gleihfam embryoniſche Perlobe der Bildung fel- 
nee Dogmatik zeichnet fih durch Keckheit, Enthufiasmus und 
poetifches Colorit aus und hat ſich in den Monologen, in den 
Reden und in der Erzählung: die Weihnachtsfeier, abgefchloffen. 
In den Monelogen, too er das Eigene und Fremde zu diffe: 
tenziren nicht müde wird, zittert ed wie ein Rauſch, vom Stu: 
dium der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre nah. Das Ich ſtellt 
ſich hier in feiner Bloͤße dar, wie es, ohne irgend ein Gefühl 
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ber Abhängigkeit don Gott, ſich felbft zum Univerfum erweitert; 
der ironifche Uebermuch des abfoluten Selbftgefühls fireift darin 
fo oft an eine leere Allgenugſamkeit und Selbfivergätterung, daß - 
man ſich kaum über bie fpätere Erfcheinung ber entgegengefehten - 
Seite, von Gott ſich abfolut abhängig zu fühlen, wundern Tann. 
Die Betrachtung des Ice, mas ſich felbft ein unerfchöpfliches 
Capital iſt; die Prüfungen, wodurch das empirifhe Ich fein 
fäuberfich von Allem ſich abfcheidet, was es nicht iſt, jedoch, 
wenn es feiner Cultur nüglich. fpeint, andere Ich's, z. B. in 
‚der Freundſchaft, behaglich aufzehrt; die einerfeitd mürrifche und 
verdrießliche Weltanficht, welche das Ich mit einer fo hohlen Un: 
enblichleit auffpreizt, daß es bie Volllommenheit und deren Ge: 
nuß. an das unabfehbare Ende der Zukunft hinwirft und bie 
‚fehlechte Gegenwart nur darum annimmt, weil es ihr als exiſti⸗ 
rend einmal nicht ausweichen Tann; die anbererfeits uͤberſchwäng⸗ 
liche Ausfiht, daß Ich in feiner Thätigkeit fich immer mehr mit 
Unendlichkeit erfüllen kann, im feiner Phantafie ſich alles Mögli- 
he, das Vergangenfte und Fernſte, vorftellen kann, endlich feine 
ewige Jugend, weil Ich, immer fich felbft gleich, gar nicht altert, 
Alles dies drückt Schletermachere Selbſtmächtigkeit auf das Voll: 
kommenſte aus. Das Subject verwechſelt fih in den Monolo: 
gen, wie bei Fichte, mit dee Subſtanz. Daher iſt der Grund: 
widerſpruch dieſer Bekenntniſſe einer ſchoͤnen Seele, daß Ich, um 
eigenthümlich nur es ſelbſt zu ſein, von Allem ſich ausſcheiden 
will und doch feine Proprietät, feine Abſperrung von Anderem 
wiederum nicht aushalten kann. Das Nicht: Ich läuft dem Sch 
wie ein ewiger Doppelgänger nah. Ber Schletermacher fällt es 
eben in die arge Zäufchung, mas es affimilirt, mas es durch die 
allgemeine Bermittelung bee Natur und Gefchichte empfängt, im 
Wahn feiner Autokratie immer nur ſich zuzufchreiben. Dennoch 
wollen wir ihm für die Monologen herzlihen Dank wiſſen. Sie 
haben, eben durch bie glänzende eier ber Macht der Subjectivis 
tät, fo manches Gemüth erhoben, das an ſich ſelbſt verzweifelte. 
Sie haben zarten Seelen, bie an einer gewiſſen frommen Aus⸗ 
zehrung litten, ben Muth wiedergegeben, ihre Subjectivität nicht 
blos zu verachten, mit Schnöbigkeit niederzutreten, fonbern anzu⸗ 


11 u 


® 
ertennen, daß dad Subjective ein nothwendiges Moment des 
Geiſtes if. — Fir den vorzüglich gegen das Platte der dama⸗ 
tigen Aufllärerei gerichteten Reden Über die Religion 
berrfcht ein wirklich veformatorifches Feuer und in der Verachtung 
der einzelnen Perfönlichkeit und des gemein=finnlichen Eubämo: 
niemus ein offenbarer Nachklang vom Studium bei‘ Spinoza. 
Aber um fo fhlimmer, um fo widerſprechender brach der Eubä- 
monismus ber Liebhaberei feiner ſelbſt hindurch. Schleiermacher 
wollte keinen Eudämonismus und verfiel ihm, dennoch. In der 
erſten Rede rechtfertigte er ſein Unternehmen, wie er ſich da⸗ 
rin, zumal als Theologe, den Schein ber Parteilichk eit zuziehen 
könne. Was ihn aber treibe, die Grundloſigkeit aller Entfrem⸗ 
dung von ber Religion zu geigen und vor Allem ihren Veräch⸗ 
tern unter den Gebilbeten zw beweiſen, baß ihre Anficht, dee Res 
figton nicht mehr zu bedürfen, ein vornehmer Mißverſtand und 
leere Meinung fei, das ſei eine innere, das ſei eine göttliche 
Nothwendigkeit. — In der zweiten Rede beflimmt er bas 
Wefen der Religion. Ale Xhätigkeit des Geiſtes unter: 
ſcheidet fi) nah ihm darin, daß fie entweder ein Wiffen tft, 
wo dem Bewußtſein etwas außer ihm Seiendes eingebildet wird; 
oder ein Thun, indem Ich dem außer ihm Seienden ſich ein- . 
bildet und fo die Welt nach fich geftaltet, das Gefühl aber ift 
die‘ Indifferenz jenes idealen und biefes realen Proceſſes, aus 
weicher eben deswegen ſowohl ein Wiffen al6 ein Thun entfliehen 
kann. Das Gefühl iſt Sig der Frömmigkeit, welche baffel- 
be ift mie Religion. Sie iſt von dee Wiffenfhaft, weiche 
das Erkennen zum. Gegenflande bat und von ber Sittlichkeit, 
deren Aufgabe im Danbeln beftebt, gleich fehr unterfchieben, ob: 
wohl fie als weder dab eine noch. andere, fähig ift, in beide über: 
zugehen und ‚beide XThätigkeiten mit ihrem ätherifchen Duft zu 
durchdringen. Die Stömmigteit befteht näher barin, dag Ich in 
jedem Moment, foroohl indem es ſich anfchauet oder im Selbſt⸗ 
bewußtſein, — ober.indem es bie Welt anfchauet, im Bewußt⸗ 
fein, — das Abfolute gegenwärtig hat, deshalb auch, fi im 
Untverfum und das Univerfum in fi findend, immerfort 
ewig tft. Dies Gefühl begleitet das theoretifche und praktifche 
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Verhalten des eligtöfen Menſchen wie eine heilige Mufit, Durch 
diefe Anſchauung des Untverfums, welche Ich ſelbſt iſt, unter 
fcheidet fid) Schleiermader von Jacobi, bei welchem Ich das 
Unendlihe immer außer ‚fi hat, nach ihm als feinem Andern 
fih fehnt, aber als endlich nicht zur Durdbringung, nur zur 
Berührung mit ihm gelangt. Bei Schleiermacher ift nun 
bie Senfeitigkeit des Abfohıten allerdings verſchwunden. Das ' 
Subject ift in jedem Moment der Unendlichkeit voll. - Aber Alfes 
ift auch auf diefe Spige der Ichheit geftellt, welche nicht ſowohl 
für Gott, als umgekehrt, für welche Bott da iſt. Schleier⸗ 
macher iſt durch biefe Fiction in einer. ununterbrochenen - Erzeus 
gung des Abfoluten für ſich begriffen, um fich zum Seren darü⸗ 
ber zu machen und die Freude dieſes ungeheuren Eigentums 
zu haben. In ber dritten Rede Über die Bildung zur Reli: 
gion zeigte er mit fehr gelungener Perfiflage bie Verkehrtheit der - 
aufgektärten Erziehungsmethode in Verwandlung von Allem, nady 
dem Princip ‚der Nüglichkeit, für den endlichen Gebrauch. Er 
zeigte, wie auf folche Art der religiöfe Sinn, ber auf bas An 
[hauen des Univerfums gehe, geradezu vernichtet werde. Diefer 
Sinn ift nach ihm die Jeglichem urſprünglich inwohnende Anlas 
ge zur Religion. Hieran knüpfen fih Betrachtungen über bie 
Orientqliſche, Aegyptiſche und Griechifche Religion von- unterges 
ordnetem Werth. Die vierte Rebe fpricht Über das Gefellige 
in ber Religion oder über Kirche und Prieſterthum. Nur auf 
die Individualität, nicht aber auf ben die Sndividualitäten aus 
ihrer atomen Spröbigkeit durch feine Einheit in fich verzehrenden 
Geiſt achtend, faßt Schleiermacher erftens bie Entftehung der 
kirchlichen Gemeinſchaft rein ſubjectiv, ohne alle höhere objective 
Nothwendigkeit. Es bat Jemand eine folche ober ſolche 
Anfhauung des Univerfume.ı Er verkündigt, manifeftirt 
fie irgendwie. Andere, in denen auch ſchon eine analoge Ans 
ſchauung exiſtirt, finden ſich darin ausgefprochen und fchließen 
fih daher an ihn als an’ einen Anknüpfungspuncd an. Aus 
diefem wie durch einen elektrifchen Schlag fortgefesten Zufam: 
menhang entwidelt fi) eine Gemeinſchaft, in welcher Jeder, ber 
ſich mitzutheilen vermag, Prieſter it. — Man muß geftehen, 
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daß die Entwicklung bee Religion in ber Geſtalt von Conventi⸗ 
keln, ober, bei größerer Ausdehnung, in ber Bildung von Secten, 
fo befchrieben werben kann; aber eine wirkliche Religion entſteht 
nicht fo durch ein bloßes Aſſociiren wahlverwandter Individuali⸗ 
täten, vielmehr aus dem Geiſt eines Volkes, in wiefern er bes 
göttlichen Geiſtes ſich bewußt wird; der Geift ſtiftet die Reli: 
gionen. Zweitens ift nach Schleiermadyer das Ergreifen fet- 
ner eigenen Unendlichkeit, (morunter aber nichts Anderes ale eben 
jene parte Anfhauung bes Univerfums zu verftehen ift), einer 
Ausbildung fähig, wodurch es gelingt, biefelbe Stimmung, wie 
in fich, fo aud in Anderen zw bereiten, indem kunſtreich bie hei: 
ligen Zöne fo angefchlagen werben, daß fie ber Andere, wie ich 
felbft, vernehmen, mein Urbild in fi) nachbilden und der nämli: 
hen Serrlichkeit des Uninerfums, wie ich, genießen inne. Dies 
it die Virtuoſität in der Religion. So wird aber ber 
Priefter nicht in feinem wahrhaften Begriff als derjenige genom⸗ 
men, durch melden die religiöfe Gemeine ihren eigenen Geiſt 
ſich ausfprechen hört, deſſen Organ bee Priefter fein ſoll, fondern 
der Priefter hält feine Eigenheit feft und behandelt die Glieder 
der Gemeine mehr wie einer, der für feine Religion Profely . 
ten werben will. Denn der Priefler kann einfach und rüdfichte: 
108 ber Gemeine ‚ihren Glauben verfündigen, der Profelntenma: 
her aber bedarf ‚einer gewiſſen Berechnung und Birtuofität, ſei⸗ 
nen Glauben bei Anderen plaufibel zu machen und fich durch eine 
angemeffene Inſinuation in fie hinein zu continuiren. Wenn 
eine Kirche zur Darftellung und Auslegung ihres Glaubens 
Theologen bilbet, fo iſt dies eine ganz andere Frage. Diefe 
Rüdficht auf die Theologie, ein Blick auf die zu große Kunſtlo⸗ 
figkeit, auf die Rohheit fo vieler Theologen, die Erfahrung, wie 
Biele Leine Ahnung von ber Würde der Beredſamkeit befigen, 
mag biefe Anſicht Schleiermachers fehr gefchärft haben. Drit⸗ 
tens, weil bie religiöfe Gemeinfchaft eine geiftige, weil, nad 
Chriſti Ausſpruch, das Reich Gottes nicht von diefer Welt iſt, 
fo follen Staat und Kirche immer auseinander ge 
halten werden. Zwar will Schleiermacher Teine Theokratle, wie 
Movalis im Sinne hatte, fondern meint den Staat anerken⸗ 
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nen zu müffen. Allein er fol ſich nicht in ben geweihten Be 
zirk dee Kirche wagen, weil daim biefe eben ſowohl verunrelnigt 
werde, als er felbft in ſolcher Vermiſchung von feiner Eigen: 
thämlichkeit einbüße. Deswegen nun ſoll ſich bie Kirche eine 
ſelbſtſtändige Verfaſſung erringen, damit fie, in ſich felbft Leben, 
auf Leine Weiſe in den politifhen Mechanismus hineingeriffen 
werde. Diefe Auseinanderfegung von Staat und Kirche vergißt 
aber, daß Ein und daffelbe Indwiduum Glied des Staats und 
der Kirche tft und iſt doch er nichts Anderes, ale der Standpunct 
des Germanifhen Mittelalters. Wild der Unterfchieb 
beider Kreife äußerlich genommen, indem für die Energie bes 
Staates der unendlihe Zweck geleugnet und berfelbe zu einem 
Spftem bequemer Geſelligkeit und endlichen Genießens herabge: 
fegt wird, fo ſchlägt diefe Zrennung immer in einen Kampf bes 
Staates mit ber Kirche aus. Denn bie Kirche will fidh eine po= 
Litifche Gliederung erzeugen und muß daher eben fo gegen den 
Staat fi empört fühlen, als dieſer gegen fie und, fo tft weder 
die Kirche vom Staat, noch der Staat von ber Kicche- frei. Die 
Geſchichte hat dieſen Streit theilweiſe zu dem vernünftigen Re⸗ 


ſultat geführt, daß bie Staaten, die Organifation der fittlichen 


Freiheit in ſich vollbeingend, bie Religion als das Abpton ber 
abfoluten Freiheit des Geiftes in ihrer erfcheinenden Geftalt in 
ſoweit feet laffen, als fie keine bem Zweck ber Kirche als ber 
Verwirklichung bes göttlichen Lebens unangemeffene, d. h. eben, 
rein politifche Form annimmt, als 3. B. bie Seelſorge nicht in 
Polizei, ‚die Einheit der Confeffion nicht in ein demokratiſches 
oder ariftoßratifches Element u,'f. w. übergeht. Schleiermacher 
verfennt das Weſen des modernen Staates, im Princip mit ber 
Kicche übereinzuſtimmen ober noch richtiger, ihr Princip zu bem 
feinigen zu machen, und ſteift fi nun in feiner Meinung, wie 
ee ſelbſt fih ausdrückt, zum Cato ber gegenfeitigen äußeren Un⸗ 
abhängigkeit, der Kirche und des Staates auf, als wenn fomit 
das Princip, welches feit der Stiftung der chriftlichen Kicche die 


Geſchichte beflimmt, nicht auch der Bildung ber chriſtlichen Staa- 


ten zu Grunde läge, ſondern ald wenn biefe eine ber religiöfen 


Freiheit gang heterogene Freiheit realiſiren wollten. — In 
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der fünften Rede, die Religionen, geht er badon aus, daß 
ide Religion eime beftimmte, bifferente Anfhauung 
des Univerfums zu ihrer Bafis habe, welche im Allgemeinen 
darauf zurückgebracht werben könne, ob dad Bewußtſein baffelbe 
als ein Chaos, als ein Lofes Durcheinander, mo benn Feti⸗ 
(hiemus und Pantheismus; ober als eine Vielheit einzelner 
Geſtalten, wodurch Polytheismus; oder als ein georbnetes Ganz 
je anfhaue, wo die Vielheit in bie Einheit aufgegangen, wo⸗ 
duch Monotheismus entſtehe. In bdiefem unterfcheidet er vor- 
jüglich das Judenthum, deſſen anfänglicher Charakter ein unun- 
terbrochenes mwiegefpräh des Volkes mit. bem Deren geweſen, 
nachher aber durch das Gefeg in eine Entzweiung Gottes mit 
dem Menfchen übergegangen ſei. In der chrifllichen Religion fei 
die Grundanſchauung, bag ber Menſch, von Gott abgefallen, zu 
demfelben wieder zurüdgeführt werben ſolle und könne. Der, 
von welchem biefe Vermittelung angefangen, habe nicht wieder 
nur ein Menſch, auch nicht nur Gott für fih, ſondern als der 
Sort mit dem Menſchen vrrföhnende, ein Gottmenfch fein müſ⸗ 
fen. Diefe Vermittelung ſei aber Tein ruhendes Dafeln, fondern 
vielmehr ein fletes Werden. Daher fei das Chriftenthum wer 
ſentlich polemifh, laſſe das Daſeiende nie gelten, fondern 
dringe unaufhoͤrlich auf deſſen Aufhebung, weil in allem Wirk⸗ 
lihen, d. h. empiriſch Gegebenen, ſich immer noch Unheil 
ges verberge. Aus dieſer Tendenz nach abſoluter Reinigung gehe 
auch der eigenthümliche Charakter der Reden Chriſti, ſeines We⸗ 
ſens überhaupt, die Wehmuth, hervor. Semit ſchließen dieſe 
Reden mit dem Gefühl des Widerſpruchs des menſchlichen 
Lebens überhaupt. Chriſtus, obwohl er für ſich mit Gott ſich 
nicht entzweiet weiß und darum Seligkeit empfindet, trauert doch 
darüber, daß die Welt nicht ſo iſt, wie ſie ihrem Begriff 
nach fein ſollte. Dieſe Entgegenſetzung des Seins und Sol: 
Ins, des Begriffs und feiner Realität, alfo die mit fich felbft 
entzieite, in ſich unverföhnte Idee ift ber Gehalt jener ironifchen 
Wehmuth. 

Mir haben den Inhalt dieſer Reden yoeitläuftiger angege⸗ 
ben, weil fie alle wefentlihen Puncte der Schleierma= 
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cherſchen Xheologie, wenigſtens dem Keime nah, umfaflen. 
Schleiermacher gab die Reben zuerft ohne feinen Namen heraus. 
Ihre Wirkung war ungemein, weil er bie religiöfe Phitifterei, 
worin viele feiner Zeitgenoffen verfumpft waren, bitter und nach⸗ 
drücklich rügte und den Verzerrungen des Abfoluten in bie ge- 
meinfte Endlichleit mit männlihem Zorn, edler. Sefinnung und 
in der prächtigften thetorifchen Geflalt entgegentrat. Intereſſant 
iſt es, daß damals ſchon zwei Beurtheilungen der Neben erfchie- 
nen, welche fich ſeitdem faft ‚nur. wiederhofe haben. Die eine 
war bie im Schlegelfhen Athenäum, welche beſonders bie 
shetorifche Kunft mit Entzüden pries. Obwohl nun im Athe⸗ 
ndum auch ein Sonett auf ben Hierophanten gebichtet war, der, 
Heiliges enthüllend, immer Heiligeres noch zurücklaſſe, fo konnte 
doch die Recenfion nicht bergen, bag ein gewiſſer irreligiöfer Bug 
durch das Ganze wehe. Alten nad der damaligen Philofophie 
von Fr. Schlegel war biefe Srreligion eher ein Lob; weil das 
Schweigen des Subjectes in der Fülle aller feiner Thätigkeit, im 
Genießen aller, Genüffe, ‚felbft im Verzehren der ganzen Sinn: 
lichkeit «der rechte göttliche Lebenswandel war und durch bie Lu⸗ 
einde dem Publicum eine ſolche äfthetifche Abfolutheit auch ver 
ſtändlich und annehmlich gemacht werden follte. In ihrem wirt 
lichen Beſtande wurde dagegen jene Religiofität faft gleichzeitig 
von Hegel begriffen, im Eritifchen Journal der Philofophie am 
Schluß ber Recenfion über Jacobi S. 135 —137. Hegel 
zeigte befonders, tie die Duchführung des Principe ber eigen- 
thümlichen Religiofität eine Zerfplitterung der Tirchlihen Zotalität 
in lauter Gemeinden zur Folge haben müſſe; „daß die Ge: 
meinen und Beſonderheiten ins Unendliche ſich geltend machen 
und vervielfältigen, nad Zufälligkeit anseinander ſchwimmen und 
ſich fuchen, und alle Augenblide wie die Figuren eines dem 
Spiel der Winde preisgegebenen Sanbmeeres die Gruppirungen 
ändern, beten jeder zugleich, mie billig, die Belonderheit ihrer An⸗ 
fiht und ihre Eigenheit etwas fo müfliges und fogar ungeachtetes 
ſei, daß fie gleichgültig gegen. die Anerkennung berfelben auf Ob⸗ 
jectivität Verzicht tbun, und in einer allgemeinen Atomiſtik alle 
ruhig neben einander bleiben koͤnnen, wozu freilich die aufgeklärte 

Trennung, 
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Tennung der Kirche und des Staates ſehr gut paßt, und in 
welcher Idee eine Anſchauung des Univerſums nicht eine An⸗ 
ſchauung deſſelben als Geiſtes ſein kann, weil das, was Geiſt 
iſt, im Zuſtande der Atomen, nicht als ein Univerſum vorhanden 
iſt und Überhaupt die Katholicität der Religion nur in Negativi⸗ 
tät und der Allgemeinheit des Einzelſeins befteht.” 

Die Gefprähe der Weihnachtsfeier haben mit ben 
Reden ganz denfelben Standpunct, nur daß fie gleichfam mono- 
graphifch den Begriff davon auffinden mollen, was bie chrifkliche 
Vorftellung, daß der Gottmenfh von einer Jungfrau geboren 


worden, für die ganze Menſchheit ausfage. Seine Eregefe in hi: 


herem Sinne ift es alfo, was Schleiermacher hier in halb poeti- 
fhem Gewande entbedte. Hier findet man in concentrirter Form 
die Auflöfung bes von ben Evangelien als hiftorifh Gegebenem 
in das Mythiſche, welche fpäter in der Kritik des Fucadevange- 
liums ſich in's Breite auslegte. 

Eine zweite Epoche in Schleiermachers theologiſcher Bu⸗ 
dung wird durch feine encyklopädiſche Darſtellung des 
theologiſchen Studiums bemerklich. Die philoſophiſche, hiſtoriſche 
und praktiſche Theologie traten darin nach ſeiner Auffaſſung aus⸗ 
einander. Hatte man ſonſt Dogmatik und Moral im der 
Geltung des ſpeculativen Theils der Theologie überhaupt behan⸗ 
delt, ſo machte er ſie zu integrirenden Theilen der hiſtoriſchen, 
weil beide Disciplinen mit dem in's Unendliche hin ſich verän⸗ 
dernden Standpunct des frommen Bewußtſeins eine immer andere 
Geſtalt empfingen und ihrer Beziehung wegen auf eine Beſon⸗ 
derheit der chriſtlichen Kirche ſtets eigenthümlicher Natur wären, 
ſo daß nicht der Dogmatismus der Wahrheit an und für ſich, 
vielmehr die religiöſe Wahrheit innerhalb diefſer vorüberfließenden 
Beſchränktheit als individuelle ihr Gegenftand fet. | 

Die Aufgabe ber philofophifhen Theologie aber fei 
Apologetik und Polemik, indem beide MWiffenfchaften über jene 
für Dogmatik und Moral durch die Gefchichte gefetzte Befonder- 
beit hinausgingen, da fie die Berechtigung des Eigenthümlichen 
gegen andere Eigenthümlichkeiten theils zu vertheidigen, theils 
bie Verunreinigung ber beſtimmten religioöſen und kirchlichen In⸗ 

Roſenke. über Schleierm. Oogm. 2 
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bividualttät bucch ihr widerfprechende Elemente, möge biefe Krank: 
heit in Lehre, Ritus, Leben wie immer erfheinen, zu betäm- 
pfen habe. Darum feien beide Disciplinen nothwendig bie Wur⸗ 
jel, der Anfang des theologifhen Syſtems überhaupt, weil fie 
die Vermittelung einer particulären Geſtalt der Weligion mit der 
univerfellen Idee berfelben, oder bie Identitaͤt der befonderen Ne 
ligion mit der Einen. und allgemeinen, biftorifch nicht eriflirenden 
Religion zu zeigen hätten. Was, fie theoretifch leiſteten, das be: 
währe die praftifhe Theologie im roirklichen Leben und daher fei 
biefe, welche die Empfindung ber religiöſen Unluſt zu tilgen und 
bie der Luft zu fördern arbeite, die Rückkehr in jenen Anfang, 
denn die allgemeinen Begriffe, welche Apologetit und Polemik, 

> abgefehen von ihrer fpeciellen Durchführung in gegebenen Fällen, 
zum Gegenftand hätten, ſeien Offenbarung, Weiffagung, Wun: 
der, Heterodoxie, Häreſis, Schisma u. f. mm. 

Von biefer Zeit an verwidelte Schleiermacher fi immer 
beftimmter in den Widerfpruch, die Theologie philofophifch 
begründen und fie nichts beflo weniger von der 
Philoſophie unabhängig mahen zu wollen. Das 
Produet diefer dritten Epoche feiner völligen Entzweiung mit ber 
Speculation tft die Dogmatik. Diefe Spannung gibt fich 
auch in den Anmerkungen Bund, welche er jest den neuen Aus- 
gaben feiner Reden hinzuzufügen für nöthig hielt. Zwar ha- 
ben dieſe Annotationen meift die Form einer Antikritif gegen ge: 
machte Ausflellungen, aber fie haben auch den Charakter, Man: 
ches, was parador, ober in jugendlichen Drang mit vornehm 
prophetifcher Gewißheit, oder in rebnerifcher Gluth übertreibend 
gefagt war, zu mildern und fo die Differenz, bie zwiichen den 
Meden und ber Dogmatit da iſt, hinwegzunehmen. Die Be 
ſtimmtheit des kirchlichen Lehrbegriffs, wie wenig Schleiermacher 
auch von Seiten feines frommen Gefühle darauf geben mochte, 
forderte doch jegt eine Berückſichtigung feiner objectiven Autori- 
tät. Er bat in biefen Retardirungen und Einſchränkungen einer 
früherhin fchroff ausgefprochenen Weltanficht dem Schickſal nicht 
ganz entgehen innen, was fo Manche aus jener Periode ber 
buch Schelling befonbers erregten Begeifterung geteoffen bat. 
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Das Subjective ber poſtulirten intellectuellen Anfhauung, bas 
Riyuiftifche, wozu bie vorausgefegte abfolute Indifferenz des Rea⸗ 
in und Idealen oft verleitete, der Kigel der Gentafität, ber 
niht Wenige busch eine träumerifche Ekſtaſe täuſchte — dies 
Altes führte, da man die Gründlichkeit der Erkenntniß und bie 
Ehmierigkeit des ruhigen Beweiſens nicht felten vergaß, bei Ei- 
nigen zur Afthenie nach ihrer halb fpeculativen Zruntenheit, bei 
Einigen zur Feindſeligkeit gegen ihr frühere, nunmehr als ein 
hehmäthiger Frevel verworfenes Spflem, bei, noch Anderen for _ 
gar zur Hingabe an den ſtarrſten ſowoht politiſchen als religioͤ⸗ 
fm Dogmatismus. 

Schleiermachers Dogmatik feappiete die Titerarifche Melt, 
weit fie fo ganz ihren eigenen Gang einfhlug und weil die da⸗ 
mals gedankenarm gewordene Theologie auf einmal einen großen 
Borrath von Beſtimmungen und Entwidelungen empfing, welche 
in dem ordinairen Schlendrian der theologifchen Compendien 
nicht enthalten waren. Wir find nun im Begriff, unfere Kritik 
dee Dogmatik felbft anzufangen und hätten dabei audy die Ver: 
pflichtumg, beftändig auf den Unterſchied ber erſten und zweiten 
Ausgabe zu reflecticen. Wir Lönnen aber dieſe Rüdfiht went- 
ger nehmen, weil im Kern bes dogmatifchen Geiſtes Schleiermas 
chers keine Veränderung vorgefallen iſt; bloß in Nebenſachen 
und Heußerlichkeiten ift eine Metamorphofe ſichtbar. Wir bes 
merten im Allgemeinen nur, daß bie neue Ausgabe, befon: 
ders bei der Entwidelung der Principien, in ber Schärfe bes 
Ausdrucks und in der architeßtonifchen Ab fonderung ber verfchie: 
denen Elemente bedeutende Verbefferungen erhalten hat. 

Der allgemeine Widerſpruch, ber fi durch die Einl ei⸗ 
tung, S. 1—180. hinzieht, ift, daß Schleiermadher die Dog: 
matit als eine für fih ſelbſtſtändige Disciplin angefehen 
wiffen will, aber fo’ viel anderwärts hergeholte Vorausfegungen 
macht ‚daß durch fie.die zuvor angeftrebte Selbſtſtaͤndigkeit wieder 
gäzlich verloren geht. Die Selbſtſtändigkeit ſoll darin beftehen, 
daß von der Thatſache des frommen eigenthümlich 
hriftiihen Gefühles ausgegangen werde. Hieran fol die 
Zheologie ein eben fo feftes Princip haben, als die Philofophie 
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durch den Begriff des wahren Wiſſens in ber neueren Reit feit 
Gartefius empfangen hat. Sie foll dadurch von aller Phitofophie, 
von aller :Speculation unabhängig gemadt fein... Hin 
richs hat in feinem oben erwähnten Buch eine Darftellung und 
Kritik theils der Religion des Gefühls, theils ber MWiflenfchaft 
diefer Religion gegeben und den Widerſpruch gezeigt, in welchen 
das Gefühl geräth, indem es Gefühl bleiben, nichts Anderes fein 
und doch eine Wiffenfhaft von ſich entwideln will. Wir wollen 
darauf als auf die firengfte Dushführung der Sache im Allge: 
meinen ' verwiefen haben. Näher manifeflirt fi) der Wider: 
fpruch bei biefee Einleitung darin, daß das Fühlen, was feiner 
Natur nach in ſich zu verweilen hätte, ba es die Prätenflon einer 
Wiffenfchaft. feiner ſelbſt macht, 

1) an beftimmte philoſophiſche Wiſſenſchaften ſich an⸗ 
lehnt: 

2) zur Controlle feiner ſelbſt den factiſchen von der Geſchichte 
gegebenen Beſtand der religiöſen Wahrheit herbei⸗ 
zieht und 

3) als aus ſich ſelbſt zu einer wiſſenſchaftlichen Organiſation 
unfähig, eine Außerlihe Claſſification ſeiner 

Zuſtände anorbnet. 

Gleich im erften Gapitel ©. 3—131, zur Erflärung 
der Dogmatik, nimmt Schleiermacher zur Begründung des 
Begriffs der Dogmatik Lehnf aͤtze aus anderen Wiſſenſchaften zu 
Hülfe. Abgeſehen von dem unwiſſenſchaftlichen Verfahren, ei⸗ 
ne Wiſſenſchaft, der in ber Frömmigkeit ein eigenes Princip 
zugeſtanden wird, durch Lehnfäge aus anderen Disciplinen und 
nicht durch fich felbft einzuleiten, fo wird man noch mehr über: 
raſcht, in den Wiffenfchaften, von denen fie entlehnt, Lauter phi- 
Lofopbifche zu finden. Es find dies nämlich die Ethik, Re 
ligionsphilofophie und Apologetit, Die erfte fol den Begriff der 
Kirche, bie anbere das Verhaͤltniß der chriſtlichen Religion zu 
den übrigen, die letzte das Eigenchümliche des Chriſtenthums an⸗ 
geben. Das Schlimmſte hei dieſen Entlehnungen iſt, daß noch 
keine dieſer Wiſſenſchaften nah Schleiermacher anerkannter 
Weiſe exiſtirt, die gemachten Vorausſetzungen alſo ganz problema⸗ 
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tifch werden. Nah dem Schema der encyklopädiſchen Darſtellung 
hätten übrigens Apologetit und Polbemik die einzigen Disc 
plinen fein dürfen; auf die er von ber Degmatif aus fich zerlie⸗ 
beziehen koͤnnte. 

Die Ethik ſoll den Begriff der Kirche geben, we bie 
dogmatifche Theologie nur ale sein fließendes Moment im Leben 
einer kirchlichen Gemeine verflanden werben könne. Hier begeg- 
net uns ber fchon in den Reben aufgeftellte Begriff der Fröme 
migkeit als des Principes, aus welchem eine Gemeinfhaft eine 
firhlihe werbe, nur daß in den Reben mehr bie fchöne, bier mehr 
die berbe Seite der Srömmigkeit herausgekehrt if. Die Froͤmmig⸗ 
keit, wird gefagt, iſt weder ein Wiffen, noch ein Thun, fondern 
eine Neigung und Beflimnttheit des Gefühl oder des unmittelba> 
ten Selbſtbewußtſeins und zwar fo, daß mir uns fchlechthin ab: 
bängig fühlen, d. h. unferer als in Beziehung mit Gott be: 
wußt find. 

Das Gehaſſige, jedes männliche Gefühl Aufbringende, was 
diefe Definition mit fich bringt, hat Schleiermacher in diefer neuen 
Ausgabe fo viel möglich abzuftumpfen und ben ihm hierliber ge: 
machten Entgegnungen, fo viel er konnte, nachzugeben gefucht. 
Aber die Sache ift geblieben, denn alle Euphemismen find nicht 
im Stande, ein Dependenzverhältniß zu einem freien umzuwan⸗ 
dein. Man kam eine Abhängigkeit fÜR und milde machen; man 
kann ſtolz fein auf feine Abhängigkeit; fie bleibt doch, was fie iſt. 
Dadurch, dag Gott es iſt, von dem man ſich abhängig fühlt, wird 
nichts gebeffert. Gott iſt dann nur Subſtanz, abfolute Macht, 
der Her. Das Gefühl der Abhängigkeit von ihm iſt ein noth⸗ 
wendiges Moment der Religiofität, welches im der Juͤdiſchen Reli⸗ 
gion zur mwelthiftortfchen Geflaltung gelangt fl. Aber das Mo: 
ment iſt nicht die Totalität und in der wahrhaften Religion iſt bie 
Abhängigkeit von der Freiheit beſiegt. Der Here wird zum Vater 
und die Furcht zur Liebe. Das Gefühl iſt unmittelbares 
Beftimmtfein. Db es ummittelbares Selbſtbewußtſein genannt 
werde, ändert bei Schleiermacher nichts, denn feiner ſelbſt in feiner 
Unmittefbarkeit bewußt zu fein, will bei ihm nur fagen, baß ber 
Züblende einen frommen Moment feines Fühlens ſehr woͤhl von 
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anders erfüllten, Momenten beffeiben unterſcheiden Eönnez zugleich 


will er abweiſen, das Gefühl nicht in die Sphäre des Thieriſchen, 
wie er es nennt, Untermenſchlichen, zu bringen. Das Gefühl des 
Menfchen tft auch nicht identiſch mit dem thierifchen ; aber es iſt, 
wenn auch an ſich Geiftigkeit, doch in der Identität, das 
Unmittelbare, Unfreie zu fein. Das Beitimmtfein des Gefühle ift 
allerdings weder ein Willen, noch ein Thun; es tft als Fühlen ge: 
gen dies Höhere noch gleichgültig; es iſt, in ber Duplicktät des 
theoretifhen, wie 3. B. im Sehen, und des Praktifchen, wie z. 3. 
im Durft, nur die Moͤglichkeit, zu dem Einen oder Anderen 
überzugehen.. Geht e& aber dazu über, wird es alfo Anfchauung, 
Vorſtellung, Gedanke, Zweck, Wille, fo ift es nicht mehr Gefühl 
ale folches, fondern, als im Anberen, ift e8 aufgehobenes 
Gefühl. Diefe Natur des Ueberganges überſieht Schleiermacher 
und läßt das Gefühl daher an das Theoretifche und Praktifche, als 
- für fi) immer baffelbe, nur beranfpielen. 
| Da aber das Gefühl ſich nicht durch ſich beflimmt, fondern, 
wie er ganz richtig fagt, beflimmt wich, oder in feiner Beſtimmt⸗ 
heit von Anderem abhängig iſt, fo iſt offenbar.bie Frage nach 
der befonderen Beſtimmtheit des Gefühls und die’ Frage nach 
dem das Gefühl Beflimmenden eine und biefelbe. Das Fühlen 
als folches ift die träge Inbifferenz , die allgemeine Kaulbeit, welche 
“auf die an es tretende Erregung warte. Da nun Frömmig- 
keit eine qualitative Erfüllung des Gefühles ift, welche mit 
anderen Erregungen defjelben nicht identiſch gefegt werden kann, 
fo wird das Fühlen eben dadurch zu einem frommen, bag Gott 
ber Impuls der Erregung if. Kann alfo die Aufregung bes Ge⸗ 
fühls von dem Fühlenden auf nichts Einzelnes, nur auf die Ne 
sation alles Einzelnen, auf Gott zurüdigeführt werden, fo tft bie 
Frömmigkeit da; iſt Dagegen ein Moment des Fühlens nicht auf 
diefen unendlichen Anflog zurüdzubringen, fo tft es auch kein 
ftommes. | | 
Indem nun das Gefühl in fi der Selbſtbeſtimmung er: 
mangelt, und, ohne durch Anderes beflimmt zu werden, . Nichte 
it, fo iſt es confequent, die Frommigkeit als das Gefühl der 
abſoluten Abhängigkeit gu befinicen. Das fühlende Ich, 
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das unmittelbare Selbſtbewußtſein, fühle fi), als durch Gott be: 
ſtimmt, abſolut nicht von fi, fondern von Gott abhängig. 

Hier ift nun ber große Uebelfland, daß, was Gott fei, 
von Schleiermacher nicht gefagt if. Denn, weil das Kühlen für 
fih Nichts iſt, ſondern, was es tft, erſt durch das es Erregende 
wird, fo tft ihm dies, was dem Gefühl beftimmte Sarbe giebt, 
eine Borausfesgung. 

Anftatt nun vor allen Dingen biefe Voransfegung durch die 
Erkenntniß, durd, den Begriff Gottes aufzuheben und einen Blick 
in das Innere bes frommen Gefühls zu eröffnen, läßt Schleierma⸗ 
her das Weſen Gottes dahingeſtellt fein. Könnte er dieſe Einficht 
getoinnen ‚ fo würde ihm die Nothwendigkeit Har werben, in ber 
Dogmatit nicht mit Sich, dem fich fromm fühlenden Subjeet,’fon= 
dern mit. Gott als dem Quell alles Lebens anfangen zu müfjen. Gott 
erſcheint bei ihm in abflractem Sinne nur als das Abfolute, gegen 
weiches ein Beflimmen unmoͤglich fein und was daher, wenn es 
ein Anderes beflimmt, eine Reaction gegen ſich ausfchließen ſoll. 
So aber ift Gott nur die Subſtanz, bie das abfolut Beftimmende 
deſſen iſt, was fie und in ihr ein ſcheinbar Anderes iſt. Dies An- 
dere iſt nämlich nicht ein wahrhaftes Andere, fondern wirb von der 
Subftanz als dem allein fich felbft Beflimmenden abforbirt. 
Bei Schleiermacher geht freilich das Andere der Subftanz, das 
Ich, nie ganz zu Grunde; die Verſenkung bes Selbftes in fein 
Wem ift nur ein verfchwindender Schein; das Ich lechtzt ſelbſt 
nach der Subſtantialität. 

Frei bin ich nur, wenn ich mich ſabſt beſtimme. Als Füh- 
lender bin ich nicht frei, denn die Beſtimmtheit meiner Empfindung 
iR nicht von mir, ſondern von Anderem abhängig. Kin freies wird 
mein Gefühl erſt durch mein Denken, indem ich es al6 das meinige 
weig und will. Sol ich num im Berhältnig zu Gott nur das 
Gefühl Haben, durch ihn beftimmt zu werden, ſo bin ich nicht frei, 
weder von Ihm, noch von Wir. Bon Ihm nicht, denn ich fühle 
ihn nur als bie mich überwältigende potberftandlofe Macht, von 
Mir nit, denn als mid) abhängig empfindend gebe ich in mei: 
nem Untergang dennoch mein Selbft ‚nicht auf. — Frei wäre 
ih nur, wenn mein Beſtimmtſein durch Gott zugleich ein Be: 
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ſtimmtſein meiner durch mid) ausmachte; fg- wäre meine formelle 
Freiheit, mic felbft zu fegen, und meine fubftantielle Freiheit, 
nur Gott, nur mein Wefen zu fegen, identiſch; diefe Verfähnung 
der unendlichen Form mit dem unendlichen Inhalt tft die wahrs 
. hafte Freiheit. Sie ift die Freiheit Gottes felbft, denn er iſt das 
abfolute Wefen, aber auch das fich felbft beflimmende; ats Sub: 
ftanz iſt er Subject, als Subject Subſtanz. Daher könnte man 
die Frömmigkeit gerade umgekehrt als das Gefühl definiren, ſich 
durch Gott beſtimmt oder fih Thlehthin frei zu fühlen. 
uUnd will man Schleiermacher rechtfertigen, fo tft diefe Wendung 
gewiß die einzige, der es wirklich gelingt. Ste iſt jedoch zugleich 
diejenige, welche der Sache nad) fein Princy auffebt. — Weil 
Schleiermacher von der Egoität nie ganz abläßt, fo follen wir uns 
abs fromm nur in Beziehung mit Gott willen. Eine reelle 
Einheit ift nicht in ber Frömmigkelt, nur ein aͤußerliches Einge⸗ 
ben des Menfchen in Gott. Das Gefühl ber Freiheit ift ihm nur 
Bedingung bes Abhängigkeitögefühlss ohne uns frei d. h. hier, in 
der Möglichkeit willkürlicher Selbſtbeſtimmung zu fühlen, könnten 
wir und, das gefteht Schleiermadher ein, auch nicht abhängig füh⸗ 
Im. Schleiermacher läßt das Gefuͤhl der Abhängigkeit von Gott 
ſich an dem der Abhängigkeit vom Sinnlichen nur reiben, fo 
daß dies ein bloßes Subſtrat von jenem wird, als wenn. die 
Freiheit nicht das Element ihrer ſelbſt, nicht auch, als Subjeet, hr 
eigenes Prädicat wäre. 
Da das Gefühl das Unmittefbare des Ichs ift, fo hat es an 
Vihm feldft Teinen melteren: Unterfchieb,, als ben bes Angenehmen. 
und Unangenehmen. ©. 24. Das Angenehme ift bie Em: 
pfindung, gefördert, das Unangenehme die, gehemmt zu fein; für 
das fromme Gefühl alfo, mehr — ober weniger durch Gott ſich 
beſtimmt zu fühlen. Die Quantität fpielt alfo bier die Hauptrolle 
und die Leichtigkeit und Stätigkeit der Einigung aller par: 
tieulären Empfindungen mit der abfoluten Empfindung ift hier bie 
Aufgabe. Schleiermacher erklärt fehe naiv, daß es zu religiös 
erfüllten Momenten gar nicht kommen Fönnte, wenn nicht bas 
Gefühl noh anderen Inhalt hätke, als nur Gott. Dem 
in Sort fei keine Entgegenfegung,, nur in der finnlichen Welt. 














25. 





Ohne alfo an dem Gegenfag ber Luft und Umluft Thal zu neh⸗ 
men, komme die höchſte Stufe bes Selbſtbewußtſeins nirgends 
wirklich vor.‘ Hierin tiegt dreierlei. ‚Einmal, bag das hoͤchſte 
Gefühl an fih ganz leer iſt. Wäre es nicht: leer, fo wäre «6 
unabhängig von ber Sinnlichkeit und Frei ven bem Gegenſatz ber 
Endlichkeit. Allein fo wenig iſt e8 barüber erhaben, daß es zwei⸗ 
tens dieſes niederen Gegenſatzes ſogar bedarf und ohne denſelben 
zu keiner Wirklichkeit gelangen kann. Wirklichkeit hat hier den 
Sim der gemeinen zeiterfüllenden Exiſtenz. Indem nun das Ge 
fühl der abfofuten, ober, wie Schleiermacher jegt nach Delbrücks 
wie ung bünkt, nicht gerade nachahmungswerthem Beifpiel fagt, 
fhlehehinigen Abhängigkeit für fi felbſt keinen beflimmten 
Inhalt darzubieten im Stande iſt, vielmehr, mas als das Hödhfte 
gepriefen wird, in fich ſelbſt als ein ganz Armes, Wüſtes und 
Nichtiges erfcheint, und indem weiter das Übrige Fühlen aus dem 
Wohl: oder Webelbefinden bes fich angenehm oder unangenehm bes 
ſtimmt Fühlens nicht loskommt, alfo an einem elenden Gegenſatz 
ſich abquält, ber für unüberwindlich genommen wirbd, ſo folgt dar: 
aus drittens, daß bie Frömmigkeit Überhaupt nur ber Begriff 
it, dad beſtimmt gegebene Gefühl, fei es der Luft oder Un: 
uf, in die Unbeſtimmtheit des Gefühls, ſich mit Bott in 
Beziehung zu wiſſen, zu verflüchtigen. ©. 29. fagt Schleier⸗ 
macher daher: „dieſes Bezogenworden des ſinnlichen beſtimmten 
auf das höhere Bewußtſein in der Einheit des Momentes iſt der 
Bollendımgepund bed Selbſtbewußtſeins.“ „Auch wenn das 
ſchlechthinige Abhängigkeitsgefühl im Allgemeinen der ganze In⸗ 
halt eines Momentes von Selbſtbewußtſein wäre, fo würde dies 
ein unvolllommener Zuſtand fein; denn es mürde ihm die Be: 
grenztheit und Klarheit fehlen, welche aus ber Beziehung auf bie 
Beſtimmtheit des finnlichen Selbſtbewußtſeins entſteht.“ 

Es wäre body wirklich eine armſelige Religioſität, welche 
ohne das „Endlichkeitsbewußtſein“ ſich nie zu Gott erheben, fon⸗ 
dern dies immer zum Haltpunct haben müßte, um ja nicht im: 
Emwigen, in Gott fich zu verlieren; und es iſt wunderbar, wie ein 
ſo geiftreicher und ein fo aͤcht frommer, die Gluth feiner religiäfen 
Begeiſterung -weithin aushauchender Mann, als Schleiermadher, 
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in ſeiner Theotle mit der unaufhörlihen Abwechſelung eines 
leeren Abfoluten unb eines im Sinnlichen aufs unb abwogenben 
Ichs ſich zu erhalten und mit. einem äußerlichen bloß verfiandesmä- 
ßigen Beziehen beider ‚Seiten ſich zu beftlebigen vermochte. 
Eine meitere Folge dieſes grellen Widerſpruchs zwifchen Gott und 
Ich ift die ſchon oben beſprochene Ablettung ber kirchlichen Gemein: 
haft nicht aus dem Geiſte ſelbſt, der aus ber Zerfireuung in bie 
Individualitäten fi) nothmenbig zur Anfchauung feine an unb 
für ſich felenden Lebens fammelt, ſondern aus dem Bewegtſein 
Einzelner , bie fich zu verfchiebenen Kreifen frommer Gemeinfchaft 
abfehließen. Daher fängt Schleiermacher audy mit der Ethik an, 
weit fie ımter dem Begriff der gefelligen Vereine auch den des 
kirchlichen enthalte, was man freilich in Bezug auf die Berfaffung 
der Kirche, nicht aber in Beziehung auf ihren inneren Begriff zu: 
geben kann, ber von jeher .und mit Recht als ein urfprünglid, 
dogmatifcher, db. b. als ein aus dem Begriff der Religion 
reſultirender, behandelt ift. 
©. 42. wird der Verſuch gemacht, bie Verſchiedenheit 
der frommen Gemeinſchaften überhaupt zu begreifen. Die aus 
der Ethik geborgten Säge ſollen nämlich das Daſein frommer 
Gemeinſchaften als ein weſentliches und conſtantes Element der 
Menſchheit darthun. Jetzt, in der Religionsphiloſophie, 
frage es ſich weiter nach dem Unterſchied derſelben. ©. 74. 
folgt daher die Darftelung des Chriftenthums feinem eigenthüm⸗ 
chen Wefen nad) als ein Lehnfag aus der Apologetit. Wir 
Eönnen nicht einfehen, warum Schleiermacher biefe Unterfuchun- 
gen an zwei verfchiedene Miffenfchaften vertheit. Wenn bie 
Religionsphilofophte wirklich das Innere Verhätmiß ber Religio⸗ 
nen zu einander als verfchiedener Entwidelungsfnoten ber Reli: 
gion überhaupt barlegt, fo wird bie chriſtliche nothwendig ein 
Glied dieſer Totalität ſein müſſen. Dies kann nur geſchehen, ſo 
ferne ihre Eigenthümlichkeit verſtanden wird, denn es iſt doch 
unmöglich, dag ihr Begriff ein Anderes und ihre Eigenthämlich- 
keit für ſich auch ein Anderes fein fol. Somit Bann ihre Ei- 
genthümlichkeit vouftändig nicht nur aus ihr ſelbſt, ſondern zu⸗ 
gleich aus ihrem Bezug auf bie übrigen ‚Religionen erkannt 
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werden, teil nuc fo eine Darſtellung bee Einheit ber äyrif: 
lichen Religion mit ben anderen Religionen. und. fo nur eine 
Darftellung des Unterfchiebes bee chriſtlichen Meligionen von 
den übrigen möglich iſt. In der früheren Ausgabe der Dogmarit 


hatte Schleiermacher noch ben Ausdrud, bag man, um das Eis 


genthämliche bes Chriftenthbums zu erkennen, fein chriſtlich bes 
fimmtes Selbſtbewußtſein einen Augenblid ruhen, laſſen müſſe, 
um fih über das Chriftenthum flellen und feinen Ort in der 
Schaar der Religionen ausmitteln zu können. Er mag gefühlt 
haben, wie wunderlich das Hingt und hat ben Ausdruck biesmal 
vermieden. , Daß bie Apologetik in bie Philofophie der Religion 
falle, ſcheint er S. 83. felbft zu ampfinden, wenn er fagt: „Viel⸗ 
leicht läßt ſich in einer allgemeinen Religionsphilofophie, auf weis 
he dann, wenn fie gehörig anerlannt wäre, die Apologetik ſich 


würde berufen können, ber innere Charakter des Chriſtenthums 


auf eine ſolche Weife darſtellen, daß dadurch dem Chriſtenthum 
fein befonderes Gebiet in der religiöfen Welt hieher geflellt wür⸗ 
de.“ — Die Religionsphitofophie Tann bei dem Unterfcheiden 
der Religion in ‚ihre befonderin Diomente nichts Anderes fein als 


dd 


ber Beweis für. die freie Nothwendigkeit ber Unterfchlede; der ° 


beffimmte Unterfchied aber iſt der Begriff des Eigen- 


thümlichen. Es kommt in biefen beiden Abfchnitten, befons, 


ders über das DVerhältnig des Judenthums zum Chriftenthum, 
über Wunder, Weiffagung und Eingebung, über das Webernas 
türlihe und Uebervernünftige ber Offenbarung Gottes in Chriſto 
u. ſ. w. viel Gutes vor und es würde ein krittelnder Eigenfinn 
fein, wenn wir bier manche feltfame Einzelnheiten herausgreifen 
wollten. . 

Wir halten uns aber an bie Hauptſache. Schleiermacher 
ſetzt, wie in den Reden, 1) Betifhismus, 2) Polptheisraus, 
3) Monotheismus und hiern Judenthum, Chriſtenthum und 
Islam, als in ber Gattung coordinirte Arten, welche 
unter ſich einander fubordinirte Stufen find. — Dies ift falfch. 
Hätte Schleiermacher, was er nad Anleitung der Paulinifchen 
Auffoffung S. 84 ff. von dem gleichen Verhältniß bes Ju⸗ 
denthums und Heidenthums zum Chriftenthum entmwidelt, tiefer 
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ergründen wollen; To wurde er nath unſerer Melnung ben rechten 
Fleck getroffen haben. Die Religion als die: Einigung Gottes 
mit dem Menſchen iſt in fich In Bezug auf Ihre Geſtaltung nur 
eines dreifachen Unterſchiedes fähig. Entweder witid' Sort ats 
Natur, ober als bad Ienfeits der Natur, als Geiſt im abſtracten 
Sinne des Worte, oder als die Einheit des Geiftes mit ber Natur, 
als der wirklich Dienfch werdende beſtimmt. Die erſte Seite ent: 
wickelt fich in'der Folge der echnifhen Religionen. In ihnen 
ift Gott a) die Subſtanz Überhaupt. Der Menſch ift noch 
unmittelbar in die Natur verfunten. Sein Fühlen, Ahnen, 
Fürchten, Zaubern, Beſchwoͤren, iſt der Zuſtand ber Natur: 
religton. b) Der Geift, als an ſich Einhele mit fi und 
Wiſſen von fich, fucht ſich Gegenſtand zu werben und verläßt bie 
finftere und träumerifche Welt der Mararreligton, indem er zu: 
nächft die ganze, vorgefundene, Burchgefühlte und angeftaunte Na: 
tur aus ſich heraus bildet. So entfieht eine neue ideelle Welt. 
Die Natur wird dem Menfchen durch feine Arbeit Object ber 
Anſchauung. | 

Er fchauet fie nicht mehr nur in ihrer Unmittelbarkeit an, 
fondern in der von ihm gefesten Vermittelung, in feinen Werken. 
Hier verſchwindet in den Gebilden, welche dem Bewußtſein bad 
Söttliche zeigen, der Zetifch allmählig; es iſt die fumbolifche 
Religion. c) Die Natur erreicht aber Bein abäquates Abbild des 
nach feiner Anfhauung fuchenden Geiftes, als nur in der Geſtalt 
bes Geiftes, welche die 'menfchliche iſt. So kommt er zu ſich 
ſelbſt, nachdem er jedes Element der Natur, das Licht, das Feuer, 
Waſſer, Pflanzen, Thiere, durchlaufen if, was das Dafein ber 
menfchlichen Geftalt zu ihrem natürlichen Werben ſich vorausfegt. 
Nun wird Altes heiter. Das ganze Univerfum tritt in mannigfal: 
tigen, feflen und glänzenden Individualitäten aus einander. Es 
ift die plaftifche Religion, in welcher die Kunft zwifchen der Na: 
tur und zwiſchen dem Menfchen verföhnend mitten inne fteht. 
So führt fih in diefer Reihe die Religion von dem vermorrenen 
Anfang des unmittelbaren Lebens bis zu dem reizenden Kreiſe 
göttlicher, aber menfchlicy gebitdeter Sndividualitäten hinauf, wel: 
che endlich in einander verfließen und beren Olymp in das Grab 
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des abftracten Gedankens, bed Fsıov, numen zsupremum, ve: 
fhüttet wird. — ‘ 

Ihr gegenüber fleht bie andere Religion, Die monothet 
ſtiſche. Hier iſt Gott von Anfang an das Eine, einfache, von 
der Welt unterfchiebene Weſen. Er tft nicht Natur, er ift nicht 
Menfih. Beides, als die Welt, ift fein Werk und ein Spieges 
feiner ſelbſt, den er bei Belegenheit, wenn es ihm belieben: follte, 
wieder zerbrechen Tann. Ex iſt Geiſt, aber nur als das ber. chn⸗ 
creten, finnlichen Wirklichkeit jenfeitige Denken, als ber von ber 
Welt in einfamer Erhabenheit für ſich abgeſchledene Herr, ber 
feine® Gleichen nicht hat und von dem der Menſch fi Fein Bid 
machen darf. Diefe Religion, bie ohne alle finnliche Geſtaltung 
des Gedankens ift, [priht nur. Sie ift bie Stufen durchge⸗ 
sangen, daß fie a) als Vormofaifche, Religion einer Zamilies 
b) als Mofaifhe, Religion: eines Volles; e) als Muhame⸗ 
danifche, Religion einer Mehrheit von Völkern geworben ift, 
an fih unfähig, Religion der Menfchheit-zu: fein. Jene ethnifche 
und- diefe monotheiſtiſche Richtung iſt der beflimmte Gegenfag. 
Dort vertieft ſich Gott in bie Natur und Gefchichte, verbirgt fich 
gleihfam dahinter, hier entzieht er fich Ihnen und ſchwebt darü⸗ 
ber. Dort reißt die Individualität endlich allen Befig der Subs 
flanz an fich und verhöhnt dieſe zulegt als einen machtlofen Sche⸗ 
mm. Hier tritt Gott die Individualität in ben Staub unb ver 
hoͤhnt, im Gefühl feiner Subſtantialitaͤt, ihr Streben, frei zu 
fein und ſich felbft zu beflimmen. So endigt bort Alles in menſch⸗ 
liher, wie bier in göttlicher Willkür und Frechheit. Im Heiden⸗ 
thum haben bie Götter, im Monotheismus hat der Menfch zuletzt 
ein tragifches Geſchick. 

Das Chriſtenthum iſt nun bie abfolute Religion eben bas 
durch, daß es jene, wie dieſe Seite, das individuelle Subject und 
die allgemeine Subflanz in ſich vereinigt. So wenig es baher- in 
daB Polytheiftifche einfchlägt, fo wenig auch In das Monotheiſtiſche, 
weit ed, als der aufgehobene Gegenfas, fo fehr poly: 
theiſtiſch als monetheiſtiſch if; die Zeinität, ift feine innerfte 
Wurzel. Die Subflanz in ihrer Allgemeinheit und für ſich ſeien⸗ 
den Einheit und das Subject in feiner concreten Indwidualität 
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iſt darin tbentifch, weshald bie Übrigen Meligionen, als für fich 
einfeitige, fich fämmtlih auf das Chriftenthum beziehen; das 
Chriſtenthum iſt ihre negative Einheit Daher iſt die Menſch⸗ 
werbung Gottes zwar auch In den anderen, nicht chrifkfichen 
Religionen vorhanden; fie wären fonft, gar nicht Religion. Aber 
dee menſchgewordene Gott, der Begriff des wirklichen Gott: 
menfhen iſt In der Erfheinung ber ewigen Religion erſt 
mit demjenigen aufgetreten, der ſelbſt unmittelbar die Einheit 
Gottes und des Menfhen, ber felbft als, zufälliges, empiriſches 
Subject die unendliche Subſtanz und das Selbſtbewußtſein biefer 
Einheit war, mit Chtiſtus. Ä 

Wir Eönnen daher, fü herkoͤmmlich diefe Coordination auch 
ift, Schleiermachern bie Beiordnung des Chriftenthums zum Js⸗ 
kam und Jubenthum nicht zugeben. Zwar unterfcheidet er es 
ausdrücklich von beiden durch' das reine Vorherefchen bes ethifchen 
Zweckes und durch bie Sewißhelt, dag Jeſus von Nazareth die 
Ertöfung des menfchlihen Geſchlechtes an und für fich vollbracht 
habe. Allein eben dieſe Unterfcheibung ift bei Schleiermacher nicht 
tief genug. Er ſtellt Chriftus, wie auch fehon die von ihm ges 
brauchte Bezeichnung als Jeſus von Nazareth vereäth, zu 
ſehr ats hiſtoriſche Perfon neben Mofes und Muhamed, als das 
Individuum, in welchem, mas in ber chriftlichen Religion das 





‚Wefen ausmacht, als Srundthatfache getvefen feir Die Ur: 


fprünglichfeit einer darin wirkſamen göttlichen Caufalität fegt er 
&. 70. fhlechthin voraus. Das Ganze feiner Anficht kommt mit 
feiner Dangelhaftigkeit in mehren fehr prägnanten Aeußerungen 
vor, z. B. &.65.: „wenn doch auch in anderen Slaubensweifen 
Menfhwerdbung Gottes vorfommt, und göttliche Geiſtesmitthei⸗ 
(ung: was foll wohl das ſchlechthin Neue des Chriftenthums fein.” 
&. 46. nennt er bie ausfchließende Vortrefflickeit des Chriſten⸗ 
thums eine vom Chriften vorauszuf egende Uebetzeugung 
und fagt, indem er von dem quantitativen Unterfchiede in ber 
Sphäre der Natur fpricht: „eben fo nım Kann auch das Chri⸗ 
flenthum, wenn glei mehre Gattungen ber Froömmigkeit 
diefelbe Stufe mit ihm einnehmen, doch vollkommener fein, 
als irgend eine von Ihnen. “ Ä 
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Gewiß iſt, daß ieme einzelne Geſtalt, deren Erinnerung Die 
Geſchichte uns aufbewahrt bat, ſo daß auch wir noch ein Bid 
ihres unmittelbaren Lebens uns barftellen können, daß fie allein- 
und außer ihr Fein anderer Menſch, dem Begriff angemefien, bie 
Rerlität der Idee als individuelle Erſcheinung vollbracht hat. 
Ben dieſer Seite iſt nur Jeſus der eingeborene Sohn Gottes, 
nur er als der dem Vater Eingeborene ber zweite Menfch, 
der nicht, wie ber erfigefchaffene, in Sünde fiel, und er nur 
der Verföhner Gottes mit dem Menfchen. Uber eben fo ges 
wiß iſt, daß bei ihm, ale Vergangenem und Einzelnem, 
nicht kann ſtehen geblieben werden. Zwar nennt man den Be⸗ 
griff Chriſti in dieſem Sinn, daß er der als Menſch ſich 
ſelbſt erkennende und wollende Gott iſt, ein Allego⸗ 
rifiten und Philoniſches Ausdeuten der Urthatſache, oder wie 
man ſich ſonſt noch darüber ausdrücken mag: Allein vielmehr 
iſt die Zuſammendrängung der ewig ſich ſelbſt gleichen Idre 
af jenes Geſchehenfein ein Allegoriſtren und ſpielendes Er⸗ 
tennen, welches das unendliche Leben Gottes aͤußerlich abgrenzen 
wit. Denn an und für ſich iſt die ganze Sefchichte, bes Böfen 
in ihe ungeachtet, immerfort vor Jeſu Auftreten wie nach dem: 
felben in dem. Proceß per Menfchwerbung Gottes begriffen, der in 
der Erſcheinung Chriſti fih als punctuelles Daſein auf abfos 
Iute Weife gefegt und in beren gediegenen Einzelheit die dee 
den Beweis ihrer Wirklichkeit geführt hat. 

Schleiermacher kann fi) ber Befchränttheit nicht recht ent: 
fhlagen, welche ber ewigen dee ducch die flarre Sirirung der 
zeitlichen Gefchichte angethan wird. Ein Denken, welches ſich 
der Wahrheit burch diefe felbft gewiß wird, ift ihm unmöglich und 
er verzichtet deswegen ©. 84. auf einen Beweis von 
der Wahrheit und Nothwendigkeit des Chriſtenthums 
gänzlich. Es ift dies nach ihm eine Vorausſetzung jedes 
Ehriften, welche man allerdings ‘dem Glauben, aber keineswegs 
der Wiſſenſchaft des Glaubens zugeftehen kann. Immer hält er 
Gott auf der einen, Sich auf der andern Seite feſt und, jenes 
Abſelutheit ſich nur annähernd in ber erhöheten Leichtigkeit und 
Stãtigkeit des Gefühle, verliert er fich nie in Gott, ſondern finkt 
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er von. ber Hichtung auf ihn beflänbig ermattend in fen einſames 
Fuͤrſichſein zur, Inſofern könnte man fagen, daß Schleier: 
macher die Liebe Gottes, die feine Frömmigkeit befeelt, nicht zur 
Wiſſenſchaft mitbringee S. 73. erklärt er ausdrücklich: „zur 
vollkommenen Wahrheit würde. gehören, daß Gott fich fund machte, 
wie er an und für ſich iſt; eine ſolche aber Lönnte weder Äußerlich 
aus irgend einer Thatſache hervorgehen, ia auch wenn eine foldhe 
auf unbegreifliche Weiſe (2) an eine menfchliche Seele gelangte, 
Eönnte fie nicht von derfelben aufgefaßt und ale Gedanken feftge- 
halten werben, unb wenn auf keine Weife aufgenonimen und feft: 
gehalten, Tönnte fie dann auch nicht wirkfam fein. Eine Kundma- 
hung Gottes, die an und in uns wirklich fein fol, kann nur 
Bott in feinem Verhältniß zu uns ausfagen und bies iſt nicht 
eine untermenfchliche Unwiſſenheit über Gott, fondern das Wefen 
der menfchlichen Beſchranktheit in Beziehung auf ihn.” — Dieſe 
Vorftelung des ' menfchlichen Unvermögens für die Erkenntniß 
Gottes nimmt Schleiermacher hier ohne Weiteres auf. Hätte er 
entwideln wollen, was Liebe Gottes tft, hätte er bier an ben 
Theil feiner Dogmatik gedacht, two er die Lehre von ber Mitthei: 
fung der Unfünblichkeit, Vollkommenheit und Sellgkeit Chrifti 


vortraͤgt, fo würde er fich wohl gehütet haben, einen ber allerge⸗ 


woͤhnlichſten, allenthalben und immer ohne Kritik wieberholten 
Gemetnpläge der Verſtandestheologie, fei fie Rationalismus oder 
Supernaturalismus, zu wiederholen. Er hätte ſich über die bürf- 


‚tige Kategorie der Beziehung des Wefens der Befhräntt 


heit auf Bott, über das bloße Meflerionsverhättnig erheben 
möüffen. Das Wefen der Beſchränktheit, diefer Ausdruck 
ſoll wahrſcheinlich die Beichränttheit als Befchränttheit bezeichnen. 
Dann wird fie dasjenige ausmachen, was den Menſchen als Men: 
fhen fest, ohne alle Beziehung auf Gott. In diefer Hin: 
ficht konnte allerdings keine Kundmachung Gottes an den Men⸗ 
ſchen ſtatt haben, weil dieſem jede Handhaͤbe mangeln würde, 
Gott zu ergreifen ; er wuͤrde ſich wie bie Natur verhalten, welche, 
obwohl in ihren Wundern die Macht und Herrlichkeit ihres Schö- 
pfers offenbarend,, dennoch über diefe Offenbarung in Untoiffenheit 
lebt, weil das Offenbaren unb ber in ihr fich Offenbarende ihr 

nicht 
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nicht offenbar wird. Aber Schleiermacher nimmt auch den Me 
fhen nicht als ein foldy abſtractes Nichts; im Gegentheil entä 
ßert fi ja nach ihm das Werfen Gottes zum Gefühl des Me 
(hen. Jene Befchränktheit ale Wefen gedacht, würbe noch unt 
die euphemifch fogenannte Untermenſchlichkeit herabſinken 
fie würde unter den Begriff des bloßen Dinges fallen und könn 
Unterdingheit, das Nichts des Etwas genannt werben. Ab 
von dem Mißlichen des Ausdrucks: Weſen der menfhlihen B 
(hränttheit, abgefehen, fo bewirkt er auch das Gegentheil befiei 
was er wil. Denn, indem er an ben Unterfchied Gottes ve 
dem Menfchen erinnert, ruft er auch das Bewußtfein ber Einhe 
dieſes Unterfchiedes auf das Lebhaftefte zurüd, Die Befchränt 
heit freilich, die ihre. Schranke nicht aufhebt und die Schran 
mit der Abfolutheit der Grenze verwechſelt, ift für ei 
Kundmachung Gottes unempfänglih. Aber iſt fie denn unf 
Veſen? Iſt das nicht vielmehr dad Vernihten unfer: 
Schranken? If das nicht dee Geift Gottes? War 
laͤt fih Syleiermacher nie auf die Beftimmung des Wefentliche 
inſerer Natur en? Die Neuteflamentifhen Schriften un 
ſymboliſchen Bücher unferer Kirche geben dazu ſowohl die Auffor 
derung als auch die trefflichfte Anleitung. Sie machen Jeder 
die Erkenntniß feiner ſelbſt zur Pflicht, um Jeden zu di 
Gewißheit zu bringen, daß nicht Er in feiner Individualität un 
Beſchraͤnktheit, ſondern Gott fein Weſen fe, worin er al 
feiner Wahrheit leben müſſe. Es tft doch mahrli am Ent 
niht fo gar ſchwer, einzufehen, daß der Menſch fur in, fofer 
er Menſch, der Chriſt nur in fofern er Chrift iſt, feinem Begri 
entfpreche d. b. in fofern er feine Beſtimmung, Gott zu liebe 
und zu erfennen, erfülle. Die menfchliche Beſchränktheit wird gerad 
von ber Religion ale bag Unmwefentliche beflimmt, mas burc 
die Kraft des göttlichen Geiftes zu überwinden iſt. Somit würd 
fh ergeben, daß jene Unmiffenheit nicht bloß eine Unter 
menfhlichkeit, tie Schleiermacher befchänigend fagt, noc 
mehr, daß fie auch eine, wenn fo gefagt werden fann, Unter 
Hriftlichkeie ift. Alles, was die chriftliche Religion von ben 
Geiſt fagt, der die Tiefen der Gottheit durchforſcht, „von ber Er 
Roſenkr. über Schleierm. Dogm. 3 
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kenntniß den höchſten Wahrheit, bie, der Gelehrſamkeit gegen: 
über, allein Noth thut, wird durch jene vorgebliche Unwiſſenheit 
zu leeren Worten, denen kein Glaube beizumeſſen iſt. Wir find 
dann, trotz der chriſtlichen Offenbarung, mit der weſentlichſten Ange⸗ 
legenheit unſeres Daſeins unbekannt. Und eine ſolche Unwiſſen⸗ 
heit ſtellt Schleiermacher ſo oben an in einer Dogmatik! Offenbar 
verführt ihn feine Dialektik zu ſolchen extremen Aeußerungen, be 
ren nothwendige Confequenz er gewiß verabfcheut; er nimmt bie 
gegebenen Reflerionsverhältniffe ohne Prüfung auf und 
ſchwankt nun in ihren Feſſeln umher, ‚ohne die Entgegenfegungen, 
- worin er ſich durch das bloße Beziehen verſtrickt, in die Einhett 
aufzulöfen, welche ihre Einfeitigkeit vertilgt. 

Der vierte Abfchnitt des erften Gapiteld, vom Verhältniß 
der Dogmatik zur hriftlihen Frömmigkeit ©. 108— 
132. macht den Uebergang zum folgenden Gapitel, von der Me 
thode der Dogmatif, und hätte wohl eigentlich in diefem den er: 
ften Abfchnitt bilden müffen, da er vorzugsmweife das Entftehen 
des dogmatiſchen Stoffe befchreibt und für das ganze Verfahren 
unftreitig der michtigfte if. Er enthält. den Widerfpruch bes 
Gefühls und feiner Particularität mit dem Gedanken und 
feiner Allgemeinheit. Das Individuum wird darin vorausge 
fegt erflens als ein chriſtlich frommes; zweitens ebenbaffelbe 
als ein auf feine frommen Zuftände reflectirendes; drittens 
als ein diefe mannigfachen, ihrem befondern Gehalt nad) ganz um: 
abhängig von einander entfpringenden Reflerionen formell Ver 
bindendes, damit es fich felbft feine Frommigkeit im Bewußt⸗ 
fein doch einigermaßen als objective Totalität gegenüberftelle. 
Denn wollte e& bei dem aphoriftifchen Reflectiren ſtehen bleiben,. 
fo würde nur ein Tagebuch feiner Zuftände, fo würden nur Confek 
fionen der gefühlvollen frommen Seele heraustommen. Indem 
nun Schletermacher Die Erfahrung bes Einzelnen zum 
Princip der Dogmatik macht, fo liegt darin eine unabweisbare 
Zufälligkeit, ſowohl mas die Sntenfität und Qualität, als 
was den Umfang ber frommen Gemüthszuftände betrifft, da weber 
für die Tiefe noch für die Meite der individuellen Srömmigkeit 
in ſolcher Weife obiective Bürgſchaft ‚geftellt werden kann. Und 
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ba ferner nur die Wahrnehmung ber einzelnen frommen Do: 
mente den pogmatifchen Stoff als Gegenfland des Bewußtſeins 
hevorbringt, fo kommt hier natürlich Alles auf die Unbefangenpeit, 
Redlichkeit und Geübtheit des fich felbft im Wechfel feiner Ems 
pimdbungen mit wiſſenſchaftlichem, mit theologifhem Inſtinct 
Beobachtenden an. Denn bie Zufammenorbnung ber vereinzelten 
Reflerionen iſt wiederum von bem zufälligen Geſchick bes Meflectis 
tmben abhängig, in wiefern er zu biefer ufammenfaffung 
und Gliederung einen anderwärts gebildeten, aus dem 
Princip ber Seömmigkeit, die gar Fein Bedürfniß der Wiſſen⸗ 
(haft hat, an ſich nicht hervorgehenden allgemein wiſſenſchaftli⸗ 
hen Sinn mitbringen werde oder nicht. Alles alſo, Ur: 
ſprung, Erfaffung, Organifation der Wiffenfchaft, ift rein. fub» 
jectiv. Man muß bekennen, baß eine Empirie feines Fühlens 
in folder Beziehung dag eigene Selbſtbewußtſein eigentlich völlig 
abſolut ſetzt. Schleiermacher hofft S. 107. dadurch zu errei⸗ 
hm, daß das dogmatiſche Gebiet ſogleich in der unmittel ba⸗ 
ren Geſtalt feiner Säge von jedem Sag ſich umterfiheiden wer 
de, der aus fpeculativer Thätigkeit hervorgegangen iſt. Beigten 
nah ©. 115. ein bogmatifcher und fpeculativer Sag auch noch 
fo diel Verwandtſchaft, fo ſollen fie doch durch ben Urſprung 
getrennte fein und fo nicht in einander aufgehen können. Es 
it zu bedauern, daß Schleiermacher feinen Begriff der Philoſo⸗ 
hie S. 115. nur mit den bürftigen Worten bezeichnet, daß 
das rein wifienfchaftlihe Steeben die Anfhauung des ' 
Sein’s zur Aufgabe habe und mit dem höchſten Wefen ent: 
weder anfangen oder enden müfle. Hätte Schleiermacer Recht 
umd zeigte jebe dogmatifche Beſtimmung einen ganz anderen 
Gehalt und Urfprung als irgend eine fpeculative, fo käme da⸗ 
buch ja eben jene aus der Gefchichte der Scholaſtik hinlängtich 
befannte und von Schleiermacher felbft dafür anerkannte Lä—⸗ 
Herlichkeit einer doppelten, einer dogmatiſchen und einer 
vphiloſophiſchen Wahrheit heraus, follte die Differenz auch nur 
in dem Minimum beſtehen, daß man bei dogmatifhen Sägen 
immer erinnert würde, daß ihr Inhalt, bevor er die Geſtalt des 
Satzes amahm, vom Gegenden gefühlt wurde. Die Abficht 
“ 3 % 
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Schleiermachers iſt löblich; er will den Streit der Zheologie 
und Philofophie dadurch beenden, daß er jeder ein fpecififches 
Princip für ſich vindicirt. Da aber das Gefühl des Frommen, 
wie die Anſchauung des Speculirenden doh zum Wiſſen wird, 
fo iſt es eigentlich eine ſonderbare Kurzſichtigkeit, die Auflöfung 
des Fuͤhlens wie des Anſchauens in die ˖ Identität des Wiſſens 
nicht anzuerkennen und zum guten Zweck falſche Mittel zu wäh⸗ 
fen. Wiſſen ift nur durdy Denken möglich. 

Aber gegen die Einheit und\ Allgemeinheit der Wahrheit 
und bed Wiffens von Ihr ſtemmt er fi) mit aller Gewalt, weil 
die Individualität an dieſer Klippe Schiffbrud leide. Die 
bogmatifche Xheologie fol fi) nur auf eine beftimmt gege 
bene Zeit und in ihr nur auf eine beftimmt gegebene Kir- 
hengemeinfhaft beziehen. Bliebe er fih in diefer Defi⸗ 
nition confequent, fo müßte er durchaus eine fumbolifche 
Dogmatik liefern, wie etwa auch der Beilag auf dem Titel: 
‚nah ben Grundſätzen ber evangelifhen Kirche, verheißt. 
Denn in ihrem Spmbol fpriht jede Kirche wenn glei nicht 
Grundfäge, ' doch den beflimmten Inhalt ihres religiöfen Be⸗ 
mußtfeind aus. So lange. fie ihr Bekenntniß nicht ändert, 
fondern fortdauernd erneut und anerfennt, fo lange ft fie auch 
in ihrem Leben in Einheit mit demſelben. — Da Schleier 
macher aber nicht von den Symbolen ber proteflantifchen Kirche, 
fondern von feiner Empfindung ausgeht, fo maaßt er ſich offen: 
bar an, derjenige zu fein, welcher in ber laufenden Zeit das reli: 
siöfe Bewußtfein der proteftantifchen Kirche in ſich concentrirt. 
Er nimmt die evangelifche Kirche ferner als eine concrete Ein- 
heit, worin bie Unterfchiebe des Reformirten, Lutherifhen u. f. w. 
von nicht mehr fonderliher Bebeutung wären. Man kann biefe 
Identität ba zugeben, wo bie Union ber reformirten und Luthe- 
tifhen Kirche wirklich d. h. im Dogma zu Stande gebracht iſt. 
Wo dies aber noch nicht gefchehen, ift fie nicht factifch, fondern, 
wie Wilhelm von Schü bei der Kritik der Schleiermacherſchen 
Glaubenslehre vor mehren Jahren bereits in ben Wiener Zahrbü: 
ern erinnerte, rein hypothetiſch. Sa, bie Katholiten haben 
in der Union gerade einen Beweis bes Indifferentismus ſehen 
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wollen, zu welchem bie proteflantifche Kirche heruntergefuna ⸗ 


ten fei. 

Das Dogma ergibt fih bei Schleietmacher ganz andere 
als auf dem biftorifchen Wege. Inſofern er fih, wie wir oben 
gefehen haben, in ter befonderen Beftimnttheit feines Gefühle, 
die er ale ein Gegebenes, als Thatſache vorfindet, von Gott 
beſtimmt weiß, ift ihm Gott in dem ihn fo erfüllenden Moment 
gegenwärtig. 

Indem er nun meiter biefe befondere Erregung feines end: 
lichen Ich's duch) das unendliche Sein ale einen religiöfen 
Moment feines fubjectiven Daſeins weiß, fest er voraus,- daß 
in feinem Inhalt durch die Unmittelbarkeit des göttlichen Seins 
in ihm auch Wahrheit fein müſſe. Diefe Wahrheit fucht er 
im der Reflerion Über den Moment anzufchauen, und wenn er 
fie in der Rede darftellt, wird fierzu einem Sag feines Glau⸗ 
bene, zum Dogma. So kommen die Dogmen zum Gefühl, 
wie Weberfchriften, die man an Gefäße verfchiedenen Inhalts klebt, 
um fie nicht mit einander zu vermechfeln. - 

©. 154. fagt Schleiermacher felbft: „auch die Lebendigfte 
Eigenthümlichkeit kann doch nach nichts Döherem fireben, als die 
gemeinfame Lehre in das hellſte Licht zu ſtellen.“ Was iſt denn 
aber das Gemeinfame der Lehre? Das Gefühl nicht. Es ye 
hört dem Einzeluen an und zerfläubt und zerfplittert in deren 
zufälligen Verſchiedenheit. Auch, dürfte kaum im proteftantifchen 
Deutfchland eine Anficht verbreiteter fein, als die, daß jeder feine 
eigene Religion habe, momit nicht gefagt fein fol, er fei nicht 
Ehrift, nicht Proteftant, wohl aber, er faffe den Firchlichen 
- Glauben auf befondere Weiſe; es fpiegele fi) das Credo der 
Kiche auf eigenthümliche Weiſe in feiner Empfindung. Der 
Gedanke iſt das wirklich Identiſche der Fühlenden, . weil ber 
Geiſt feine wefentlihe und umendliche Beftimmtheit nur im Ge: 
danden Hat. Die Eigenthümlichkeit ift, wie Schleierma- 
her fo oft ganz richtig’ wiederholt, mit Morten uncrreichbar. 
Die Sprache kann das Eigenfinnige und Zähe der Individualität 
nicht abfolut adäquat ausbrüden, weil die Sprache die Form fl, 
ducch' welche der Geift überhaupt fi als feinen Gegenftand 
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ſetzt. Sie ift nicht Drgan nur eines Einzelnen, fondern einer 


geiftigen Allgemeinheit und thut der Individualität zu Ihrem 
Helle Abbruch, um fie aus der Verfuntenheit in ſich und in ihre 
engen, aparten Zuftände in die lebendige, Allen zugängliche Ver⸗ 
nünftigkeit zw erheben. WIN alfo ein Gefühl gelten, will es 


auch für Andere ba fein, fo muß e& ſich ausfpeechen und 


thut es dies, fo verläßt es ſchon bie in fich abgefchloffene Sphäre 
der Einzelheit und geht in die Beziehung auf das allgemeine 
Bewußtſein Anderer Über, Dies heißt aber mit anderen Morten, 
die Empfindung hebt ſich im Gedanken auf und erreicht in ihm 
erft den Beweis ihrer Allgemeinheit und Nothwendigkeit. Das 


Weſen des Geiſtes, das Wiſſen feiner felbft als aller Wahrheit, 


eriftivt auch als Empfindung, als das eigenfte Leben bes 


ſubjectiven Geiſtes, wer wollte Schleiermacher das abſtrei⸗ 


ten? aber das Denken iſt die allgemeine und nothwenbige Bes 
ftimmtheit des Geiftes ſelbſt, welche nicht mit der Zufäalligkeit 
des Individuellen behaftet iſt. Schleiermacher iſt daher in dem 
Miderfprudy -befangen, das Eigenthümliche feiner Frommigkeit 
fefthalten und fie dennoch als eine Allgemeinheit, als die From⸗ 
migteit der Evangelifchen Kirche darftellen zu wollen. Er will 
nur eine Befhreibung feines Gefühle geben und doch 
ſoll dieſelbe eine Wiſſenſchaft, ein geiflig Allgemeines fen. Er 
meint’ immer, daß bie wiffenfchaftlihe Dogmatit, welche vom 
Denken, von ber in ſich felbftftändigen Freiheit des Begriffe 
audgeht, das Gefühl außer fich Inffe, was fo wenig der Fall 
ift, daß fie vielmehr, da der Gedanke das Gefühl in fih aufs 
hebt, ein Kanon, eine Rechtfertigung bes wahrhaft 
frommen Gefühle genannt werden kann. So fagt er in 
dem Schreiben an Lüde: „die Wiffenden brauchten wohl nicht 
mehr bie Frommen zu ſein;“ welches eben fo unrichtig, als 
ungerecht ift. Auch iſt fehr zu zweifeln, ob der Begriff, welchen 
Schleiermacher pofitiv von der Vernunft hat, oft über den des 


reflectirenden Verftandes hinausgehe. Unter vielen’ hierauf bezüg: 


lihen Stellen mollen wir nur bie Aeußerung ©. 129. heraus: 
heben, daß eine wiffenfchaftlihe Dogmatik das Chriftenthum ent: 
weder aus der allgemeinen Vernunft ableiten ober baffelbe ale 
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ein Unvelffommenes in biefelbe mũſſe verfchwinden laſſen. Er 


fordert alfo theils eine Gonftruction a priori, theils eine Kritik . 


des Chtiſtenthums, wie Kante Religion innerhalb, der Grenzen 
der bloßen Vernunft fie gegeben hat. — Wenn Schleierma: 
cher beftäntig auf das eigene Erfahren bed bogmatifhen Inhal⸗ 
tes dringt, -To liegt bei ihm unſtreitig das Liebenswürdige zu 
Grunde, daß mit der Theologie fich wahrhaft nur ‚ber befhäftigen 


Eirme, der ein inneres eigenes Intereſſe daran nehme Die 


Kälte eines gemüthlofen. Verſtandes will er von diefem Bezirk 
‚ entfernt wiſſen. So vortrefflih nun dieſe Sefinnung ift, gegen 
weiche gar nichts einzumenden fleht, fo verkehrt iſt es dennoch, 
ihretwegen die Wiſſenſchaft in den Eleinen Kreis der Selbſterfah⸗ 
rung zu banmen, als wenn ber Geift nicht die Kraft hätte, fich 
in fein eigenes Element zu erheben, in das Denken feiner felbfl, 
nicht als eines empirifchen Subjectes, fonbern als In feiner we: 
fentlihen, vom Beigefhmad des Inbivibuellen gereinigten Allge⸗ 
meinheit, und im feinem Leben von ber durch feine Steiheit ges 
festen Nothwendigkeit fich zu befreien. 

« Wenn Schleiermader die Theologie als eine ganz eigene 
Wiſſenſchaft geſtalten will, welche mit der Philoſophie nur einige 


Terminologieen, nichts weiter gemeinfgm haben fol, fo heißt 


dies in der That, auf Koflen ber Wahrheit originell fein, denn 
die Philoſophie iſt als das Wiſſen der abſoluten Wahrheit mit 
jedet deſonderen Wiſſenſchaft in einer inneren Identität. Die 
Theologie ift in ihrem eigenthüimlichen Gebiet, in der Literatur 
der Bibel, in der Philologie und Gefchichte weſentlich hiftorifch. 
Aber in der Ethik und Dogmatik "hört diefe Abfonderung ganz 
auf, weil hier ewige und unendliche Beſtimmungen zur Sprache 
fommen. Es ift gar nicht zu fagen, wodurch, abgefehen von 
der Methode der Ausführung, dem wirklichen Inhalt nach, bie 
theologifche Ethik und Dogmatik von der fprculatiitven Ethik und 
Xheoingte unterfchieden fein folle. "Der Unterfchied kann nur ein 
formeller fein, ober es müßte betoiefen werben können, daß 
der Begriff der Freiheit, der Begriff des Geiftes, in der chriſtli⸗ 
hen Religion noch nicht der Begriff der vollendeten Idee wäre. 
Diefe Verföhnung ei Philoſophie mit ber Theologie ift nicht 
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eine unmittelbare Einheit derfelben, wie fie in ber Alteren Scho⸗ 
laſtik vorkam, ſondern eine durch die Entzweiung der Theologie 
mit der Philoſophie vermittelte, fo daß man die Vereinfe- 
hung der Wiffenfhaft, Ihe Zufammengehen aus der 
Menge: ber Disciplinen, als das ächte Reſultat eines langen 
Proceſſes des Geiſtes anzuerkennen hat. 

Wenn man gegen die durch das Denken nothwendig ge⸗ 
ſetzte Einheit der Theologie mit der Philoſophie den Wechſel 
und die Willkür der philoſophiſchen Syſteme einwendet, ſo 
ſcheint dies allerdings Fein verächtliches Motiv, ber Theologie ein 
eigenes Feld zu bewahren. Allein ift denn der Wechfel der 
Spfteme, von dem Schleiermacher fo oft mit‘ verlachender Bit 


terkeit fpricht, ohne Zufammenhang in fi und ohne Refultat? - 


Iſt er wirklich, wie die Wolken, die am Himmel jebt fo, jest fo 
hingejagt werden? Iſt der Wechfel nicht hier ein eben fo noth: 
mwendiger, als in der Politif, in der Kunft, in allem Menſchli⸗ 
hen? Sind niht auch in ber Religion verfchiedene Geftalten 
aufeinander gefolgt? Hat nicht aud die Xheologie einen Wech⸗ 
fel der Syſteme erlebt? Drängen nicht Auguflinisnius und Pe- 
lagianismus in den vielfachflen Metamorphofen einander? Iſt 
ein SFortfchritt ohne Wechſel d. h. ohne Veränderung denkbar ? 
Hat endlich die Philofophie Leine Befreiung von der Will 
kür der Philofophirenden, hat fie micht endlich den Be: 

griff des Begriffe als die Beilimmung ber abfoluten Methode 
erlangt?. Dies hätte Schleiermacher bei feinen höhnifch Lächeln: 
den Seitenblicken bedenken fallen. Die Xheotogie kann in der 
Dogmatit und Ethik nicht unphilofophifch fich verhalten, wenn 
fie nicht eben wie die Schleiermacherfche, den Beweis, d. h. das 
Denten, aufgeben und zu einer bloßen Aneinanderfügung, zu 
einer bloßen Befchreibung von Beobachtungtn, Yu einer ungefäh- 
ren Zufammenfegung derfelben fich degradiren will. 

Das zweite Gapitel S. 132—180. "betrachtet bie 
Ausfonderung des ‚dogmatifhen Stoffes und die Geftatt 
der Dogmatik. Da Schleiermaher nur ſich zum Princip hat, 
fo ftellt ee fich der ganzen Objectivität des kirchlichen Lehrbegriffs 
wählerifch gegenfiber. Er ſcheidet zuerft das Kegerifche vom 
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‚ Kichliden ab und reducitt es auf vier Härefieen, auf die 
Ebionitiſche, Doketifhe, Manichäifche und Pelagianifche. Dies 
fheint und zu enge und wir glauben, daß als das abfolute Kris 
terium aller Härefieen das Dogma von ber Zrinität zu feßen 
it, weil es das fubflantielle und conſtante Princip der ganzen 
riftlichen Kirche ausmacht und jede Häreſie ſich als, mit ihm 
in Widerſpruch flehend nachweifen läßt. Daß fih Schleierme: 
cher aber auf eine ſolche Sonderung des Kicchlichen und Häreti⸗ 
[hen einläßt, iſt eine Inconſequenz, ba. er eigentlih, feinem 
Princip dee Subjectivität zufolge, gar Feiner Reflerion auf diefe 
obiectiven Beflimmungen bebürfte. Cs ift dies das nämliche 
Zurüdfallen des fubiectiven Standpunctes in den objectiven, wie 
(den oben das Zurüdfallen des Anfangs der Dogmatik in bie 
Philoſophie. 

Hierauf ſetzt Schleiermacher feinen dogmatiſchen Stoff na⸗ 
her als der proteſtantiſchen Kirche gehörig fell, wogegen 
diefe freilich, da er es nur mit der Erfahrung feines Inneren 
zu thun haben will, proteftiren könnte. — Die Forberung 
S. 151., daß jeber evangelifchen Dogmatit, Eigenthümli⸗ 
ches zu enthalten gebühre, verfteht fi bei Schleiermacher nad) 
allem bisher Gefagten fo fehr von felbfi, dag gar kein Wort 
mehr darüber zu verlieren if. — Die Bemerkungen ©. 156. 
über den Unterfchied der Ethik und Dogmatik, find ſehr brauch⸗ 


bar und zu Mmeiterer Benugung für lange empfehlenswert. — 


Aber der Abſchnitt von der Geſtalt der Dogmatik entwidelt fo- 


gleich ben Widerſpruch des Gefühle mit ber objectiven Beſtimmt⸗ 


beit des chriftlichen Glaubens, wie fie in den Schriften bes 
Neuen Teſtaments, in den kirchlichen Belenntniffchtiften und im 
inneren Zufammenhange der Wiffenfchaft ſich darlegt. In biefer 
Wendung nad) Außen hin verräth das Gefühl auf's Neue feine 
Unfähigkeit, aus ſich allein eine Wiffenfchaft zu Stande zu brin- 
gen. Durch Berufung oder Zurüdführung auf eines jemer drei 


Momente follen die Ausfagen über das chriftlich erregte Selbſt- 


beroußtfein fich erft als Lehre geltend machen können. Heißt 
Dies wohl etwas Anderes, als dag erſt durch diefe Beſtimmun⸗ 


gen, auf welche zurüdgegangen wird, bie fubjectiven aus 
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ben Gefühl genommenen Ausfagen ihre Bewährung bekom⸗ 
men folen? Kür fi, in ihrer. Iſolirung, tönnen biefe das 
Chriſtliche darſtellen; es ift möglich. Aber die Gewißheit ih: 
ver Wahrheit und Wirklichkeit hat eine Reflexion auf bie fub: 
jective Frömmigkeit erft dann, wenn fie ſubjectiv zu fein aufge: 
hört hat und in bie geiflige Allgemeinheit übergegangen ift, wo: 
tin auch die Anderen ſich anerlennen, im Gedanken; dann iſt 
fie niche os für das ſich fromm fühlende Subject, ſondern 
auch für die Anderen wahr. Diefe geiflige Allgemeinheit, 
welche bie fpröbe Einzelheit des Subjects in ſich aufhebt, hat 
fih in den fombolifhen Büchern, in ben Neuteftamentifchen 
Schriften und im Inneren Zufammenhang der Glaubensartitel, 
in der Nothwendigkeit der Wiſſenſchaft fixirt. Indem Schleier: 
macher feine Subjectivität diefer Objectivität unterwirft, er 
Eennt er diefe offenbar als bie Autorität an, welche höher 
ſteht, als feine zufällige Empire. Mit einer ſolchen Anerken⸗ 
nung hat er aber auch fein eigenes Princip widerlegt. 

Das Fragmentarifche, was allem empirifchen Erkennen an: 
haftet, das Vereinzelte, was es mit fich bringt, läßt nur eine 
verftändige Ordnung und willtürlihe Anordnung 
zu. Das von ber Erfahrung Begebene wird fo zufammenge 
legt, wie es dem Erfahrenden und Ordnenden am zwedmäpig- 
ſten ſcheint. Bon einer ſelbſtſtaͤndigen, aus ber eigenen Be⸗ 
megung der Sache hervorgehenden Fortſchreitung des Wiſſens ift 
gar nicht die Rebe. Schleiermacher geht von der einen Seite 
zur anberen, häuft eine Menge Gegenfäge, 166° aber die Entge: 
genfegungen nie in ihre fie aus fich entlaffende Einheit auf. 
Was er daher S. 165. dialektiſch nennt, bezieht ſich nur 
auf den Charakter der "Sprache, wie er felbft bie beiehrende Dar: 
ſtellung von der bichterifchen und rebnerifchen als ihr voraufge: 
benden Bildungen unterfcheidet. Und was er ſyſtematifch 
nennt, iſt nur ein negativer Begriff, daß nämlich in einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darftelung keine Verwirrung herrfchen dürfe. Au 
einen wahrhaften ſich in fich felbft bewegenden Organismus hat 
man nicht zu denken, nur an eine bie vorzüglichſten Differenzen 
geſchickt auseinander haltende Conftruction. 


am 
- 
DD 
ü 





43 


So fchließt denn biefe Einleitung mit ber Angabe ber 
Eintheilung des Ganzen in bie Betrachtung bes frommen 
Selbſthewußtfeins als eines gegenfaglofen und als eines ſich in 
fi entgegengefegten. In beiden hellen ſoll zuerſt dee feomme 
Gemürhszuftand als bie Baſis ber Unterfuchung befchrieber 
werden. Was in dieſem unmittelbaren Selbſtbewußtſein enthal⸗ 
ten iſt, ſoll zweitens als eine Handlungsweiſe, als eine Eigen⸗ 
[haft Gottes angeſehen werden können. Denn ber ſich fromm 
fühlende Menſch fühle ja eben Bott in fih, wenn gleich als 
durch das finnliche Leben mit feinem Wohl ımb Wehe bedingt. 
Drowegen kann das fromme Subjet aus feiner Empfindung, 
wenn fie fonft aus ihrem Schweben und Fließen zur Befltimmes 
heit der Anſchauung gebradyt werben kann, für Gott eine Eigens 
(haft abſtrahiren. Damit er doch nicht ganz vergeffen bieibt! 
Endih Tann es aus dem Genießen feines frommen Gefühls 
und aus dem Abſtrahiren eines Prädicates für Bott von demfels 
ben in die Welt übergehen, weshalb es, fich und Gott In ber 
Beionderheit des Momentes mit der Melt vergleichenb, auch 
dieſer ein befonderes Prädicat ihrer Befhaffenheit geben 
kann. Wir werben dieſe drei Puncte ſpaterhin noch näher zu 
beleuchten haben. 

Es ift wirklich von hoöchſtem Intereſſe, zu ſehen, wie die 
an ſich zur Tiefe geneigte Individualität durch das ſtiere Feſthal⸗ 
ten ihres unmittelbaren Lebens ſich ganz abſondern und im 
Stanz ihrer Selbſterleuchtung leben möchte; wie fie dann um⸗ 
fhlägt in ein völliges Loslaſſen von fih, damit das Abfolute 
leicht und befländig es durchdringen könne; tie aber bie Dinges 
bung an das Abfolute nicht um des Abfoluten, fondern um ih⸗ 
tetwillen, wie fie alfo nur ein Schein tft, Welchen das Subject 
annimmt, um durch diefe Lift fich Gottes zu bemächtigen. Zum 
Lohn dafür bekommt es dann, fo wie fein? Welt, einige Abſtra⸗ 
tionen als ben Reflex der frommen Gefühle zurüd, welche ben 
in feine Eigenthümlichkeit hartnäckig verfchlungenen Geiſt beivegen. 

Dies ift der Proceß der hier betrachteten Religiofität. Der 
ihrer Wiſſenſchaft iſt derfelbe. Das fih in feiner Abfolutheit 
fühlende, fein Gefühl zeflectirende und als Dogma ausfprechende 
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Subjeet entäußert fich feiner ſelbſt darin nicht bis fo weit, daß 
in dem Ausgefprochenen die Wahrheit feLbft enthalten wäre, 
fondern, weil das bloße Subject fi) ausfpricht, fo iſt auch nur 
bie individuelle, nur feine Wahrheit darin enthalten. 
Schleiermacher hat fi) in dem einen Senbfchreiden an 
Lüde darüber beklagt, daß bie Kritkk fi vornämlich bei ber 
Einleitung in feine Dogmatik aufgehalten habe, auf das Spitem 


. ber Dogmen felbft aber weniger eingegangen fel. Dies Factum 
At wahr. Wir finden es jedody natürlich. 


Denn die Geftaltung eines Ganzen tft durch fein Princip 
bedingt und fo mußte fih alfo die Aufmerkſamkeit der Kritik 
vor Allem auf die Grundlage des Gebäudes richten. Wir fürch⸗ 
ten, und bdenfelben Vorwurf zu verdienen. Gewillt find mir 
zwar, den Gang der Dogmatik darzulegen; allein mit ber näm: 
lichen Ausführlichkeit, mit welcher wir das Princip berfelben ent: 
widelt haben, können wir bier, ohne in das Endlofe zu gera⸗ 
then, nicht verfahren. Unfere Aufgabe wird daher fein, . bei ber 
Darlegung des Syſtems in feinen Dauptzügen und bei Anerken⸗ 
nung beffen, was gefund und tüchtig in ihm ift, den Wider: 
fprud) deffelben einerſeits mit feinem eigenen Princip, anderer: 
feits mit dem Glauben ber evangeliſchen Kirche anzugeben. Da: 


‘bei entfchlagen wir uns aller allgemeinen Wiederholungen über 


die ſchon aufgezeigte fubjective Natur der ganzen Methode und 
berühren dieſe Seite nur in fofern, als in concreter Beziehung 
nothwendig fein wird. 

Die ganze Glaubenslehre zerfällt in zwei Theile. Der 


erfte, Bd. I. ©. 185 —376., enthält die Entteidelung dee 


frommen Selbſtbewußtſeins, wie e8 in jeder chriſtlich-frommen 
Gemüthserregung immer ſchon vorausgefest wird, aber auch im: 
mer mit enthalten ift. - Der zweite Theil, Bd. I. ©. 379 fl. 


und. Bd. IL, enthält die Entwicklung der Thatfachen bes from: | 
men Selbſtbewußtſeins, wie fie durh den Gegenfag be 


ſtimmt find. 
»  SIener erſte Theil begreift eine Reihe von Beflimmungen 
in fih, melche der Schleiermacherſchen Dogmatil eigentlich) ganz 


fremd fein und. bfeiben ſollten, weil fie aus dem chriſtlich⸗from⸗ 
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men Selbſtbewußtſein als ſolchem, von dem doch ausgegan⸗ 
gen wird, nicht abgeleitet werden können. Er ſelbſt geſteht dies 
in den Erläuterungen der Paragraphen mehrfach dadurch ein, 


daß er den Grund der Fragen nach Erſchaffung der Welt, nach“ 


ihrem urfprünglihen Zuſtand u. f. mw. aus dem Intereſſe der 
Srömmigkeit ausſchließt und in das der Wiſſbegierde verlegt. 
Denn nah) Schleiermacher iſt das wirklich chriſtlich ⸗fromme 
Selbſtbewußtſein ſich ſeiner immer nur bewußt im Verhaltniß 
zu der durch Chriſtus geſetzten Erlöſung von der Hemmung des 
Lebens durch die Sünde. Es findet ſich alſo beſtändig in den 
Gegenfag der Sünde und Gnade hineingezogen, nie aber frei 
von dbemfelben. Indem nun ber erfle Theil der Glaubenslehre 


dad Selbſtbewußtſein betrachtet, twie jener Gegenfag ſich noch 


nicht in daſſelbe hineingebildet hat, iſt diefe Unterfuchung nur 
duch Abdftraction von dem Gegenſatz möglich d. h. durch 
ein Aufgeben des Principes der Dogmatik ſelbſt. 
Iſt aber nicht die ganze ſo entſtehende Abhandlung ein Ueber⸗ 
fluß, der bei einer ſtrengeren Conſequenz ganz hätte wegfallen 
müſſen? Denn als Thatſache kann Schleiermacher ſein Selbſt⸗ 
bewußtſein nicht gegenſatzlos finden; wenn er nun doch von 
dem empiriſch vorgefundenen Gegenſatz abſtrahirt, ſo entäußert er 
ſich deſſelben offenbar nur durch das Denken. Nur die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit des Principes — um doch über Gott und Welt et⸗ 
was zu ſagen — treibt ihn, $. 32., zu ber Inconſequenz, das 
fi) im unmittelbaren Selbſtbewußtſein ſchlechthin abhängig fin: 
den als die einzige Weiſe vorauszsufesen, mie im Allgemei⸗ 
nen das eigne Sein und das menditqhe Sein Gottes im Selbſt⸗ 
bewußtfein Eines fein Tann. 

Bon Gott felbft tft nicht die Dede, vielmehr geht Schleier: 
macher fogleih dazu fort, aus der von ihm als allgemein da⸗ 
feind nur voransgefegten, nicht weiter bewieſenen Identität des 
Selbſtbewußtſeins und Gottesbewußtſeins im Gefühl der unmit⸗ 
telbaren und abfoluten Abhängigkeit von Gott bie Folgerung zu 
ziehen, daß die chriftliche Glaubenslehre alle fogenannten Be: 
weife für das Dafein Gottes entbehren könne, $. 33. 
Und gewiß wird derjenige, der von Gott unmittelbar und abſolut 
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ſich abhängig fühle, eines Beweiſes für das Dafeln Gottes be- 
bürfen, weil ee im Gefühl, fchlechthin von dem Abfoluten be- 
fiimmt zu fen, an ber Eriftenz des Abfoluten nicht zweifeln 
kann. , Solcher Zweifel kann erft mit dem Denken entfichen. 
Über mit ihm entfteht er auch, weit ber Gedanke die Empfin- 
bung der Abhängigkeit auſhebt. Iſt num der Zweifel ba, fo 
treibt er nothiwendig zu dem Bemühen um einen Beweis, ob 
bee Gedanke des Abfoluten an ſich Realität habe oder nicht. Je 
geiftiger eine Religion ift, um fo fehnellee und tiefer entfaltet 
fi) in ihr eine folhe Skepfis; gerade Innerhalb der chrifllichen 
Religion iſt fie dm Gegenfag zum innerften Glauben an Gott 
am fchneibendften hervorgetreten, was nad Schleiermacher eigent⸗ 


(ich gar nicht zu begreifen ftünde, wie er benn auch, m ber 


zweiten Erläuterung des Paragraphen, die Eriftenz eines atheiſti⸗ 
fhen Bewußtſeins überhaupt gern für einen Schein erklären 
möchte. So fehr nun Schleiermacher nad) feinem Princip zu 
einer Eliminirung der Beweiſe für das Dafein Gottes aus fei- 
ner Dogmatik berechtigt iſt, um fie nach dem Bufag zu $. 33. 
ber Philofophie zu überantworten, fo iſt es doch ein großer 


"Mangel, daß er die Bedeutung diefer Beweife ganz verfennt 


und fie mit Geringfhägung behandelt. Er nimmt fie, wie faft 
Altes, nur in Beziehung auf das Bemußtfein, nicht 


auch als Bewegung der Idee, als nothwendige Kormen der 


Erhebung des Geiſtes zu Gott. Einen Gottlofen zum Glauben 
an Gott zu befehren, wäre ihm ein erfprießlicher Nugen ſolcher 
Bereisführungen, nicht aber die Erkenntniß, wie Gott felbft in 
unferem Wiffen von ihm fein Wiffen von Eich manifeftirt, wel: 
ches das Mefultat iſt, zu dem die Beweiſe hingeleitet haben. 
Alle Unterfhiede der Demonftration haben fih in’ den Einen 
Beweis des Dafeind Gottes aus feinem Begriff aufgelöft. Nur 
die Erkenntniß, daß in Gott Een und Denken, Exiſtenz und 
Weſen, Realität und Begriff in eben fo unterfchlebener als un: 
trennbarer Einheit find, vermittelt die Erkenntniß, daß er felbft 
für uns fein Dafein in unferem Denken bis zur zweifellofen Ge⸗ 
wißheit offenbart. Jeder andere Weg ift mit einer Hypotheſe 
behaftet, beren Erkenntniß aber zu bem Reſultate führte, daß 
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man ale befonberen Ausgangepuncte, wie bie Zufänigkeit ber 
Wet, die Drbnung des Naturlebens u, f. w. aufgeben müfle, 
wenn man Gott felbft nicht ferner blos als/ die von einer folchen 
Wirkung vorauszufegende Urſache nehmen wollte. Sobald daher 
von einer Erkenntniß Gottes an und für fich gehandelt werben 
fol, wird man, audy auf die Frage kommen müflen, ob der Ges 
genftand der Erkenntnis auch an ſich eriftire und diefe Unterſu⸗ 
hung wird wahrhafter Weife nur durch ben Begriff bes Abfolus 
ten felbft erledigt werben können‘, befjen an fi von uns gedach⸗ 
„tn Möglichkeit ſich durch fich felbft für uns als an fich feiende 
Wirklichkeit manifeftirt. &. Daub in den. Theologumenen in 
den Abfchnitt de existentia Dei, p. 111—202., wo bie bis 
jest vollſtaͤndigſte und gründlichite Darftellung und Kritit ber 
Beweife für das Dafein Gottes geliefert ifl. In fofern Schleier 
mader in feiner Dogmatit nicht mit Gott, ſondern mit dem 
Menfhen anfängt und von biefem auf jenen übergeht, kann ihm 
freilich jened Bedürfniß nicht entfichen. Allein jede andere 
Doginatik, welcher es nicht blos um den Menfchen, fondern eben 
fo fehr um Gott zu thun ft, wird die Beweisführung vom Da⸗ 
fein Gottes zu einem ihrer Momente haben, und daß die Dog: 
matik bisher auch) wirklich) diefe Argumentation — gut ober 
fhlecht — mit fich gebracht hat, tft eben mehr als ein Zufall, 
iſt innere Mothwendigkeit gewefen. Wie ſchwierig Schleiermacher 
ſelbſt für diefe erfte Hälfte der Glaubenslehre bie Feſthaltung 
feiner Methode geworben ift, Gott zum nur fecundären Gegen: 
fland der Betrachtung, zum reinen Mefler des Selbſtbewußtſeins 
zu machen, zeigen befonders die Bemerkungen zu $. 35., wo 
er von den Gefahren fpricht, denen die Entwidlung der Eigen. 
fhaften Gottes und ber Befhaffenheit der Welt aus dem from- 
men Abhängigkeitsgefühl Preis gegeben fei, wenn fie nicht in 
das Speculative gerathen wolle. Unter anderen Geftänbniffen 
kommt hier auch das vor, daß die Ausfage göttlicher Eigenfchaf: 
ten in diefem Abfchnitt zu ihrer nächflen Grundlage (?) die in 
bonmifchen und homitetifchen Darſtellungen vortommenben bichte: 
riſchen und rhetorifhen Ausbrüde habe! .- 
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Der erſte Abſchnitt beſchreibt nun das fromme Selbſtbe⸗ 
wußtſein, ſofern ſich darin das Vethältniß zwiſchen der Welt 
und Gott ausdrückt. Der Begriff der Welt wird unter dem 
Gedanken des endlichen, der Gottes unter dem des un: 
endlichen Sein's zuſammengefaßt. Wie aber das Ih ba: 
zu komme, ſich als Enbliches. und durch feine Endlichkeit deren 
Gegenfag, die Unendlichkeit, zu fegen, wird nicht erflärt, weil 
dies ale Thatſache vorgefunden wird; eine Bequemlichkeit der 
Wiſſenſchaft, welche über alle Schwierigkeiten hinweghilft. Es 
leuchtet ein, daß diefe Beziehung des Sein's auf fich ſelbſt als 
des durch Endlichkeit und Unendlichkeit fih in fih wider: 
fprehenden bie objective Beftimmtheit des Abhängigkeitsge⸗ 
fühles enthält. Das Mangelhafte hierin ift, dag Schleiermacher 
das Endlihe und Unendlihe als einen abftracten Gegenfaß be: 
handelt; jebes iſt; das Endliche aber tft abhängig vom Unendli⸗ 
hen und hat im BVerhältnig zu ihm den Charakter eines rein 
Beftimmunglofen. Es verfhmwindet im Unendlihen. Und doch 
ift ee. Das religiöfe Gefühl in feiner Wahrheit, als das abfe- 
kuter Abhängigkeit von dem Abfoluten, gibt hierüber keinen Auf: 
ſchluß, weil es nur bie gebrochene Empfindung zum Inhalt hat, 
ſich gegen fein beflimmendes Princip als unmächtig und kraftlos 
zu finden. Daher muß denn Schleiermacher fogleich beim erften 
Satz der Einleitung die Eirchliche «Lehre herbeisiehen, nach welcher 
die Welt vn Gott erfhaffen ift und von ihm erhalten 
wird. In den Erläuterungen, welche die Begriffe der Schöpfung 
und Erhaltung näher in ihrer gegenfeitigen Beziehung erörtern und 
namentlich den Begriff der Erhaltung ganz richtig als den einer 
ervigen Schöpfung feßen, wird man fortwährend mit der Quälerei 
verfolge, daß eigentlich die Frömmigkeit mit diefen Unterfu: 
hungen nichts zu fchaffen habe, daß ihr Intereffe nur darauf 
gehe, dem Unendlichen feine Unendlichkeit zu mwahren, der Welt 
als dem Inbegriff der endlichen Dinge keine Selbſtmacht einzu: 
räumen — genug, aud hier die ſchon ein für allemal feftftehen: 
de Behauptung herauszubringen, daß die Welt von Gott fhlecht: 
hin abhängig if. Da Schleiermacher den Gegenfag des Endli⸗ 
hen und Unendlichen nicht auflös’t, fo kann uns nicht meiter 

" auffallen, 
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auffallen, wenn er die tieffinnige Stage, ob Gott die Welt aus 
Nothwendigkeit oder Freiheit fchaffe, ebenfo bei Seite fchiebt, 
wie oben die Beweiſe für das Dafein Gottes. Denn wie er 
biefer nicht bedurfte, weil er” das Nichtfein Gottes nicht denken 
Eonnte, fo braucht er auch jene Frage nicht zu beantworten, weil 
fie — Gott in das Gebiet des Gegenſatzes flellen würde und 
nah ihm, er verfichert es ja beftändig, Alles von Gott ber 
fimmt wird. Hierzu konnte Schleiermacher nur kommen, weil 
er keine fpeculative Theologie, Feine felbftftändige Lehre von Gott 
hat und Gott nur als das Abſtractum bes höchſten Weſens auf: 
faft, in welches das Gefühl feine Schattirungen als Attribute, 
die e8 ihm ertheilt, reflectirt; ſonſt würde ihm jener Unterfchieb 
wohl wichtig genug geweſen fein, ſich auf ihn einzulaffen, weil 
in ihm die Differenz der chriftlichen Weltanſchauung gegen jeden 
Spinozismus dargelegt iſt. Daß Schleieemacher überall die An⸗ 
gelpuncte der Speculation berührt, tft eine Frucht feiner großen 
berounderangsmwürbigen Bildung und feines allfeitigen Webers 
blickkes; daß er aber darauf nicht dingeht, iſt eime Schuld feines 
engen Principes, was buch ſolche Unterfuchungen noch mehr 
verlegt werden würde, als ohnedies fchon der Fall if, uns es 
gewährt ein faft komiſches Schaufpiel, durch die ganze Dogmatik 
hin Schleiermacher zu fehen,. wie er vor ber ſtets ſich aufdrin⸗ 
genden Speculation durch hoͤfliche Abweiſung ihrer Anfprüche 
fein Gefühl zu retten fucht und fich felbft dann, wenn er ſpecu⸗ 
lirt, damit täufcht, daB ſolche Rechtfertigungen nur Ausfagen des 
frommen Bewußtfeins wären; eine weite und tröftlidhe Katego- 
tie, worin glüdticher Weiſe gar Vieles paßt. In Bezug auf bie 
beiden Anhänge zum Lehrſtück von der Schöpfung, nämlich von 
dm Engeln und vom Zeufel, müflen wie Schleiermacher’s 


Folgerichtigkeit rahmen. Diefe Vorftellungen find für ihn in u 


haltslos und können nur als ein durch die Tradition entſtande⸗ 
ned Anhängfel des frommen Gefühls genommen werden. Ein 
fe in fih und feinem Begriff ruhendes Selbſtbewußtſein, wie 
das feinige, iſt gegen ſolche Imaginationen abfolut ficher ge 
ſtellt. Der Hülfe englifcher Heerſchaaren bebarf es fo wenig, 
als es vor bes Teufels Gewalt und Verſuchun ſich fürchtet; 
Roſenkr. uͤder Schleierm. Dogm.. 
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denn unmittelbar durch Gott weiß es ſich beflimmnt unb kann 

daher den Engel: und Zeufelglauben, befonders in Bezug auf 
die Verunreinigung der Moralitäit durch denfelben, fogar mit 
einer gewiſſen, den Lehrton Leife durchdringenden Ironie behan- 
dein, wenn es 3. B. ©. 223. von den Engeln heißt: „Wir 
würden fie uns vielmehr denken müſſen als Eeinem Weltkörper 
beftimmt angehörige Wefen, die ſich nad) der Befchaffenheit eines 
jeden für ihr: Gefhäft auf bemfelben einen, menn auch nur vor 
Üübergehenden, Organismus anbilden Tönnen, wie fie dann aud) 
auf dem unfeigen nur auf vorübergehende Weiſe von Zeit zu 
Zeit follen erfchienen fein.” So gewig nun bie Kirche bie Vor: 
ftellung von Engeln und Zeufeln, ald wenn fie, außer dem 
menfchlihen Selbftbewußtfein,- an fi in individueller Perſonlich⸗ 
keit exiſtirende Wefen wären, immer mehr aufgeben wird, denn 
. das. Licht des Verftandes läßt ſich nicht unter den Scheffel ſtel⸗ 
fen und die Negation ber von gar Manchen jegt ohne, Kenntniß 
mehr ‘als billig verfchrieenen Aufklärung bat auch ihre pofitive, 
ihre durchaus anerkennungswerthe Seite; fo wahr es alfo if, 
bag die Dämonologie und Kalobämonie, . wie man fie jegt mit 
mpflifchem Obfeurantismus wieder aufwärmt, im Grunde einer 
verfchollenen Bildung angehören, die fi) unter der Guillotine 
Leffingfcher Kritik längſt verbiutet hat, fo barf doch darliber nicht 
verfannt werden, daß un diefem Glauben ein wirklich tiefer Ge: 


halt geborgen liegt, welcher oft höher anzufchlagen ſteht, ale die 


Flachheit des heut zu Tage gewöhnlichen Nichtglaubens an Engel 
und Zeufel, in deſſen moralifcher Verdumpfung das Gute und 
Böſe oft ganz in einander verfunken iſt. Und hierauf ſcheint 
uns Schleiermaher im Beftreben, von dem Selbſtbewußtſein 


jedes Nichtfelbflifche auszufchliegen, um der moralifhen Setbfite 
fimmung im Guten wie im Böfen ihre Reinheit zu. erhalten, 


zu wenig eingegangen zu fein, wie wenn er ben Teufel für eine 
fih in ſich widerfprechende und daher (?) unreale Vorſtellung 
erlärt, welche ihren Grund hauptſächlich darin habe, dag man die 


Urſach eines unbegriffenen Zufammenhanges auf ein ſolches We⸗ 


ſen hingeworfen; wenn er der Poeſie, vom Teufel Gebrauch zu 


machen, unbedenklich zugeſteht u. ſ. w., ſich aber nicht darauf 


51 


% —— — — 


einlͤgt, warum denn gerade in der chriſtlichen Religion bie Vor⸗ 
ſtellung einer ſolchen Perſoönlichkeit tiefer und energiſcher als in 
irgend einer anderen Religion ausgebildet worden. Daß das 
Böfe in der That der Widerfpruc des Geiſtes mit fid 
ſelbſt HE und daß für die Urfach eines umbegriffenen Zuſammen⸗ 
hanges ebenfo fehr als der Teufel von dem vorftellenden Bewußt⸗ 
fin im Wunberbaren Gott gefegt wird, hat er in feiner At⸗ 
gumentation Überfehen. Nichtövefloweniger wird das, mas er 
über das Verhältniß dee Moralität zu dieſem Glauben ſagt, 
ewig beherzigenswerth ſein. 

Die weitere Entwickelung des Lehrſtüces von der Erhal⸗ 
tung hat den Zweck, das Erregtwerden des Selbſtbewußtſeins 
durch Gott mit der Erregung eben deſſelben durch die Welt in 
Eins zuſammenzuziehen — eine Auseinanderſetzung, welche Schleier⸗ 
macher vornämlid den Vorwurf eines Pantheismus in der 
Form ber Dependenz zu Wege gebracht hat. Denn meil er be: 
hauptet, daß das enblihe Sein fehlechthin von Gott abhängig 
fi, was doch eben‘ fo viel ift, als dag Sort in dem endlichen 
Sein der Alles Beſtimmende ſei, weil er fonft nicht der Unend⸗ 
lihe fein koͤnnte, fo fällt allerdings der Unterfchied des endlichen 
Seins von dem unendlichen oder von Gott hinweg. Diefer Un: 
terſchied wäre nur, in ſofern bem endlichen Sein ober der Melt 
auch Selbfibeftimmung zuläme; was nur der Fall iſt, in Miefern 
Gott diefelbe nicht aus Nothwendigkeit fchafft, vielmehr aus ſei⸗ 
ner unendlichen Freiheit, worin die Enblichkeit eben fo fehr 
gefegt ald aufgehoben, wirklich von fi frei läßt. Wir 
wollen Schleiermacher keineswegs mit dem unbeflimmten und 
trivialen Vorwurf des Pantheiftifchen belaften, müſſen ihm aber 
die Schuld aufbürden, ben Begriff befien, was er Naturzufam- 
menhang und Naturmechanismus, und defien, was er freie Urſach 
nennt, nicht genug dargelegt zu haben, wieviel Morte er auch) 
deriber verliert. Diefe Undentlichkeit in den Begriffen des Ge⸗ 
wöhnlihen und Wunderbaren, bes Guten und Böſen, bes 
Seelen und Mechanifchen, die Betrachtung biefer Unterſchiede 
von ber trodenen, für fie ganz unzurelchenden Stanbpunct- der 
Quantität, wodurch Alles in die relative Sphäre einer größeren 
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und geringeren Lebendigkeit verfegt wird, hat 6.49. ben merk: 
würdigen Schluß des Lehrſtückes beroorrufen Eönnen, daß — ob 
unfer Selbftbewußtfein durch die Natur ober durch bie. Geſchichte 
erregt werde — tin Beziehung auf Gott keinen Unterfchieb aus: 
made, denn das eine wie was andere fei von Gott alfo grord⸗ 
net; ein Satz, deſſen Bedeutung erſt weiter unten in der Lehre 
von der. Sünde recht erhellt. | 

Im zweiten Abſchnitt wird die Lehre von ben göttlichen 
Eigenfhaften behandelt, welche fih auf das fromme Selbft- 
bewußtfein beziehen, fofern es das allgemeine Verhältnig 
zwifhen Gott und der Welt ausdrückt. Schleiermacher 
hat tief empfunden, wie feicht in gar vielen Dogmatiten, 3. B. 
in der Reinhard’fchen, die Lehre von ben. Attributen Gottes vor- 
getragen wird. Der dürefte Verftand häuft die mamnigfaltigfien 
Beſtimmungen auf gut Glück zufammen, ohne im Geringften 
beren. Nothwendigkeit und inneres Sneinanderweben nachzuteifen. 
Ruhende und wirkfame, metaphufifche, phyſiſche und moralifche 
Eigenfchaften werben via causalitatis, negationis und emi- 
nentiae zahllos ausgebrütet, ohne body den Begriff des Abfo- 
luten barzuftelen, als welcher von einem Aggregat abflracter 
Unendlichkeiten, wie allmächtig, immateriell,, allgegenmwärtig u. ſ. f. 
nimmermehr erreicht werden ann. Aber wenn nur bie Art und 
Weiſe, wie Schleiermacer zu Wert gebt, fo viel beffer wäre! 
Allein er hat ung ſtatt jener allerdings rein verflänbigen Be⸗ 
handlung, welche Gott theild wie ein Ding betrachtet, das in 
feine verfchiebenen Eigenfchaften zerlegt wird, theils wie einen 
Schrank, in deſſen verfchiedenen Schubladen verfchiedene Sachen 
gefammelt werben, eine Methode gegeben, in welcher bie Ob⸗ 
jectivität ber Präbicate, die doch von jenem claffificirenden Ber: 
fande wenigſtens äußerlich bewahrt wird, ganz zu Grunde ge 
gangen iſt. Statt zu erfahren, was Gott an fi ift, 
wird nur eine relative Erkenntniß erlangt, welche mehr uns 
als Gott. zum Gegenftande hat und nicht fowohl eine Be 
flimmtheit Gottes in fich felbft, als nur.eine Beziehung 
unferes Gefühls auf ihm ausbrüdt. 
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I Hieraus entſteht der Widerfpruch, daß zwar Prädicate von 
Gott angegeben, eben bdiefelben aber fogleih als nichts Beſtimm⸗ 
tes von Gott ausfagende erflärt werben. Es heißt $. 50. aus: 
vrädtih: „Alle Eigenſchaften, welche wir Gott beilegen, ſollen 
nicht etwas Beſonberes in Gott bezeichnen, ſondern nur etwas 
Beſonderes in der Art, das ſchlechthinige Abhaͤngigkeitsgefühl auf 
ihn zu beziehen.” Denn objectiver/ Weiſe von Gott! etwas zu 
feten, würde Speculation fein, weshalb nichts übrig bleibe, als 
eine Erkenntniß, worin Gott als Subject in feinen Peäbicaten 
Opject wäre, ganz zu unterlaffen und nur die durch das Weltbe⸗ 
wußtſein verfchieden affieirte Weziehung des Gefühles auf Gott 
zu befchreiben. Nicht das unmittelbare Gefühl nämlich kommt 
hier zue Sprache, fondern das dınd) die Meflerion auf das vor: 
ausgefegte Abfolute modificirte Gefühl. Im dem Abfoluten ſelbſt 
iſt, fo viel Schleiermacher bavon fehen läßt, Fein Unterſchied; 
es ift reine Subſtanz. Eine Unterfcheibung in fich felbft würbe 
Gott nach feiner Meinung verendlihen, würbe Ihn, wie er es 
ausdruͤkt, in das Gebiet des Gegenfages ftellen. Und doch fest 
er im Widerſpruch hiermit die Eigenfchaften Gottes als Xhätigs 
keiten? Thãtigſein ift ohne ein Unterfcheiden nicht zu denken; 
Unterfhlede find Befonderungen und mas man Eigenfchaften Got: 
tes zu nennen pflegt, find wirklich befondere Beftimmungen in 
Gott; weiche nicht blos uns fo erfcheinen, fondern welche actu 
unter fi) verfchieden find. Freilich find dieſe Differenzen in’ Gott 
niht neben einander; wie er felbft in eigener Thätigkeit die 
Differenzen in fich fegt, ebenfo ewig nimmt er auch die von ihm 
und aus ihm gefeßten Unterfchiebe in ſich durch fich felbft zurüd, 
So nur ift Gott ein Lebendige. Nach Schletermacher läßt fich 
dies nicht denken, weil für ihn alsdann bie Einheit und Unenb: 
lichteit Gottes verloren gehen würde. Allein bie Abſolutheit, die 
er Gott zufcheeibt, ift eben, weil ſie ber Unterfheibung in . 
fih ermangelt, eine ganz kahle; fie ift ein unklares Gegentheil 
des Endlichen, ein ſprödes, egoiſtiſches Wefen und die Gaufalität, 
die er ihr beilegt, ein purer Schäin, weil man nirgend& den Ueber: - 
gang eimer fo hoch über alles Endliche hinausgerückten Macht zur 
Setzung einer Welt erblict. Zur Begründung feiner Anficht 
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fogt Schleietmacher unter anderem ©. 280.: „Von der Specu: 
lation (ber heiftlihen nämlich) Tehrt die Gefchichte, daß ſeitdem 
fie ſich das göttliche Weſen zum Gegenflande gemacht, fie gegen 
alle in's einzelne, gehende Befchreibungen besfelben Einſpruch ae- 
legt und ſich nur "daran gehalten hat, Gott als das urfprünglich 
Seiende und das abfolut Gute zu bezeichnen‘, und zwar. fo, dag 
auch in diefen Vorftellungen, beren erfle nur hieher gehören wür⸗ 
de, das inabäquate, fofern noch irgend etwas vom Gegenfag ober 
von anberer Analogie mit dem enblichen darin mitgefegt würde, 
häufig tft anerfannt worden.” Uns fcheint diefe Behauptung mehr 
von dem Ovrwg 6» und ayawov ber fpäteren Griechiſchen Philo⸗ 
- fophie gelten zu Lönnen, obwohl Schleiermacher einige wenige 
Stellm aus dem Ateppagiten, Auguflinus und Hilarius nebfl 
Anfelmus anführt, welche ihn zu unterflügen fcheinen, auch in 
der Erläuterung des Paragraphen bemerkt, dag die Scholaſtik 
ihre herrlichften Keiftungen mit barin gehabt, habe, alle Ber 
menfchlihung aus ‚den populären und - poetifchen Vorſtellungen 
des göttlichen Weſens zu entfernen. Aber gerade bie chriſtliche 
Speculation ift durch ben chriftlichen Glauben von der Menſch⸗ 
werbung Gottes zur Auflöfung einer jenfelts der Welt Liegenden 
Einfachheit und Abgefchloffenheit Gottes gedrungen geweſen. Wie 
das Göttliche das Menſchliche wurde, fo wurde auch das Menſch⸗ 
liche das Göttliche. Es hat alſo keinen Sinn mehr, die Beſtim⸗ 
mungen im Weſen Gottes ſo darzuſtellen, daß ſie mit dem Weſen 
des Menſchen nicht ſowohl in Einheit als im Gegenſatz erſcheinen, 
wo dann freilich nur eine aͤußerliche Beziehung möglich bleibt. 
Wenn bekanntlich die Orientaliſche Speculation in das Ertrem 
zerfällt, Gott einerfeits als die Subftanz zu beflimmen, in wel: 
cher alle Unterfchiebe haltlos zergehen uud anbererfeits biefe Alige 
meinheit in eim abſtractes Aggregat zahlloſer, in fi unzuſammen⸗ 
haängender Eigenfchaften auseinanderzutreiben, fo ift die Abendlän: 
diſche Speculation ſchon von den Griechen an darauf. gerichtet 
geweſen, die Allgemeinheit mit dem Beſondern zu erfüllen, fo daß 
das Befondere als der von dem Allgemeinen als es felbft ge | 
fegte Inhalt erkannt würde, Die chriſtliche Speculation hat es 
daher nicht verſchmäht, bie beſonderen Beſtimmungen des göttli:' 
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iihen Wefens, feine Allmacht, Allgegenwart, Heiligkeit, Barm⸗ 
herzigkeit u. f. w. bis in das Einzelne hin zu verfolgen. Won 
den Scholaftitern Eönnen wir als Beleg dafür zunächft von Tho⸗ 
mas von Aquino — — body dabei fällt und noch zu rechter Zeit 
ein, daß Schleiermacher die natürliche Theologie als eine 
Bermifchung dogmatifcher Vorflelungen mit metaphyſiſchen Des: 
finitionen ausdrücklich nicht als chriſtlich⸗ dogmatiſch gelten Laffen 
will und fo müffen wir freifich, um unfere Eitationen nicht feucht: 
[08 zu verwenden, von allen folhen Producten fchweigen, von 
denen wir Knz befonbers noch Leibnigens vortrefflihe Abhand⸗ 
fung: causa Dei asserta per iustitiam eius, cum caeteris 
eius perfectionibus, cunctisque actionibus conciliatam, 
gegen ihn anzuführen im Sinne hatten. 

Nach Schleiermacher verhalten ſich bie Eigenfchaften Got: 
tes zu felnem Wefen gerade ebenfo, wie in ber Newtonfchen Far⸗ 
benlehte die Farben zum Licht. Sie verflüchtigen fich in ihm zur 
gänzlihen Unterſchiedloſigkeit. Als in fich unterfchieden kann er 
fih die Einheit nicht denfen, obwohl man meinen follte, daß er aus 
der Platonifchen Philoſophie biefe Identitaͤt des Einen und Vielen, 
de8 Ganzen und der Theile, der Gattung und der Arten u. f. w. 
hinlänglich erlernt haben müßte. Der Begriff der Einheit Un: 
terfchiedener wird ihm, bem fonft fo fcharffinnigen Denker, fogleich 
zur rohen Vorſtellung eines Compoſitum's von einander ſich 
verbrängenden und ausfchlieffenden Elementen, wie er ©. 285, 
von den Eigenſchaften fagt: ‚‚follten fie als ſolche eine Erkennt: 
niß des göttlichen Weſens darftellen, fo müßte jede von ihnen 
etwas in Gott ausbrüden, was die andere nicht ausbrüdt, und 
wäre dann die Erkenntniß dem Gegenſtande angemeffen, fo müßte 
diefer, wie die Erkenntniß eine zufammengefegte wäre, auch ein 
zufammengefegter fein. Sa, wenn auch diefe Eigenfchaften nur 
Perhättniffe deffelden zur Welt ausfagen, müßte body Gott felbft 
wie das embliche Leben nur in einer Mannigfaltigkeit von Functio⸗ 
nen begriffen werben, und ba biefe als von einander verſchieden 
auch besiehungsmeife einanden entgegengefegt fein und wenigſtens 
theitweife einander ausfchließen müffen, fo würde dadurch Gott eben: 
falls in das Gebiet des Gegenſatzes geftellt. " 
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Auf diefen fchlechten Metaphufit, welche eine nur abſtracte 
Einheit zuläßt, welche bie Differenzen nur als nebeneinander ſte⸗ 
hende, nicht in einander übergehende betrachtet, welche nicht ſieht, 
daß Einheit ohne Erzeugung und Auflöfung von Unterfchieden 
nicht iſt, beruht nun bie Entwicklung der folgenden vier Lehr⸗ 
ſtücke von ber göttlichen Ewigkeit und Allgegenmwärtigkeit, 
Allmächtigkeit und Allwiffenheit. Alle diefe Präbicate 
werden von Schleiermacher eigentlich nur negativ beflimmt, dag 
Gott nicht Zeit, nicht Raum, nicht endliche Urfächlichkeit, nicht ein 
durch enblihe Wermittelung werdendes Wiffen iſt hr pofitiver 
Gehalt, der Begriff des abfoluten Wiſſens, MWollens u. f. w. 
fhimmert nur trübe hindurch. Im Anhang ift beiläufig von eini⸗ 
gen anderen Eigenfhaften die Rede ober befjer nicht die Mebe, 
weil Schleiermacher $. 56. erklaͤrt: „Unter den gemöhnlid) ange: 
führten göttlichen Eigenfchaften würden als Beinen Bezug habend 
auf den in den Erregungen bed frommen Bewußtfeins ſtattha⸗ 
benden Gegenfag vornehmlich noch hieher gehören bie Einheit, Un: 
endlichkeit und Einfachheit Gottes; allein diefe können ‚nicht in 
demfelben Sinn, wie bie biöher abgehandelten, als göttliche Eigen: 
fchaften angefehen werden“ — „weil fie nicht, wie jene vier aus 
dem Berhähältnig zwiſchen dem fihlechthinigen Abhängigkeitsgefühl 
und bem finnlich erregten Selbftberußtfein hervorgehen und Ausfa- 
gen darüber find.” Was er nun Über jene Eigenſchaften noch im 
Einzelnen fagt, kann wegen feiner Dürftigkeit, die nicht über Wol⸗ 
fifche Ontologie hinausgeht, bei einem for fpeculativ gebildeten 
Theologen wirklich in Verwunberung ſetzen; ganz obenhin und 
nebenbei werden ſie abgethan, wie wenn er S. 334. ſich verneh⸗ 
men läßt: „Was nun zuerſt die Einheit Gottes betrifft, fo 
kann es flreng genommen nie die Eigenſchaft eines Dinges fein, 
daß es nur in beilimmter Zahl vorhanden if. Es ift nicht die 
Eigenfhhaft der Hand, zwiefad zu fein, fonbern die Eigenfchaft 
des Menfchen zwei Hände zu haben, bes Affen aber viere. Ebenfo 
könnte es auch eine Eigenfchaft ber Welt fein, nur von Einem 
Gott beherrfcht zu werben, nicht aber Gottes, nur Einer zu fein“ 
u.f. mw. Thäte man nun Schleiermacher zu viel, wenn man ein 
fothes Pins und Herreden für ein feichtes und geiſtloſes Rai⸗ 
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fonnement erflärte. Gerade ihm, dem geiftreihen anne, darf 
man diefen Zabel nicht verbergen. Um fo mehr fällt dies ober; 
flählihe und vornehme Abweiſen jener Eigenſchaften bei der 
Reflerion über Gottes Unendlichkeit auf, weil doch Schleierma⸗ 
cher $. 32. von dem Gegenfag bes endlichen Sein's gegen das 
unendliche Sein Gottes ausgeht, alfo gerade hierüber eine nähere 
Erörterung erwartet werden konnte. Dagegegen begnügt er fich, 
die Unendlichkeit als eine Beflimmtheit aller göttlichen Eigen: 
[haften und bie Einfachheit ebenfo ald das ungetcennte und un- 
ttennbare Ineinanderfein berfelben anzugeben d. h. von jedem 
Unterfchied zu abftrahiren und bie leere Fdentität bes angenomme- 
nen Abfoluten zu fegen, ja, im Zufag zu dieſem Abſchnitt die ge⸗ 
führte Unterfuchung gewiffermaßen iconifc zu vernichten, weil 
ale dieſe abgehandelten Eigenfchaften auf das Praktifche 
feinen Einfluß hätten, alfo dem teleologifchen Charakter des 
Chriftenthums, in welchem jeder fromme Moment in Tätigkeit 
müßte übergehen können, fehr entbehrlich wären. „Kein Sag ber . 
chriſtlichen Sittenlehre kann auf die hier behandelten Eigenſchaften 
alein weder einzeln noch zufammengenonmen gegründet werden, 
fondern es gehören dazu immer nod andere. Daher nun (?) 
tinnen auch biefe Eigenfchaftsbegriffe, mie volllommen auch zu: 
fammengefhaut und auf einander bezogen, keineswegs für eine 
Beſchreibung des göttlichen Weſens gelten wollen.” Warum, 
möchte man ihm bei folchen Xeußerungen unmwillig zusufen, wa⸗ 
vum befaffeft du dich denn mit ſolchen nichtigen Beſchreibungen? 
Warum mührft du dich und uns mit Abflvactionen, denen bie 
Realität gebriht? Warum haft du dich überhaupt nicht lieber 
fogleih zur Ausarbeitung einer Sittenlehre entſchloſſen, wo bie 
Gefahr fo precärer Schilderungen eines nur relativ bekannten We⸗ 
fend nicht vorhanden und jede Beſtimmung eine concrete if? Um . 
feiner ſelbſt willen Gott zu erkennen und fein Mefen zu durch⸗ 
dringen, bavon müßte alfo nach Schleiermacher die wahrhaft chriſt⸗ 
liche Glaubenslehre abſtrahiren, vielmehr dürfte Gott nur in foweit 
jur Betrachtung kommen, als er dem Chriften für die Vortreff: 
lichkeit feines Handelns nüglih wäre. Ein fo eubämonili- 
ſches Wefen kann es freilich nimmermehr zu einer felbfifländigen 


58 


\ 





Theologle bringen. Oder kommt es dazu, fo fol dieſelbe als 


außer dem deiftlihen Bewußtſein liegend gedacht wer: 
den müffen. 

- Der dritte Abfchnitt handelt von der Befhaffenheit 
der Welt, welche in dem frommen Selbſtbewußtſein, ſofern 
es das allgemeine Verhältniß zwifchen Gott und der Welt aus: 
drückt, angedeutet iff, und ſtellt den allgemeinen Geſichtspunct 
6.67. in den Worten auf: ,,Die Allgemeinheit bes ſchlecht⸗ 


hinigen Abhängigkeitgefühls fchließt in fi) den Glauben. an eine 


urfprüngliche Vollkommenheit der Welt.” Hier kann Schleier: 
macher nicht umbin, zu fagen: ,, Dur den Ausdruck ur: 


‚fprüngtic fol bevorwortet werben, daß hier nicht von "irgend 


einem beftimmten Zuſtand bee Welt noch auch des Menfchen 
oder des Gottesbewußtſeins in dem Menfchen die Rede ift, wel: 
ches Alles eine gewordene Volltommenheit wäre, die ein Mehr 
und Minder zuläßt, fondern von ber ſich felbft gleichen aller zeit: 
lihen Entwidiung, welche in den innern VBerhältniffen 
des betreffenden endlichen Sein's gegründet iſt.“ Wie man aber 
nah der Schleiermacherſchen Methode zur Erkenntniß eines fol: 
hen fich felbft Gleichen, zur Erkenntniß der inneren Verhättniffe 
des endlihen Sein’s ohne Denken gelangen Eönne, ift nicht 
abzufehen. Die Erfahrung gibt diefen Begriff nicht; er iſt keine 
Thatfache des frommen Gefühle, fondern eine Abftraction des 
über den primitiven Weltzuſtand nachdentenden Bewußtſeins. 
Schleiermacher hat bier einen großen Scharffinn in der Auffindung 
der MWiderfprüche gezeigt, worin fich die Reflerion vermwideln muß, 
wennufie bie biblifhe Erzählung vom erften Zuſtand ber Welt 
buchftäblic; dogmatifch nimmt und ſich nicht zu einer mythiſchen 
Auffaffung berfelben entſchließt. Allein wie er in den Vorſtel⸗ 
lungen bes Englifhen und Diabolifhen mehr das Unangemeffene 
derfefben aufſucht, als in ihnen auch die dem rein Guten umd rein 


Boſen entfprechenden mythiſch⸗ſymboliſchen Bezeichnungen nach⸗ 
weis't, wodurch fie für die Vorſtellung des gläubigen Bewußtſeins 


eine Berechtigung erhalten, ſo hat er auch hier mehr der Skepſis 
ſeines Verſtandes nachgegeben, als das Wahre anerkannt, was in 
jener Moſaiſchen Tradition unter der Hülle des Mpthiſchen an 
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und für fi enthalten iſt. Er meint ganz richtig, “daB man, um 
des Menfchen Natur in ihrer Abfolutheit zu erkennen, beffer thäte, 
fih an den zweiten, als an ben erften Adam zu wenden. Vielleicht 
hätte Schleiermacher von biefem Punct aus bie urfprüngliche Volt: 
fommenheit ber Welt confequenter feinem Princip gemäß entwideln 
Emmen. Denn das Gefühl, durch Chriſtus erlöft zu werben, 
erkennt er fpäter als das Dauptelement feiner Frömmigkeit. Ertöfl 
wird er von einem Mangel, Die Empfindung des Mangels 
und Ungenügens, die Sehnfucht nach Aufhebung deſſelben tft 
aber nur, in fofern das Ganze an fih ba iſt. Ohne die an 
fih ſeiende Einheit wäre die Empfindung der Entzweiung unmdg- 
lich, Eönnte alfo auch das Bedürfniß einer Erlöfung gar nicht ent: 
ſtehen. Folglich fest das Gefühl des Negativen nothwendig das 
Sein des Pofitiven fi voraus. Mit anderen Worten, der 
Menſch kann ſich nicht als unfelig fühlen und als böfe erkennen, 
ohne zu wiffen, baß ber entgegengefehte Zuſtand fein wahrhafter 
und urfprünglicher iſt, in welchen er durch die Megation bes Mega: 
‚ tiven, durch die Ueberwindung des Böfen wirklich zurückzukehren 
fi) gewiß iſt. Die empirifhe Neugier nad) dem Zufland bes 
erften Menſchen ift freilich nicht zu befriedigen, fo wenig als wir 
wiffen können, mo dee erſte Vogel ſich im bie Luft geſchwungen, 
wo ber erſte Löwe fi) brüllend erhoben hat. Aber was das Wes 
fen der erſten Eriftenz des Menfchen geweien, koͤnnen wir eben 
aus feinem noch eriftirenden Weſen erkennen, weit baffelbe als 
Velen nicht zu einem nur Geweſenen, mithin Zufälligen werben 
kann. Es iſt die Göttlichkeit. — Schleiermacher macht 
die urſprüngliche Vollkommenheit der Welt zu einem Poſtulat 
feines frommen Gefühl, welches die Stätigkeit des Bewußt⸗ 
ſeins abſoluter Abhängigkeit vom Abſoluten ſich als Zweck ſetzt. 
Iſt dies wirklich der Zweck — und er muß es ſein, denn Schleier⸗ 
macher fühlt es ja, — ſo muß auch die Welt denſelben erfüllen 
— denn ſonſt wüßte ja das fromme Gefühl nichts mit ihr anzu⸗ 
fangen. Wozu wäre fie fonft da? So bebucirt Schleiermadjer 
einerfeits die Sdentität bee Welt, amdererfeits bie bes Men. 
[hen mit biefem Zweck. Die Welt bietet dem Menfchen theils 
eine Füße von Reizmitteln zuc Erregung, theils eine Fülle 
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von Organen, ſich ſelbſt darzuſtellen. Ex aber vermag theils 
bie vorgefundene Welt fo zu verwenden, baf er an. und in ihr das 
Abhängigkeitögefüht verwirklicht, theils vermag er ſich als Ein: 
zelnen in Identität mit feiner Gattung zu wiſſen. Es iſt fehr 
erfreulich zu fehen, wie Schleiermacher den abftracten Gedanken der 
Bolllommenheit mit jenen Beltimmungen zu einer‘ concreteren 
Anfhauung zu erheben bemüht ift, als in vielen Dogmatiten ge 
fhieht, welche bald damit fertig find, indem fie von der Welt 
alles Negative abziehen und fo bie wirklichkeitloſen Abſtracta einer 
reinen Natur und reinen Menfchheit zum Reſt behalten, ein heite 
res idylliſches Gemälde, von weichem fie aber wenig Schritte weiter, 
nad dem Sünbenfall, eine ganz in's Schwarze gemalte Carrica: 
tur geben. Ä 

Rue verengt es toleber ben Geſichtskreis, dag Schleiermacher 
das Verhältniß des Menfchen zur Welt fo äußerlich ſtellt, daß 
alle Objectivität, wie er fagt, das uns Außerlich gegebene Sein, 
von ihm nur als ein formeller Durchgangspunct genommen 
wird, wodurch das Abhängigkeitsgefüht fich realifice. Schon frü- 
‚bee, in der Kritik der Einleitung haben wir gefehen, daß dies nur 
Wixklichkeit hat, in fofern das Selbſtbewußtſein auch finn- 
Tich beflimmt iſt. Die Natur als das Princip der Sinnlichkeit 
und Aeußerlichkeit, welche von dem Gottesbewußtfein negirt wird, 
ift darum nad) Schleiermader der Religion nothwendig; 
fie könnte fonft gar nicht zur Realität gelangen, weshalb die 
Frommigkeit als Eriftenz Tchlechterbings von der Natur abhän- 
gig iſt. Indem jedoch nad) Schleiermachers Hypotheſe das Ge: 
fühl in feiner Wahrheit nur von Gott felbft abhängig fein ſoll, 
fo {ft die unausbleibliche Folge, daß Welt und Natur zu einem 
nur Yeußerlichen werben müſſen, durch deſſen Vermittelung hin 
das fromme Selbſtbewußtſein ſich Realität verfchafft. Sreilich 
befteht diefe Vermittelung in dem blos negativen Act des Bewußt⸗ 
ſeins, von dem Befonderen zu abflrahiren, welches die einzige, 
vage Beziehung deffelben auf Gott, als auf das höchſte Werfen ift. 
©. 357.: „Wenn das Gottesbewußtſein in bee Form des ſchlecht⸗ 
hinigen Abhängigkeitsgefühles nur wirklich werben kann im Zu- 
fammenhang. mit einer finnlichen Beftimmthelt des Selbſtbewußt⸗ 
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ſeins; fo wäre die Richtung darauf etwas voͤllig leeres, wenn bie 
Bedingung dazu in bem menfchlichen Leben nicht hervorzurufen - 
wäre; und wir würben fie uns eben fo wenig ale etwas wirt: 
liches denken Tönnen, wie wir fie bei den Thieren vorausfegen, 
weil der verwortene Zuſtand bes Bewußtſeins die Bedingungen 
nicht gewährt, unter benen allein jenes Gefühl bervortreten 
könnte.” Die Welt ift hiernach gut, weil fie für die Einwir⸗ 
fung des Menſchen empfänglich ift, und der Menſch it gut, 
weil er für die Einwirkung der Welt empfänglich ifl. Diefe 
Widerfpruchlofigkeit ‘in ihrer gegenfeitigen Beziehung iſt nach 
Schleiermacher der Begriff ihrer Vollklommenheit. Doc eine 
ſolche Uebereinftimmung ift noch nicht Einheit, denn Einheit iſt 
weder ein Parallelismus von Unterfchieden no ein Nihilismus 
derſelben. Das Weltbewußtſein hemmt den Menfchen immerbar, 
ganz in das Gottesbewußtfein aufzugeben unb mithin verbleibt 
die Auflöfung bes Gegenfages zwifchen dem finnlihen und dem 
göttlichen Gefühl, verwirkliche fich dies foviel es wolle, nur eine 
mmendliche oder richtiger, endlofe Annäherung, was eben 
fo viel, als dag die Auflöfung keine wahrhafte, nur eine ange: 
firebte ift, welche den ewigen Anftoß, der bei Seite gebracht 
werden ſoll, dem erfehnten Gotte nicht aus dem Wege zu 
räumen, vermag. - j 

Um biefer Krankheit des Gottesbewußtſeins willen, womit 
bad Dafein des Sinnlihen es behaftet, meint Schleiermacher 
auch S. 369., der Ausdruck, daß der Menſch von Gott als 
fin Ebenbild erfhaffen, tönne nur mit großer Vorſicht be⸗ 
jaht werben und fährt fort: „Denn wenn wir auch die Leben: 
digfeit des Gottesbewußtſeins als ein Sein Gottes in uns be 
fhreiben Tönnen, welches ja weit mehr zu fein fcheint als eine 
Aehnlichkeit mit Gott, fo iſt doch dieſe etwas anderes; und ba 
iene Wirkſamkeit des Gottesbewußtfeins in uns nur gegeben iſt 
im Zufammenhang mit unferem phnfifchen und leiblichen Orga⸗ 
nismns, fo würde, wenn man von ber Aehnlichkeit oder bem 
Ebenbilde Gottes, fo wie es iſt und auch bier dargeſtellt worden 
Hi, auf Gott ſelbſt zurädichliegen wollte, eines von beiden müſſen 
angmommen werben, entweder, daß ſich die ganze Welt zu Gott 
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verhiefte,, wie unſer Gefammtorganismus zu der höchften geiftigen 
Kraft in und, wobel es aber ſchwer fein würde vorzuftellen, wie 
Sort auch könne nit Eins fein mit der, Welt; ober daß auch 
in Soft etwas fei, was unferm pſychiſchen Organismus entfprä- 
che, ben beſonders auch die fogenannten niedern ‚Seelenkräfte mit 
conſtituiren, woburd denn die Vorftellnng von Gott eine ftarfe 
und fie bedeutend verunreinigende Beimifhung von Menfchlidy- 
keit bekäme, und Sort Eigenfchaften müßten beigelegt werben, 
bei denen als göttlichen fich nichts denken läßt, ober auch dem 
Menfchen folche, die als menfchliche nicht gedacht werben Finnen.” 
Mir haben diefe ganze lange Stelle hergefchrieben, weil fie unter 
vielen. ähnlichen Paffıgen am geeignetften fein möchte, von ber 
precären, Alles ſchwankend machenden Reflexionsdialektik Schleier: 
machers eine recht anfchauliche Probe zu geben. — Warum fagt 
er es denn nicht geradezu: ber Menfch iſt nicht Gottes Ebenbild? 
Denn zu deutlich läuft feine ganze Rede trotz aller Milderungen- 
darauf hinaus. Was macht er, um ber Kiechenlehre nicht in’s 
Geſicht zu fehlagen, für Umwege? Wie weit und verführerifch 
holt er mit Analogieen zwifchen Leib und Seele aus, um uns 
feine Meinung annehmbar zu mahen? Voraus gefegt, "wir find 
Gottes Ebenbild — fo muß Gott auch niebere Seelenkräfte, we⸗ 
nigftens eine gewiffe Pſyche, wie wir haben! Welche Erniebris 
gung bes Höchften von uns unendlich gefchiebenen Weſens, welch? 
ein abfcheuliher Anthropomorphismus! Fort damit: Gott 
iſt die über alles Endliche erhabene ewige Allmadıt, von ber Alles 
abhängt. Oder iſt die Welt fein Leib? Iſt er etwa ber Geiſt 
“dee Welt, tote die höchſte geiflige Kraft in uns ben Organismus 
als Herrſcher durchdringt? Mel’ ein Pantheismus! Hort 
auh damit! Gott ift ja die zeit und- raumlofe Urfächlichkeit, 
das unendliche dem Endlichen fchlechthin fremde Sein. Und der 
Menſch? Diefer Unglüdlicye ift wie das Meer, über befien Ober: 
fläche die Sonne des Gottesbewußtſeins ihre Strahlen wohl aus: 
breitet, fie auch noch einige Fuß tief unter die oberften” Wellen 
hinſchickt, aber nimmer den Grund erreicht, in welchem es wegen 
ber in ihr vorausgefegten Sinnlichkeit nächtig, Talt und wüſt ver 
bleibt. Er erwacht durch ‚den Anſtoß der materiellen Welt zu 
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nichts als zu dem Bewußtfein, baß er von Gott abfolut abhängig 
if. Zwar erkennt er diefen Deren feines Lebens nie, wie er an und 
für ſich iſt, ſondern er kann die dunkle Ahnung feines Weſens nur 
mit relativen Prädicaten der Wahrſcheinlichkeit ſchmücken, welche 
er aus feinem bald fo bald fo erregten Gefühl für ihn abſtrahirt. 
Doc empfindet er in der Ziefe feines Gemüthes die Uebergewalt 
des mächtigen Unbelannten. Und er wollte fein Ebenbild fein? 
Weich eine Anmanfung! Gliche der Knecht feinem Deren, würd’ 
er fi) dann von ihm abhängig fühlen? Zwar lehrt bie gefammite 
ohriftliche Kirche, daß Sort den Menfchen fi zum Bilde erfchaffen 
und ihm feinen Geift eingehaucht habe , dag er aus Liebe zu ihm 
Knechtsgeftalt angenommen, daß er ihn werth geachtet habe, ſich 
feibft mit ihm, ber ſich ihm entzogen hatte, zu verföhnen; aber 
von Schleiermacher (S. 376.) kann fie lernen, baß biefe Lehre 
von des Menfchen Ebenbilblichkeit den doppelten Nachtheil mit 
fih, führt, weder ben Untergang bes eriten parabififchen Zuſtandes 
noch den ihn wiederherherſtellenden Eintritt Ehriſti in das Ge⸗ 
ſchlecht begreiflich zu machen. — 

Um den erſten Theil der Dogmatik herauszubringen,, daß 
die Welt von der ewigen Allmacht, welche in ihrer Allgegenwart 
zugfeih die Allwiſſenheit, urſprünglich gut erſchaffen iſt und von 
ide erhalten wird, dazu bedurfte eb der Abflraction des chriſtlich? 
frommen Selbfibewußtfeins von feiner Chriſtlichkeit. Weil bis 
bieher das Abhängigkeitögefühl in feiner Reinheit erſchien, wie 
es in der Mirktichkeit- nicht f ft, fo kann bie ganze Unterſuchung 
nur einen untergeorbneten Werth in.Bezug auf das Folgende ha: 
ben, wo die Thatfachen des frommen Selbſtbewußtſeins entwidelt 
werden, wie fie durch ben Gegenfag beftimmt find. Aber für dies 
fen zweiten Zheil ber Dogmatik bedarf es einer neuen Abſtraction. 
Denn für die Erfahrung find in dem frommen Gefühl die beiden 
Momente des Segenfages, Sünde und Gnade, actu immer in: 
einander. Die dogmatifche Entwidiung abftrahirt deswegen 
beftändig von dem einen Eytrem und- betrachtet zuerfl, wie der 
Gegenfag in das Bewußtſein ſich bineingebildet hat und ſodann, 
ie er daraus wieder verfchroinden fol. Um jedoch ben erſten 
(halb und halb, obſchon wider Willen des Urhebers, metaphpfifchen ) 
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Theil nicht vergeblich erfheinen zu laſſen, ſoll man fich alle darin 
gefegten Befiimmungen in ber folgenden Entwidiung mitge 
fest denken, fo wie aud die Säge in ‘der erſten Selte des 
Segenfages, in ber Entwidlung de Bewußtſeins ber Sün- 
de immer ſchon als hinfehend auf die andere Seite gedacht 
werden follen, weil das Auseinanderhalten beiber Seiten nur 
von der äußeren Meflerion ber Betrachtung wegen gefchehe. 

Es wäre eine große Ungerechtigkeit unferer, Kritit, wenn 
wie nicht hervorhebenb anerkennen wollten, mit welcher Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Scharfſinnigkeit Schleiermacher auch hier eine Men⸗ 
ge hergebrachter dogmatiſcher Beſtimmungen beleuchtet und an 
vielen das Unfertige, Ungenügende, ja Falſche und Unchriſtliche 
nach ihrer gewoͤhnlichen Auffaſſung dargethan hat, beſonders was 
die verſchiedene Eintheilung der Sünden, was ben Begriff bes 
Uebels als Strafe, den Begriff der göttlichen Zulaffung und 
andere betrifft. Er fteht barin body Über viele Dogmatiker, wel: 
he nur zu häufig ſchon Geſagtes ohne Selbſtforſchung und ohne 
comparative Kritik aller Artikel des dogmatlfchen Ganzen begriff: 
108 zu wiederholen pflegen. Allen es wäre auch ‚eine ebenſo 
große Ungerechtigkeit gegen bie Wiſſenſchafl und gegen bie kirch⸗ 
liche Lehre, wenn wir nicht; fomeit wie es einfehen, das: Man: 
gelhafte der Schleiermacherfchen Darftellung nachtwiefen, welches 
und von hier an vorzüglich darin: zu liegen fcheint, daß alle 
Beflimmungen von ihm nur in der KReflerion des Pofitis 
ven und Negativen genommen werben, ohne weder die Ent- 
gegenfegung als wirklichen Widerſpruch, noch auch bie Aufhebung 
des Widerſpruchs in feinem Grunde zu erfennen, in welchem, als 
der Einheit der Entgegengefegten, das bloße Besiehen verfchiede- 
ner Seiten ein Ende hätte. So ftehen fih nun Simbde uns 
Gnade, bee Menſch und Chriſtus, die menſchliche und die goͤttli⸗ 
de Natur, bie Welt und die Kirche, die Gegenwart und die Zu: 
kunft der Kirche nur einander gegenüber, flatt ſich lebendig durch 
fich ſelbſt als die Unterfchiede bet Idee zu bewegen. 

Die ganze erfle Seite des frommen Bewußtſeins wird 
nad) dem Schema behandelt, daß erfttich die Sünde als Zu: 
ftand des Menfchen, sweitens bie Beſchaffenheit der Welt in 
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Beziehung auf: die Sünde als Uebel, drittens die Elgenſchaf⸗ 
ten Gottes in Bezug auf die Sünde und daB Uebel als Het 
ligkeit und Gerechtigkeit betrachtet werben. Im erften 
Theil der Dogmatik iſt das Gottesbewußtſein an ſich der Gegen: 
fand, vote die Welt und in ihre der Menfc unmittelbar als das 
von Bott abſolut abhängige Selm beftimmt iſt. Es kommt darin 
kein Princip vor, aus weichem eine Negation bes Gefühle ber Ab: 
haͤngigkeit begreiflihh würde. Daher findet vom erflen zum zwei⸗ 
tn hell Bein innerer Uebergang flatt. Vielmehr macht 
blos das ſubjective Reflectiren ben Uebergang. Ließ es doch auch 
die ganze vorübergeführte Betrachtung aus der Willkür entſtehen, 
von dee im Selbfibewußtfein factiſch daſeienden Entziveiung zu 
abſtrahiren. Um jedoch dieſe Dualitdt des Bewußtſeins ſcheinbar 
zu erklären, greift Schleiermacher plöglich bie aus ber Engliſch⸗ 
Schottiſchen Moralfchule, wie aus der Wolfifdyen Philofophie ihm ' 
beſonders beliebte Meflerionsbefiimmung des praktiſchen Gefühle 
auf, den Gegenfag der Luft und Unluſt. Neligtöfe Luft ent: 
fieht uns hiernach, wenn das Gottesbewußtſein in einem Zuſtand 
vocherrſcht; wir fühlen uns dann in unſerm Verhaltniß zu Gott 
gefördert. Weligiöfe Unluſt entfteht und, wenn has Gottesbewuft⸗ 
fein in einem Zuſtande zurüdtritt; wir fühlen uns dann in unferer 
Beziehung anf Gott gehemmt. Jene Smpfimdung ift die der 
Gnade, diefe die der Sünde. Indem aber Luft und Unluſt ſich 
gegenfeitig hervorrufen, weil die eine die andere am fich hat und 
jede die Negation der anbern ift, fü bewegt fich die ganze Entwick⸗ 
lung abermals, wie oben bei dem Begriff ber Lebendigkeit, im Un⸗ 
terſchied mechanifcher und freier Caufalität, innerhalb des Stand: 
punctes ber Quantität. Die Differenz ber Sünde und Gnade 
iſt durch diefe Auffaffung als Luft und Unluſt eine. nur velative, 
feine qualitativ unerfchütterlich gefchiebenes jet übertwiegt -ber 
Himmel, jegt die Hölle; aber die Seligkeit von jenem hat die Ver⸗ 
dammniß von biefer und umgekehrt bie Zerriffenheit von biefer bie 
Verföhnung von jenem zur Folie. In abfoluter Reinheit ift in 
uns nach Schleiermacher niemals weder Sünde noch Gnade, meil 
durch einen ſolchen Moment totaler Erlduchtung oder Finfternig 
das Wiederentſtehen des Gegenſatzes unmöglich gemacht würde. 
Roſenkr. über Schleierm. Dogm. 6 


66 





Da das Gottesbewußtfein als die von Bott felbft in uns 
ausgehende That gefaßt wird, fo wird umgekehrt die Verunreinigung 
bes Gottesbewußtſeins, die Sünde, bedingterweiſe ald unfere 


That. gefaßt, als ein pofitiver Widerſtreit des Kleifhes 
gegen den Geiſt und unter Fleiſch ©. 398. die Gefammtheit 


ber fogenannten nieberen Seelenkräfte verftanden, welche denn, 


mag man auch mit einem vornehmeren Ausdrud die Selbſtſtändig⸗ 


Beit der ſinnlichen Functionen dafür fagen, auf nichts Anderes, 
als auf bie liebe Sinnlichkeit hinauslaufen. Nicht im Geift, nicht 
in. der Freiheit, nicht in dem Willen, in ber Sinnlichkeit findet 


Schlelermacher das Princip jenes Wahnfinns, den wir das Böf 


nennen. Daher kommen nun im Folgenden bie cherjlächlichen 


Anfichten über das Böfe, daß es die Kraft und das Werk einer | 


Zeit fei, in welcher die Richtung auf das Gottesbewußsfein in uns 
noch nicht hervorgetreten war und daß es auf einer ungleichmäßigen 


Entwickelung der Einſicht und ber Willenskraft beruhe. — Hätte 
die Theologie des erſten Theils ſich Gott in feinem Weſen zum 
Segenftand gemacht und bie Schöpfung ber Welt als die Entäu: | 
ßerung ber göttlichen Freiheit zu einem, ihr anderen, in ſich 
feibftftändigen Leben zu begreifen gefucht, fo hätte ziwifchen der 


göttlichen und menfchlihen Sreiheit ein Zuſammenhang flatt: 


gefunden und das Princip des Böfen fich darin ergeben, daß Got 
ben von ihm ſich zum Ebenbild gefchaffenen Menſchen wirklich frei | 
gelaſſen hat, worin die reale Möglichkeit enthalten ift, daß der | 
Menſch, wenn es ihn gelüftet, auch mit dem klarſten Bewußtſein 


son Gott als dem Rächer ber Sünde, bennoh nur Sich wol: 


len ann, eine Ziefe der Bosheit, welche die chriftliche Religion 


in ber Vorftellung des Teufels ſich auszuprägen bemühte und in 


welcher Hinſicht die Schrife gang richtig auch von ben Teufeln 
einen Glauben ar Gott prädicirt. Statt beffen fehen wir bei | 


Schleiermaher nur ein Spiel verfhiebener Kräfte. Gott 


und das Wiffen von ihm fft der eine, der Menfch und feine Sinn: 
lichkeit ber andere Factor bes Proceffes, der aus der Melativität 
des Darimums und Minimums nicht herausfommt und zwifchen 
den Guten und Böfen keinen qualitativen Unterfchleb fell: 


ſtellt. Das Minimum bes Gottesbewußtſeins iſt nach Schleim: 


e 
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macher enttveder Unſchuld ober Brutalität und Verſtocktheit; ganz 
fehlt es nicht. Das Marimum iſt — nicht etwa wirkliche Se: 
ligkeit, ſondern Anklänge berfelben, Annäherungen zu ihr; denn 
ganz fehlt auch in dem für uns feligfien Moment ber Drud der 
Sünde nicht. In dem unaufhörlihen Conflict der Luft und Uns 
Iuft gleicht das Selbſtbewußtſein, wie bei Kant, dem Schauplag, 
auf welchem das gute und böfe Princip ſich einander bekämpfen. 
Die Sünde wird ihrer Genefiß nad) beftimmt, theils als jenſeits 
unferes Daſeins, theils als in demfelben wurzelnd, welcher Unter: 
ſchied fih in den der Erbfünde und in den der wirklichen 
Sünde entfaltet. Well nun nad $. 68. der wahrhafte Grund 
der Sünde kein religiöfer, fondern ein pſychologiſcher und pä- 
dagogifcher tft, nämlich die ungleiche Fortſchreitung des Wer: 
flandes und Willens, fo begreift Schleiermaher aus biefem von 
der emyteifchen Pſychologie entlehnten Sag einer unvolllommenen 
Ausbildung der Theorie und Praris die Sünde in fofern als Ge- 
ſammtſchuld, als die Menſchen mit einander in der innigften Wech- 
ſelwirkung Leben, welche die Ausbildung des Verftandes und Wil⸗ 
tens in den Einzelnen bedingt. So finde fi) denn der Menfch 
durch die Zeugung als Diefen und durch die Geburt in Diefer Zeit 
und in Diefem Voll ohne feinen Willen lebend, durch welche 
Einwirtung der Gattung auf das Individuum bie Sündhaftigkeit 
und Schuld berfelben auf es felbft unmittelbar vererbt werde. 
Diefe Erbfünde gehe dann durch den eigenen Willen, von ber 
Epoche des ertwachten Gewiſſens an, tn wirkliche Sünde über, 
weihe num, wenn aud) vermittelt durch bie Gefammtfchuld ber 
Gattung, dem Einzelnen als Selbſtthat zugerechnet werben Fönne, 
indem das an fi) in meiner Sphäre feiende Böfe durch bie freie 
Andgnung für mid zu dem Meinigew wird, wogegen ich mid) 
eben ſowohl ausfchließend gegen baffelbe verhalten Eann. Gegen 
diefe ledtere Entwicklung dürfte nichts einzuwenden fein. Im Ges ' 
gentheil erfcheint Schleiermader in biefer hiftorif hen An: 
ſchauung vom Verhältniß der Sünde der Gattung zum Individuum 
wahrhaft groß; viele Dogmatiker machen die Erbſünde und den 
Ucbergang aus ihr zu einem fürmlichen Wunder. Schleiermacher 
bat hier die Dialektik des Allgemeinen und Einzelnen richtig gefaßt. 
5% 


68 





Der zweite Abfchnitt diefer Abtheilung, von dee Beſchaffen⸗ 
beit ber. Welt in Beziehung auf den Zuſtand ber Sünde, iſt ſeyr 
finnreich. Nach Schleiermachers Xheorie iſt das Uebel ein 
Schein d. h. ein Sein, welches nur von dem fündhaften Be: 
mußtfein als Schranke gefühle wird und nur für baffelbe ein 
Uebel ift, nicht aber an ſich, weil fonft die Welt in ihrer Tota⸗ 
litäͤt nicht gut und volllommen wäre. Schleiermacher nimmt 
hier eigentlich bie Leibnigifche Theorie des Malum auf, wel⸗ 
ches nicht an fih, für Gott, die Alles zufammenfchauende Mo: 
nade, nur für den in der Ueberficht des allfeitigen Zuſammen⸗ 
hangẽ beſchränkten Menſchen als ein ſolches erfheint, denn in 
der Totalität geht aus dem Uebel wieder Gutes hervor und wird 
dadurch als für das Ganze nothwendig gerechtfertigt. Weil nun 
das Schmerzliche des Uebels dem frommen Bewußtſein nur 
durch das Entſprechende ber äußeren Hemmung mit einer inne: 
ven fhmerzlich fein Tann, ohne Sündhaftigkeit aber gar nicht 
fo empfunden würde, fo fol der Menſch ſich nicht zur Aufgabe 
machen, zuerft das Uebel, deſſen Maximum ber Tod, durch dem 
"äußeren Zweck angemeflene äußere Mittel wegzufchaffen, fondern 

er ſoll zuerft die Sünde als den Quell der Zrübung und Unter 
—* des Abhängigkeitsgefühles in ſich vertilgen. In dem 
Maaß, als dieſe verſchwinde, werde auch jenes von ſelbſt ver⸗ 
ſchwinden. 

Das geſellige Uebel werde unmittelbar als ein durch 
des Menfchen Sünbhaftigkeit, das natürlihe als ein nur 
mittelbar dadurch geſetztes gewußt und ber Drt bes Uebels ſei 
nicht immer auch ber ber Sünde. In dieſer Reflexion aber, 
daß die äußere Hemmung als durch die innere Entfernung von 
Gott, als durch die Sünde gegeugt erfcheint, werde das Uebel 
zue Strafe des Boͤſen. 

Biel ſchwieriger iſt es, Schleiermacher in der Entwicklung 
der Eigenſchaften Gottes zu folgen, welche ſich auf die Sünde 
beziehen. Sein Grundgedanke iſt der, daß Gott wie die Gnade 
dee Erlöfung fo auch die Sünde und das böfe Gewiſſen gewollt 
habe. Er faßt den Begriff von Sünde und Gnade wieber ganz 
relativ und meint, bag duch ein folhes Beziehen bie Ge 
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fahr vermiieben werbe, entweder in das Manichaiſche oder Pela⸗ 
gianiſche zu gerathen. Seine Rechtfertigung der Nothwendigkeit 
des Böfen aus der Thatſache der Erlöfung, welche doch vor 
Gert ewig gewollt fein müſſe, ohne das Böfe aber gar keinen 
Sim, gar keine Realität hätte, iſt ſehr kühn, widerſpricht aber 
der Eirhlichen Lehre, nach welcher ber Menſch aus fid, das Ge 
feg Gottes (von einem Geſetz will Schleiermacher freilich nichts 
wien S. 399.) Übertritt und Bott, ohne die Verlegung 
der Freiheit zu wollen, indem fonfl-der Wille des. 
Böfen eine ewige Beſtimmtheit feines und fomit 
auh unferes Willens märe, diefe Vertiefung des Men: 
fhen in feine Egottät und die Negation bes Geſetzes durch die 
felbe vermöge feiner unendlichen Freiheit zuläßt. Zulaſſung iſt 
der ganz treffende Ausdruck für die Paſſivität Gottes in Anfe 
bung ber unmittelbaren Verwirklichung der Sünde, welche That 
mar des Individuums iſt. Nach der Lehre der Kirche ft Got: 
tes Freiheit der Grund der menfhlihen. Dee Menfh, obfehon 
erfhaffen und daher der Endlichkeit verpflichtet, foll dennoch ber: 
felben Freiheit wie Er, der Schöpfer felbft, genießen. Da nun 
Sort ſchlechthin ſich ſelbſt beſtimmt, fo ließ er auch dem Men⸗ 
fhen dbiefe Möglichkeit. Die Möglichkeit der Sünde wurde 
alfo dem Menfchen allerdings von Gott anerfchaffen ober er 
"hätte ihn nicht als frei, d. i. nicht als Geift erfchaffen. Ja, 
wir müflen.fogar den Gedanken des Böen, des Negativen, in 
Gott ſetzen, ohne daß er-felbft dadurch das Böſe zu einer Be 
fimmung feines Willens erhielte (mie in Chrifti Verſuchung fi 
dies darſtellt, wo der menfchgetwordene Gott doch auch das Böſe 
denkt, abet das gedachte nicht will). Aber nicht ift es durch 
Gott, daß der Menſch in feiner Selbftbeftimmung von ber götts 
lihen Freiheit als feiner eigenen -abfftahirt und feinen Willen 
als einen fchlechthin einzelnen und willkürlichen gegen bie ihm 
immamente Allgemeinheit und Nothwendigkeit ber Sret- 
beit verwirklicht. Diefe Verſchließung in fi), welche den götts 
lih vernünftigen Willen von fih ausſchließt, ift rein menſch⸗ 
he Zhatz aber weil fie die. Ihentität des Menfchlichen und 
Böttlichen zerreißt und der Menſch nur in Gott als in feinem 
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eigenen Grund und Weſen beruhen kann, erhebt ih berans bie 
umnfeligfte Zerrüttung, denn tn dem böfen Menſchen ift Gott 
felbft mit dem Menſchen entzweiet. Wie wollte man auch fonft 
eine Qual begreifen, weiche fo Viele zur tiefften Schwermuth 
bis zur Vernichtung ihres Lebens treibt! Schleiermacher, wie er 
oben bed Menfchen Ebenbildlichkeit mit Gott leugnet, weit fie 
ihm Sort zu gemein zu machen fheint, iſt auch bier fo im Ber 
geiff der Spinoziftifhen Subflanz befangen, ba“ er fih einen 
wirklichen Widerfpruch bed Menſchen mit Sort nicht denken 
Fann. Da bie Thätigkeit der Natur und die menſchliche Organk 
fation durdy Gott find und da Gott die ewige Allmacht ift, ohne 
welche nach Schleiermacher Bein endliches Sein werden Tann, fo 
iſt auch das Boͤſe als ſolches von Sort gewollt. Freilich nur 
als Durchgangspunct, um ber Erlöfung durch Sehnfuht nah 
ihre den Boden zu bereiten, aber doch immer als ein pofitives 
Moment der Idee felbfl. Wenn Schleiermacher andeutet, daß 
vom höchſten Standpuncd, vom göttlichen aus, bie Sünde gar 
nicht ift, fo nimmt er fie doch nicht als das in fich ſelbſt Nich⸗ 
tige, mas ein Moment ber Idee zu fein gar niche fähig iſt, 
Tondern er nimmt fie als mit dem Guten zugleich feiend. 
Weit er alfo Sünde und Erlöfung nur als Verhältnißbegriffe | 
dent, fo macht er bie Eriöfung von ber Sünde abhän: 
gig; bie Freiheit, nur als Befreiung von ihm aufgefaßt, 
bedarf nad) ihm ber Unfreiheit und des Böfen, well fie, obne 
etwas zu negirn, an und für fih gar Leine Realität "hätte. 
Auf diefe Stellung der Gnade pafjen ganz die Worte bes Apo- 
ſtels Paulus, ad Roman. IIL., 7. und 8: Ei yaon adr- 
Ya Tov Deov iv TO Zum wetouerı inspioosvoev eig 
zw Öbkav.avrov, Ti Er xayo ds aumprwiög xolvouas ; 
ar un, (xaFog Phaspnuovusde, xcè xzadoc yaal ruec 
ᷣuãc My), öTı nomowuev Ta xaxı, iva EIn Ta aya- 
da; ev To xolum &vdıxöv dorı“ Dog unfer Urtheit über 
Schleiermacher in diefer Hinſicht ungerecht fei, fürchten mir 
nit. Er fagt ©. 484: „Iſt die Sünde auf keine Weile m 
einem göttlichen Weſen gegründet, und fie fol doch als ſolche 
That fein: fo muß man einen anderen,- aber von bem göttlichen 
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Bitten. in ſofern völlig unabhängigen Willen annehmen, im wel⸗ 
chem alle Sünde als ſolche ihren legten Grund habe, - Es mache 
dann wenig Unterſchied, ob- dies ber menſchliche Wille ſelbſt iſt 
ober ein anderer; benn nimmt man babe, Wie es doch in unſe⸗ 
sem Selbftbewußtfein gegeben iſt, noch einen Zuſammenhang 
von Sünde und Gnade in demfelben Einzelweſen an: fo kan 
dieſes nur angefehen werben als der Kampf -biefer beiden entges 
gengefegten Willen, mithin der göttliche Wille als durch jede 
Wirkſamkeit des Fleiſches überwunden, eine:Berftellung, durch 
weiche auf jeden Fall bie göttliche. Allmacht beſchraͤnkt, mithin 
aufgehoben und das ſchlechthinige Abhängigkeitägefühl für einz 
Zäufhung erklͤrt wird.” Wohl Fönnte, diefes eine Täufchung, 
wohl könnte der Menſch zur Selbftftändigkeit eines ſchlechthin 
eigenen Willens freigelafien fein und Gottes Allmacht gerade 
daducch ſtatt beſchränkt noch völliger offenbart werden. .. Denn 
follte es Schleiermacher nicht einleuchten, daß Gottes Allmacht 
eben dann an ber Welt und am Menſchen eine Schranke 
hätte, wenn diefe ber reinen Selbſtbeſtimmung . entbehrten ? 
Würde ein folches Verhältnig Gottes zur Welt nicht ber Ber 
weiß fein, wie Gott fo wenig Freiheit habe, daß er Anberes, 
was er aus ſich zum Leben erweckt, nicht von. fich frei zu laſſen 
im Stande fiir Was aus .diefem ‚Anderen wird, wenn es 
ſchlechterdings das Verdtenſt ‚feines Daſeins und Glückes ſelbſt 
haben und gar nicht erſchaffen ſein will, iſt eine andere Frage. 
Schleiermacher iſt es genug, zu zeigen, daß die Sünde Gott 
thals feiner Allmacht wegen, ohne welche Nichts zur Exiſten; 
fommen Eönne, tbeild ber von Gott gefegten Erlöſung wegen, 
welche ja offenbar die Sünde, von der esiöft wird, vorausfege, 





nicht fremd ſei ımb er bemerkt daher 5. 81. ausbrüdlich: „Wenn 


die kirchliche Lehre dieſen Widerſpruch ( das Dafein der Sünde 
mit des göttlichen Allmacht zu vereinigen) auszugleichen fucht 
durch den Satz, daß Gott nicht Urheber ber Sünde, fondern 
diefe in der Freiheit des Menſchen gegründet iſt; fo. bedarf 
diefes doch der Ergänzung, Bott habe geordnet, daß bie jedes⸗ 
mal noch nicht gewordene Herrſchaft des Geiſtes uns Sünde 
werde.“ 


'n 


Nach vem Vegriff, melden Schleiermacher fi von Gott 
gebilbet hat, Tann'et gar nicht anders, als die menſchliche Frei⸗ 
heit. zu etwas ganz 'Formellem zu machen, in deren individueller 
Etſcheinung nad) S. 467. bald das Sein bald das Nichtſein 
des Goresbewußtſeins uͤberwiegt. Daß die: Sceibeit ſich: ſelbſt 
durch ihren In halt in die Sphäre: bes Guten und Böſen 
ſchoidet, verſchwimmt bei dieſem Auf⸗ und Abſchwanken Gottes 
im Menſchen fo ſehr, daß es S. 496. heist: „Sol es aber 
desdhalb ˖ keine goͤttliche "Saufktität: für fie, die Sünde, geben koͤn⸗ 
new, weil ſie bem gebietenden göttlichen Willen nicht entfpricht, 
fo hat fie da6 mit !allem doch gewiß von Gott gewirkten Guten 
gemein, an welhem ja immer noch bie Sünde tft, ro 
wie Fe ſelbſt auch wieder am Guten iſt und auch fo iſt fie da⸗ 
her noch. unfere eigene, von bem Bufammenhang mit ber Eis. 
füng‘.nody: gefhiedene That. Nur wenn fie ein ſchlechthiniger 
Widerſpruch gegen den gebietenden Willen Gottes wäre, : fo baß 
fie dieſen in uns gänzlich aufhöbe, könnte ein hervorbringender 
Mile Gottes in Bezug auf fie gar nicht gebadht werben,“ Aber 
j gerade dadurch, dag Schleiermacher dem Dienfchen nicht bie 
Freiheit zuläßt, in offenen und birecten MWiberfpruch mit Gott 
- Bu treten, macht er Gott vom Menfihen abhängig. Denn wie 
wir ſchon erinnerten, ein Gott, welcher feine Geſchoͤpfe nicht 
wirklich außer Sich ſetzen kann, deſſen Allmacht durch ihte 
Selbſtſtänbigkeit, deſſen Freiheit durch ihre Thätigkeit im Guten 
oder Böfen gefährdet würde, ein ſolcher Gott: wäre auch nicht 
tidſolut, dern er wäre nicht bie Macht und Freiheit ſelbſt, wel: 
die, ale in ſich unendlich, an Nichts eine Schranke "haben 
und deswegen: Alles, was fie hervorbringen, von fich ſelbſt, 
bem erzeugenden Princip, zu eigener Lebendigkeit und Bewegung 
in fih loslaffen können. Schleiermacher dagegen hebt den 
Begriff der menfchlichen Freiheit durch die Reflexion anf Gott 
eigentlich immer wieder auf. Selbft wo er, wie S. 492., bie 
Selbſtthatigkeit des menfchlichen Willens wenigſtens von threr 
negative Seite her als Verneinung eines jeden ‚fremden Wil⸗ 
lens richtig befchreibt, fügt er doch fogleich wieder hinzu: „durch 
keine biefer Beftimmmungen wird aber bie Möglichkeit einer Bezie⸗ 
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bung der Sünde auf die. göttliche Urſaͤchlichkeit aufgehoben.“ — 
Die sönlihen Eigenſchaften dee Detligkeit und Gerechtig⸗ 
keit machen von hier ben Uebergang zu der anderen Seite bes 
Bewußtſeins, in fofern fie ber Refler berimigen Stimmungen 
befiefben find, im weichen es ber Verdunkelung bes Gocktesbe⸗ 
wußtſeins ducch die Fürfichthätigkeit bes Fleiſches mne wird. Die’ 
Heiligkeit nämlich iſt nach Schleiermacher diejenige göttliche Ur⸗ 
fählichkeit, kraft deren in jedem menſchlichen Geſammtleben mit 
dem Buflande ber Erlöfungsbebürftigkeit. zugleih das Gewiſſen 
gelegt iſt, und bie Gerechtigkeit Gottes biejenige göttliche Mrfäch: 
lichkeit, kraft deren In bem Zuſtande der gemeinfamen Sundhaf⸗ 
tigkeit ein Zuſammenhang des Webels mit ber wirklichen Sünde 
geordnet iſt. 





Die Entwicklung der andern Seite des frommen Bewußte 


fing, der Gnade, zerfält in drei Abſchnitte. Der erſte hat 
das Bewußtſein der Gnade felbft zum Gegenſtand; ber zweite 
die Beſchaffenheit der Welt in Bezug auf die Gnade und der 
deitte die Eigenſchaften Gottes, weiche ſich auf die Erloͤſung be⸗ 
zichen. Der erſte Abſchnitt, vom Bewußtſein der. Gnade als 
ſolchem, zerlegt ſich wieder in zwei Hauptſtücke, von denen bad 
erſte Chejſtum als den Vollbringer ber Erlöfung, das zweite die 
Art und Weife betrachtet, wie bie Exlöfung in die Seele aufge 
nommen wird. Die Einleitung hierzu ſetzt auseinander, wie bie 
Gnade fi in einem Gefammtleben ausbreite, deſſen Anfang 
Chtiſtus fei und welches dem "durch bie Sünde verunreinigten 
Geſammtleben als ein: eigenes Reich. gegenfberfiche, indem Chri⸗ 
ſtus in Bezug auf den erſten Menſchen au als bie. vollendete 
Schöpfung der menfhlihen Natur angefehen werben könne, ' 
Wir müflen und für das Folgende daran erinnern, daß 
nach Schleiermacher die Reflexion auf bie Empfindung, ob fie 
auch und wie fehr fie mit dem Gedanken der einzigen Abſolut⸗ 
heit Gottes fi) verbinde, das Man der Frömmigkeit ausmacht. 
Da nun das Mangelhafte unferer Froͤmmigkeit eben darin Liegt, 
daß wir uns Gottes niemals rein und ungetrübt bewußt find, 
daß vielmehz die Sinnlichkeit‘ befländig in bie frommen, gotters 
. fültn Momente unferes Lebens mie einfchleiche und neben dem 
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Gottesbewußtſein das endliche und weltliche Bewußtſein ſetzt, fo 
folgt daraus, daß nur derjenige ein ganz lauteres Bewußtſein 
von Gott haben koͤnne, welcher von dem Weltbewußtſein Los 
und ledig iſt. Keiner der Menſchen iſt dies. Jeder Menſch bat 
nur bie Richtung , auf eine ſolche Kräftigkeit des Gottesbewußt⸗ 
feine, daß es in ihm in ununterbrochener Stätigkeit ſich erzeugen 
möchte. Dieſe fehnfühtige Richtung, deren jeder Einzelne ſich 
bewußt wird und darum als fündig fi) amerlennt, erweckt bas 
Gefüht, von jeder- Hemmung fic 106 zu wünſchen. Der Menſch 
fühle fih einer Erlöfung bedürftig. Aber fo wenig er ſich ber 
Sünde Hat entziehen können, fo unvermeidlich fie ibm. geweſen, 
fo wenig wird auch die Sünde von felbft verſchwinden. Diefe 
Megation der Sünde erkennt der Menſch, in fofern er Chriſt if, 
als durch Chriſtus gefegt, von welchem er auf pofitive Weiſe 
deſſen unfündlidye Volommenheit und Seligkeit mitgetheilt 
empfaͤngt. 

Aber ſo wenig aus dem erften Theil der Dogmatik, aus 
dem reinen Abbängigkritsgefühl, ein Innerer Mebergang in ben 
zweiten Theil, in bie Darſtellung bes entzwweieten frommen Be 
wußtſeins, ſichtbar wurde, fo wenig wird auch hier Die Nothwen⸗ 
digkeit einer Erfcheinung mie Chriftus aus der Natur jener Ent: 
zweiung begreiflich. 

Denn mit jedem Moment des Lebens ben Gedanten, 
Sort ift, verfnüpfen, beißt nad Schleiermacher Religion haben, 
die um fo mehr Religion ift und bee Seligkeit um fo mehr 
fi) nähert, je leichter und öfter eine ſolche Verbindung unferer 
verfchiedenen Stimmungen mit der Reflerion auf Gott zu Stande 


kommt. Confequenterweife ‚müßte er nun ein folches len: . 


anderleben Gottes und bes Menfhen als ohne Chriſti Wermitte: 
Iung möglih nadwelfen Binnen, denn warum nicht Gott 
fetbft den Menſchen unmittelbar in der Continuität feines 
Bewußtſeins ſoll fefthalten können, ift wahrlich nicht abzufehen. 
Seht doch nach Schleiermacher das Bewußtſein Gottes allein 
von Gore aus. Alten es ift bier nicht von ber Religion über: 
haupt, es iſt ja von ber chriftlichen Religion die Rebe. Und in 
deven Darſtellung darf und kann doch Chriſtus nicht fehlen? 
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Sonſt hätten wir ja unfere Dogmatik bereits fließen Eiumen, 
So aber fangen wir jegt erſt recht an, weil alles Vorige offen 
bar nur das Werk künſtlicher Abſtractionen war, zu bern Ev 
zeugung wir erſt Chriflus, dann bie Sünde vergafen. Jetzt 
aber brauchen wir uns keinen Zwang mehr anzuthun und laſſen 
unfere fo lang zurückgehaltene Chriſtlichkeit offen hervortreten, 
wodurch wir benn in ein ganz neues Gebiet verfegt werden, in 
welchem bie Thaͤtigkeit Gottes vor der Chriſti verſchwindet, ob⸗ 
[hen es und ſchwer wird, an vielen Puncten ihren Unterſchied 
jm erkennen. Dan kann alſo ſagen: aus dem pſoch ologiſchon 
Standpunct, den Schleiermacher für die Theologie feſthält, 
freingt er für die Chriſtologie in den hiſtoriſchen um. 
Wie er aber das Pfochologifche in empieifcher. Weile doch in's 
Hiſtoriſche wendet — er nimmt als Dogmen bie Thatſachen ſei⸗ 
nes individuellen, gefdyichtlich gebildeten Gefühls in das Seibſibe⸗ 
wußtfen auf — fo modificirt er auch wieder das hiſtoriſch 
Thatfächliche von Chriſti Leben und Wirken pfochelogifh. Er 
unterfcheibet darin die Momente, mit denen das Seibſtbewußt⸗ 
fein ſich zu erfüllen getrieben fühlt, von ſolchen, die ihm gleiche‘ 
gültig bleiben, die es zu Seiner dem Factum entfprechenden Ems 
pfindung metamorphoſiren Tann. 

Nach Schleiermacher tft Chriſtus nicht dee Sohn Gottes 
in dem Sinne, wie bie Kirche von ihm lehrt, daß er Gott ber 
„Sohn fe. Wie er in Hinfiche auf den Menſchen überhaupt 

son feiner concreten Identitaͤt bes Menſchlichen mit dem Goͤttli⸗ 
hen wiſſen will und dadurch, daß er den Menfchen zur bloßen 
Achnlichkeit mit Gott En, Dan zu erhoͤhen und, von aller 
Vermenſchlichung fern, in ſeiner ſubſtantielien Wahrheit zu ers 
halten meint, fo foll auch ber Chriſtus, von weichen die Apoftel 
Zengniß ablegen, nicht identiſch fein mit der zweiten Perfon ber 
göttlichen Teinität, mit dem ewigen Logos. Um jeboch einigers 
mafien eine Identität feiner Dogmatik mit der Kirchenlehre her⸗ 
auszubringen, ſoll in Chriſtus das Gottesbewußtſein ein eigent⸗ 
liches Sein Gottes in ihm geweſen fen. Die Beſchreibung, 
welche Schleiermacher davon made, läßt freilich in Cheiflus 
nur den Menſchen fehen, welcher auf wunderbare Weiſe das 
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Bewußtſein Bottes der Zeit nad ohne Unterbrechung und dem 
Gehalt nach in der hoͤchſten Potenz in fi) trug. Gott durchwohnt 
Chriftum und hebt deſſen Selbſtheit auf eine Außerliche, Meife 
durch die-feinige auf, fo daß man nicht felten verſucht ift, Chriſti 
Tätigkeit ganz doketifch zu faffen. Um fo populär als möglich 
hierüber uns auszufprechen, bitten wir ben geneigten Lefer, erft 
en Stück von - Schleiermakhers Chriſtologie und demnächſt ein 
Stück aus dem Evangelium Johannis zu lefen. Dort‘ wird 
fhnen die -Smpfindung entftehen, welche uns bei jedem Großen 
anwandelt, was zugleich feltfam iſtz das Staunen Aber eine fo 
einzige Perfönlichkeit, bie Verwunderung über ihr geheimnißvolles 
Verhalten zu Gert wird fie. ergreifen. ‚Sie werben ſich angezo- 
gen und doch entfernt gehalten fühlen. Hier aber: wird, trotz 
des unleugbar wunderbaren Anſtrichs, die innigſte Liebe zu Chri- 
ſtus in ihnen entbrennen; Keine Fremdheit wird ſie flüren und 
fie werden fühlen, daß wirklich Sort ducch Chriftus in: eigener 
Derfon zu ihnen redet; wer ihn fiehet, fiehet den Vater. Wie 
anders iſt diefe Kindheit des Sohnes mit dem Vater, als jenes 
Sein Gottes von: Schleiermacher, wenn er «6 auch ein efgentlis 
Utches nennt, benn „der Ausdrud: Sein Gottes in einem ande 
ven: Tann immer nur das Verhältnig der Allgegenwart Gottes 
zu diefem .anderen ausdrüden.” So muß 'es denn bei einem 
bloßen Reflectiren des Görtlihen in das Menfchlihe, bei einem 
allgemeinen, ganz leeren Beſeligen ber Menſchheit und Natur 
fein Verbleiben haben, won welcher obenauf halbmyſtiſchen, im 
wendig aber die Idee der Gottmenfchheit als das Gentrum ber 
abfoluten Religion nicht befriedigenden Auffaffung S. 47. wohl 
- die Dauptflelle fein möchte, “welche wir unferen Lefern berzufegen 
uns ſchuldig halten. Nachdem Schleiermacher gefagt bat, dag 
weber im Polptheismus noch im Jübdiſchen Monotheismus von 
. einem Sein Gottes die Mebe fein könne, fährt er alfo fort: 
„Sondern wie die bemußtlofen Naturkräfte und das vernunftlofe 
Leben nur uns, ſofern wir den Begriff mie binzubringen, eine 
Dffenbarung Gottes werden: fo iſt auch jenes getrübte und un- 
voilkommene Gottesbewußtſein an und für fich kein Sein Gottes 
in der menfchlichen Natur, fondern nur fofern wir Chriſtum 
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mit hinzubringen und ed auf ihn beziehen. So daß er der 
einzige urſprüngliche Dre (2!) dafür iſt und allein der Andere, 
in welchem es ein eigentliches Sein Gottes giebt, ſofern wir 
nämlih das Bottesbemußtfen in feinem Seibſtbewußtſein als 
fletig und ausfchließlich jeden Moment befiimmend, folglich; auch 


diefe vollkommene Einwohnung des hoͤchſten Weſens als fein. 


eigenthümliches Weſen und fein innerſtes Selbſt fegen. Ja wir 
werden nun rückwärts gehend ſagen müſſen, wenn erſt durch 
ihn das menſchliche Gottesbewußtſein ein Sein Gottes in der 
menſchlichen Natur wird, und erſt durch bie vernünftige Natur 
die Gefammtheit der endlihen Kräfte ein Sein Gottes in ber 
Belt werben kann (wir fragen bier, wo denn bie oben voraus⸗ 
gefegte allgemeine Urſächlichkeit Gottes bleibt, wenn die Endlich⸗ 
keit an fi‘ fo unvernünftig ift und erfl gemach zur Vernunft 
umgeſchmolzen werben foll?), daß er allein alles Sein Gottes 
in dee Welt und alle Offenbarung Gottes dur die Welt in 
Wahrheit vermittelt, in fofern er die ganze neue, eine Kıäfs 
tigkeit des Gottesbewußtſeins enthaltende uud entwidelnde Schö- 
fung in fih träge.” Wenn bier ſelbſt das Sein Gottes in 
Chriſto als ein eigentliches durch ein beftändiges fatales Inſofern 
limitirt wird, ſo hätte man noch die bedenkliche Frage zu ſtellen, 
welches Sein Gottes denn ein uneigentliches wäre? Das 
durch würde das Unzureichende biefer Reflerionsterminologie ganz 
entblößt werden, 

Chriſtus iſt, nach der weiten Auseinanderfegung, allen 
Menſchen gleich yermöge ber Stätigkeit der menſchlichen Natur, 
von Allen aber unterfchleben durch die flätige Kräftigkeit feines 
Gottesbewußtſeins. 

Nach jener Seite zu fällt er der Geſchichte anheim 
und iſt darin ebenſo begreiflich, wie jeder andere Menſch; nach 
dieſer aber iſt er urbil dlich ein durchaus neues, aus dem 
Kreiſe ſeiner Umgebung ſchlechthin nicht erklärbares Weſen, was 
eine eigenthuͤmliche Thätigkeit und ausſchließende Würde behaup⸗ 
tet. Doch iſt das Urbildliche in ſeiner Erſcheinung nicht von 
dem Geſchichtlichen, das Geſchichtliche nicht von dem Urbildlichen 


zu trennen, fondern jedes ift immer mit dem anderen geſetzt. 
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Zuerſt wirb feine Perſon, bierauf fein Gefchäft entwidelt. 
In jener Hinfiht geht Schleiermacher's Dauptbeftreben darauf, 
die kirchliche Lehre von der Einheit der göttlichen und menſchli⸗ 
Ken Natur und von der Communication der Idiome ganz aus 
der Dogmatik fortzufchaffen und als etwas Antiquirted ber Dog- 
mengefchichte zu überliefeen. Der Höfte Paragraph drückt ſich 
zwar befcheiden fo aus, daß die kirchlichen Formeln von ber 
Perſon Chrifti einer fortgefegten kritiſchen Behandlung be 
dürfen, aber die Erläuterungen enthalten bereits eine ganz poſi⸗ 
tive Verwerfung ber bieher gehörigen Dogmen. Statt Natur, 
vor, wie doc offenbar uralter Hellmifcher Sprachgebrauch, m 
dem Sinn von Wefen zu nehmen und zu erkennen, daß nach 
der KRirchenlehre das Weſen Gottes bie Wahrheit des menſchli⸗ 
hen Weſens iſt, maͤkelt Schleiermacher mit kleinlichen Grübe⸗ 
leien an dieſen, wie er meint, zum mindeſten höchſt un be⸗ 
quemen Ausdrücken; denn unter Natur verſtünden wir doch 
den Inbegriff des enblichen Seins oder im ethiſchen Sinne Je⸗ 
mandes Charakter u. dgl. m. Daß er bier Überall ohne bie 
Trinitätslehre austommen will, rächt fi) bei ihm durch einen 
unaufhörlichen Anftoß feines abftracten Denkens, welches, wie in 
Gott ſelbſt, fo auch bier den Unterfchled ats Einheit und die 
Einheit: alsd unterfchleben zu begreifen fi) hartnädig weigert. 
Dean wenn er auch $. 96. lehrt, daß in Jeſu Chrifto die gött: 
liche Nature und die menfchlihe Natur zu Einer Perfon ver: 
knüpft waren. fo heben body die Erläuterungen des Paragraphen 
diefen Satz wieder auf und wundern fi vielmehr über eine fo 
toiderfpruchvolle Kehre. S. 55. „Ganz im Widerſpruch mit dem 
fonftigen Gebrauch, nad) welchem dieſelbe Natur vielen Einzel: 
wefen oder Perfonen eignet, fol hier Eine Perfon an zwei ganz 
verfchiedenen Naturen Theil haben. Wenn nun doch SPerfon 
eine ftetige Lebenseinheit anzeigt, Natur aber einen Inbegriff 
von Handlungsweiſen ober Gefegen, wonach bie Lebenszuftände 
ſowohl wechfeln als in einem beflimmten Kreislauf eingefchloffen‘ 
find: wie fol die Bebenseinheit beftchen bei dee Zweihett 
"ber Raturen, ohne daß bie cine der andern weicht, ober ohne 
daß fie in einander verfchmelzen, indem die beiden Syſteme von 
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Handlungeweiſen und Befegen in dem Einen Beben auch wirk⸗ 
ih Eines werden? wenn doch von eines Perſon, d. h. von 
emem in allen aufeinander folgenden Momenten gleichen Sich bie 
Rede ‚fein fol.” $. 97. beftimme, daß bei ber Vereinigung, der 
göttlichen Natur mit dee menfchlichen bie: göttliche allem thätig 
oder ſich mitchellend und bie menſchliche allein leidend unb aufs 
genommen werbend, während bes Vexeintſeins beider aber auch 
jede Thätigkeit eine beißen gemeinfhaftliche war. — Hanye⸗ 
—* ſucht er aber Chriſtum als eine ganz neue Schoͤpfung 
Gottes darzuftellen, in welcher erſt wirktich das geſetzt ſei, was 
im erften Menfchen gefekt werden follte, weshalb num Ebel: 
us auch als die Vollendung der Schöpfung erfcheint. Im 
dem Schleiermacher hierbei die unfündlihe Geburt Chriſti als 
einen unmittelbaren Act Gottes berührt, fällt es ihm doch ſelbſt 
auf, wie bie innere Erfahrung feines Selbſtbewußtſeins zu 
foihen Aeußerungen über bie Gefchichte eines Andern komme 
und er fieht ſich S. 63., zu dem nalven Geftäntniß genäthige, 
wos auch 6. 99. auf die Thatſachen ber Auferfiehung und Him⸗ 
melfahrt Chriſti anwendbar tft, zu fagn: „Für unfere Aufgabe 
aber ‚fcheint die Beſchreibung des erften Anfanges, well wir von 
denfelben gar niht unmittelbar afftcire werden, ein 
überverbienflliches Werk zu fein, welches daher, teil dergleichen 
immer bedenklich iſt, beſſtr unterbliebe.“ Da Schleiermacher 
dem Menſchen an und für ſich die Ebenbildlichkeit mit Gott abe 
ſyricht, da er ferner Chriflum nicht als Gott den Sohn aner: 
kennt, fondern in Ihm nur ben Guperlativ bes Menſchlichen, 
einm von Go zur Erlöfung der Menfchen eigends qualificirten 
Menſchen, eine xruoıs ven erhlidt, fo iſt die Folge, daß in ſei⸗ 
ner Dorftellung weder ber Bruch bes Menſchen fo tief, noch bie 
Embeit Gottes mit Chrifto fo innig ift, als Die Kirche lehrt. 
Weil er jedoch Chriſtum nicht wie uns von Gott nur abhängig 
machen will, fo bleibt ihm nichts übrig, als ihn $. 98. von 
allen anderen Menfchen durch feine wefentliche Unfüribiichkeit und 
ſchlehchinige Vollkommenheit zu unterſcheiden, Bezeichnungen, 
welche die ſtaͤtige Kraͤftigkeit bes Gottesbewußtſeins als das ei⸗ 
gentliche Sein Gottes näher angeben ſollen, aber völlig matt 


so 


und kraftlos in dieſer Werbindung erſcheinen. Sehleieemachec 
glaubt durch Beiſeitſetzung der kirchlichen Lehre vom Logos in 
ſeiner Chriſtologie alles Doketiſche vermieden zu haben, wir aber, 
e wir fhen anbeuteten, Lönnen uns nicht erwehren, gerade 
fine Auffaſſung von einem doketiſchen Anſtrich gefärbt zu finden, 
weil ex eben durch jenes wunderbare Selm Gottes in Cheifto ihn 
von. allen anderen Menſchen fpecififch ausfondert und ihn, 
nad) Kantifcher Weiſe, für fie zu einem Ideal macht. Hätte er 
das Dogma von der Einheit beider Naturen in ihrer gegenfeiti- 
gen Eutäußerung beſſer verfianden, fo würde er nicht in diefer 
Beziehung eme fo gequälte Entwicklung für feine Chriftologie 
haben .erfinnen müffen, worin jeder Impuls ber niederen Seelen: 
röfte in das waltende Gottesbewußtſein fich verflüchtiget und 
umgelehet jeder Moment des Gottesbewußtfeins mit einem Be⸗ 
figergreifen dee finnlichen. Sunctienen endigt; wo bie fubjective 
Gleichheit des Gottesbewußtſeins "eine ſtarre Regungsiofigkeit 
erzeugt und im Grunde die Freiheit vernichte. Dem nach 
Schleiermacher (ſiehe beſonders S. 40 ff.) mußte Chriſtus in 
allen Momenten, auch feiner Entwicklungsperiode, frei fein. von 
Alten, woburd das Entſtehen bee Sünde in den einzelnen Den: 
fügen bedingt iſt, weil Zweifel und Kampf in ihm jenes ſich ſelbſt 
gleiche Bewußtſein Gottes in ihm aufgehoben und ihn mit uns 
in eine Reihe geftellt hätte. Darnach wäre Chrifius vom Guten 
und Wahren abhängig geweſen und nicht, wie bie Schrift 
+ Sehet, in Allem verfucht worden gleich wie wir; darnach fiele 
auch die Ermuthigung für uns weg, melde wir gerabe baber 
(höpfen, daß Chriſtus uns in Allem gleich getvefen (d. h. auch 
in der Möglichkeit zu fünbigen), die Sünde ſelbſt ausgenom: 
men; darnach bebürfte bie evangelifche Weberlieferung der Kicche 
großer Berichtigungen:, die KWerfuchungsgefchichte brüdt dann 
nicht aus, dag Chriſtus in ſich felbft die Qual der menſchlichen 
Freiheit in ihrer Usbergangsfähigkeit zum Boͤſen empfunden babe, 
auch gegen Sort zue Verwirklichung deſſelben ſich beftimmen zu 
Sinnen; bie Worte unſeres Kirchengebetes: führe uns nicht in 
Derfuhung: hat Chriſtus dann nur für uns gefprochen, ſich 
felbft aber davon ausgenommen; daß in der Nacht des Werrathes 
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ihn ein-Bagen überfiel und er in ihr einen Kampf beſtand, von 
dem Lukas fagt, daB fen Schweiß wie Blutstropfen zur Erde 
gefallen fei — ift dann wahrfcheinlich Webertreibung ber mythi⸗ 
fen Xrabitien, fo wie, daß am Kreuze noch die Empfindung 
der Möglichkeit, von Gott verlaffen zu fein, hoͤchſt ſchmerzlich in 


ihm ausbrach u. f. f. Alles dies dürfte nach Schleiermacher in 


Chrifto, genau genommen, nicht vortommen, teil ımftreitig in 
diefen Momenten jene abflrarte Identität des Gottesbewußtſeins 
nicht da ift, welche er von ihm poftuliet. Schlelermacher hat 
über alle diefe Puncte viel beffere, tiefere Predigten gegeben, ats 
nah unſerem Bedünken feine dogmatifche Erörterung eben ber: 
ſelben ausgefallen if. Es fol einmal Teine folche ben Unter 
ſchied in ſich aufhebende Identitäͤt der göttlichen und menfchlis 
den Natur geben, wie bie Kirche lehrt, weil es unmöglich, daß, 
nah ©. 82., die göttlichen Eigenfhaften, wie Allmadyt und 
Allwiſſenheit, an uns übergehen, ober umgelehrt menfchliche Ei⸗ 
genfhaften in Gott geſetzt werden, weil dieſe eine Lelbensfähigteit 
in ihm bedingen würden. ‚‚Benenmungen aber, welche auf eine 
fo beſtimmte und unzweideutige Weife, wie das fpätere ,, Gottd 
menſch“ die Einheit des Goͤttlichen und Menfchlichen ausfprächen, 
kommen in der Schrift nicht vor, fondern alle hieher zu zichen⸗ 
den Prädiente find mehr oder weniger ſchwankend. So ift auch 
was göttliche Eigenſchaften betrifft natürlich, daß da von Chriſto 
doch immer als von einem Menſchen bie Rebe iſt (welcher ſich 
aber, fügen wir zwiſchenein, zu fagen erlaubt, daß er Eines 
fei mit dem Vater, daß Alles, was bes Waters ſei, auch ihm ges 
höre, daß er eben die Werke thue, bie er den Vater thun fehe; 
ein Menfh, dem der Vater die Mat Über Alles gegeben hat 
und ber Allen, bie an ihn glauben, das ewige Leben zu geben. 
verſpricht; ein Menfh, welcher fih der Herrlichkeit rühmt, bie 
er bei Gott vor dem Sein der Melt hatte u. f. w.) ihm nur 
ſolche beigelegt werden, bie erhöhtes menſchliches ausfagen, fo 
daß es ein leichtes ift (mas wird die Kirche bei ber Gelegenheit. 
noch über ihr Mißverfländnig der Schrift Alles zu erfahren has 
ben!), fie nur für ſehr erlaubte hyperboliſche Nedeue zu erklaã⸗ 
Rofente. aber Sauieis. Dogm. 
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ren u. ſ. w. S. p. 101 ff. denn es geht noch weiter in 
dieſem Tone fort. 

Wenn wir unſern Unwillen über die theologiſch ſeichte und 
philologiſch kleinliche Manier nicht haben unterdrücken koͤnnen, 
mit welcher Schleiermacher in dem Lehrſtück von der Perſon 
Chriſti das Hauptdogma unſeres chriſtlichen Glaubens von der 
Menſchwerdung Gottes zu untergraben und auf ein un⸗ 
glückſeliges Zwitterthum von Goͤttlichkeit und Menſchlichkeit zu 
reduciren bemüht iſt, fo müſſen wir dagegen bie Erpofition des 
zweiten Lehrſtückes, von dem Geſchaäft Chriſti, als ganz vortreff⸗ 
lich rühmen, in welches Lob wir das zweite Hauptſtück: von der 
Art, wie ſich die Gemeinſchaft mit der Vollkommenheit und Se⸗ 
ügkeit des Erloſers in der einzelnen Seele ausdrückt, ſogleich 
mit einfchließen wollen. Kommt glei auch hier mandyes von 
der dirchlichen Lehre Abweichende vor, befonders die Entwidlung 
der ganzen Heilsorbnung als unabhängig von ber Thätigkeit des 
heiligen Geiftes, fo ſcheinen uns doch gerade biefe Abfchnitte der 
Dogmatit darum am gelungenften, weil in ihnen die Wirkſam⸗ 
keit Chrifli auf eine ifoliet ihm gegenübergeftellte Subjectivität 
mit einer entiprechenden- pipotoglichen Zartheit und . Empfind: 
lichkeit gefchildert iſt. 

Allem fo wie Sqhleiermacher im folgenden Abſchnitt, in 
der Lehre von der Kirche ober von ber Beſchaffenheit der Welt 
bezüglich auf bie Erlöfung die Sphäre des Selbftbewußtfeins 
. und feiner inneren Erfahrung verläßt und auf den Boden bes 
objectiven Geiftes hinübertritt, fo iſt das Mangelhafte feis 
nes fubjeetioen Standpunctes fogjeih wieder im höchiten Grabe 
fühlbar, Schon daß / die Kirche nur im Verhältniß zur Wett, 
nicht aber in ihrem ewigen Begriff genommen wird, tft flörend; 
aber völlig gegen bie Anficht der Kirche ift, wenn ihre Princip, 
der heilige Geift, nicht ald bie dritte Perfon der Trinität 
aufgefaßt wird, Zwar bemerkt Schleiermader S. 269. aus- 
brüdtih, daß die Gemeinfchaft der Kirche als einer moralifchen 
Perfon daffelbe bei ihm fein ſolle, was die Schrift den Geiſt 


Gottes und - die Kirche bie dritte Perfon der Gottheit nenne; 


allein er ſelbſt ſieht ſich doch gedrungen, ſogleich hinzuzufügen: 
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„daß wir es jedoch mit dieſem letten hier nicht zu thun 
haben, verfteht fi aus der Anordnung des Ganzen von ſelbſt.“ 
Und fo ehrt er nun aud über die Entſtehung ber Kirche, 
6. 115., daß fie fih durch das Zufammentreten ber eins 
zeinen Wiedergeborenen zu einem georbneten Aufeinanderwirken 
und Miteinanderwirten bilde. Der heilige Geiſt iſt nad) 
Schleiermacher die Vereinigung bed göttlichen Wefens mit der 
menfchlihen Natur in der Form des das Geſammtleben ber 
Bläubigen befeelenden ı Gemeingeiſtes. Jeder Wiebergeborme iſt 
des heiligen Geiſtes theilhaftig, fo daß es Leine Lebensgemein⸗ 
ſchaft mie Chriſto gibt ohne Einwohnung des heiligen Geiftes 
und umgelehrt. Die von dem heiligen Geifb befeeite chriſtliche 
Krche iſt in Ihrer Reinheit und Vollſtaͤndigkeit das vollkommene 
Abbild des Erloͤſers und jeder einzelne Wiedergeborene iſt ein 
ergänzender Beſtandtheil dieſer Gemeinſchaft. — Indem aber 
der Geiſt als eine ſolche formelle Identitaͤt zwar Subſtanz, aber 

nicht Subject, nicht das einfache Selbſt ber Kirche iſt, im 
deſſen abſoluter Gewißheit alle Einzelnen ruhen, ſondern indem 
ee nur eine Gemeinſamkeit der Einzelnen ausbrädt, welche 
als Miedergeborene ihn durch ihre Gemeinſchaft mit Chriftus 
mitgetheilt empfangen haben ımb von ihm zum Gnadenſtand der 
Heiligung fich erwählt wifien, Hat Schleiermacher auch den Be 
geiff des göttlichen Geiſtes nice erreicht, Er ſucht ihn durch 
de Analogieen vom Geiſt eines Volkes und vom Geiſt ber 
Menſchheit zu verdeutlichen, flatt daß er gerade hier hätte zeigen 
finnen, wie ber Geiſt der Kirche als ber göttliche ſelbſt in dem 
Geiſtern ber verfchiebenen Völker ſich manifeſtirt und bie ewige 
Wahrheit des menfchlichen Geiſtes ausmacht, welche für bdiefen 
als ein einzelnes Selbſtbewußtſein in Chriſtus offenbar wurde. 
Daher wird nun auch bie Kirche bei Ihm zu einer bloßen Gopie 
ihres Urbildes, welches Abbild nicht im fih das Maaß feines 
Weſens befist, fonden, weil es durch das Zufammentreten ber 
Einzeinen entfleht, immer nur ein Aggregat bleibt, obwohl 
Schleiermacher feine Darftellung von diefem Vorwurf frei halten 
möchte und an mehren Stellen den Begriff der Kirche als einer 
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nur . collectiven Einheit fetbft bekämpft. Doch hiervon iſt bereits | 


oben "bei den Kritik der eben über bie Religion gehandelt. 


Das zweite Hauptſtück von dem Beſtehen der Kiche in 


ihrem Zufammenfein mit der Melk zerfällt in zwei Hälften, von 
benen die erfte die tefentlichen und -unveränderlichen Grundzüge 


‚ber, Kicche, bie zweite das Wandelbare auseinanderfegt, was der 
Krche zufommt vermöge ihres Zuſammenſeins mit ber Welt. 


Die Kirche, als die vom heiligen Geiſt befeelte Gemeinfchaft ber 
Glaͤubigen, iſt nämlich ohnerachtet des von ihrem Zufammenbe- 
ſtehen mit. der Welt unzertrennlichen Wandelbaren doch immer 
umb.. überall. ſich ſelbſt gleich, in ſofern erftlich das Beugniß von 
Chriſto in. ihr immer daffelbige iſt, und dies findet ſich in ber 
heittgen Schrift und im Dienft am söttlihen Wort; zwei: 
‚tens in fofern die Antnüpfung und Erhaltung der Lebensgemein- 
[haft mit Chriſtus auf derfelben Anordnung Chriftt, beruht, und 
‚biefe find. die Kaufe und das Abenbmahl; endlich in fofern 
ber ‚gagenfettige Einfluß des Ganzen auf ben Einzelnen und des 


‚Einzelnen. anf das Ganze immer gleich geordnet iſt, und dieſer 


zeigt. fih im Amt der Schlüffel und im Gebet im Na: 
men. Jefu. In dieſem Abfchnitt dürfte wohl das erfle Lehr⸗ 
ſtück von ber heiligen Schrift das am gründlichften und ſcharf⸗ 
ſinnigſten burchgenrbeitete fein und befonders Tönnte von $. 128. 
gefagt werden, daß er für die Begründung bes Satzes, daß 
das Anſehen bee heiligen Schrift nicht den Glquben an Chriftum 
‚begründen koͤnne, vielmehr diefer ſchon vorausgefegt werden 
müſſe, um ber heiligen Schrift. ein befonderes Anfehen einzu= 
räumen, — alle Seinheiten in ſich gefogen habe, melche Keffing 
einſt im, Streit gegen Göze für die Unabhängigkeit des Geiftes 
vom Buchflaben, des Glaubens von ber Gelehrſamkeit fo erfolg: 
reich geltend ‚madıte. Diefe Entwidlung wird wie ein Sauer: 
teig unfere ganze Eregefe als eine nothwendige Kriſis durchdrin⸗ 
gen und den Begriff der Inſpiration aus feiner bisher fo oft 
hermetiſch verfchloffenen Begrifflofigkeit zu vernünftiger. Ver⸗ 
flänblichbelt befreien muͤſſen. Die biblifchen Schriften find nicht 
duch einen Magismus, ſondern durch die intenfivfte uns vollkom⸗ 
men verftändliche Thaͤtigkeit des Geiſtes entflanden. Und eben fo 
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_ vermögen wir uns aud) die Bildung bed Kanons ale eines hiſto⸗ 


rifhen Products der ſich entwidelnden Kirche volllommen ar 
zu mahen. Gerade die Allmäligkeit in der Bildung der Bibel 
und das damit zufammenhängende Widerſpruchvolle in ihr iſt 
ein fo großer Vorzug berfelben vor anderen Religionsurkunden, 
z. B. dem Koran, und ein Beweis, daß auch hier das Chris 
ſtenthum über dem Göttlihen nicht das Menfchliche vergeflen 
het. In Bezug auf das alte Zeflament, $. 132., gebt Schläer: 
macher aber fo weit, daß er ihm bie normale Dignität und bie 
Eingebung der Neuteſtamentiſchen Schriften abfpricht ‘ und als 
Grund für feine Aufnahme in unfere Bibel theild nur bie Be⸗ 
rufung der Neuteflamentifchen Schriften auf bie Altteflamentifchen, 
theils den gefchichtlichen Zufammenhang des chrifllichen Gottesdien⸗ 
ſtes mit der Jüdiſchen Synagoge anführt. Sollte aber der Grund, 
weshalb wir Chriften das Alte Zeftament mit bem Neuen immer 
zufommengefaßt haben, wirklich nur ein fo Außerlicher fein? Sollte 
mie die anfängliche Befchaffenheit unſeres Gultus, fein erfler 
Hervorgang aus dem Südifchen, und meiterhin das Bedürfniß 
der hiſtoriſchen Erklärung des Neuen Zeflamentes das Band 
diefer, Schriften fein? Iſt nicht auch ein innerer Zuſam⸗ 
menhang berfelben ba, eine innere, gegenfeitige Ergänzung, 
weiche auch für uns Chriſten das regfte Intereffe an dem Alten 
Teſtament aufrecht hält, unabhängig von aller Hiftorie, Phi: 
lologie und Eintichtung des Cultus? Zwar find wir gar nicht 
mit denen einverflanden, melde über dem Studium bes Alten: 
Teftamentes ihr CHriftenthum einbüßen, welche, flatt an das . 
Mark der Sache fidy zu halten, mit aufgeregter Phantafie in die 
grenzenlos zu fleigernden Combinationen des Typologiſchen fich 
verlieren und nicht blos felbft wieder zu Zuben, zu furchtfamen 
Knechten des alleingewaltigen Herrn werben, fondern ihre Süs - 
bifche Theologie auch Anderen mit fanatifhem Eifer als die allein 
hriftliche aufdringeh wollen; allein deöwegen, daß wir nicht Ju⸗ 
den, fondern Chriften find, die Bücher des A. T. ganz aus unferer 
Vibel zu verdrängen oder fie, nad) Schleiermachers Vorſchlag 
zu einem bloßen Anhang zu machen (etiva wie an manche Bibeln 
die Schilderung von Serufalems Zerflörung durch die Römer 
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angehängt iſt), fcheint uns ein Mißkennen ber Idee der Reli⸗ 


gion zu fein. Denn obwohl die Religton felbft von der Bit: 


bei frei iſt, fo hat fie doch als Kiche im ihr das Zeugnif von 
der Eriftenz der Religion. Da nun das Chriftenthum feine abfos 
Inte Wahrheit auch negativ in der Aufhebung aller Religionen 
beweis’t, fo iſt es hoͤchſt lehrreich, bie Geſtalten der Religion vor 
dem Chriftenthyum zu erfennen, denn jebe bderfelben enthält ein 
beftimmtes Moment aus der Zotalttät ber Religion, alfo auch aus 
der Totalität der veligiöfen Stimmungen u. ſ. ſ. Und das ge: _ 
ſchieht durch das Alte Teſtament, in weichem wir nicht bloß ben 
reinen Monotheismus, vielniehr auch deſſen Gegenfag, ben Po: 
lytheismus, erbiiden. Diefe Darftelung der Religion in der 
Fotalttät ihrer Erfheinung würde unfere Bibel ohne 
das A. T. nicht barbieten, wogegen fie jest auf eine faſt orgas 
nifche Meife vom Anfang bis zum Ende der Welt, von der Ein: 
heit Gottes mit dem Menfchen, zur Entzweiung des Menſchen 
mit ihm und nach Entwidiung aller Verſuche, weiche der Menſch 
zue Wiedergewinnung ber Einheit macht, zur Verföhnung des 
Menſchen mit Gott durch Gott ſelbſt Schritt vor Schritt fort: 
geht. Dies innere Verhälmiß des Gefepes zur Gnade, des Mo: 
notheismus zur cheiftlichen Zeinität, der Furcht als dem Anfang 
der Weisheit, zur Liebe als dem Ende ber Weisheit, dies von ber 
Idee conftituirte Fneinandergreifen des A. und N. T. macht ihre 
Trennung unmöglich; nicht aber iſt durch biefe Identität die 
Erkenntniß ihres Unterfhhiebes für uns unmöglich gemacht, 
als wenn wir Züdifches mit Chriſtlichem verwechfeln müßten, 
fondbern wenn wie das N. T. tm Lichte det U. erbliden und fo 
fetne Bedeutung volftommen würdigen tönnen, fo vermögen wir 
auch das A. T. im Lichte des N. zu fehen und den Dangel einer 


ſolchen Religionsgeftaltung zu begreifen. 


Die zweite Hälfte des Hauptſtückes vom Beſtehen der Kic- 
de entwidelt das Wanbelbare, was ihr vermöge ihres Zuſam⸗ 
menfeins mit der Welt zulomme. Dieſe Auseinanderfegung zeich- 


net ſich durch eine lobenswerthe Dialektik aus. Schleiermacher 


zeigt, wie die Mehrheit der ſichtbaren Kirche die Einheit der un⸗ 
ſichtbaren nicht vernichtet; wie keine Trennung der ſichtbaren 
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Kiche eine abſolut fire, fondern nur eine vorübergehende iſt; wie 
alter Irrthum der Kirche fort und fort die berichtigende Kraft 
der Wahrheit hervorlodt, welche feinen Trug wieder aufhebt; — 
er zeigt alfo, daß die Einheit und Wahrheit der Kirche, d. h. 
ihre Unfichtbarfeit, in bee Getheilcheit und im Irrthum der ficht: 
baren Kirche fich verwirklicht. 

. Über das folgende Dauptftlüd, von der Vollendung ber 
Kirche, befchneibet diefer Wirklichkeit die Flügel wieder fo fehr, 
dag man ihr faft gram werben follte, denn gieih $. 157. heißt 
ed: „Da die Kirche in dem Verlauf des menfchlichen Erdenle⸗ 
bens nicht zur Vollendung gelangen farm: fo hat die Darftellung 
ihres vollendeten Zuſtandes unmittelbar nur den Nugen eines 
Vorbildes, welchem wir uns nähern follen.” Hier fällt 
Schleiermacher ‚in die Approrimationstheorie zurüd. Die Kirche 
fol fein, was fie nicht iſt. Ihre Realität, gegen ihren Begriff: 
gehalten, iſt nur eine proviforifhe. Da nun aber die Kirche 
doch das beſtimmte Dafein ber Religion ift, fo fällt das Unge⸗ 
nügende ihres Zuflandes auch auf dieſe zurüd. Wie langweilig, 
muß man geftehen, ift doch das religiöfe Leben, wie weit fteht 
ed dem weltlichen nah! Dies gibt wirklichen Genuß, verfpricht 
nicht blos, ihn nach und nah, man weiß nit wo, mie und 
wonn zu geben. Aber das Dafein der Kirche ift ihrer Idee 
immer inabäquat. Heißt das etwas Anderes, als: fie iſt nicht 
Kiche? Und dann, mie unklug iſt doch Gott, für die Vollen⸗ 
dung feiner Kirche, in beren Cultur nad) F. 164., alle feine 
Sorge fich concentriet, fi fo durch die übrige Organifation der 
Welt die Hände zu binden, denn bie Menfchen werden immer 
— zum wenigſten ift e8 wahrfcheinlih — fie werden immer als 
Kinder, alfo als geiſtig Unmündige, in denen die Sürfichthätigkeit 
des Fleifches der Kräftigkeit des Gottesbewußtſeins Sünde zeu⸗ 
gend vorameilt, geboren werben, nicht, wie vielleicht ber erſte 
Adam, fich leiblich und geiflig fertig im Graſe finden, oder, wie 
Jeſus, von Gott mit einem potenzirten Gottesbewußtſein, vom 
erften Augenblid an, verfehen werben. Wollte man alfo much 
annehmen, dag einft (!) alle zugleichlebenden zur Vernunft 
gelangten Menfchen Chriften wären, fo würden doch bie Heinen 
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Kinder trotz der Taufe noch Feine Chriflen fein, ſondern für fie 
bebürfte ed immer von Neuem ber Belehrung, Wiedergeburt, 
Heiligung und deswegen Kann, bie Kicche nie vollendet fein. 
Serner fol in dem Glauben an bie Unveränderlichkeit der 
Vereinigung bed göttlichen Weſens mit ber menſchlichen Natur 
in der Perſon Chriſti auch der Glaube an das Kortbeftehen der 
menſchlichen Perſönlichkeit ſchon mit enthalten fein und hier 
aus (diefer Grund fcheint uns fehr künſtlich) den Chriften die 
Tendenz entftehen, ben Zufland nad) dem Tode ſich vorzuftelfen. 
Die Löfung beider Aufgaben, die Kirche in ihrer Vollendung und 
den Zuftand der Seelen im künftigen Leben darzuftellen, wird 
verfucht in ben, kirchlichen Lehren von den legten Dingen, be 
nen jedoch der gleiche Werth wie ben bisher” behandelten Lehren 
nicht könne beigelegt werden. Diefe Meinung würde Schleier⸗ 
macher nicht haben, wenn er bie dialektifhe Natur ‘der Idee 
fefter gehalten hätte, durch welche fie die Gegenfäge, welche fie 
in fich erzeugt, auch durch ſich felbft überwindet; die Vielheit 
durch die Einheit, den Irrthum durch die Wahrheit, das Unhei⸗ 
lige durch das Heilige. Statt alfo zu erkennen, daß die Hin⸗ 
ausverlegung ber Vollendung der Idee d.h. die Verendli⸗ 
hung der Idee ſelbſt, aus ber erfcheinenden Welt in ein 
undurchſchauetes und zweifelhaftes Jenſeits nur eine Abfteaction 
unferes Bewußtſeins ift, geht Schleiermacher halb 'und 
halb auf dieſelbe ein und flellt die Vollendung ber Kicche als 
ein Ideal auf, als ein Sein, welche® fi) zwar verwirklichen 
follte, was aber die Entwidlung feiner Wirklichkeit nie. erreicht, 
fie vielmehr in eine unabfehbare Weite der Zukunft, zu verfolgen 
hat; vole wünfchengwerth es ſei, wie ſehr Gott und den Men: 
[hen darum zu thun fei, immer bleibt das Dafein ber Kirche 
ihrem Begriff unangemefien. Allein die Sache ift auch wirk⸗ 
lich fchwierig und gehört zu ben Puncten, auf welchen das vers 
ſtändige Daiken mit dem vorftellenden Bewußtſein in den haͤrte⸗ 
ſten Zwiſt geräth; ähnlich wie bei der Zeugung Chrifti durch ben. 
‚heiligen Seift,.bei.dee Himmelfahrt Cheifti, bei den Engeln u. f. w. “ 
Das Voritelen wit bie finnlihe, in Raum und Zeit auseinen- 
bergefoltete Färbung nicht wiſſen; das Denken, hinſtrebend zur 
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. Augemelnheit und Nothwendigkeit, wi, wenn eö keinen allgemel- 
nen on und für fich nothwendigen Inhalt daraus epitomiren 
fan, nichts von dem anfpredhenden Schein, der Vorftellungen 
wiffen und verweis't fie in das Gebiet der Pharitafie und Kunfl. 
Bei der Eschatologie finder fi) die Dogmatik am lebhafteften in 
biefen Conflict verfegt, weil fie weſentliche Befimmungen des 
Geiſtes als noch nicht eriftirend behandeln fol, und doch 
als Wiſſenſchaft den Standpunct nicht aufgeben kann, daß alles 
dem Geiſt Weſentliche oder Alles, wodurch er eben Geiſt iſt, im: 
mer und darum auch jetzt ſchon eriftiren müſſe. Es 
muß das Intereſſe des Geiſtes ſein, ſich in ſeinem Weſen von 
ber Zeit unabhängig zu machen; die Eschatologie wird daher im 
Glanz des Colorits ihrer Vorflelungen durch das ägende Gas bes 
immateriellen Denkens abfolut abgeſchwächt. Die Auffaflung der 
Göchatologie, welche vom Princip eines abflracten Denkens aus: 
geht, verhält ſich jedoch nur negativ und verwirft, mie fie nicht 
anders Tann, mehr ober weniger aufrichtig Alles, was die Kirche 
von der Wiederkunft Chrifti, dem jüngften Gericht u. f. w. lehrt. 
— ' Schleiermacher verwirft diefe Dogmaı nicht geradezu, weiß 
aber das Bewußtſein darüber irre zu machen, wie e8 denn eigent⸗ 
lich mit ihnen befchaffen fi. So wirft ee nun Hiftorifches und 
Speculatives durcheinander, bie Reden Chrifti, die Erwartungen 
dee Apoftel, frühere Anfichteh ber Juden, fpätere Lehren ber chrift- 
lichen Kirche, pfochologifche Vermuthungen, 3. B. bag unfere Er: 
innerungen von den Organen deſſelben Leibes abhängig ſeien, daß 
die Seelen der Weiber auch im Bünftigen Leben doch wohl anders 
organifirt fein dürften, als die der Männer und Aehnliches, was 
aufzuführen zu weitläuftig fein möchte. Hätte er ſich body flatt 
deffen mehr auf den pofitiven und allgemeinen Gehalt biefer Voi⸗ 
ſtellengen eingelaffen und 'zu rechtfertigen gefucht, welche Gedan- 
ten die Kirche in ihnen niebergelegt hat. Indem ich biefe Worte 
nieberfchreibe, höre ich ſchon mit einer geroiffen Verdrießlichkeit den 
Einwurf mahen, mie diefe Rechtfertigung der dogmatiſchen Vor: 
fellungen durch den Begriff ein ganz leeres Kunſtſtück ber Hegel’: 
(hen Dialektik fei, vermöge welcher am Ende doch ganz andere 
Dinge herausgebracht würden, als in bee kirchlichen Lehre enthal⸗ 


r2 


90 \ 

tm felen; ‚daher fei die ein rein llluforlſches Verfahren; zwar 
fähe es ganz fo auß, als bliebe man bei dem Glauben der Kirche, 
im Grunde aber laute der Hegel'ſche Pantheismus bahinter, der, 
den Schein ber Orthodoxie nur wegen ber ungemeinen Nüblichkeit 
für kirchliche und politiſche Legitimität als Ueberwurf geſchickt und 
Hug um ſich thue. Denn wäre der Begriff der Unſterblichkeit an 
fi) der, daß der Menſch nad) Marheineke mit dem göttlichen Geiſt 
ſich verföhnt wiffe und dem gemäß lebe — mo fei da eine fichere 
Spur vom Fortteben ber eigenthümlichen Perföntichkeit nach dem 
Tode? Ferner, wenn die Wiederkunft Chriftt zum Gericht darin 
beftehen fol, daB jeder Chrift feines Verhaltens zu ihm, dem Gott: 
menfchen, ſich felbfl bewußt wird und durch feine Anfchauung fich 
entweber erhoben oder niedergeworfen fühlt — wo bleibe da eine 
Erfheinung Chriſti auf dem Thron der Wolken, umkränzt von 
den Schaaten der Auserwählten und der Engel? Und hiemit 
zufammenhängend fei denn aud) bes Fleifches Auferftehung (wie 
doch: felbft von den Muhamedanern geglaubt werde ) nicht ſo zu 
verftehen, baß wirklich jeder Menfch benfelbigen Leib wieder bekom⸗ 
me, den er einſt vor ſeinem Tode hatte, ſondern ſo, daß durch die 
geiſtige Wiedergeburt des Menſchen hier ſchon ein anderes Ver⸗ 
hältniß deſſelben zu ſeiner Natürlichkeit überhaupt eintrete wie der 
Apoſtel Paulus von einem Abſterben des alten und Auferſtehen des 
neuen Menſchen und wie Chriſtus davon ſpricht, daß, welcher das 
Leben um ſeinetwillen verliere, es gewinnen werde? Endlich die 
Scheidung aller Geiſter in gute und boͤſe, ſelige und verdammte, 
ſei dann nicht abbaͤngig von einem beſonderen, in einer beſtimmten 
Friſt ſich offenbarenden richterlichen Act Chriſti, ſondern laufe dar⸗ 
auf: hinaus, daß jeder Geiſt bier ſchon durch die qualitative Be: 
ſtimmtheit feines freigelaffenen Thuns, ob es gut ober böfe, dem 
Himmel oder der Höfe verfale? Alſo fei auch offenbar in biefer 
Theorie das Gute dem Dimmel, das Böfe der Hölle gleichgeſetzt 
und nicht erſt künftig einmal würden die Schaafe von den Böden 
getrennt werden, um entiveder einzugehen in ihres Deren Freude, 
ober an den dunkeln Drt getvorfen zu werden, wo Heulen fein wird 
und Zähnklappen? Mic Einem Wort, Alles, was man als ein 
der Gegenwart Jenſeitiges, als ein Zukünftiges vorflelle, höre, als 
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ein ewiges Moment ber Idee erfaßt, ſchlechthin auf, eine ſolche 
unbeftimntte Ferne zu befigen und trete in die unmittelbare Gegen- 
wart des Lebens ein. Daß eine Erſcheinung Cheifli in den Wolfen 
des Dimmels, daß Pofaunenfchall, ber zum Gerichte ruft, daß ein 
Deroorgehen ber Todten aus ihren Gräbern, daß die Trennung der 
Suten und Böfen in eine verfchledene Localität, Vorſtellungen 
find, das wird fo leicht Niemand leugnen. Daben fie aber auch 
Realität? Iſt in der Vorftelung an fich ein unzerflörbarer Ge⸗ 
danke, fo daß bie Kritik der Vorftellung, ihre rationale Eyegefe, 
nur die Pſyche des Begriffs frei macht, der ſich in ihre Form hüllen 
mußte, um, bee Durchſchnittsbildung der Intelligenz, die auf bem 
Standpunct des Vorftellens fleht‘, zugänglich und geläufig zu wer: 
den, fo daß zwifchen ben Gedanken und Vorflelungen eine fombo- 
liſche Domogeneität ftattfindet? Laſſen fi alfo in ihnen Gedanken 
finden, weiche abfolute Beflimmungen der Idee find? Schleier⸗ 
macher hüllt diefe Beantwortung in taufend Heine Bedenklich⸗ 
keiten ein, fo daß man wirklich nicht recht dahinter kommen kann, 
mag feine cigentfiche Herzensmeinung angeht. Wir bemerken, un: 
beümmert um jenen faden Vorwurf, Degel’fche Philofopheme mit 
einem Geſpinnſt osthodorer Dogmen zu verBleiden, zu dem ſchon 
Geſagten nur noch dies, daß, wenm die Verwirklichung jener 
Borflellungen, beren Mittelpunct unfteeitig ‚bie Kritik des 
Guten und Böfen ift, von ber Zeit abhängig wäre, des 
Geiſtes eigene Unendlichkeit von ihm entäußert und abfolut an bie 
Erſcheinung gebunden wäre, wogegen Chriftus "fo deutlich fagt: 
wer an mich glaubt, ber hat das ewige Leben und wer nicht an 
mic) glaube, ber iſt fchon gerichtet. Beſteht denn nicht die flete 
Bewegung bed Geiſtes in der Auflöfung bes Scheines, als ob Zeit 
und Raum, als 0b die Natur eine Macht über den Geiſt wäre, 
befteht fie nicht in einem firengen Scheiben des Böfen vom Bus 
ten, in einer Vernichtung von jenem und Beftätigung von die: 
fem? Sollten wir biefe Beftimmungen be6 Geiftes mit vollem 
Ernft in die Zukunft verlegen, follten wir ihre Realität von unferm 
Bewußtfein ausfchliefen, mas wäre der Inhalt unferer Gefchichte? 
Müften wir uns nicht befländig von ber Erbe wegfehnen und nur 
mit halben Sinnen auf ihe verweilm, ba die Nothwendigkeit unfe- 
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res Beiftes ihrer Wirküchkeit entbehren würde? Eine widrige 
Ohnmacht, wodurch das Leben überläftig werden würde. 
"Was Schleiermacher im britten Abſchnitt dieſes zweiten ' 


Theiles von: den göttlichen Eigenfchaften, welche ſich auf die Exlö- 


fung beziehen, von der Liebe und Weisheit und davon fagt, daß 
die Pflanzung und Verbreitung bee chriftlichen Kirche Gegenſtand 


der göttlichen Weltregierung fei, wollen ‚wir und gern gefallen 


laffen und beiläufig nur bie Auffaffung des Weltganzen als eines 
Kunſtwerkes, ſo wie Gottes, als eines Künſtlers als etwas geziert 
tadeln. Wie auf Schleiermachers Darſtellung der Kirche das 


Fichteſche Naturrecht, ſo mag auf dieſe Faſſung ſeine Berührung 


mit der Schlegelſchen Aeſthetik eingewirkt haben, die ſich in dieſem 
Punct mit Leibnitziſchen Ideen, welche bei Schleiermacher ſo oft 
vorſchlagen, recht wohl vertrug. — Deſto mehr Einſpruch 
hätten wir gegen den Schluß bes Ganzen zu thun, in welchem 
Schleiermacher feine Auffaffung der göttlichen Zrinität darlegt. 
Schon dag er für Dreieinigkeit Dreiheit fagt und damit das 
nur numerifche Verhalten andeutet, könnte zum Tadel reizen; 
ferner könnte man fich darüber wundern , daß er es wunderbar finde 
(©. 590.), wie gerade das Dogma von der Zrinität ſich feit feiner 
eriten Stabilität fo fehr gleich geblieben fei, man könnte ihm au: 
ßerdem narhweifen, wie die Identität, welche er S. 581. zwiſchen 
feiner combinatorilchen Zufammenfaffung mehrer Ausfagen bes 
chriſtlichen Selbſtbewußtſeins und zwifchen der kirchlichen Irinttäts- 
lehre herauszuklauben ſucht, nur eine ſcheinbare ſei und deshalb 
beſonders den $. 171. ſelbſt gegen ihn anführen, welcher fo lautet: 
„Die kirchliche Dreieinigkeirdiehre fordert, daß wir jede ber drei 
Perſonen follen dem göttlichen Wefen gleich denken unb umge 


kehrt, und jede der drei Perfonen ben anderen gleich; wir ver 


mögen aber weder bag eine, noch das anbere, fondern 
wir Bönnen bie Perfonen nur in einer Abſtufung vorfiellen, 
und ebenfo die Einheit des Weſens entweder geringer als bie drei 
Perfonen oder umgekehrt;“ wir könnten Schleiermacher die S. 588. 
geäußerte Erwartung, daß das Dogma von ber Zrinität durch eine 
neue auf die erftien Anfänge zurüdgehende Bearbeitung eine ganz 
andere Geflaltung empfängen werbe, zu widerlegen fuchen u. f. w., 
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allen wir glauben im Lauf unferer Beurtheilung bie wichtigften 
Yuncte dieſes Dogma’s in Bezug auf Schleiermachers Glau⸗ 
bensiehre bereits berührt zu haben und wegen des Begriffe ber 
Teinität ſelbſt ihn auf Die Lehre der Kirche zurlichweilen zu kön⸗ 
nen, denn eine Verweiſung auf die Eypofitionen berühmter Kir⸗ 
heniehrer oder gar eine Auseinanderfegung bed Recenſenten 
hierüber würde Schleiermacher nah dem alle Speculation bei 
Seite fehlebenden Zufag zu 6. 170. nicht anerkennen 5. obfchon er 
ſelbſt die Zrinicät vertieft, nicht, weil er fie nicht glauben, fons 
dern weil ec fie nicht denken kann, gerabe umgekehrt wie Anfel- 
mus, aus welchem er bad credo, ut intelligam als epigram⸗ 
matifche Bezeichnung ‚feines Standpuncte® zwar zum Motto ge 
nommen bat, feine Entwidiung ber Zrinität aber, ©. 580., 
auf fich beruhen läßt. Die Hauptfache wäre, Schleiermacer zu 
zeigen, daß er den Begriff des Geiftes zwar erfirebt, aber nicht 
erreicht hat. Er iſt immer in bie eine oder anbere Seite biefes 
Begriffs zurüdgefollen, ohne fie in ihrer Wahrheit, in ihrer 
concreten dentität zufammen zu. begreifen. In der Theologie 
gerfält er dem Moment der Allgemeinheit, der Subftantialiskt, 
alfo dem Spinozismus; in ber Chriftologie verfällt er der Ein- 
zelheit, der Subjectivität, alfo dem Fichtianismus. In ber Lehre 
vom Geift als dem Princip der Kirche (wodurch Sohn und 
Vater erfi ihre volle Beleuchtung empfangen) bringt er es da⸗ 
ber einerfeit nur zu einer Gemeinfamkeit der Individuen, bie. 
er Geiſt nennt, andererſeits zu einem pfochologifchen Einfluß 
von der Borftellung dee Perfönlichkeit Chrifti, bie er Mies 
bergeburt nennt. Gonfequent muß ihm alfo die Trinität 
ein bloßes Aggregat von Beflimmungen fein, -ein Product 
des reflectirenden Verſtandes, der fich durch fich ſelbſt wider 
legen mußte. ' 
Statt einer ſolchen fruchtlofen Polemik wollen wir ſchließlich 
die Hauptmomente der ganzen Schleiermacher'ſchen Anſicht noch 
einmal zufammenftellen. 1) Alte Erkenntniß der Religion gebt 
von der Beobachtung unferes Gefühles aus. Gott kann baher 
von uns nicht als Subjet an und für fich betrachtet werden, 
denn in unſerer Gelbfterfahrung haben wir direct nur mit und, 
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mit Bott aber nur indirect zu thun. Finden wie nun in uns 
Momente, melde wir nit von uns unb bem Enblichen über: 
haupt unmittelbar ableiten koͤnnen ‚ fo möäflen mir biefe- ats 
Wirkungen eines Weſens fegen, welches felbft von dem Endli⸗ 
chen nicht afficirt wird. Den eigenthümlichen Inhalt ſolcher 
Erregungen koͤnnen wir ber allgemeinen göttlichen Urſaächlichkeit 
als eine ihrer Eigenſchaften beilegen, müſſen aber dabei erwägen, 
dag nur für uns das Prädicat etwas beſonderes ausdrückt, nicht 
- für Gott, der, Über allen Gegenfag hinaus, das allein ſich felbft 
beftimmende, ewige, allmächtige, allgegenmwärtige und allıwiffende 
Weſen tft, welches bie Welt erfchafft und fie fchlechthin beftimmt. 
— 2) Gott ift unendlich, die Welt aber endlich. Der Menfch 
als ein Theil der Welt iſt endlich und weiß um biefe Endlichkeit im 
Gegenfag zur göttlichen Unendlichkeit. Daher fühlt er ſich abhän⸗ 
sig von Gott und muß ſich die Aufgabe ſtellen, das Gefühl feiner 
eigenen Nichtigkeit in Beziehung auf Gottes abfolute Macht 
. beftändig wach in fi, zu halten. Da er nun ein Theil der Welt, 
alfo unmittelbar mit ihr verbunden iſt, fo muß er, will er fih zur 
vielen Birtuofität ausbilden, fein Weltbewußtſein unaufhörlich 

in fen Gottesbewußtſein verflüchtigen. Dies würde aber ohne 
das Gefühl der Endlichkeit gar nicht ſein, weshalb dem Menſchen 
die Welt das Mittel zur Realiſirung der Religion wird, indem er, 
von ihr abſtrahirend, zum Bewußtſein von Gott ſich erhebt. 
Ohne ein ſolches Negiren iſt er ſuͤndlich, aber durch daſſelbe nähert 
er ſich Gott. — 3) Nothwendig ſchwankt alſo dee Menſch 
zwiſchen einem Vertiefen in das Endliche und Unendliche hin und 
ber. Da er aber von Gott fi) abſolut abhängig fühlen fol, fo 
Ihafft Gott einen. Denfchen, der fi Gottes in allen Momenten 
feines Lebens auf gleihe Weife bewußt iſt. Dieſer wunderbare 
Menſch, mit welchem die Schöpfung der Welt erft wahrhaft bes 
fhloffen und aller Widerſpruch in ihre gelöft ift, theilt ben anderen 
Menfchen fein Vewußtſein mit. Freilich ift er ſpecifiſch ein ganz 
anderer als fie, aber nichts deſto weniger, da er auch Menſch war, 
geht feine Unfündlichkeit und Vollkommenheit auf fie Über. Alte, 
welche fo glücklich fi find, daß ihre Stelung in der Welt fie zur Auf: 
nahme jener Mittheilung förbert, werben buch größere Reinheit 





und Stätigkeit ihres Gottesbewußtſeins vollkommner und unfünd- 
iiher. Da fie ihren Sufland von Einem und bemfelben ableiten, 
fo befinden fie fi, in einer gewiffen Einheit unter einander, welche 
man ihren Geiſt nennen kann. Der Complexus aller Einzelnen, 
weiche auf diefe Weife ein gekräftigtes Gottesbewußtfein erlangen, . 
ift die Kirche. Aber wenn auch diefe Menfchen durch Chriſti Ver⸗ 
mittelung immer mehr, in eine unmittelbare” Abhängigkeit von 
Gott treten, fo bleiben fie doch immer Menſchen. So unfündtich, 
volllommen und felig wie jener Einzige, in welchem das Gottesbe⸗ 
wußtſein fo ununterbrochen und fo intenfiv war, daß man 8 
eigentliches Sein Gottes in ihm nennen Tann, fo werben fie nie, 
weshalb nur ein allmäliges Annaben zu bem vorgeftediten Ziele 
übrig bleibt. Die höchſte Aufgabe, "der Zweck altes Lebens wich 
zum Seal, in beffen Begriff die MWirkfichkeit nie aufgeht. Mir 
innen unfern mannigfachen Zweifel bierüber nicht Löfen und” 
mäflen uns mit ber Hoffnung tröften, daß Gottes Weisheit feiner 
Liebe [horn werde genugzuthun wiffen. Die göttliche Dreieinigkeit 
heißt beſſer Dreiheit, ‚weil nur einige Dauptpuncte bes Glaubens 
in dieſem Dogma von unſerm Verftande Außerlich zufanımengefoßt 
werden. Denn Chrifius war ja mit einem fo Träftigeri Bottesbe 
wußtfein von Gott begabt, daß wir uns gemäthigt fahen, ihm ein 
eigentliches Sein Gottes in Ihm .zugufchreiben und diejenigen, wel: 
he durch die Predigt von bem Eindrud feiner Perſoͤnlichkeit ergrif- 
fen werben, finden fi, in ihrem Abhängigkeitsgefühl doc eben 
durch ihn gefteigert, weswegen dieſe Ibentität der göttliche Geiſt 
genannt werben kann, wie wir immer zu thun pflegen, wo bei 
Mehren im Denken und Dandein etwas Gemeinſames erfcheint. 
In fofeen alfo iſt der Geift der Kirche nicht umeigentlich, fonbern - 
wirklich göttlich — bosch Sort ift er nicht, gerabe wie Gott zwar 
auch in Chrifto war — Chriſtus aber nicht Sort if. Denn Gott 
ft nur Sort ſelbſt. — 

Dies dünken uns die wefentlihften Beſtimmungen eines 
Syſtems zu fein, welches durch den Kampf des Dogmatifchen mit 
dem Steptifchen, des unmittelbaren Gefühle und der Meflerion 
des Verſtandes hoͤchſt eigenthümlich iſt und dem wegen feines 
ſcharffinnigen Details beſonbders, was tauſendfache Anregungen 
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enthält, bei den Theologen ein noch viel tieferes Studium zu 
swünfchen wäre, als ihm bisher gu Thell geworben iſt. 


= 


Da das Princip ‚der . Schleiermacher’fchen Dogmatik ein 
fubjectives ift, fo mußte der Eonflict deffelben mit dem ob- 
jectiveR Eharakter ber Kicche auch auf befondere Weife zur 
Erſcheinung kommen. Dies gefchah in dem. Streit, worin er fi 


1831 mit feinen Freunden, bem verftorbenn D. v. Cõlin md” 


bem Herrn D. Schulz in Breslau verwidelte. Die Union der 
Lutherfchen und reformieten Kirche hatte eigentlich den eriten 
Grund dazu gelegt, weit die Feier ber Augsburgifchen Confeſſton 
1830 damit in fofern in Widerſpruch zu flehen ſchien, als die Augs⸗ 
burgiſche Gonfeffion urſprünglich nur der Einen Kirche, nicht beiden 
zugleich angehört. Die alte Frage nach dee Bedeutung kirchli⸗ 
her Symbole, nach ihrer: Auctorität, nad) der Befugniß der 
Kirche, andere, ihrem Bildungszuftande gemäße Symbole zu fchaf: 
fen u. ſ. f. erneute ſich hierbei. Schleiermacher verrieth babei auf 
der einen Seite eben fo. viel edle Zreifinnigkeit, als auf ber andern 
Unbeftimmtheit, ja Verworrenheit, wie er bie Idee ber Kirche 
zur gefhihmichen Erſcheinung derfelben anfehen ſolle. Da: 
durch wurde er bloß geſtellt. Alle Entfchuldigungen feiner Freunde 
koͤnnen bie Thatfache dieſer aus feinem Standpuncte des Gefühle 
- faft nothwendigen Verirrung nur mildern, nicht aufheben. 
Schlelermacher fehrieb in den Milmann — Umbreitfchen Studien 
1831, Hft. I., au feine Freunde und fie antworteten in einer eige: 
nen Brofchüre, welche zu Leipzig 1831, 8. erfchien. 

Die proteftantifche Kirche war innerhalbe der katholiſchen als 
die Seite der Oppofition in ihre herangewachſen. Reif geworben, 
fchied dieſe Entgegenfegung durch ihre pofitive Kraft zu einer 
eigenen kirchlichen Geſtaltung aus. Es ift ein natürliches Ge⸗ 
fühl des Menfchen, daß er bie Zeit, in melcher er eine bedeutende 
Keifis feiner Bildung durchlebt hat, für feine Erinnerung zu 
fixiren trachtet. Alles jenfeits berfelben vegende ſieht er von 

dem 
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dem friſch gewonnenen Standpunct aus nur als Vorbereitung zu 
ihm, als deſſen Werden an, mas erft in feinem fertig gewordenen 
Dafein wahrhaften Werth für ihn empfangen habe. Das ächte 
Leben, worin er ſich felbft wieder erkennt was er ohne Einfchrän- 
fung das [einige heißt, Liegt ihm alfo diesfeits eines folchen Zeit⸗ 
punctes. Aus diefem Bedürfniß gehen die neuen Aeren her: 
vor, welche die Zeit eines fpecififch fich abfchließenden Geiftes bes 
zeichnen, ber unaufhoͤrlich, um ſich das Bewußtſein feiner Gonfe: 
quenz zu verfchaffen, auf den Anfang feiner Beffimmt 
heit zurüdelft, weil er in ihm den Maaßſtab feines Wefens befigt. 
So hat die Zutherifche Kirche, wenn auch nicht aller Orten, 1630, 
1730, 1830 das Andenfen an die feierliche Uebergabe des Auge: 
burger Betenntniffes 1530 erneuet, well in biefem Jahr alles 
Dasjenige, was 1517 und fpäterhin noch borerft die Sache von 
Einzelnen zu fen fehlen, vollſtändig als die gemeinfame Sache 
der Zürften und Städte zur Sprache gebracht wurde. 

- Allein es ift Peine Frage, daß wir daB Felt in einer ganz 
anderen Stellung, als unfere Porfahren gefeiert haben, formshl 
in Rüdficht auf die katholiſche, als in Nüdfiht auf bie reformirte 
Kirche. Denn in erfterer Hinficht tft alle Gefahr verſchwunden; bie 
Gewißheit von ber Nothwendigkeit bes Proteſtantismus hat fich 
biftorifch bewährt, fo fehr, dag die katholiſche Kirche jetzt fogar bes 
drängt fcheint. In der anderen Beziehung iſt die Entzweiung der 
teformirten und Lutheriſchen Kicche ziemlich erlofchen, fo daß bie 
furchtbaren Worte, Ealvinismus, Zwinglianismus, Synergismus 
uf. m. ihre bannende Kraft verloren haben. Wir fagen abficht- 
ich, die Entzweiung der Kirchen fei erlofchen, denn ber Un⸗ 
terfhieb beiber in dem ganzen Typus ber Gemeinen eriftirt 
unftreitig noch an vielen Orten, ſelbſt wo bie Union anerkannt ifl. 
Er ift aber fo fehr in die Gewohnheit zuridgedrängt, die Gefinnuflg 
ſelbſt tft im Durchſchnitt fo wenig polemiſch, daß eben bie Unbes 
wußtfein dee Differenz die unmittelbare Grundlage zur 
Bereinigung beider Kirchen ausmacht. Wenn daher im vorigen 
Jahrhundert die irenffchen Verſuche, am denen auch Leibnitz fo 
großen Antheil nahm, die Einigung der verfchiedenen Kirchen erſt 
als Poſtulat hinſtellten, fo darf man behaupten, daß gegenwärtig 

Rofente. Aber Schleierm. Dogm. 7 
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die, theoretifche Forderung bereits praktifch durchgeführt iſt, bag 
wenigflens. die. reformirte und Lutherifche Kirche tn der That 
einander. nicht mehr entgegenſtehen. Die Union ift deswegen 
das. Ergehniß einer abgelaufenen Bildung, nicht das _ einfeitige 
Wert monarhifher Willkür; fie mußte eintreten, nachdem das 
Derftändige ber reformirten Kirche in der vorzugsweiſe fogenann- 
ten Aufllärung, das Empfindungsvolle, dem Bildlichen Zugeneigte 
der, Zucherifchen, in ihren feparatifliihen Secten feinen Gipfel 
erreicht hatte. Das Jahr 1817 bot eine bequeme Situation, . 
die Nichtigkeit des, bis dahin noch formell beſtandenen unterſchie⸗ 
bes Öffentlich zu erklären. 

In der Deutſch⸗ peoteftantifchen Kirche’ if die Union 
zum Xheil zu Stande gebracht, aber erſt äußerlich; volllommen 
kann man fie no nicht nennen. Die ſtarre Scheidung ber 
Zutherifchen und teformirten Gemeinen bat aufgehört und an 


die Stelle ber früherhin mehr üblichen Parteinamen ift bie Be 


nennung. dee Evangelifchen Kirche eigends in ber Bedeu: 
tung aufgefommen, um bie ausgefprochene Einheit auch nach 
Außen hin ertennen zu laflen. Anfangs fanden fih im Ritus, 
3. B. über den Gebraud des Brodes und der Dblate, noch 
alleglei Abweichungen, welche aber bald für unweſentlich aner- 
Bannt wurden und nur das Dogma von dem Abendmahl felbft, 
wie das von der Präbdeflination find bie tiefen noch nicht ganz 
gelöften bogmatifchen Differenppunete. Selbft dem Lutherthum 
ausſchließend ergebene Männer, wie Steffens, erkennen das Ber: 
nünftige der Union an. Was hat uns Steffens in ſeiner 
intereſſanten Schrift, wie er wieder ein Lutheraner geworben 
und was ihm das Lutherthum ſei, anders geſagt, als daß das 
Eigenthümliche die Freiheit haben müſſe, zu exiſtiren, und daß 
eredesiwegen, da er einmal Zutheraner fei, e8 auch bleiben wolle? 
Den, meiften Lefern wird wahrſcheinlich die Erzählung von feinen 


Knabenjahren, wie ber fromme Sinn einer liebevollen Mutter 


ihn zur Religion geleitet, am anziehendften  geivefen fein. Auch 
nimmt fie den größten, Theil bes Büchleins ein. Zu einer 
fivengeren Auseinanderfegung. des Dogma’s und bee Verfaſſung 
ber Kirche wird zwar Miene gemacht, allein es kommt nicht 





_ Ä 
recht dazu und Steffens ſeldſt, dem Impuls feiner Begeiſterung 
für dad Ganze ber Menfchheit folgend, fcheint einen größeren 
Nachdruck auf die allgemeinen Bemerkungen zu legen, welche er 
über den Charakter unferer Zeit, über bie Ariſtokratie der Geift: 
seihen in ihe und andere Dinge macht, als baß er den Contro⸗ 
veröpumet fcharf feſthielte; die Gemeine wenigftens, deren Apologie 
er eigentlich als Glied derſelben übernommen hat, bürfte fich cher 
vernachläffigt, als ihrem Standpunct nach hervorgehoben finden. 
Die wahre Entzwelung ber proteſtantiſchen Kicche fcheint 


. 


im Grunde jegt auf den Gegenfag bes Pietismus und Rastios 


nalismus fi zu beſchränken, ‚denn in biefer Beziehung exiſtirt 
gegemwärtig in Deutfchland' eine fo durchgreifende Beſtimmtheit, 
daß gegen fie gehalten der Unterfchteb des Eutherifchen und Refor⸗ 
mitten ganz in Schatten tritt. Indem biefer Begenfag auf beis 
den Seiten Subjectivität zum Princtp macht, weil der Pietiſt das 
Enechtifche Verhalten zu Gott, feinem Herrn, für chriftliche Frei⸗ 
beit ausgibt und weil ber Mationalift von dem Glauben an die 
Mirktichkeit feiner Privatvernunft, am die Unfehlbarkeit feines 
Verſtandes, fich nicht losmachen kann, war es ein glückücher Ges 
danke, der Kirchlichkeit ducch eine dem Hiſtoriſchen des Chri⸗ 
ſtenthums ſich anſchließende Agende wiebed aufzuhelfen, um einer 
Kits die Wiltür des abſtracten Gedankens, die bis zur hoͤchſten 
Seichtigkeit hier und da ausſchweifende Frechheit des fubjectiven, 
allm kirchlichen Glauben hochmüthig entfrembeten Raifennements 
wieder zu den objectiven Beflimmungen ber Kicche zurüd zu ge: 
wöhnen,, und um anbrerfeitö damit ben Pietiſten den hauptſäch⸗ 
lichſten Vorwand zur Rechtfertigung ihrer Gonventikel zu nehmen, 
als wenn fie in den Kichen gar Leine Spur bes Chriftlichen, nur 
eine dürre Tugendlehre ohne ertegende Kraft anträfen. Mit dies 
fem Streben, einer Atomiſtik der ptoteflantifchen Kirche entges 
gnzuarbeiten, zum minbeften durch eine Identität des Cultus 
den Begriff ber kirchlichen Einheit wieder zu erwecken, fiel bie 
Angelegenheit der Union zufammen, weil offenbar bie aus dem 
beflonbenen Unterfchiede zur Einheit Übergegangene Kirche einer 
eigenthümlihen Form der Darfiellung bendtbigt war. 
Diefe Nothwendigkeit, Über weiche ſich Viele vieWeicht nicht einmal 
7. 
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recht deutlich geworden find, iſt unflreitig der Grund, weshalb die 
Agende mit einer gegen die anfängliche Erwartung fo großen 
Majorität und in fo kurzer Zeit angenommen mwurbe, 

As nun im Jahre 1830 bie Uebergabe ber Augsburgi⸗ 
ſchen GSonfeffton bei uns, wieder gefelert werben follte, erflärten 
die Herrn v. Cölln: und Schulz in Breslau, daß fie, als 
der. Union zugethan, diefe Geier entweder für inconfequent oder 
für Heuchelei hielten: für Heuchelet, in fofern Niemand mehr 
mit dem Inhalt der Augsburgifhen Gonfeffion aufeichtig zuſam⸗ 
menſtimme und bie Kirche in.einem Zuſtande der Auflöfung fich 
befinde; "für Inconſequenz, in. fofern bie vollzogene Union 
es unmöglich mache, jetzt noch über einen Act fih zu freuen, 
durch welchen beſonders bie Lutherifche Kirche von der reformirten 
ſich gefchteden habe. Als eine fperielle Erklärung über ihr Ver 
halten. zur bevorftehenden Feier wurde dieſe Alternative höheren 
Ders zugelaffenz außerdem aber, in der Weberzeugung, dur 
ihre. freimüthige Aeußerung bie Reinheit ihres Gewiſſens be: 
wahrt zu haben, begingen bie Derm die Inconfequenz, das 
Feſt mit zu feiern. "Auf eine Schrift, worin fie felbft dies er⸗ 
zählten, erwiderte Schleiermacher mit einem in vieler Dinficht 
äußerft merkwürdigen Semdfchreiben, was v. Cöln und Schulz 
zu beantworten nicht wohl Umgang haben Tonnten. Sie haben 
es beide in demſelben Sinne gethan und weichen nur in der 
individuellen Ausführung von einander ab. | 

Mas zunächft den Standpunct der Kirche hberhaupe be⸗ 
trifft, ſo meint Schleiermacher, daß derſelbe gar nicht der einer 
Auftöfung ſei; er ſehe vielmehr in den Differenzen die weini⸗ 
ge Gährung, aus der erſt die rechte Veredlung hervorgehen wer⸗ 
be; nur gehe der Proceß, der ſchon vor dreihundert Jahren im 
Gange, etwas langfam vor fih. Dierin flimmen wir Schleier: 
macher bei, in fofern er baburch der Meinung widerſtrebt, als 
wenn dem Proteftantismus bie Gefahr drohe, durch feine Reg⸗ 
famteit gleich einer auf eine Platte’ geworfenen Queckſilbermaſſe 
in taufend Kügelhen auseinander zu laufen, und. als wenn das 
Auftöfen nicht. eben dadurch geſchehe, daß neue Bande geſchlun⸗ 
sm voerben. 
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Durch bie Dinwelfung auf: bie Roͤmiſche und Englifche : 
Kirche, wie in jemer die abſtracte Einheit jebe Differenz fogleich 
als Häretifch verfolge, wie in biefer umgekehrt jede aud). geringe 
Abweichung ſich fogleich eigenfinnig in fich verfchließe, erläutert 
er die Natur unſerer Diffesenzen fehr gut. : Können wir. nun 
audy nicht bie große Vollkommenheit, ein folches Wachſen des 
Eirchlichen Gemeingeiftes, in der Fülle, wie Schleiermacher SSB. 
und 9., erblicken, fo halten wir doch unſeren Zuſtand gar nicht 
für einen emtbehrlihen; ‚mit leeren Klagen, mit verdrießllchen 
Rückblicken auf beffere, vergangene ober kommende Zeiten, mit 
fanatifch eiferndem Grimm gegen alle Gegenwart ift bie Sache 
freilich nicht gefchehen. Wir befinden uns gerade in dem Mo 
ment des Ueberganges zu einer anderen Geſtaltung ber 
Kicche, der eine fo ertreme Zerriffenheit, wie fie uns plagt, noth⸗ 
wendig macht. Allerbingd Lönnen wir dies nur unbeflimmt wifs 
fm; unfere Nachkommen werden aber ſchon einfehen, wie bie 
tämpfenden Elemente unferer Zeit ihnen eine heitere Exiſtenz be 
reitet haben, mährend uns vornehmlich der Genuß. ber Bitterkeit 
zufllt. — Eben fo flimme ih Schleiermacher, ©. 11 ff., 
in ſeiner Bertheidigung ber Lehrfreiheit bei, wo er, in Webers 
einſtimmung mit dem Herrn v. Cölln und Schulz, und fie, tie 
fie felbft meinen, noch überbietend, mit Kurzem die Unmöglichkeit 
berührt, die Rationaliften, wie neulich verfucht worden, wegen 
ihrer dogmatifchen Ab⸗ und Ausweichung von ber Eirchlichen Ges 
meinfchaft auszufchließen.. — Dier kommen bereits ſtarke Spu⸗ 
ten dee Stimmung vor, in welcher dieſer Auffag von Schleier 
macher gefchrieben fein muß, befonders wo er, die Unduldſamkeit 
der Pietiften und ihr Dringen auf Ercommunication der Ratios 
naliften durch Nachfrage nad) einem Theilungscontract perfiflis 
md, &. 13. unwillig ausruft: „Was Hilft es alfo, Papier 
bedruden und die Gemüther aufregen um Nichts?” Das elenbe 
eibellen⸗ und Haderunweſen unferer theologifchen Literatur hatte 
ihn eben auf das Empfindlichfte gereist, die Sucht ber pietiſtl⸗ 
(hen Partei, jeder Selbftftändigkeit, welche nicht die Aegibe. ihres 
Buchſtabens fuht, hemmend In den Weg zu treten, hatte ihn 
empört. So brennt er nun, engherziger Orthodoxie entgegen, 
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bie Liberalität der Wiffenfchaft wie ber Werfaffung ber Kir: 
he überhaupt zu beſchirmen; in biefem an ſich lobenswürdigen 
Drange find ihm beun auch Aeußerungen entfahren, welche man 
sicht gerade auf die Goldwage legen muß. Wir halten, : was 
die Evangeliſche Kirchenzeitung darüber fagte, gerabezu für über- 
trieben. Dennoch müſſen wir mit ihe fomohl als mit den Herrn 
v. Coͤlln und Schulz darin Übereinflimmen, dag die Grund: 
füge an fi, melde Schleiermacher aufftelle, nicht blos un⸗ 
richtig, fondern auch, als realifirt gedacht, höchft verderblich find. 
&o fehr wir alfo menfchlicher Weife Schleiermacher in Bezug 
auf die Stimmung, bie ihn beherrſchte, und bie unftreitig in 
einem edlen Freiheitsgefühl ihren Urfpeung hatte, entſchuldi⸗ 
gen wollen, fo wenig können wir es doch billigen, daß er fi 
nicht mehr sufammengenommen, daß er nicht ruhiger bie Sache 
überlegt und in feiner Animofität Dinge bingefagt hat, beten 
Unhaltbarkeit ſonnenklar zu fein fcheint. 

Um jedoch alles Kleinliche der Discuſſion zu vermeiden, 
halten wir uns an bie Hauptpuncte, welche Schleiermacher zue 
Sprache bringe. Sie bewegen ſich fämmtlih um ben Begriff 
bes Symbolums. Er meint erfllih, daß bei der Feier ber 
Aussbursifhen Eonfeflion nicht das Spmbol, fonbern die That 
feiner Webergabe gefeiert worden; zweitens, daß ber Geiſtliche 
nicht auf ein Symbol verpflichtet werden; brittens, daß 
ein neues Symbol entweder nicht zu Stande kommen könne 
oder, daß, wenn es doch zu Stande komme, ber Geiftlihe es tm: 
merhin “unterfchreiben bürfe, wenn er auch nicht damit Übers 
einflinme. 

Der erſte der Vergangenheit anheimfallende Punct, 
bei der Augsburgifchen Eonfeffion das Werk und bie That 
von einander - zu trennen, wich von ihm. dabucch zu rechtfer⸗ 
tigen gefucht, daß er die äußerlich e Veranlaſſung ausfchlie 
ßend hervorhebt, die innere. Begründung der Belenntnißfchrift 
aber mwegläßt; die großen Deren hätten Alles ‚gern in einer 
möglichft kurzen Relation beifammen zu haben Igewänfcht, um 
ſich leicht orienticen zu können, fagt er ganz oberflächlich; das 
falſche Geträtſch, die vielen WVerläumbungen hätten durch eine 
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öffentiche Darlegung entwaffnet werben ſollen; fo hält er auch) 
bier fih ganz nur an das Negative; an fi fei bie Confeſſion 
das unvelllommene Werk von Theologen, wie wir auch felet; 
fo zeigt er, daß er keinen Begriff hat von demjenigen, mas ei 
Dogma if. Diergegen haben bie Herrn v. Cöln und Schulz 
mit Recht eingewandt, daß bei der That nicht von ihrem In⸗ 
Halt abftrahirt werben Eönne, weil ja alsdann eine Menge 
Handlungen eine fefllihe Erinnerung von und verlangen wür⸗ 
den, in wiefern fi) Offenheit, Befonnenheit, Muth bei ihrer 
Vollbringung gezeigt hätten, vielmehr eben fo fehr' die That 
der Uebergabe, als bag, was übergeben mworben, + erhebe uns; 
ja, dee Inhalt der Confeffion ſei fo wichtig, daß eigentlich nur 
in ihm die Bedeutung bes Feſtes gefucht werden bürfe, wie 
auch faft von allen Geiſtlichen und im Ertrem von Harms ge: 
ſchehen ſei. Aber eben die Wichtigkeit des Inhalts‘ fucht 
Schleiermacher darauf herab zu bringen, daß er nur das negati⸗ 
ve Abfcheiden aus der Römifchen Kirche und Die poſitive Frei⸗ 
heit, die Schrift allein als Baſis einer jeden Richtung des kirch⸗ 
lichen Lebens anzuerkennen, hervorkehrt. Daß die Confeffion 
einft eine binbende Gewalt übte, daß fie, ‘wie die Gefchichte un: 
feree Kirche fo bdeutlicdy zeigt, eine Norm ihres Glaubens war, 
verfchwindet in feiner Betrachtung. Nun vertheibigen feine Geg- 
ner zwar den Werth der Confeſſion als einer conftitutiven Ur⸗ 
kunde, find jedoh mit Schleiermacher darin einſtimmig, daß die 
Gonfeflion jest nicht mehr verbindend ‚fein‘ könne, weil die Kir: 
de ganz andere Ueberzeugungen in ſich nähre. — So fehr 
ich nun faſt in Allem den Anſichten beiflimme, - welche fie über 
Lehrfreiheit, Sinn eines Symbols u. f. w. ausfprechen, fo febe 
ih doch gar nicht ein, daß der Unterfchied des Glaubens, 
ber jest in der Kirche noch immer ber geltende ift, fo feht 
von dem Glauben des reformatorifchen Zeitalters abtwiche, daß 
er nicht bios Unterſchied, fondern Gegenfag und Widerfpruch 
wäre. Wäre die Sache wirklich, wie jene fie darftellen, fo bliebe 
mir der Jubel bes Jahres 1830, ber ſich allenthalben an den 
ag (egte, unbegreiflih, denn er wäre entweder Verſtellung oder 
Stumpffinn geweſen, da man unmöglich über etwas Todtes, 
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dem Leben gar nicht mehr, Angehöriges, ſich tief und herzlich 
freuen kann; und wenn Einzelne ſich zu einem fo falſchen En⸗ 
thufiasmus überreden könnten, fo ift ſchwer zu glauben, daß fo 
viele Gemeinen, daß. eine ganze Kirche folcher Selbfktäufhung 
fähig wäre. V. Cölln meint fogar, daß man lieber einen ande: 
ten, früheren Tag der Reformatisnsgefchichte, wo die Spaltumg 
mit den Reformirten noch richt fo ſtark eclatirt war, zur Jubelfeier 
wählen folle. In jener Hinfiht nun ‚geben wir zu bebenfen, daß 
wie doch in Ermangelung eines allgemeinen Symbols für 
die unirte Kicche auf Beine andere ſymboliſche Schriften — denn 
die Autorität der Bibel gilt auch der Griechiſchen und Romiſchen 
Kirche — als auf die des ſechszehnten Jahrhunderts und alſo 
auch auf die Augsburgiſche Confeſſion zurückgehen müſſen, wie ja 
auch Schleiermacher z. B. in ſeiner Evangeliſchen Glaubenslehre 
bie Confessio Augustana beftändig mit den übrigen ſymboli⸗ 
ſchen Schriften anführt, was er gar nicht nöthig gehabt hätte, wenn 
er entweder nur feinem Gefühl oder nur ber Schrift hätte fol- 
gen wollen. i 

Der andere Punct greift in die Gegenwart ein, indem es 
fih darum Handelt, ob eine Verpflihtung auf ein Symbol 
ftattfinden folle oder nicht. Man kann auf dieſe Stage, wenn 
man den ganzen Charakter der Theologie Schleiermacher's erwägt, 
im Voraus eine Verneinung erwarten. Denn two die fubjective 
Sreiheit mit fleifem Naden auf fi) .beharrt, ‚und fi dem Ob⸗ 
jectiven flare entgegenfegt, ba läßt fich nichts Anderes, als eine 
Bermwerfung jeder Beſtimmtheit denken, weil jede nicht 
als Pofition, nur als Negation ber Freiheit genoinmen wird. Es . 
ift merkwürdig, daß Schleiermacher bei allem Reichthum feines 
Geiſtes und bei aller Tüchtigkeit feines Handelns von einem ob: 
jectiven Leben gar einen rechten Begriff fcheint fallen zu Ton 
nen; zumellen fcheint er mitten im Weſen bes Geiftes zu ſtehen; 
die Vernunft des Befchichtlichen hat ihn momentan überwunden ; 
aber dann entzieht er fich wieder bem Allgemeinen und begibt ſich 
in die Unbeftimmtheit feiner inneren Erfahrung, in das Schwe⸗ 
bende feiner Reflexionsdialektik zurück Nur bie Abneigung der Sub: 
jectivität, feften, in ſich durch die Sache beftehenden d. h. objectiven 
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Beſtimmungen fich anzuverteauen und gegen beven Reqlitaͤt Ihre 
Einbildungen und Gefühle aufjugeben, nur eine folhe zum Gewohn⸗ 
heit und Manier gewordene Anficht ber Welt konnte Schleiermacher 
bewegen, die Natur des Symbols und dad Verhältniß des Geiſt⸗ 
lihen zu ihm in einem folchen Grade zu verkennen, als hier ge 
ſchehen if. Seine Freunde laſſen es ſich angelegen frin, ihn 
zum Theil durch den Widerſpruch mit feinen eigenen Behaup⸗ 
tungen zurecht ‚zu weifen und. Schulz. geht felbft fo weit, daß er 
einen früheren und fpäteren. Schleiermacdher, vor und nad) ber 
Annahme der Agende unterſcheidet. 

- Das Spmbol ift das kurze und einfache Bekenntniß bes 
Glaubens einer Kirche, defien Grundbeſtimmungen, gleich⸗ 
ſam das Alphabet einer heiligen Sprache, barin anzugeben find. 
Die Kiche drüdt darin aus, taß fie Über den Inhalt ihres 
‚Glaubens ein beftimmtes Bewußtſein hat. Somit bezieht 
das Symbol ſich zunähft auf die Kirche felbfl. Aber Indem 
die Kirche als gefchichtliche Erſcheining andere Kirchen neben 
fih hat, bezieht fie fich auch auf diefe, hat ein Verhältniß zu 
ihnen und muß, ihrer Identität mit fih halber, den Unter: 
ſchied von ihnen bezeichnen. Nun könnte man bie gefchichtliche 
Eriftenz von Symbolen, wie Schleiermacher thut, als ein bloßes 
Wert der Noch anfehen, ihre Rothwendigkeit an und für 
fi) aber leuguen, zumal wir nur bie Bibel als Gottes unmit⸗ 
telbare Dffenbarung, die Symbole aber nur als ein unter dem 
Beiltand bes heiligen Geiſtes vollbrachtes Menfchenwert, nicht 
als inſpirirt anzufehen gewohnt find. Nach unferer Anficht liegt 
gerade darin der Zweck und ber Werth eines Symbols, daß aus 
ihm erfichtlich iſt, in melcher Weiſe einem beflimmten SKreife ber 
Bildung die allgemeine religiöfe Weltanfhanung fi firirt Nat; 
“ aus diefem Grunde halten wir es auch für nothmendig, weil es 
nicht nur die weſentliche Einheit der Kirche, ſondern auch 
den eigenthümlichen Charakter gerade dbiefer Einheit aus 
drüde. Hervorgerufen iſt diefe Nothwendigkeit dadurch, daß die 
hriftliche Kirche als die des freien Geiftes ihre Einheit nur 
verwirklicht, indem fie zugleich in bie Unterfchiede ber Einheit 
auseinandergeht, In der urfprünglihen Bildung der Kirche 
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eonnten die Differenzen noch nic ſo entfchleben hervorragen, 
weshatb die damals abgefaßten Symdole, das Nicänifche, Athana⸗ 
franifhe u. a. auch ein allgemeines Anfehen haben. Späterhin 
aber entwidelte ſich das Leben ber Kirche im großen Gegen: 
fägen, von denen der eine‘ immer auf ben anderen teflectiren 
und feine Gontroverfe in klaren Sägen darlegen mußte. Iſt ba: 
her die heilige Schrift ſtets fich ſelbſt gleich, ſo iſt das Symbol 
allerdinge beweglichz es iſt nicht, wie! die Evangelten, 
Erinnerung, sicht, wole: bie apoſtoliſchen Briefe, gelegent: 
licher Erguß des frommen Bewußtſeins, fondern auf die Kaf- 
fang des Ewigen für die Erkenntniß gerichtet es iſt in fei- 
ner Form fo beſtimmt als möglich, aber es ift keineswegs auf 
immer unveränberlih, weil: 28 den Glauben m ber Bildung 
feines Bewußtſeins begleitet / indem es den Inhalt der weitläufl: 
‚gen, vieffinnigen. und vielgeflaltigen bibliſchen Schriften in eine 
fchlichte Bufammenfaffung zu concentriren bemüht iſt, bamit die 
wichtigſten Puncte bes Glaubens keinem Hin und Der be 
fehlüpfrigen Eregefe überlaſſen fein. Denn ſteht auch die Frei⸗ 
beit der Schriftforfhung und Schriftbeutung bei uns einem Se 
ben zu, ba wir keine Lalen mehr im Gegenſatz zu einem aus: 
ſchließlich theologiſch gebildeten, in der Schrift unterrichteten Kle⸗ 
rus haben, fo muß doch det Gefammtorganismus der Gemeine 
eine Einheit haben, welche durch alle Unterfchiede ber intellectuel: 
Im Bildung ber verfchiedenen Gemeinemitglieder eben fo hin 
bürchgreift, wie fie auch bie dogmatifche Identität der mannid: 
faltigen biblifchen Bücher mit Einem Schlage angibt. Und dieſe 
Einheit gewährt das Symbol. Iſt ed nun an ſich, um dem 
particulären ficchlihen Leben das leitende Princip ficher zu ftellen 
und bie Grundbefiimmungen des Glaubens allem Gezänk des 
gelehrten und raifonnirenden Verſtandes zu entreißen, diefem fei: 
nem Begriffe nach, als Regula :fidei vernünftig und ift es bei 
der Art und Weiſe der Entwicklung ber chriftlichen Kirche, mie 
ihre - ganze Geſchichte beweift, unauswelchlich, fo werden mir 
wohl befennen müffen, daß bas Symbol Zeichen eines gebiegenen 
Gemeinlebens if. Da nun der Geifllihe in Verhältniß zur 
Gemeine nichts Anderes als das Organ ift, durch welches fie ih- 
ven Geift für fi ausgefprochen wiſſen will, fo folgt von felbfl, 
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daß derſelbe nur dann ihr GBeifllicher fein koͤnne, wenn er mit 
ihr in der Anerkennung ihres Symbols ibentifh iſt. 
Denn woburdy hat'er ein Recht, ihr Geiſtlicher zu fein? ' Df: 
fenbar doch wohl durch bie Gemeine. Er kann fich ihe nice 
aufdringen und fie wird ihn nue in fofern ats ihren Geifllichen 
betrachten kaͤnnen, als fie in ibm den nämlidhen Glauben 
vorausfent, ben fie ſelbſt hat und in beffen Bekenntniß allein 
fie ihre Seligkeit finde. Dem Recht aber, als Organ ber Ge 
meine handeln, ihren Geiſt vertreten zu dürfen, entfpricht bie 
Pflicht des Geiſtlichen, auch wirklich fo zu handeln und nicht 
bios zu thun, als ob er fo handelte Wo die Gemeine 
einen folchen Schein entbedite, würde fie den Geifitichen zurecht 
weifen und ihm das gefchenkte Vertrauen wieber entziehen müſ⸗ 
fen, weil er nicht Prediger im Sinn der Kirche fein würde, ſei 
es nun, daß er überhaupt den kirchlichen Glauben für unwahr 
bielte — dann wäre er ein Schaufpieler, weil er doch das Ge⸗ 
gentheil predigtes oder fei es, daß er im Sinn einer anderen 
Kicchengemeinfchaft handelte umb Lehrte, fo würde er biefer ande: 
zen Kirche, nicht aber ber zugehören, beten Geiftlicher er wäre 
und fomit ein zweidentiger Menſch fein. 

Sollte man es glauben, daß Schleiermacher durch ben 
oben von uns entfchuldigten Unmuth feiner Stimmung zu einem _ 
fitslich = anftößigen Geſtandniß bingerifien worden, das wie feiner 
fo unmwürbig halten, daß wir den Drud biefes Sendſchreibens 
ur bedauern koͤnnen, wenn es auch noch mehr fcharffinnige und 
neue Bemerkungen über den gegenmärtigen Zuſtand ber Kirche 
enthielte, als es in reihem Maaß barbietet. Zwei Stellen find 
es beſonders, welche man wegwunſcht und gegen welche auch ber 
ſtaͤckſte Proteft erfolge if. Die eine werben wir weiter unten 
anführen muffen ; bie andere, ©. 14. und 16., lautet fo: „Zus 
mal wir fchon_inmer ſo Manches Iefen müſſen, wobei man et: 
was Beflimmtes gar nicht denken kann! Denkt fi Jemand 
etwas Beſtimmtes bei ‚empfangen von bem heiligen Geiſt?“ 
Die beiden neuteftamentifchen Stellen bringen diefe beiden Ausdrücke 
nicht zuſammen, aud bie älteflen Exemplare des Symbolum 
kennen diefen Ausdrud nicht, und nur weil eine jüngere in un 
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fen Lindern am meiſten verbreitet geweſene Redaktion dieſe 
tadelnswerthe Zuſammenſtellung gemacht hat, ſind wir bis jetzt 
verurtheilt geblieben, ihn jedesmal zu wiederholen, wenn das 
Glaubensbekenntniß vorkommt. Nicht anders iſt es mit dem 
⸗, niedergefahren zur Hoͤllen“, was auch nicht Ächter iſt als ver⸗ 
ſtaͤndlich. Muß ſich der Geiſtliche nun das ſagen: „Du lieſeſt 
dieſes, aber du verſtehſt doch nicht, was du lieſeſt“ was wirb 
es ihm für eine große Schwierigkeit machen, fi auch zu fagen: 
„Du lieſeſt biefes; aber weil du niemals haft faſſen Tönnen, 
was dabei gedacht werden fol, fo denkſt bu nut dabei ‚beine 
eigene Meinung von dem Gegenſtande.“ Und ic; begreife nicht 
geht, wie man dies wollte einen Mangel an Treu' unb Glau⸗ 
ben nennen ‚ober eine reservakio mentalis, ba es ja nur 
des Geifttichen eigene Andacht iſt, welche er dadurch fördert, daß 
er ſich das Gelefene in feine Vorſtellungsweiſe überträgt; mit 
feiner Amtshandlung aber hängt dies gar nicht zufammen. Denn 
das verfteht fich ja von feldft, daß keiner das vertreten will, was 
er vorlieft; er ift ja dabei nicht der Handelnde, fondern diejenigen, 
welche die Liturgie ordnen. Sonft müßte auch angenommen wer⸗ 
den, wenn wir Evangelien oder Epifteln verlefen, dag wir die etwa⸗ 
nigen fehlerhaften Weberfegungen vertreten und durch bas Vorlefen un 
feren Glauben an ihre Richtigkeit bezeugen wollten. Wie kann alfo 
Jemand im Ernſt erwarten, bag das Vorleſen ber Agende für einen 
Rationaliſten, der das such bleiben will, etwas Unerträgliches fein 
werde, und ihn auf ben Gedanken bringen, fein Amt niederzulegen? ” 

Seine Freunde machen ihn aufmerkſam, daß eine ſolche Ent⸗ 
zweiung zwiſchen dem objectiv Beſtehenden und zwiſchen dem ſub⸗ 
jettiv Beliebten aäußerſt gefährlich ſei; ſie wenden ſich deswegen 
an frühere Aeußerungen Schleiermachers und namentlich führt 
v. Colln S. 11. aus den von Falk herausgegebenen Actenſtücken, 
die Preußiſche Agende betreffend, die Stelle an, wo es heißt: 
„Zuerſt alſo, was ich von der Beharrlichkeit bei ben eingeführten 
Formularen gefagt habe, will ich keineswegs von einer unausgefegt 
ſich gleichbleibenden buchftäblichen Wieberhofüng verſtanden wiſſen, 
denn zu einer ſolchen hätte ich mich ohne Unredlichkeit auch in dem 
Falle nicht anheiſchig machen können, wenn ich in mir Gründe 








109 
befunden bätte, die neue Agende anzunchmen. Der evangelifche 
Cultus will nach dee Schrift in allen feinen Theilen eine Aoyı- 
xn karpeia fein, alfa kommt es bei Allem, was darin Rede 
ift, nicht auf den Buchſtaben an, fondern auf den Gedanken; 
daher kann auch der liturgifche Theil unferes Gottepdienftes feiner 
Gore nur entfprechen, wenn ber Geiſtliche die Gedanken, bie er 
vorträgt, fich lebendig angeeignet hat u. f. w.“ 

Es fiheint, als ob Schleiermacher zu fehe die Univerfitäten, 
weniger die Kirche im Auge gehabt hat. &. 19. ſagt er foger: 
„Bir können nicht abhängen von einem fombolifchen Buch, viel 
mehr umgekehrt, es gilt fort, weil und fofern wie ed auf's neue 
beftätigen duch unfere Lehre und die Jugend von bemfelben 
überzeugen.” Und gewiß wird jeder, ber einigermaßen bie Natur 
theotogifcher Forſchungen kennt, Schleiermacher von Derzen in 
demjenigen beipflichten, was er S. 17—21. über bie Freiheit 
des akademiſchen Lehrers ſagt. Im Kreiſe der Wiſſenſchaft 
ſei Zwieſpalt des Wiſſens mit bern Glauben, fo viel ba tolle. 
Sie kann nicht anders gebeihen und das nur fieht zu wänfcen, 
daß diejenigen, welchen es ald Zrägern der Wiffenfchaft um eine 
Berföhnung des Bermußtfeins mit der Wahrheit zu thun ift, mit 
ihren Differenzen nicht in gehäfjige Perſönlichkeiten ausarten, 
welhe den edlen Zon. ber auf die Sache gerichteten Polemik in 
ein Außauern auf Zufälligkeiten, in en Erittlihes. Spibenflechen 
und fofophantifches Schimpfen verzerren, wie mir es fo .oft erle⸗ 
ben. In der Wiſſenſchaft iſt auch der Drt, wo mit äußerfler 
Kälte, mit dem, fo zu fagen, frevelndſten Verſtande, das für 
heilig Geltende unterfucht werben möge. Aber ein; Anderes iſt es 
doch, wenn der Geiftfiche in feinem, kirchlichen Amt ber Gemeine 
gegenüber handelt. Hier iſt er verpflichtet, innerhalb des 
Glaubens der Gemeine ſich zu halten; weil er nur unter diefer 
Vorausfesung zur Vollbringung bes Gultus berechtigt iſt. 
Wohl wiſſen wir aus den Belenntniffen vieler Prediger, vote 
tief fie das Mißverfländniß oder Unverftändnig fo ‚mandyer Puncte 
unferes Glaubens gedrüdt Hat. Diefer Kampf des Widerſpruchs 
der Intelligenz als der ſubjectiven Gewißheit mit ber Objectivi⸗ 
tät dee als Glaube vorgefundenen Wahrheit iſt etwas hächſt 
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Ehrenoerches; kein Theologe farm eigentlich ohne ihn gedacht 
werden und die voͤllig durchgeführte wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
erſt iſt Befreiung von dieſem Kampf und Zweifel. — Auch 
wiſſen wir ſehr wohl, daß das liturgiſche Element bei ſeiner 
Verwirklichung im Cultus den Geiſtlichen zu einem mehr oder 
minder mechaniſchen Zug beſtimmt; aber nur da wird dies der 
Fall fein, wo der Geiſtliche ſich mit dem, was er liest, in Ein⸗ 
ſtimmung weiß; denn wo er mit dem Gelefenen uneinig iſt, 
wird ihn der Widerſpruch feiner. Ueberzeugung zur tieferen Refle⸗ 
sion nöthigen und. fo das Mechaniſche, der außeren Handlung 
Hingegebene verdrängen. 

Allein der theoretiſche Kampf des Sefkihen it doch et⸗ 
was ganz Anderes, als eine directe Heuchelei, zu welcher er 
ſich, beſonders als ein rationaliſtiſch Gebildeter, nach Schleierma⸗ 
cher verdammt fehen würde. Nur fo. arme Sünder (mie er fie 
einmal nennt), welche vom Rationalismus Keine Liebe zur Vers 
nunft, ‚Beine Anregung zum Denken erlangt haben, nur folche, 
denen .flatt der Vernunft die Hefe eines feichten Werftandes, ftatt 
des Denkens ein Kehricht von Abftxactionen zu Theil geworben 
ift, und welche einen ſolchen 2umpentönig fi zum gülbenen 
Kalb ihrer Anbetung erhöhet Haben, nur ſolche Rationali- 
ſten dürften in emen folchen, Widerſptuch ohne Kummer und 
Noth fich einlaffen. Sonft aber glauben wir, daß auch ein Ra⸗ 
tionalift durch die Moralität, die ihm doch das Hoͤchſte ift, eine 
Handlungsweiſe verabfcheuen würde, die er für offenbaren Be⸗ 
trug erlennen müßte. Denn er könnte ſich doch nicht: verhehlen, 
daß er in bie Gemeine mit eingefchloffen fe, daß er als 
vorzugsweiſe actio nur in fofeen baftehe, als bie Gemeine vors 
ausfege, daß er ihren Glauben zu: verfündigen der rechte Mann 
fe. Die Schleiermacherſche Troͤſtung, daß nicht Er, fondern bie 
(geifttiche oder weltliche) Regierung, welche die Agende georbnet, 
der eigentlich Handelnde ſei, „daß es fich alfo von ſelbſt ver 
ſtehe, daß er nicht zu vertreten habe, was er leſe“, ift wirklich 
ein bloßes Sophisma und v. Colln wirft ihm mit voſſkommenem 
Zug ein, daß ein evangeliſcher Thedloge in dieſem Fall auch eine 
katholiſche Meffe leſen könnte, ohne feinen Glauben ober fein 
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Gewiſſin zu verlegen. Schlelermachers Berufung barauf, daß 
der Geiſtliche ja auch die Meberfegungsfehler nicht vertrete, if 


‚lächerlich, iſt einer feiner faft an das Frivole ſtreifenden Wige. 


Wollte Schleiermacher aber fragen, was denkſt bu benn 
bei jenen für mich leeren Worten? fo würbe ich Fürzlich antwor⸗ 
ten, wie ich bei der Empfängniß Chriſti durch den heiligen Geiſt 
denke, daß das einzige, Princiy des Lebens Chriſti der: göttliche 
Geiſt war, ber feinen Willen und buch feinen Willen auch feine 
Natur beflimmte; und bei dem Miebergefahrenfein: zue Hölle, 
daß alles Böfe, auch vor Chriſti Erſcheinung, nur durch Entge: 
genfegung gegen ihn. Realität hat, benn in fich iſt es nichts. 
Die einzige Bedeutung hat es durch dag Gute, was es negiren 
will, und zugleich iſt das Gute das einzige Weſen, wozu das 


Böfe, feiner Hölle zu entfliehen, fich ‚aufheben kann; Chriſtus 


aber al der, welcher in feinem Willen nur das Gute will, ift 
es, welcher auch in dem Boͤſen nieberfährt, um in ihm burch 
die Qual der Entgegenfegung bie Freiheit aus dem Gefängniß 
des böfen Willens zu erlöfen und ben Willen feinem wahrhaf: 
ten Weſen zurüdzugseben. Wollte nun. Schleiermadyer, fagen: 
fihe, da gibft du mir ja eine ganz. rationaliftifche Auslegung 
der Dogmen, benn-mweber an eine finnliche Erfiheinung des 
heiligen Geiſtes, nod an eine finnlich eriflirende Hölle ſcheinſt 
du zu. glauben, ‚fondern du verftehft die Empfängniß wie bie 
Höllenfahrt fo, daß jene fagen will, wie Chriſti Wille abſolut 
und von Anbeginn der heilige geweſen; biefe aber bebeutel 
foll, dag nur Chriflus wie von ber Sünde fo vonden Schmer⸗ 
zen, welche fie als Negation ber Freiheit ſich erzeugt, zu be 
freten im Stande ift und daß ſchon vor der Stiftung bes Chris 
ſtenthums als Erfcheinung dies Verhältnig zwifchen dem Guten 
und Böfen da war; — fo würden mir erwibern, daß dem aller 


dinge fo ſei, daß wir aber damit in jenem Vorflellungen, wie uns . 


fhiene, ohne Künſtelei und Zwang, etwas fehr Beflimmtes ausge: 

drückt zu finden fo glüdlich wären; wolle er ein: ſolches Verfahren, 

den allgemeinen, ewigen, Inhalt jener zunächit hiſtoriſch begrün⸗ 

beten Vorſtellungen mit Klarheit zu denken, ein Bebürfnig, was 

wir fo dringend hätten, wie er, wolle er dies Rationalismus nen: 
% 
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nen, fo hätten wir A dawider, weil wir der feften Ueberzeugung 
wären, daß dad wahre Chriſtenthum vernůnftis und die wahrhafte 
Dernunfe chriſtlich fet. 

- Endlich in Bezug auf die Zukunft nennt Schleiermacher 
bie Kusfiäpt feiner Freunde auf die Conſtituirung eines neuen Sym⸗ 
bolums ein Vorurtheil und fagt-in ſeiuen Einwürfen unter an: 
derem ©. 36.: „Ich Hingegen möchte mich mit aller Macht bem 
entgegenſetzen, und ich würde nur Verderben davon ahnden, wenn 
die Kirche dies jemals thäte aus freien Stücken; denn eine ſolche 
Schrift kann niemals etwas wünfchenewerthes ſein oder ein Gut 
für die Kirche ſelbſt, ſondern immer nur eine Sache der Roth 
In äußerer Beziehung. Kür den inneren Gebrauch der Kirche 
thut doch den Erwachſenen ein folcher kurzer Auszug nicht Noth, 
und für den Unterricht der! Jugend find doch - fcharf beftimmte 
auf andere Meimngen Rüdfiht nehmende Formen nichts brauch⸗ 
bared. "Der Katechismus bedarf eines anderen Tons; eine gute 
Confefſion iſt ein fehlechter Katechismus und ein guter Katechis⸗ 
chismus eine fchlechte Confeſſion. Wozu dies? Das Symbol 
ſoll ja auch kein Katechismus ſein; dieſer hat noch immer ſeine 
eigenthümliche Abfaſſung gefunden, "aber nicht ohne Zufammen: 
‚bang mit dem Symbol, ſondern in fo enger Verbindung bamit, 
dag die beften Katechismen auch fombolifhe Bücher Zeworden 
find. Wir Finnen durchaus nur den Deren v. Cölln und Schul; 
beitreten, wenn fie Schleiermacher auseinander fehen, daß das 
Symbol Ausdruck innerer Eirchlichee Einheit fe. Schletermader 
verkennt ganz, daß die Freiheit, ohne beſtimmt zu fein, 
keine Freiheit if. Die ächte Beweglichkeit der Bildung beſteht 
nicht dnrin, daß fie vom Pofitiven abftrahirt, ſondern darin, daß 
die Poſition des Nothivendigen immer möglich fei und nicht 
durch ein Geſetz -unmöglih gemacht werde, obſchon, wie wir 
recht gut wiſſen, eine menfchliche Vorkehrung das Anders 
werben, wenn der Trieb der Vernunft darin iſt, zuruͤckzuhal⸗ 
ten, ſondern die Geburt des Goͤttlichen nur, wie die Here beim 
Herakles, zu verzögern vermag. Wie wir bei dem einzelnen 
Menſchen ſehen, dag er die Reſultate feiner Lebenserfahrung zu 
Grmdfägen ausprägt, behen er in ſeineni Handeln als einer 

bleiben⸗ 
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bleibenden Richtſchnur zu folgen ſich anſtrengtz wie wir jede 
Geſellſchaft, ſobald fie zu einiger Abgefchloffenheit gelangt, ſich 
der, wenn auch nie feierlich ausgefprohenn, Norm ihres 
eigenthürhlichen Genius bewußt werben ſehen; tie jeder Staat 
den Inhalt und Umfang feiner Freiheit in beflimmten Geſetzen 
darlegt und wirklich nur dann frei if, wenn er Gefege 
hat, fo kann auch die Kirche nicht umhin, das, was fie glaubt, 
mit Beftimmtheit aufzufaffen und als das einfache Peinchp ihres 
Lebens hinzuftelen. Diefe Conſtituirung eines Symbols iſt nach 
unferer Meinung fo welt bavon entfernt, Beweis einer Schwäche 
zu fein, daß wir fie im Gegentheil für den Beweis einer Stärke 
‘halten, gerade wie 3. B. der Englifhe und Franzöfifhe Staat 
durch die Beſtimmtheit ihrer Freiheiten, tro& der damit verbuns 
benen Parteiungen, ungleich freier und ftärker find, als eine in 
gefegiofem, nur duch Herkommen locker gebundenem Zuftand 
umfchmweifende Hörde. 

Schleiermacher erblidt in einer folchen Beſtimmtheit im⸗ 
mer nur eine Verknechtung an das Buchſtäbliche, eine Gefan⸗ 
gennahme des Geiſtes unter befchräntte Formeln, eine Verfüh⸗ 
rung zu gedankenloſer Leerheit, zu widriger Verketzerung und 
elender Verfolgung. Den Vortheil, ba die Streitigkeiten als: 
dann ein feftes Gentrum haben und leichter ein Reſultat geben, 
als wo ohne Maaß und Ziel in das Blaue hingefochten wird, 
überfieht er. Allein fo wahr der Spinozifhe Sag iſt: omnis 
determinatio est'negatio; fo wahr ift auch der andere, mit 
ihm ibdentifhe: omnis determinatio est ponsitio. Iſt das 
ber von einem neuen Spmbol die Rebe, fo muß baffelbe die 
Differenzen ber proteftantifchen Kirche in ſich abforbiren, um da⸗ 
durch aufzuheben, was bis dahin einfeittge Geltung hatte. Wie 
und warn dies gefchehen werbe, wer kann bas willen? Doch 
zweifeln wir, daß große Neuerungen vorkommen werben unb 
glauben, daß bie Hauptrichtung in einer Hervorhebung der 
alten, allgemein angenommenen Spmböle beſtehen werde, in 
ſofern die aus der Zeit der Reformation fie ebenfalls aner⸗ 
kannt, in ihrem Inhalt gar nichts verändert und fich fpeciell 
nur gegen bie fpäterhin in ber Römiſchen Kicche entſtande⸗ 

Noſßenkr. Aber Schleierm. Dogm. 8 
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nen Dogmen getvendet haben, Diefe kritiſche Bemühung zur 
Ausmärzung alles Hierarchiſchen tft im Ihren das Wefentlihe: 
im dogmatifchen Gehalt weidien fie von den alten Symbolen nicht 
ab. Unter biefen iſt namentlich das fogenannte Apoftolifihe, obs 
ſchon es dem Nichnifchen an. theologifcher Schärfe nachſteht, das 
duch, daß: es bie hiſtoriſche Anfchauung des Chriſtenthums in 
allen Hauptpuncten vorlegt, von einer fo unvermwüftlihen 
Ponularität, daß es ſchwerlich je verdrängt ober durch ein 
anderes erfeßt werben kann; es wäre denn, daß die Chriften der 
gefchichtlichen Erinnerung an die Stiftung ihrer Kirche nicht 
mehr bedürften, was zu denken doch gar kein Grund vorhanden 
ift. Denn die Bibel könnte dem menſchlichen Geſchlecht wohl 
abhanden kommen, aber dadurch würde noch nicht bie She und 
die Erinnerung an ihre Erfcheinung vertilg. . 

. Schleiermacher äußert  zumeilen die Beſorgniß, Bas en 
Staat ein neues Glaubensbekenntniß mit Gewalt fönnte eins 
führen mollen und durch ſolch' willkürliches Verfahren baffelde 
mit anderen Verordnungen und Gefegen in Einen Rang ftellen. 
Mir haften eine folhe Anmaagung in unferen Tagen für unauss 
führbar. Nehmen wir aber den von Schleiermacher hypothetiſch 
aufgeſtellten Fall an, daß eine Regierung ein neues Symbol mit 
Hartnäckigkeit einführen wollte, ſo glauben wir nicht, daß als 
Regel des Benehmens für die Geiſtlichkeit das nufgeftellt wer: 
ben kann, was er S. 33. fagt: „Sch. follte einen beſcheidenen 
Mann verdammen, welcher zu fich felbft fügte: - Die Handlung, 
bje du begehft, wenn bu deine Unterſchrift verweigerſt, ſteht in 
gar keinem Verhältniß zu dem Zwei der Berfügung. Jeder: 
mann weiß ja, und alfo auch unfere kirchlichen Gefeggeber, daß 
nicht zwei Menſchen genau denken einer wie der andere, unb 
auch die, welche dieſes Bekenntniß zuerſt unterſchrieben, haben es 
theils nicht in demſelben Grade beftimmter Weberzeugung dabei 
gethan, theils nicht daffelbe dabei gedacht. Es kommt alſo im: 
mer nur auf ein mehr oder weniger von Weberzeugung an. 
Wenn id nun glaubte, meine Abweichung wäre fo zroß und von 
der Art, daß diejenigen, bie ich nach meiner Ueberzeugung belehre 
und antege, nicht zur Gemeinfchaft ber Kirche gehören könnten, 
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die fih von diefem Bekenntniß aus ber Roͤmiſchen gegenüber ge⸗ 
bitdet hat: dann wäre Grund genug, das Auffehen einer Vers 
weigerung nicht zu ſcheuen. Das iſt aber nicht der Fall, unb 
weiter als meine innige Uebergeugung hievon, bekenne ich ja 
nichts durch meine Unterſchrift. — Unwahrheit iſt ein großes 
Wort, aber doch nur ein abſtractes, und es kann jedesmal nur 
der Natur der Sache nach angewendet werden.“ Hier iſt gar 
eine Grenze gegeben. Jeder kann ſich hiernach überreden, daß 
er das Symbol ohne Immoralität unterſchreiben könne, weil er 
immer Einiges finden wird, womit er ühereinſtimmen kann. Ge⸗ 
gen eine folche Klugheit und Lauheit haben fih nun Schleierma⸗ 
chers Freunde mit, Nachdruck verwahrt. Er wäre gewiß nicht in 
diefe Laren Maximen verfallen, wenn. er die Beftimmtheit 
des Symboliſchen nicht blos von ihrer negativen, vielmehr auch 
von ihrer affirmativen Seite betrachtet hätte. So aber flieht er 
in Ihe nur eine geiſtloſe Verknöcherung des Lebens; . die wahre 
Bildung fol ‚in einer Abneigung. .gegen bie Bellimmtheit beffchen 
und durch ein befländiges Drängen, Gähren und Treiben in eine 
ſchlecht⸗ Unenbfichleit hinauslaufen. 

Schleiermacher iſt der Leſſing unſerer Theologle. Wie Pr 
biefer zur Poeſie, fo verhält er fih zur Speculation. Leſſings 
Kunftwerke find geniale Schöpfungen, ohne doch Werke bes 
Kufftinflinctes zu fein. Sein Genie war Erieifh und- ber Hauch 
der Kritik weht mit kühlen Fächeln auch durch feine Dorfie. So 
bringe es Schleiermacher auch zu fvſtematiſchen Zuſamenſtellungen, 
zu Predigten, zu Entwürfen kirchlicher Organiſation. Allein es 
fehlt Ein Alles gebärender Grundgedanke, wie bei großen Philo⸗ 
ſophen. Seine ſyſtemartigen Compoſitionen find nur die Stapel⸗ 
plätze, in denen er bie jedesmaligen Reſultate feiner kritiſchen Ana⸗ 
lyſen birgt. Er ſchafft nicht, um einem Princip conſequent zu 
folgen. Ex ſchafft, um zu zerſtören. Oder vielmehr, das Zer⸗ 
ſtören iſt fein Schaffen, denn immer iſt ee auch ſchon wieder 
über feine Schöpfung hinaus. Sein kritiſcher Blick entdeckt ſchon 
wieder neue Unvolllommenheiten und raſtlos, in ben verſchieden⸗ 
fin Beziehungen, in den mannigfaltigften Formen, mwälzt er fels 
nen von Bildungsembryonen wimmelnden Strom fort. Er iſt 
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immer eln anderer und doch derfelbe. Sein nödzterner Verſtand, 
der nur momentan ben Saturnalien des Gefühle ein überſchäu⸗ 
mendes Leben erlaubt,’ blickt Überall fpähend hervor. on 

So. darf man fich denn nicht wundern, toenn der wunder: 
bare Dann in feinem Enthuſiagmus für Freiheit der Bildung 
bie. Nothwendigkeit der Nothwendigkeit für die Freiheit momen⸗ 
tan vergeffen und bie Kirche der Atomiſtik der zufälligen fubjectis 
won Ueberzeugung Preis geben konnte. Auf weiche Weile die 
gerechten Anfprüche ‘der ſudjectiven Intelligenz mit dem objectwen 
Glauben der Kirche zu vermitteln find, welche Gebrechen ünfere 
Bett ‚hierin brdrücken und welche Maaßregeln zu’ treffen find, 
fihnöbe.. Staubensheudyelei, dogmatiſche Bornirtheit, mit ihrer 
Görtlichleit kolettirende Frömmigkeit, hierarchifieende Salbung, 
imbumane und. unchriftliche Prätenfionen eines flumpffinnigen 
Superhatucalismus, zu vernichten, das zu unterfuchen, - gehört 
nicht hierher. Schleiermachers‘ unmoralifher Rath in Betreff 
des kirchlichen Symbole muß feine Freunde fhmerzen, allein er 
iſt bei ihm immer verzeihlicher, als der zelotiſche Eifer, womit 
verſtand⸗ und gemuthloſe Menſchen aus egoiſtiſchen Intereſſen, 
aller Kritik der Bibel und kirchlichen Lehre, als einem Frevel 
an Bott entfagend, dem Buchſtaben mit ſelaviſchem Sinne fi 
unterwerfen. Nach Außen hin delächeln fie mit fcheinbar from» 
wem Mitleid, dem aber eine gute Dofis Hochmuth nicht fehtt, 
jeden Anbersgläubigen, jeden Mingenden, als einen noch nidt 
von Gott bes Gnabenflandes Gewürdigten; nad Innen zu aber, 
in ihrem Gewiſſen, lächeln fie Über die Andern, daß fie nicht fo 
Hug find, die Vernunft unter das Joch bes Glaubens wirklich 
gefangen zu nehmen. | on 
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wifienfchaftliche Schrift zu wibmen, habe 


&h Iange Bedenken getrageri, bis ich end« 


&h mehr uns bed behandelten Gegenflan- 
des willen, als weil bie Bearbeitung Ihe 
un zugeeignet zu werben ſich wuͤrdig ach⸗ 
tie, dem Berkingen nachgab, Ihnen oͤf⸗ 
ſentlich meine Hochachtung au bezeigen. 
An Sie empfoblen von Seite einer 
Iren und mie fehr wertben Familie, weis 
ber ich in meiner biefigen Stellung noch 





näber bekannt und für viele Beweiſe von 
Wohlwollen und Freundſchaft verpflichtet 
geworden bin, hatten Sie die Guͤte, mich 
an Schleiermacher zu empfehlen, und noch 
gedenke ich ſeiner Freude, die er wie da⸗ 
mals fo immer geäußert bat, wenn bie⸗ 
weilen ihm Kunde kam von dem ferne 
weilenden Freude, deſſen Bildniß das ein 
gige war, weiches fein Zimmer ſchmruͤckte. 
— Möchten Sie num diefe Arbeit, fo Bie 
les ihr auch zur Vollſtaͤndigkeit fehlen mag 
mit Rachficht und die Zueignung wohl 
wollend aufnehmen, beibe als hervorge⸗ 
gangen aus einem Verhaͤltniſſe, das. id 
ohne Ihre Güte ſchwerlich To Hätte finden 
koͤnnen. Es giebt zwar Gelehrte, dam 
perſonliche Bekanntſchaft den See. Her 


Schriften nicht fordert; es giebt aber auch 
andere, bern Werke wir leichter und freu⸗ 
Perfönlichkeit einigermaßen zu Eennen daB 
Gluͤck haben; dieſes erfuhr ich bei Ionen 





zuruͤckkehre, iſt mir dieſe Zueignung will⸗ 
kommen, da ich dem Grundſatze huldige, 
daß Keiner aus Furcht, der oder dieſer 
Partei mißbeliebig zu werden, ſich abhal⸗ 
ten laſſe, oͤffentliche Hochachtung zu er⸗ 
weiſen den Männern, bie es verdienen und 
als Foͤrderer der hoͤchſten Guͤter unſers 
Geſchlechtes erhaben ſind über das mei 


flend immer Pleinlider werdenbe Banken 
ber Parteien, zu defien allmaͤhligem Cin⸗ 
fehlafen Hoffentlich die Langeweile, weiche 
es einflößt, das iheige beitragen wird, 
Rehmen Sie gütig und nachſichtig biefe 


vn Sie Ihr ſchaͤtzbares Wohlwollen dem 


Ew. vogwurden | 
apa, im September 
‚1854. 
. Innigft hochachtenden, ergebenften 
8 faer. = . 


F a 





Vorrede. 


Wenn nach Schleiermachers ethiſchen Grundſaͤtzen, 
denn vor ihm zuerſt moͤchte ich mich gerechtfertigt 
wiſſen, zu jeder ſittlichen Handlung eine innere 
Anregung und eine aͤußere Aufforderung nothwen⸗ 
dig iſt: fo gehört dieſe kleine Schrift: wenigftens 
nicht in die Zahl der unfittlih herausgegebenen 
Biber. Bon Schleiermacher gefördert, in mans 
hen ſowohl philoſophiſchen als theologifhen Bes 
chungen, mußte ich mich angeregt fühlen, was 
mir theuer iſt, auch Andern mitzutheilen; eine flärs 
tere Aufforderung aber Eonnte mir nicht werben, 
als der Dinfchied des theuren Lehrers. Gerne ent 


ſprach ih daher dem Anſuchen, Séhleiermachers 
eigenthuͤmliche Predigtmanier fuͤr das Prediger⸗ 
Journal darzuſtellen; und fo entſtand dieſer Auf⸗ 
ſat zunächft für dieſe Zeitſchrift und chre Leſer ber 
ſtimmt, daher auch mit dieſer Ruͤckſicht abgefaßt; 
und wenn er nun zugleich als ſelbſtſtaͤndige Schrift 
herausgegeben wird, fo geſchieht auch dies nach 
einer Aufforderung des Herrn Dr. Goldhorn, welcher 





den Inhalt theils über den Kreis der Leſer des 


Journals hinaus verbreitet zu fehen wänfchte, theils 


für homiletiſch intereffant genug hielt, wm länger, 
als «3 Zeitfchriften gewöhnlich zu Theil wird, in 


ber Band des Leſers zu verweilen. Vorlaͤufig durch 


ein fo Thägberes Urtheil beruhigt, habe ih nur, 


um auch Männern, die Schleiermacher näher fichen, 
das Urtheil zu erleichtern, gleich über den ‚Titel 
mich näher auszuſprechen. Die Eigenthuͤmlichkeit 
Ss. ald Prediger kann naͤmlich, wie mir ſcheint, 
zweifach gefaßt werben, zunaͤchſt in wiefern fie an 
feine Perfönlichkeit gebunden war und. von biefer 
ſich nicht ablöfen laͤßt, um auf Andere überzugehen; 
dieß waͤre für des Seligen Schüler und Verehrer 

die intereffantere Seite, ſcheint mix aber ohne in 


xı 
Berbindung mit der ganzen Biographie nicht gege⸗ 
ben werben zu Eönnen, wenigftens nicht ohne ſchon 
nähere Kenntniß und Vertrautheit mit &. bei ben 
Lefeen vorauszuſetzen. Fruchtbarer und verſtaͤndli⸗ 
cher für größere Kreiſe hingegen laͤßt ſich feine E⸗ 
genthuͤmlichkeit darſtellen, im wiefern fie "Andere 
anzuregen, zu foͤrdern, von ihnen benutzt, ange⸗ 
nommen zu werden geeignet iſt, wobei dann weni⸗ 
ger die Ausuͤbung im Einzelnen, als ˖ſeine Grundſaͤtze 
im Allgemeinen zu entwickeln find, wie fie, ibm 
eigentbämlich, auf unſer Zeitalter gewirkt haben 
und noch lange fortwirken werben. Dieſes Lebtere 
zu wählen wurde nothwendig ſchon durch Ruͤckſicht 
auf den Kreis der Leſer, noch mehr aber durch 
Ruͤckſicht auf meine Kräfte und Vermoͤgen; denn 
nur mit diefer Selbſtbeſchraͤnkung konnte ich eine 
ſolche Arbeit übernehmen, eine Darftellung der 
mehr perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit denen überlafs 
fend, die länger als ih in So. Nähe geweſen find, 
Daß übrigend der Gegenſatz von Eigenthuͤmlichkeit 
im einen unb andern Sinne nur gemeint iſt als ein 
Meberiwiegen bed einen, nicht aber ein Iſoliren mit 
gaͤmlicher Ausſchließung des andern, verſteht ſich von 


ſelbſt beſonders für den, welcher mit S. keine ame 
dem (öegenfüße keunt, als eben nur folde Rirhende 


Eine Dirfillung. der Eigentpämlipteit &p. ae 
Prediger muß, gerade wenn fie, wie. eben erlaͤutert 
wurde, gefaßt wird, fobald fie aur einigermaßen 
ihren, Zweck erreicht, zugleich ein Beitrag zur Homi⸗ 
leetik werben und über das bloß augenblickliche Inter⸗ 

eſſe binauögehen. Daher ſcheint fie einer Cutſchuldi⸗ 
gung in ſofern zu beduͤrfen, als ja weit fänmtlichen 
Rioriefungen des Geligen auch bie über praktiſche 
Theologie uns angekündigt find. Allen bie einſtige 
Bergleihung beiber mit einander wird zeigen, daß 
beide recht gut neben einander beftehen unb mas bier 
gegeben wirb,. größten Theils dort nicht gu finden 
ift, indem ich bloß im zweiten Bleinern Theile dies 
ſes Schriftchens jene Vorleſungen beuuken Eonnte, 
das Meiſte aber aus ganz andern Quellen beiege. 
Gerne mache ich aufmerkſam auf: diefe hoffentlich 
bald erfiheinenden Vortraͤge &8. über die praktiſche 
Theologie; fie möchten ohne Zweifel zu dem Ein⸗ 
greifendften gehören, was feit ziemlicher Zeit im 
bamiletifchen Gebiete erſchienen iſt. Nie aber kann 


| 
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dar) Seardeitung Der prakiiſchen Theologie vom 
Seite berühmter Kanzelredner die Darftelling ihres 
eignen Wirkens überflüffig gemacht werden; und 
Diefe iſt es, welche Ich zu geben trachte, eine ver⸗ 
mwinftige Benutzung zugleich mit deren nothwendigen 
Grenzen anfſchaulich machend. Eo folte mich Herz 
ii ftenen, wenn ich dadurch auch befreundeten 
Soͤblern SS. Die in feiner Kirche genoffene Er⸗ 
bannng wieder auffriſche und fruchtbarer machen 
beife für das eigene Wirken, beabfichtigt aber habe 
bi meht, den Sirkungokreis des theuren Lehrerd 
zu erweitern über ſolche, welche bisher arßerhalb feiner 
Gremen ſich befanden, darum aber doch, wie ich 
hoffe, ohne daß ich ben Lobredner made, ſondern 
enfah uab tren mieine Kuffaffung CB wicderge⸗ 
bad Jedem zu eigner Prüfung, | | 


Diefe Arbeit it übrigens, was zur richtigen 
Virdigung beruͤckfichtigt werben möchte, in dieſer 
Abfaffung das Werk weniger Wochen, indem ich 
natärkich richt erſt ein Wild des Verewigten mir 
ſchaffen oder gewinnen mußte, fondern einen ſchon 
empfangenen Eindruck wieder zu „geben hatte, bie 


my 


Hauptfähe belegend aus Ss. Schriften‘ Bei die⸗ 
fen Quellen war überhaupt zweierlei ſorgfaͤltig zu 
unterſchelden, das naͤmlich, was ©; als allgemeine 
Marimen will angefehen willen für jeden Prediger, 
und das, was feine Anſicht war über fein eignes 
individuelles Streben. Gine Charakteriſtik von Kan 
zelrednern, die im Erſtern ſich zur geltenden Homi⸗ 
letik ihrer Zeit halten, koͤnnte nur Dad Leptere ges 
benz S. aber, weil er zugleich für fi origindl 
geweſen iſt und auf ihm eigenthuͤmliche Weiſe die 
allgemeinen howiletiſchen Marimen umgeſtaltet bat, 
muß in beiden Beziehungen geſchildert werden kon⸗ 
wen, und wir laſſen bie lehtern aus ben bezeichneten 


Gründen überwiegen, So wartet feit Pfingften | 


ſchon dieſe Arbeit auf Raum im genannten Sour 


nal und will nach biefem Mafftabe angefehen ſeyn. 
Das Publicum freilich halt fih an bie Zeit des Er 


ſcheinens und macht die Anferberungen- wie am. eine 
Arbeit, die ein halbes Jahr nah Ss. Tode mr 
ſcheint; daher hätte ich Bedenken fie. erfcheinen zu 


laſſen, wie fie in einigen Wochen ſich ausarbeiten 


ließ. Allein theild mag mich entſchuldigen, daß id 


die ſeither werflofiene Zeit ber Schleiermacherſchen | 
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EHE gewidmet habe, theils aber. der Umſtand, 
dag bis jett nichts Achnliches, alſo auch nichts 
Veſſeres, erſchienen iſt. Zwar find mir durch eis 
nige Schilderungen des großen Verſtorbenen erfreut 
worden; zuerſt durch die ſo beſonnen abgefaßte von 
Baumgarten» Cruſtus, dann dur die vom Luͤcke, 
weiche wohl das Beſte bleiben wird, was hierüber 
mit Sachkenntniß und vermöge perfönlicher Freunde 
ſchaft mit ©, gefagt werden kann. . Was da über 
Ss. Predigerwirkſamkeit angedeutet ift, hätten wir 
allerdings dankbar benutzen Tönnen, wenn es fruͤ⸗ 
her waͤre geſchrieben worden; ſo aber bleibt mir 
nichts als die Freude, in allem Weſentlichen meine 
Anficht durch die wenigen dort vorkommenden Säge 
beſtaͤtigt zu fehen, und natürlich Tann durch allfeis 
tige oder: Doch die ganze theologiiche Seite umfafs 
ſende Darftellungen der Wirkfamleit So., die, weil 
niur gebrängte Schilderungen deſſen Predigerwirk⸗ 
ſamkeit nur mit Wenigem andeuten konnten, unſere 
Arbeit nicht uͤberſtuͤſſig geworden ſeyn. Umfaſſender 
freilich und erſchoͤpfender koͤnnte fie einſt durchgefuͤhrt 
werden, wenn der Nachlaß Ss, erſchienen und als 
les bisher Gedruckte wieder neu aufgelegt und geord⸗ 





og | 
; net ſehyn wich, Es Hat mir daher wahrhaft 1b 

gethan, daß Giniger, die hierauf Einfluß haben 
koͤnnten, Anſicht dahin gehe, SS, polemifhe Schrif⸗ 
ten nicht wieder abzudrucken. Cine beſchraͤnkende 
Anficht Teint mir eher haltbar zu ſeyn in Abſicht 
auf die Frage, ob der ganze ſchriftliche Nachlaß 
bveroͤffentlicht werden folle; was hingegen S. ſelbſt 
bei. Lebzeiten herausgegeben und als fein Öffentliches 
Bat amrlanıt bat, das in theilmeile Vergeſſenheit 
gu begraben . möchte wohl weder Freund noch Ders 
wandter ein Recht haben, Darum muͤſſen wir den 
Herrn Verleger bitten, von. feinem witen echte, 
das ſchon Gedruckte wieder abzudrucken und es zweck 
mäßig zu ordnen, doch ja ben vollſtaͤndigſten Ge⸗ 
brauch zu machen. S. gehört der Geſchichte an, 
feine polemiſche Schärfe Läßt ſich nicht von den abe 
föfen: wo es nöthig ift, kann eine kurze Cinleitung 
die Verhaͤltniſſe darftellen, in denen &, eine polem⸗ 
ſche Schrift erlaſſen hatz nur die Getvoffenen werden 
dann etwas nicht Sittlihes darin finden. S. bet 
bekanntlich nie wiber bloße Perfonen und aus Pers 
fönlichkeit geftritten, fondern fich nur zum Kampfe 
hehe, wo es eine umfaffende Richtung der Zeit 
| gegolten 
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gegolten hatz nur wo bie Perſon ſich felbſt ſtatt 
der Sache geltend machen wollte, mußte er die Au⸗ 
ctoritaͤt angreifen. Nach dem, was Luͤcke geſagt hat, 
*B. über das Sendſchreiben an Ammon, waͤre «8 
ein Raub, daffelbe zuruͤckzuhalten, zumal kin groͤ⸗ 
ßeres Weiſterſtuͤck dieſer Art von Schriften lange 
durfte geſucht werden, und dee Natur der Sache 
Rah if polemiſchen Schriften Aufſchluͤſſe ‚ die ans 
derswo nicht fo befkimmt hervorgehoben werden, ent⸗ 
ſchieden auftreten. Trauen wir Lieber ben betheilig⸗ 
ten Perſonen zu, daß allſeitige Ausmittelung der 
Wahrheit ihnen meht gelte als die eigne Perſon; 
denn wuͤrde ihnen dieſes Zutrauen nicht gefchenkt, 
fo wäre ja überhaupt keine Rüdfiht auf fie zu 
nehmen, Wie wichtig übrigens gerade &8, Schrifs 
tin Aber die Union, über bie liturgiſchen und hallen⸗ 
ſiſchen Streitigkeiten ſeyn werben für ben Kirchen⸗ 
hiſtoriker, der unfere Zeit einft darſtellen wird, bes 
darf wohl keiner Erwähnung, beſonders wenn des 
edeln und unbefangenen Reanders Anſicht, daß von 
S. an eine neue Periode der Kirchengeſchichte werde 
datirt werden, ſich bewaͤhren ſollte. Kutz ich halte ° 
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«3, da ich doch um meine. Anficht gefragt bie, für 
einen Raub, hierin ettond. unterbräden zu wolfen, 


Es bleibt mir nur noch Einiges zu fagen übrig, 
betreffend mein Verhältniß zu & Da ih, natuͤr⸗ 
lich mit Ausnahme deſſen, was. auf Verſchiedenheit 
der Individualität, der Anlagen und dußern Wer⸗ 
bältniffe ruht, dem zu ſchildernden Standpunkte 
Bieles verdanle: fo it es wir erwuͤnſcht, meinen 
. biefigen Wirkungskreis - eben verlaffend, denjenigen 
Zuhörern, ‘die daran Intereſſe nehmen, hiemit zu⸗ 
gleich die theoxetiſchen Gpunbfäge mitzutheilen, web 
che auf meine Predigten Einfluß gehabt heben, zu 
mal ich aufgefordert bin, einen Band diefer Pre: 
digten herauszugeben. Denn fo ift ein: größeres 
Maß von Verſtaͤndniß moͤglich. Daß das Ungleide 
einander nicht meſſen kann (vergl. S. 8.), erfuhr 
ich neulich, als mir in Roͤhrs Predigerbibliothek 
eine Recenſion zu Geſichte kam über meine „Kritik 
des Gegenſatzes von Rationalismus und Suprana⸗ 
turalismus.“ Obgleich der geehrte Herr Recenſent, 
von dem ich in ſeinem Gebiete gerne ein Urtheil 
höre und ratignaliftifhe Erzeugniſſe betreffend nie 


AIR 
ehne Belchumg, die Praͤdicate unklar, verwor⸗ 
ten, gehaltlos, falfch x. nicht ſparſam ausge⸗ 
theilt hat; fo wuͤrde ed doch mis meiner Kritib ſelbſt 
zu ſehr im Widerſpruch ſtehen, wenn ich empfindlich 
werden wollte. Vielmehr ſpreche ich bier nur dar⸗ 
um davon, weil jene Schrift gerade Ss. Zuſtim⸗ 
mung erhalten hat und Veranlaſſung wurde, daß 
mir die Herausgabe ſeines ethiſchen Rachlafſfes an⸗ 
vertraut worden if.) Cine kurze Erwiederung 
aber bin ich bier meinen Leſern ſchuldig und fie ger 
bört um fo mehr hieher, als diefe Darſtellung Ss. 
fübft mit einen Schläffel enthält, die meiner vol⸗ 
Im Weberzeugung nach nicht abjichtlichen Entſtellun⸗ 
gen, Berdrehungen, Mißverftändniffe und Unwahr⸗ 
beiten jener Recenfion genetifih fo ſehr zu begreifen, 
dab man eigentlich a priori fagen koͤnnte: Diefer‘ 
Recenſent, der in rationaliſtiſchen Dingen eine ges 
achtete Stänane ſich erworben hat, kann was ſich 





). Ich übergehe daher dieſe Recenfion, in wieweit fie 
ſich über meine Kritit der Verfuchungsgefchichte exs 
ſtredt, mit Stillſchweigen, weil diefe Arbeit nicht 
simitielbar mein Verhaͤltniß zu ©. angeht. 
f b * 
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auf anderen Standpunkt ſtellt, gar nicht anders 
an bie Haud nehmen, als. er gethan bat. Ren 
Eh er bat, ver Erwartung jenes Schriftchene, 
bad von rationaliſtiſcher und ſupranaturaliſtiſcher 
Seite Mißbilligung ala eine Probe für richtige 
Rechnung vorausſagte, entfprechend „ bie Kritik dei 
Gegenſatzes, welche als ſolche hoffentlich über dem⸗ 
felben zu ſtehen hat, vom Standpunkte des eine 
Gliedes aus beurtheiltz was daran nicht ipahte, 
erſchien Ihm als unklar ober unrichtig; daher ih 
offen geſtehen muß, fo viel als gar nichts gelernt 
zu haben aus jener Mecenfion. Denn worauf. ih 








befonderö gefpannt war, nemlich wie er ben eigen 


lichen Mittelpunkt, woran alle jene Einzelheiten ih⸗ 

beurtheilen, teil nicht verſtehen kaflen, wie er die 
Gintheilung der Vernunftthaͤtigkeit in identiſche und 
individuelle beurtheilen werbe (denn ba wäre wir 
auf demfelben Standpunkte der Wiſſenſchaft gewe⸗ 
fen): das freilih wurde mir zu Waſſer, indem 
der Recenfent fagt, der Raum geftatte ibm nicht 
hierüber einzutreten, er rathe mir jedoch, „dieſe 
fonberbare Eintheilung aufzugeben.“ Dieſem au 
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entſprechen muß ich indeß vorlaufig noch auffchie⸗ 
ben, da ich durch Herausgabe der Schleiermacher⸗ 
ſchen Ethik, in welcher jene ſonderbare Eintheilung 
einen Hauptpfeiler bildet, vielleicht Gelegenheit 


gebe, den zum Angriff noͤthigen Raum zu finden, 


weil in einer Recenſion über Ss. Schrift der 
Raum doch nicht Dur Belehrungen, wie fie wir 
Anfänger: vom gewöhnlichen: rationaliftifchen Stand« 
punkte aus entgegengehalten werden lonnten, ver⸗ 
ſperrt ſeyn wird. 


| Ban Sat fi fat zemlichet Zeit daten ge 
woͤhnen mäflen, in ben zecenfirenden Blättern die 
Brille mit in Anſchlag zu beingen, durch welche 
Be fehen, und diefe war. bort fo geſchliffen, daß 
Be mich behaupten ſah, man könne ba Rationa⸗ 
liſt bald Supranaturaliſt ſehn; ferner, zwei ent⸗ 
gegengeſetzte Behauptungen ſeyen gleich wahr, und 
aͤhntzche Raritäten, vom denen ich fo ziemlich das 
Gegentheil durchfuͤhrte oder doch einen ganz andern 
Sinn, als mir dort aufgebürbet wird, Daher 
möchte die Dunkelheit und Unklarheit, über welche 
geklage wird, denn doch nicht fo mir allein Schub 
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zu geben feyn, ſondern abgefehen von der Schwie⸗ 
vigkeit des Gegenſtandes felbft, auch der Brille des 
Recenfenten und ihrer Strablenbrehung, von wel: 
ber in jenem Schriftchen fo viel die Rebe ift, daß 
Rationalismus und Supranaturalismus, um mid) 
recht Har auszudruͤcken, eben als zwei ſolche, auf 
entgegengefegte Weife gefhliffene Brillen, (An⸗ 
ſchauungsweiſen, Kategorten) dargeftellt find, die 
Kritit aber ſich bemühte, dieſe Glaͤſer und ihre 
. Strahlenbrehung auszumeſſen. Die Recenfion bat 
. mich überhaupt nur beftärkt in meiner Anficht und 
ein fehr Lobender anderer Recenſent in der Jenaer 
Zitteraturzeitung kam mir, fo ſehr ich fein unbefan⸗ 
gened Eintreten anerkenne, doch viel bedenklicher 
vor, weil Verdacht übrig bleibt, er habe mich für 
Einen feined Standpunkted gehalten, wie er zwei⸗ 
mal zu verftehen giebt. Diefem müßte bei einer 
neuen Bearbeitung vorgebogen werden, denn der 
Kritiker ſoll To unpartheiſch verfahren, daß Erine 
Parthei ihn zu den Ihrigen zaͤhlt. | 


Schließlich Tann ih nur wiederholen, daß 
mein Verhaͤltniß zu S. mid noͤthigte, jeng Kritik 
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nit zar Sprache zu beingen; dein die Befer jener -. 


Recenſion könnten ſich wundern, wie der dort als 
unklarer und nicht zur rechten Darftellungsweile 
hindurchgedtungener Forſcher bezeichnete Verfaſſer 
dazu komme, S. zu ſchildern und deſſen Ethik her⸗ 
auözugeben, *) Die Darſtellung nun laſſe ich da⸗ 
bingeftellt, zumal der andre Recenſent gerade fie 
zu loben fand und mich an ihr 'als Ss. Schüler 
erkannte. Den Inhalt betreffend aber, aus wel 


chem jener Verehrliche fo viel wie gar nichts Zu 


machen wußte, fo bat S. Ihn ala mefentlich mit 
ſeiner Anficht über Nationalismus und Suprana⸗ 
turalismus übereinftimmend angefeben, obgleich ich 
dieß damals bei der Abfaſſung weder wußte noch 
beabſichtigte. Moͤge es mir denn gelingen, jetzt wo 
ichs beabſichtige, den theuren Lehrer eben ſo richtig 
darzuſtellen, ober wo dies nicht erreicht wuͤrde, die 
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132F Uebrigens kann ich vorläufig verfihern, das W. 


Ethik Hoffentlich erfheinen wird bis zum Som 


mer 1855, und von mir um deren Herausgabe zu 
meiner Freude gar wenig andre Verdienſt erfirebt 
werben Tann ald das ſchlechteſte ber Mühe und 
Sorgfalt. 
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Darftellungen Anderer zu beranlaffen, damit Der 
seihe Segen, der nad Gottes Willen von ihm 
audging, noch lange Zeit und in immer weitern 
Kreifen fortwirke zur Förderung des Reiches Ghri- 
fti, welches S. ald das Hoͤchſte und Edelſte erkannt 


hat, was und Menfchen gegeben ift. 


Leipzig ‚ im September 1884: 


Der Verfaſſer. 


+ 


Schleiermarbers 
Eigenthuͤmlichkeit als Prediger; 


1, Rah den allgemeinen Verhaͤltniſſen. 


elten noch hat der Tod eines Mannes, der weder 
in Kirche noch Staat höhere Aemter *) bekleidete, einen 
ſolchen Eindrud gemacht auf die gebildete und nament⸗ 
lich theologifche Welt, wie die Kunde von Scleier- 
machers erfolgtem Hinfchied den 12. Februar diefes 
Jahres. Beweis genug, daß nicht Äußere Erhebung in 
glänzende Würden, fondern einzig und allein die innere 
Kraft und Geifteshöhe des Mannes fihon der Mitwelt 
diefe hohe Theilnahme und Achtung abgenöthigt hat, 
Abgenöthigt, denn in den verfchiedenartigften Sphaͤren, 
die diefen vielfeitigen Geiſt in Anſpruch nahmen, fahen 
wir ihm weit feltner im hergebrachten Geiſte feiner Zeit 
wirten, als vielmehr durch Driginalität ihr neue Bah⸗ 
nen vorzeichnen; daher freilich Viele von ihm unanges 


*) „Was bleibt demjenigen übrig, der nicht befugt if, in 
ben Verwaltungsbehörden mit feinen Rathfchlägen aufzus 
teeten, denen ex boch einigen Werth zutraut?“ fagt S. 
in der Vorrede zu den „zwei unvorgreiflichen Gutachten 
in Sachen des proteft. Kirchenweſens Die er. 1804 hers 
ausgab. Hier entwicelt ee andnym die Principien, wels 
hen gemäß fpäter die Union vollzogen wurde, obgleich er 
nur als Privatmann ſich äußern fonnte, 
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zogen, ihm widerſtrebend geblieben find, eine noch grö- 
Bere Zahl aber ihn niemals weder verſtehen konnte nod) 
wollte, und fo weit es ſich thun ließ, ignorict bat. 
Jeder Verſuch, das Wirken diefed Mannes zw fchil- 
dern, wird alfo hauptfächlic die Eigenthümlichkeit her⸗ 
vorheben müffen, und wenn dieſes ſchon im Allgemei- 
nen feftfteht, jo wird ed ganz befonderd son denjenigen 
Beziehungen gelten, welche den Prediger betreffen; denn 
ſchwerlich möchten fi) Einige finden, die nicht ſogleich 
beim Gedanken an Ch. Predigtweiſe faft ganz nur 
die Eigenthümlichkeit derfelben ind Auge faßten. Oder 
von welchen Schulen gelehrter und praktiſcher Theologen 
koͤnnte nicht diefe Art und Weife entweder getabelt oder 
doch als auffallend, mindeſtens ald hoͤchſt originell be⸗ 
zächnet werben? Ja auch von den Schülern und Ber: 
ehrern Diefed Predigetd mögen ed nür ausnahmsweiſe 
Einzelne veffucht und gewagt haben, ihn nachzuahmen, 
fo daß wir geradezu behaupten mödhten: Nie bat ein 
Prediger von folhem Rufe fo wenig Nachahmer ge: 
finden als S., aber fehwerlich auch) haͤtte ein Anderer 
das Nachgeahmtſeyn jo ungern gefehen. ‚ 

Die Beurtheilung der Predigtweile eines Tolhen 
Mannes ift darum fo fchwierig, und müßte ſich fo gänz 
lich über alfe feine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen mit ver: 
breiten, daß fie anf erfchöpfende Weiſe wohl noch Jahre 
lang nicht darf erwartet werden; daher wir, um nit 
den Vorwurf der Unbefomnenheit und Voreiligkeit uns 
aufzuladen, durchaus nicht eine ſolche Beurtheilung bier 
verfuhen wollen, fondern, Diefe anbahnend und eine 
bloße Vorarbeit dazu liefernd, Schleiermacher als Pre 


diget fo freu, wie ed und möglich iſt, barzuftellen fu- 


hen in feiner Eigenthuͤmlichkeit. Dieſes würde "aber 
nicht ‚erreicht durch bloße Recenſion feiner Predigten, 
wenn fie theild vor uns liegen, theil3 auch von und 
mit angehört worben find; denn der Maaßſtab, weichen 
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wir in fubjectiven Anfichten von Homiletik, oder auch 
aus der Theorie der Kanzelberedtfamkeit überhaupt an⸗ 
legen wollten, wäre ein zu ungleiher; das Ungleiche 
aber kann fih nicht meſſen. Wer alfo Anfichten, die 
er aus Schottö, Ammons u. A. homiletifchen Theorieen 
gefchöpft oder fih aus Predigten, 3.8. von Reinhard, 
Zollifofer und wie die Aeltern und Neuern heißen moͤ⸗ 
gen, die man für Mufter hält, felbft abftrahirt. hat, 
on Ss. Predigten anlegen wollte als Maaßſtab, würde 
freilich übel zurecht kommen und am Ende einfehen, 
daß er die Strafe eitler Anftrengungen ald verdient 
hinzunehmen habe. | 

Bir müßten en Zwifchenglied haben zwiſchen 
der Praxis eined fo originellen Mannes und. der geltens 
den Theorie des Zeitalters, nämlich feine eigne 
Theorie; denn faßten wir einzelne Predigten als eina 
zelne Handlungen, theoretifche Marimen ald Handlungs- 
weifen: fo zeigt fi, daB wir, ja daß ein Zeitalter die 
Handlungen eines Mannes gar nicht beurtheilen kann, 
als nur wenn es feine Handlungsweifen und Grundfäge 
vorher kennte. Dann erft wird die Beurtheilung moͤg⸗ 
li) als eine zweifache Operation, indem zunächft aus⸗ 
gemacht ‚werden muß, wie fich feine Handlungsweiſen 
zu denen des Zeitalter verhalten, wobei, wenn fie von 
einander verfchieden oder gar ſich entgegengefeßt find, 
über Richtigkeit oder Unrichtigkeit erft zu entſcheiden 
wäre, weil das Zeitalter Bein Recht hat, feine Art und 
Beife ald die allein richtige vorauszuſetzen; da ed aber 
Partei wäre und in eignen Sachen nicht richten darf, 
wenigftend nicht mit Erfolg, jo wird es dieſe Seite der 
Aufgabe der Nachwelt überlaffen müflen. Diefes Recht 
muß einem Jeden werben, ber wie S. nicht bloß Ge 
bilde feiner Zeit, fondern gar fehr auch ein Bildner an 
ihe gewefen iſt; ihre Kinder mag die Zeit beurtheilen, 
Naͤnner und Fuͤhrer ‘aber, die wenn auch Aut im eine 
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gen Beziehungen uͤber ihr ſtehen und ſie zu ſich hinauf⸗ 
heben, ſtehen dadurch auch uͤber dem Urtheil ihrer Zeit. 
Die andere Seite der Aufgabe hingegen, naͤmlich die 
Beurtheilung der Handlungen eines Mannes nad) fei- 
nen eignen Handlımgömeifen, aljo die Schägung der Pre 
digten Ss. nad) dem Maaßſtabe feiner eignen Theorie, 
diefe kann fchon eher von einem Zeitgenoffen übernom- 
men werden, fobald er nur außer den fonft nöfhigen 
Eigenſchaften ſich recht in diefe Theorie hinein verfegen 
Tann. Immer alfo ift die theoretifhe Anficht 
Schleiermachers felbft über feine Prediger- 
wirtfamfeit das unumgaͤnglich nothwendige Mittel: 
glied, deſſen jede Benrtheilung bedarf, bei ihm aber um 
fo mehr, da er namentlid in öffentlicher Wirkſamkeit 
fchmwerlich irgend etwas, wenigſtens nie irgend etwas 
vom Gemwohnten Abweichendes gethan hat, ohne auf. be= 
wußte, für ihn begründete Weife. Und gerade dadurch, 
daß wir jene Grundfäge zu entwideln fuchen, wobei fich 
ergeben wird, wie fehr ©. Hierin von ben geltenden 
Zheorieen eigenthuͤmlich abweiche, muß zugleich Zar 
werben, warum wir unfte Abhandlung fo Torgfältig und 
beſtimmt abgränzen und wo möglich andere Bearbeiter 
zu berfelben Befonnenheit und Sorgfalt veranlafien möch- 
ten, *) wie wir fie hier anflreben. 
3war iſt es meiltend eine mißlihe Sache, den 
Menfchen bloß nach Einer Seite hin barftellen zu wol⸗ 
len, und beſonders koͤnnte es bei dieſem Wanne der Fall 
fcheinen, da er befanntlid) fo vielfeitig war und feine 
Thaͤtigkeit auf fo viele Gebiete hin verbreitet hat, wie 
noch felten Einer, und in Allem auf außgezeichnete Weiſe. 
Sn der Philologie hat er ſich namentlic, durch die. Ueber⸗ 





*) Hierin giebt uns Baumgarten  Erufius ein treffliches Mu⸗ 
fier in feiner erft nach Vollendung diefer Arbeit uns zus 
gekommenen Schrift „Ueber Schleiermacher  , 
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febung Platond einen bleibenden Einfluß verfhafft; in 
der Philofophie wird er nicht minder bedeutend, wenn . 
zu feinen Eritifchen Verdienſten um die Ethit nun 
auch die conftructiven hinzufommen, und überhaupt fein 
philofophifches Syſtem uns noch beftmöglich gefchenkt 
werden wird, Aber eben weil er biefe Bielfeitigkeit nur 
hatte, vermöge feiner innern Klarheit und Tiefe, ver- 
möge feiner Auffaffung alles Seyns al3 eines Ganzen; 
weil er Feine Thaͤtigkeit, kein Streben ber menſchli⸗ 
chen Bernunft für wahr hielt, wenn e& nicht im Ein- 
zelnen immer des Zufammenhangd mit der Gefammtauf- 
gabe fi) bewußt fey: eben darum werden wir in jedem 
Kreife von Thaͤtigkeit, den ©. bearbeitete, immer ihn 
ganz finden, überall feine Eigenthümlichkeit, Derjenige, 
in welchem die Gefammtaufgabe aller Vernunftthätig- 
keit, der Zufammenhang alles Wiffend fo gut wie al- 
les Seyns nicht zum Bewußtſeyn gelangt iſt, laͤßt ſich 
ſchwerlich in Einem Kreiſe ſeines Wirkens richtig auf- 
faſſen, wenn man nicht die übrigen Alle mit erforſcht 
bat; denn weil er nicht die Einheit aller Thaͤtigkeiten 
erfannt hat, fo hat er fie auch nicht angeftrebt und kann 
in verfchiedenen Lebenögebieten, die für ihn mehr ato- 
miftifch neben einander ſtehen, ald hingegen Ein orga- 
niſches Ganze geworden find, ein Verſchiedener feyn. 
Nicht ſo S., der in feiner Dialektik fo wie das Wiſſen 
und dad Seyn überhaupt, fo befonders auch die Gegen- 
fübe des Sennd und Die daraus herfließenden Einthei- 
hingen des Wiſſens in feine verfchiedenen Disciplinen 
darftellte; der in der Ethik die gefammte Thaͤtigkeit der 
menschlichen Vernunft entwidite und jede einzelne Seite 
derfelben nur aus dem Ganzen begriff, dem daher aud) 
das Leben und Wirken felbft eine organische Einheit wur: 
de, fo daß er überall Eeine abfoluten Gegenfäße aner- 
kennend, in jedem Einzelnen das Ganze fuchte, in jeder 
Zhätigkeit mit feiner ganzen Perfönlichkeit wirkte. Diefe 
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harmoniſche Einheit, die ihn das menſchliche Leben als 
ein Kunſtwerk anſchauen ließ, berechtigt uns eben zur 
Darſtellung einer einzelnen Art feiner Thätigkeit, denn 
in jeder zeigt fi der ganze S., niemald der halbe hier 
und der halbe dort. Mag die Intention feiner Seele 
auf dieſes oder jenes Gebiet hingerichtet feyn, er ift 
immer ganz da. *) 

Wir werfen zuerſt einen Blick auf Ss. Stel⸗ 
lung als Prediger im Allgemeinen ſowohl nach 
Außern Verhaͤltniſſen, als nad) feinem theologiſchen 
Standpunkt, ohne jedoch in das uns einzulaſſen, 
was des Biographen ſeyn wird. Dann erſt koͤnnen wir 
in einem zweiten Theile ſeine eigentliche Predigtmanier ent⸗ 
wickeln. 

Seine Predigerſtelle in der Reſidenz erhielt ihn im 
Zuſammenhange mit allen moͤglichen menſchlichen Beſtre⸗ 
bungen. Das mußte bei einem Manne, der, was Ans 
bern vereinzelter erfcheint, nur anfchaute im Zufammen- 
. feyn mit dem Ganzen, nothmwendig aud auf die Pre 
digtweife Einfluß haben, zumal auch feine Zuhörer von 
allen dieſen Lebenselementen mit berührt waren. Ob: 
gleich nicht zu höhern Stellen der Verwaltung berufen, 
überichaute er wie den politifchen, fo den Ficchlichen Zus 
fland Europa’&, **) Deutſchlands, befonders des Preu⸗ 
ßiſchen Staates, Dieſes Intereffe am Ganzen mußte 
aber um jo mehr auf ihn wirken, da er als Profeilor 
an der Briebrich- Wilhelms -Univerfität ſich aufgefordert 
fah, Die verfchiedenartigften Beftrebungen wifjenfchaftlic) 


*) „Die Grundzüge aller theologifchen Disciplinen inne zu 
haben, tft die Bedingung, unter welcher auch nur eine 
einzelne derfelden in theologifchem Sinn und Geift fan 
behandelt werben,“ ſagt &. in feiner „kurzen Darftels 
lung des theol. Studiums“ 6. 16. 

a*) Sn kr Vorleſungen auch Über Politik und kirchliche 
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außufaffen und vorzutragen. Es giebt zwar auch an: 
dere Männer, die zugleich ald Prediger und. Profeflor 
wirfen, aber meiftens betreten fie nur ben praftiih= ⸗ 
theofogifchen kehrſtuhl und bleiben alſo in beiden Aem: - 
teen fo ziemlich in derfelben Sphäre: S. aber: hat be= 
kanntlich wie fein College‘ Marheinede mit der Predi- 
gerftelle an ber Dreifaltigkeitskirche eine theoretiſche Pro: 
feſſur bekleidet, in welcher er Borlefungen. hielt über faft 
alle theologiſche Disciplinen; er lad Exegeſe über alle . 
Schriften des N. T., die Apokalypfe ausgenommen , die 
er für fo wenig Tanonifch hielt, daß er in feinen Vor⸗ 
trägen über die Hermeneutil ed geradezu bedauerte, fei- 
nen Freund Luͤcke fo viel Arbeit und Mühe an, die Er- 
klaͤrung dieſes Buches. verwenden, zu fehen, Nur über. - 
dad X. I. hielt er. Feine Worlefungen, und feit vielen 
Zahren auch nicht mehr über Kirchen - und Dogmenge- 
ſchichte, die er von Neander und Marheinede vorge: 
tragen wußte, auffallender Weife auch niemals über Re: 
. ligtonsphilofophie und Apologetit. Als Mitglied der. Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften hatte er das Recht, auch phi⸗ 
loſophiſche Collegien zu halten, daher er neben zwei theo⸗ 
bogiſchen immer ein philoſophiſches zu leſen pflegte. Es 
iſt nicht noͤthig, die Disciplinen, uͤber welche er ab⸗ 
wechſelnd Vortraͤge hielt, alle aufzufuͤhren, da uns ſchon 
angekuͤndigt iſt, daß bei Herausgabe ſeines Nachlaſſes 
keine Disciplin, uͤber die er Vorleſungen gehalten, ſolle 
uübergangen werben. Nur berühren mußten wir feine 
Bielfeitigkeit, weil fie in den Predigten ſich abfpiegelt. 

Beichränken. wir und. nun auf fein Wirken ald 
Prediger ‚ jo bleibt und. immer noch ein weites Feld, in 
dem wir, biefen tief und vielfeitig gebildeten Geift: darzu⸗ 
flellen haben. Seine Stellung zur Gemeinde ift 
vor Allem anzugeben. In großen "Städten wird ſich, 
zumal bei: fall überall noch fehlender Drganifation, ber 
einzelnen Gemeinden, Feine feft wohnende Gemeinde bil- 
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den, die gerade an ihre Kirche ſich anhaͤnglich fuͤhlte, 
ſondern jeder Einzelne haͤlt ſich an den Prediger, wel⸗ 
cher ſeinen Beduͤrfniſſen am meiſten zuſagt; und ſchwer⸗ 
lich wird man dieſes tadeln, da es zur geiſtigen Bele⸗ 
bung weit mehr beitraͤgt, als eine mehr formelle An⸗ 
aͤnglichkeit an ein’ beſtimmtes Gotteshaus. S. wenig⸗ 
ens achtete dieſes Verhaͤltniß einer ſich rein aus innerm 
Beduͤrfniß den Prediger ausfuchenden und an ihn hal⸗ 
tenden Gemeinde, mag fie noch fo zerſtreut wohnen, für 
einen Vorzug größerer Städte, fo fehr er auch darauf 
bielt, daß der Prediger nicht folle gefallen wollen, 
Dnbern ſchlicht das einfache Evangelium verfünde mit 
er eigenthümlichen Geiflesgabe, die ihm gerade verliehen 
tft; und fo fehr er auch warnte, daß man die Prediger 
nicht mit einander vergleichen folle. um ihrer felbft wil- 
len, fondern einztg darauf fehen, das Evangelium felbft 
i ‚vernehmen aus dem Munde beflen, der e8 Jedem am 
eichteften und beiten darreichen koͤnne.) Unftreitig 
fohrben wir Ss. Prebigtweife nicht begreifen, ohne Dies 
ſes Verhältniß zu berücfichtigen; denn in einer Gemein- 
de, die fic) gerade an ihren Geiftlihen halten mußte ober 
wollte, hätte S. auf andere Weife gepredigt. Wie ſtreng 
er hierin gegen fi) war, wollen wir von ihm felbft 
hören, **) Ueber den erflen Band feiner Predigten 
Außert er fih: „Daß Feine einzige von biefen Predigten 


*) Diefe Srundfäge Ipriht S. aus in feiner dem Prediger 

Dr. Hermes 1819 gehaltenen Grabrede. — Man fieht, 
wie verfchiedene Dinge das find, entweder nicht das ganze 
Evangelium, fondern nur gewiffe Seiten deſſelben prebdis 
gen, oder aber das ganze, jedoch in der Individualiſirung, 
die es im einzelnen Chriften findet. Jenes iſt verwerfs 
lich, dieſes hingegen iſt die einzig mögliche, darum auch 
natuͤrliche und nothwendige Weiſe. 

x*) Vergl. das Zueignungsfchreiben des erſten Bandes feiner 

.. Predigten an Hrn. Stubenrauch. 


meiner jehigen Gemeine (am Charitös Haufe zu Berlin) 
vorgetragen worden ifl, betheure ich Ihnen nicht erft. 
Schon die hier behandelten Gegenftände und der ganze 
Zufchnitt, wenn auch ber Styl urfprünglicd) noch fo pos 
pulaͤr gewefen wäre, müßte eine unverzeihlihe Sünde 
fenn, deren ich mich bei meiner Liebe zu diefem Amte 
nicht Ichuldig machen konnte.“ Wir müflen alfo hieraus 
abnehmen, daß er fic) einer an ihn gewieſenen Gemein- 
de anzupaflen für Pflicht hielt. Als aber bei feiner An⸗ 
fiellung an der Dreifaltigkeitskirche dieſes Band aufhörte, 
fiel auch die Pflicht größtentheils weg, und ©, hatte 
ſich eigentlich Feiner Gemeinde anzupafien, fondern fich 
erit eine zu bilden. In diefer Stellung durfte er feine 
eigenthämliche Gabe frei walten lafien, wohl wiſſend, 
daB im einer Stabt, die fo viele Gelehrte, Stubirende 
und Gebifdete aufzumeifen hat, er berufen ſey, gerade 
diefen das Evangelium zu predigen und unter Diefen eines 
Kreis von Verehrern Chrifti zu fammeln.*) Er ers 
wählte alfo das Schwerere, weil er ſich gewachfen fühlte _ 
Wie fehr er ſich überhaupt innerlid, berufen wußte, ge⸗ 
rade bie gebildeten Stände mit der hohen Einfalt und 
Wahrheit der Religion und bes Chriftenthums im Zeit 

des noch fortwirkenden Abfalls der höhern Klafien au 

zuföhnen und vertraut zu machen, zeigen feine „Reden 
über die Religion an bie Gebildeten unter 
ihren Verachtern.“ In Beiden hatte er ja den 





*) Ueber daſſelbe Verhaͤltniß, feine Profefiur betreffend, Aus 
ßerte er fih einmal im Collegium, es hätten ihn einige 
Studenten erfucht, feine philoſophiſchen Vorleſungen lange 
famer vorzutragen, damit fie ihm leichter folgen und nachs 
ſchreiben könnten. Aber diefer Wunſch fey nur ein Zei⸗ 
chen, daB die ihn Theilenden beſſer thäten, andere Vor⸗ 
kefungen zu befuchen, bie auf jüngere Zuhörer berechnet 
feyen. Es feyen ja in Berlin Docenten genug, um je 
den Beduͤrfniß zu entfprechen, 
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Apoſtel Paulus zum Gewaͤhrsmann, der auch zugleich 
Allen Alles ſeyn konnte und doch fich hauptfächlich be- 
eufen fühlte, Apoftel der Heiden zu werden, die Juden 
aber ‚mehr. den andern Apofteln zu überlaffen. Denn 
daraus folgt doch die Berechtigung, daß auch, wer für 
Ale ſeyn Eönnte, wenn die Berhältniffe es fordern, für 
beitimmte. Theile feyn zu wollen befugt ift, 

Diefed eigenthümliche Verhaͤltniß zu feinen Zuhoͤ⸗ 
rern war aber felbft wieder ein zweifache; er hatte je: 
den Sonntag zu predigen, aber abmwechfelnd entweder 
tm Hauptgotteödienfi um 9 Uhr oder im Frühgottee- 
dienft um 7 Uhr. Auch diefen beiden Stellungen wußte 
er fid) anzupafien. Bisher haben zwar nur bie leßtern 
Predigten eine allgemeinere Berbreitung gefunden, von 
den erſtern find nur. Wenige einzeln erfchienen. Da uns 
- aber auch von biefen eine Sammlung angekündigt ift, 
und fie wird namentlich Geiftlichen und Studirenden in 
exegetifcher wie homiletifchee Hinficht ungemein willkom⸗ 
men ſeyn, fo müflen auch diefe Predigten Gegenftand 
des Gemeinbeſitzes und dadurch auch ber allgemeinen 
Beurtheilung werben. *) Hier müßte nun vollends je⸗ 
des Urtheil ſchief ausfallen, wenn man ſich nicht in Se, 
Stellung bei dieſen Vortraͤgen verſetzen kann; denn ſie 
war noch eigenthuͤmlicher, als ſein Verhaͤltniß zu den 
Zuhoͤrern beim Hauptgottesdienſte. Waren dieſe ſchon 
dem weitaus groͤßten Theile nach ein feſtes, regelmaͤßig 
ſich einfindendes Publicum, das S. ſich angebildet hatte, 
das ihm daher auch folgen konnte, wo zufaͤllig anwe⸗ 
ſende Fremde Mühe hatten, ihn völlig zu faſſen: fo be 
ſtand die Gemeinde der Frühpredigten aus einem noch 
engern und ſich noch inniger an S. aufchließenden Kreife. 





*) Wir werben uns biefe betreffend an diejenige Halten, 
weile als Ss. legte Predigt am meiften Verbreitung ge 
funden hat. - 
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Ramentlich im Winter, wenn ed noch dunkel war, fand 
fih nicht leicht Jemand in der Kirche ein, ohne daß 
ein fpecielle8 -Intereffe an der eigenthümlichen Art, wie 
S. das Chriſtenthum predigte, ihn bingeführt hätte, 
Die Zuhörer waren weniger zahlreih, aber deſto mehr 
nad) ©. gebildet, defto mehr konnten fie auffaffen. Da⸗ 
ber pflegte ©. in diefen Stunden irgend ein Bud) dei - 
N. 2. zufammenhängend zu behandeln und befonderd auf 
den innern Zufammenhang einzelner Abfchnitte hinzumei- 
fen. Wer diefe Berhäftniffe nicht beachtet, muß 3. B. 
ein fchiefed Urtheil fällen über des Seligen lebte Pre 
digt, die eben eine foldhe Fruͤhpredigt war. | 

- Soviel im Allgemeinen, um nachzuweiſen, wie ©. 
nicht beurtheilt werden Tann ohne Kenntniß der Außern 
Verhältniffe, in denen er wirkte. In andern Umgebun- 
gen hätte er eine andere Predigtweife ſich gebildet, und 
auffallend ſetzen feine fpätern Predigten viel vertrautere 
Zuhörer voraus, als die frühern, welche er in Holle, 
Potsdam oder in verfchiedenen Kirchen Berlins gehalten 
hot, bie daher aud) einem fremden Leſer leichter zufas 
gen werben. Und eben weil ©. bei feiner beftimmt aus« 
geprägten Individualität überall für feine Verhaͤltniſſe 
gewirkt hat, konnte er, wie er oft fagte, keine Schule 
ftiften wollen, am allerwenigften eine homiletiihe. Er 
bat zu viel entfchiedene Individualität und diefe zu ſehr 
mit feinen Umgebungen in Harmonie zu flellen gewußt, 
ald daB. er: von einem Andern in andern Berhältniffen 
Tönnte nachgemacht werben. Möchten recht Viele ihn 
nachahmen, nämlic darin, daß fie ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
keit auch fo in lebendig harmonifche Einheit bringen mit 
ihren Berhältniffen; Keiner aber meine, daB ©. ſich, 
wie er in eigenen Umgebungen gewefen ift, gerade fo 
in andere hinübertragen und nachmachen laffe. Wer ihn 
nachzuahmen Kraft in fich fühlt, darf fell von der Ueber: 
zeugung ausgehen: In meinem Wirkungskreiſe wäre ©. 


12° 
ſelbſt ein Anderer, ald er in bem feinigen war, Wie 
wäre er wohl gewejen ? 

Haben wir nun feine aͤußere Stellung ald Predi- 
ger angedeutet, fo wie feine Grundfäge, wiefern fie mit 
derfelben zufammenhängen, fo werden wir, einen Schritt 
weiter gehend, auch feinen geiftigen Standpunkt 
auffuchen müjfen, von welchem aus er ald Prediger 
wirkte; nicht die Höhe und Tiefe, nicht den Umfang 
feines Geiſtes felbft, die mag fein Biograph ermeffen, 
fondern die Stellung, die der Selige angenommen hat. 
zu den verfchiebenen theologifchen Tendenzen und Rich⸗ 
‚ tungen, aber auch biefe nur, fo. weit fie Einfluß auf 
die Prebigtweife hat gewinnen muͤſſen. 

Bir knuͤpfen an das Gefagte an, daß, wie fich 
ſchon aus Ss. Stellung zu feiner Gemeinde und aus der 
Befchaffenheit diefer felbit abnehmen ließ, er, wie auch 
feine Reben uber die Religion bald nach dem Beginn 
feiner Laufbahn bewieſen, ganz entfchieden ein religiö- 
ſes und in diefem ein eigenthümlih chriſtliches 
Streben verfolgt hat. Weil er aber Religion und 
Shriftenthum keineswegs bloß ald ein Ueberliefertes in 
fih hatte, fonbern auch durch die ihm reichlich geſchenkte 
Gabe des philofophifchen Denkens zu begründen wußte: 
fo war das eben feine eigenthuͤmliche Macht, gebildete 
Ungläubige zum Chriftenthume zu leiten, wie in ben 
Reden über die Religion; und bei folchen Zuhörern 
hatte er immer das günflige Vorurtheil für ſich, daß 
ee, wie fehon die Heine Schrift der Monologen es zeigte, 
ein philofophifcher Denker ſey, der ihnen keine Lehre 
ungeprüft und bloß darum vortrage, weil fie überliefert 
war. Daher Eonnten folche Leute bei ihm eigenthämlich 
bogmatifche und Firchliche Ausdrüde anhören, Die, von 
andern Predigern vorgetragen, fie fogleich zuruͤckgeſchreckt 
und zum Vorurtheil gebracht hätten, bier ſey für Den- 
ende Feine Speije zu erwarten. Daß aber S. ſolche 
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Zuhörer nicht befonber liebte, ift eine bekannte Sache; 
denn, obgleich er fi) mit maͤchtigen Waffen audgerüs 
ſtet ſah, diefelben zu widerlegen und ihres Mangeld an 
Selbftfenntniß und Tiefe zu überführen, fo wußte er fich 
doch . feine Predigten als gemeinfame Erbauung von- 
Ehriften*) zu erhalten; denn eben in Diefer rein⸗ 
Hriftlichen Anfiht vom Gottesdienfte und der Predigt 
wurzelte hauptſaͤchlich die Luft und Liebe, mit welcher 
er auf der Kanzel auftrat... Er wollte ald zu Brüdern 
ſprechen, deren chriſtliches Bewußtſeyn er entwicele, nicht - 
erft gründe; er wollte es in. ihnen nachweifen, aufzei- 
gen, läutern, befefligen, nicht ald etwas Neues in fie 
hineintragen. So fchreibt er in der oben citirten Dedi⸗ 
cation zum 1. Bd. feiner Predigten, die in noch fehe 
glaubenslofe Zeit fielen: „Andern wirb ed wunberlich 
vorlommen, daß ic) immer fo rede, ald gäbe es noch 
Gemeinen der Gläubigen und eine chriftliche Kirche; als 
wäre die Religion noch ein Band, welches die Chriften 
auf eine eigenthümliche Art vereinigt. Es fieht aller- 
dings nicht aus, als verhielte es fi fo; aber ich fehe 
niht, wie wir umhinkönnen, dieß Dermoch vorauszuſe⸗ 
ten. Sollen unfere veligiöfen Zufammenkünfte eine Mif 
fionsanftalt feyn, um bie Menſchen erft zu Ehriften zu 
machen: fo müßten wir ohnedieß ganz anders zu Werke 
gehen. Soll aber von ihrem Verhältniß zum Chriſten⸗ 
thum gar nicht die Rede Teyn, To fehe ich nicht ein, 
warum vom Chriftenthum die Rede iſt. Vielleicht kommt 
auch die Sache dadurch wieder zu Stande, daß man fie . 


*) In den zwei unvorgeeiflihen Gutachten &. 104. klagt 
er folgerichtig diejenigen Kicchenlieder an, welche von ber 
Voransfegung Ausgehen, daB den Singenden die befuns 
gene Gefinnung erft foll angelobt oder angeſchreckt wer 
den, daß fie alfo noch ganz finnliche, unbekehrte Menſchen 
feyen, und Jeden zwingen, fich als roh und ungefchlarhe 
anzureden. , 
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vorausſetzt; wenigſtens giebt es nichts Verderblicheres 
fuͤr unſere religioͤſen Vortraͤge, als das Schwanken zwi⸗ 
ſchen jenen beiden Anſichten, ob wir als zu Chriſten re⸗ 
den ſollen, oder als zu Nichtchriſten.“*) Im den zwei 
unvorgreiflichen Gutachten S. 112. fagt er geradezu: 
„Zugleich die Frommen zu befriedigen und die Unfittli- 
chen zur Ehrbarkeit ermahnen, läßt. fi) durchaus nicht 
durch diefelbe Handlung erreichen. 8 ift ſich nicht zu 
verwundern, wenn fchon diefer Doppelfinnigkeit wegen 
unſere Kirchen oft leer ſtehen. Belebung der wahrhaft 
religiöfen Gefinnung wirkt langſamer, aber ficherer von 
felbft auch das’ letztere.“ Jeder Geiftliche wird einfehen, 
wie wichtig es für ihn fey, auch in diefem Punkte fei- 
nen beſtimmten Standpunkt einzunehmen ımd bei ferne- 
vem Nachdenken mit ©, ed fühlen, wie die Bedeutung 
md Kraft unferd Gottesdienſtes, nämlicd) Die der lieben⸗ 
den Gemeinfchaft und Einheit, geflört werben müßte, ſobald 


ber Geiftliche feine Zuhörer nicht ‚mit Beftimmtheit ald Chr 


fen fegt. Nothwendig würde durch ein anberes Verfah⸗ 
ren in jebem, auch im chriftlichen Gemüthe von vorn: 
herein ein Zwiefpalt des Menfchen und des Chriſten er- 
zeugt; denn von nicht=chriftlihem Boden aus follten fie 
ja erſt in die Kirche hineingeleitet werden. Es müßte 
. dann audy irgendwie mit ber Polemik Satyrifches in bie 
Predigt einfließen. S. aber, der in den Reden über 
die Religion ‚ feine reiche Gabe des Witzes und der Sa- 
tyre, ‘wenn man fie nicht fonft ſchon an ihm kennen 
würde, hinlaͤnglich beurkundet, ift nie auf ber Kanzel 
in: diefen Zon verfallen, wie er überhaupt ein großes 
natürliched Zartgefühl in dieſer Beziehung überall bemie- 


*) Vergl. feine 1828 in London sehaltene Predigt, wo er 
S. 4. ſich gegen die Gemeinde Außert: So oft ich zu 
einer Verſammlung von Chriften rede, glaube ich, fie ans 
fehen zu müflen als ſolche, welche ſich ſchon in der felis 
gen Bearbeitung bes göttlichen Gelftes befinden. 
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fen hat; ſelbſt in feinen Collegien wat je nach deren Ger 


genftand dad Maaß des Satyrifhen und Wibigen ein 
ganz verfchiedenes; in phHofophifchen ftrömte es weit 
teichlicher., ald in theologifchen, in diefen felbft wieder . 
mehr 2 DB. in Hermenentif und Kritit, als in Eregelez 
in der Dogmatik vollends konnten nur polemiſche Stellen 
diefe Würze erhalten, wie fie.denn in der Hegel nur 
vorkam .ganz ihrer Natur gemäß bei polemiſcher Dar- 
ftellung von Verfehrtheiten. Daß er alfo in den Reden 
über die Religion, die ja an die Gebildeten unter ihren _ 
Veraͤchtern gerichtet find, reichlich die Waffe ded Sa⸗ 
tyrifchen, zu dem er von Natur geneigt war., gehand- 
habt hat, in feinen Predigten aber kaum leife Anklänge 
on feinere Sofratifche Ironie gefunden werden, beruht 
auf dem feſten Grunde feiner nachahmenswerthen Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen einer Rede an die draußen Stehenden 
und einer Predigt, die ald foldhe ſchon in der Kirche 
lebende Zuhörer vorausſetzt. Im 4. Bd, des mit Roͤhr 
und Schuderoff herausgegebenen Magazins fagt er . B. 
8.259: „Bir frag: Woher kommt dem Herrn die 
Wunderkraft? Nicht ald Ungläubige zwar fragen wir, 
fondern um und von unferm Glauben fo. viel als möge 
lich Rechenſchaft zu geben.” Außer dem Ehriftenthum 
Stehende konnte er, dem das Chriftenthum fo tief de⸗ 
gruͤndet erfchien, nur anfehen mit Mißtrauen ober Mit: 
leid, Er ſtellte ſich in feinen Predigten mitten ins chriſt⸗ 
liche Bewußtſeyn hinein, und zwar um fo ehr, je 


laͤnger er wirkte und feine Gemeinde fi anbildete. 


Niemanden aber wollte er durdy dußern oder moralifchen 
Zwang zum Chriftenthum treiben laſſen, fondern, ohne 


daß eine Art von Schmach damit verbunden wäre, mit - ' 


völlig gleicher bürgerlicher Berechtigung auch folche dul⸗ 
den, die ausdruͤcklich nicht Ehriften feyn wollen. 

Ohne nun bier‘ feinen bogmatifchen Standpunkt an- 
geben zu wollen, der ja in feiner Glaubenölchre Jedem 
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vorliegt, müflen wir doch, was bavon nicht Sache ber 
Schule, fondern des Firchlichen Lebens war, anbeuten. 
Vergleichen wir ihn mit den auch in die Predigt all⸗ 
maͤhlig eingedrungenen, verfchiedenen theologifchen Rich⸗ 
tungen unferer Zeit, fo zeigt S., wie ſchon in der 
Schule, fo noch auöfchließlicher in feinem Wirken als 
Prediger ein verfühnendes Beſtreben, wurzelnb in 
feinem: Alles in die Einheit bringenden Geiſte. Er war 
zu vielfeitig gebildet, als daß er fid) nicht ind Bewußt⸗ 
feyn jeder Partei hätte hineindenten und dad Wahre 
darin auffinden follen, fomit auch nothwendig zu umfaf- 
fend, ald daß einer diefer Standpunkte ihm hätte genü- 
gen und Raum genug bieten Tönnen. Sobald er aber 
in einer Richtung irgend Zufammenhang mit der Wahr⸗ 
beit und redliches Streben erkannte, fo wollte er ihre 
Vertreter nicht zurüdfloßen, fondern gerade der Liebe 
des fid) tragenden Verkehrs und Umgangs die Außglei- 
hung mit andern Richtungen überlaflen. Diefes beftän- 
Dige Audeinandertreten von Gegenfäben und ihre allmäh- 
lige Verföhnung zu befto klarerem Bemußtfeyn erfchien 
ihm gerade ald die Art und Weife bes. in der Kirche 
ſich entwidelnden Lebens. Ja er ging fo weit, gerade 
zu jedes den Glauben bindende und die durch Gegenfäße 
fortfchreitende Lebensentwidelung bhemmende Symbol *) 
zu verwerfen. Jene verfühnende Tendenz tritt befonders 
hervor 3. 3. in der achten Predigt der 6. Sammlung: 
„Bon dem Verdammen Anderögläubiger in unferm Be: 
Fenntniß.” Er pflegte daher enge und einfeitige Rich⸗ 
tungen nicht zu befämpfen, vielmehr Jedem, was er 
Gutes hatte, recht geltend zu machen, babei aber das 


. 





*) Vergl. die feine Anfiht über ſymboliſche Bücher entwis 
ckelnde Borrede zur 6. Sammlung feiner Predigten, und 
‚unter biefen ſelbſt die zwei eriten. 
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Bebůrfuiß aach Ergänzung durch das andere auch Wahre 

zu weden. *) So wurde bad ganze Berfahren faſt 
enäfchießlich pofitiv, aufbauend, umd faft nicht in 
Vergleich Toimmen die Predigten, Die negativer, wegräns 
menber Art find. 83.8. In feinen Ao. 1851., 88. 
und 88. gehaltenen Predigten finden wir kaum vier der 
Iegtern Art, und auch diefe erklären nur biblifche Aus⸗ 
fprücdye: „Das Heilige nicht vor die Hunde,” — „Pla⸗ 
ge dich nicht mit künftiger Plage,” — „Hüte dich wis 

der den Stachel zu loͤcken“ — „Verbot des Richtens.“ 
— Gewiß, auch dieſes verdient allgemeine Nachahmung 5 
wie felten negirende, widerlegende Predigten etwas nüs 
den, iſt bekannt genug. Der Grund dazu iſt ganz vers 
wanbt mit dem oben über dad Predigen als zu Nichts 


qriſten Gefagten. Das den gefegneten Erfolg bedingens 


de Bewußtſeyn der Ginheit im Glauben ifl geflört, und 
dieſer verlorne Segen ſchwer durch einen andern zu er» 

Freilich) mag in frühern Jahren ©, etwas mehr 
fh zum Wegräumen und Berichtigen bingeneigt haben, 
ja er fehreibt fogar vom ganzen erften Bändchen, „daß 
er 66 am liebften der Beſtreitung folcher teligiöfen und 
befonders moralifchen Vorurtheile gewidmet hätte, über 
weihe man fich felten, oder feiner Meinung nach nicht 
auf die rechte Art von der Kanzel verbreitet.” Die 
Gründe, warum er bieß Vorhaben nicht völlig ausfuͤhr⸗ 
te, fondern auch einige andere Predigten aufnahm, giebt 





4) So können entgegengeſetzte Anſichten gleichviel Wahr⸗ 
haben, aber nicht die Wahrheit. Sn ber, meine 
Kritik des Gegenſatzes von Nationalismus und Suprana⸗ 
turalismus in’ NEhr’s Predigerbibliothek behandelnden Re 
cenfion beliebt dieſem Recenfenten gemäß feinem durchgängig 
porteilfhen Verfahren uns biefen Gedanken in ben zu 
verdrehen, als ob zwei emtgegengefegte Anfichten gleich 
wahr feyen, daher man nicht mehr (etwa mit Pilatus) 
fragen müßte, was Wahrheit fey. 
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er nicht an. Da aber, wie die Zueignung fagt,: dieſe 
Predigten bloß zerſtreut in verichiebenen Kirchen gehal⸗ 
ten wurden, fo war mehr Beranlaffung da zu Beſtrei⸗ 
tung einzelner Borurtheile, weil Zufammenhängendes auf: 
zubauen nicht möglic) war; aud) zeigt un& gerade jened 
Bändchen, dad dem größern heile nach Borurtheile 
beftreiten will, welches für ſolche Predigten ihm die 
rechte Art ſchien, die er an der gewöhnlichen Behand» 
lung vermißte. Betrachten wir z. B. gleich Die zmeite 
„uͤber die Kraft des Gebetes,. in fofern ed auf äußere 
Begebenheiten gerichtet iff” — genauer, fo ſtehen alle 
negativen Säge, die er aufftellt, ‚nicht um ihrer ſelbſt 
willen da, fondern überall zieht fich etwas tiefer liegend 
die Tendenz durch, zu zeigen, daß fromm ſeyn und beten 
eigentlich Eind ſeyn und das ganze Leben umfaflen follte. 
So die zehnte Predigt „„über die Grenzen der Machficht” 
ift zwar der Form nad) verneinend, der Tendenz nad) 
aber durchaus aufbauend, denn diefe ift Feine andere, als 
zu zeigen, daß die von der Liebe: geforderte Nachfücht, 
gor gut ſich verteage mit der zum Beſtehen der Ge 
ſellſchaft nothwendigen Gerechtigkeit. Auch die neunte im 
6. Bande: „Daß wir nichtd vom Zorne Gottes zu lehren 
. haben,” dient der Darftellung, wie viel herrlicher es 
ſey, die Abhaltung von. der Sünde in dem neuen Bunde 
und in dem Erloͤſer felbft zu haben, ald in Furcht vor 
der. Strafe. Wir finden alfo von S. als Regel: befolgt, 
die Predigt niht zu bloßem Wegräumen eine 
vorhiegenden Irrthums herzugeben, fonbern ihr immer 
die erbauende, pofitive Tendenz zu bewahren, die negative 
Form aber zuzulaflen, mo fie zum pofitiven Zweck daB 
befiere Mittel iſt. In feinen Zeftpredigten wird ſich 
kaum auch nur die Form verneinend irgendwo finden 
laſſen; überhaupt in fpätern Jahrgängen immer weni⸗ 
ger; doch kann man fchwerlich diefes mil einer Ber: 
änderung im Geiſte ©, in Beziehung bringen wols 
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im; *) da es völlig erflärlich iſt, theils auß ber bloßen 
Berfchiedenheit feines Alters, theild aus dem fich immer 
fefter um ihn Sammeln einer regelmäßig ihn hörenden Ges 
meine 3.8. den. Zeufel hielt er, wie feine Dogmatik 

zeigt, für ein metaphyſiſches, nicht auf das religiöfe Bes 
wußtfeyn zu beziehendes Problem; aber nie gab er eine’ 
Predigt dazu her, die gegenüber liegenden Meinungen zu 
widerlegen, wohl wiflend, daß, während falfche Mei- 
nungen durch Stillſchweigen antiquirt werden, das ftete 
Erfüllen bed Gemüthes mit dem Bewußtſeyn bed Goͤttli⸗ 
then au) den Pla& und Raum, wo im Menſchen ver- 
kehrte Anfichten wachſen Tönnten, verändere zn einem 
Boden, ber nur Wahrheit tragen Tann. **) Auch wo 
&. dad bei vielen Zuhörern vorauszufegende mangelhafte 
hhriſtliche Bewußtſeyn laͤutern und reinigen will, geht 
er weniger von dem zu hebenden Unrichtigen aus, als 
vielmehr vom Keinen, dad er aufſtellt, und weiß auch 
duch die Form feine- Gemeinde als, wenn fie nur recht 
nachdenke, mit ihm ſchon einſtimmig zu ſetzen. So im 
2. Bande ſeiner Feſtpredigten die neunzehnte: „Ueber die 
Verheißungen des Erloͤſers bei ſeinem Scheiden, 1. daß 
er bei uns ſeyn will bis an das Ende der Tage, 
2. daß er wieder kommen wird zum Gericht.“ Hier 
giebt er gleich nad) dieſen Ankündigungen feine Tendenz 
zu erfennen, die er bei den Zuhörern ſchon vorausſetzt. 
Die iſt enthalten in dem Sage: „Wenn eine Zeit 
zu fpät ift für die eine Verheißung: jo laßt und auch 
glauben, daß keine zu früh fey für die andere.” Bon 
bir aus nun verſtehen wir feine wie immer, fo befons 


*) Mir freuen uns, BaumgartensCruflus in noch umfaf 
fenderem Sinne bafleibe behaupten zu fehen. 

6) In der Vorrrede zur 6. Sammlung ©. XXVIII. fage 
er analog im Gebiete des Liturgiſchen, DaB das: Nieder 
gefahren zur Hölle, dürfe meggelafien werden ohne Bes 
denken. 2* 
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ders auch in dieſer Prebi Aberwiegende Anawendung 
der erſten Perfon Pluralis. "Man wird hier unwillkuͤr⸗ 
' lich erinnert an die vielen Prediger, welche dieſen Stoff 
in ganz anderer Manier wieder behandelt und ber Ge 
meinde recht fehroff gefagt haben: So und. fo- it eure 
gewöhnliche Anfiht von diefen Dingen, aber nun will 


ich es euch beffer beibringen. &, erlaubte fih nie auf 
Koften des Einheitögefühls Effect zu ſuchen, und ver⸗ 
dient aud) hierin von jedem redlichen Prediger nachgeahmt 


zu werben. 


Benn wir nun auf unferm Wege, von den allge 
meinen zuerft bloß formellen Verhältniffen aus, den Ver⸗ 
ewigten zum Speciellern und ſchon vom Inhalte und Stoff 


nicht mehr Trennbaren hinbegleitend, einen Schritt wei- 
ter gehen: fo werden wir durch das Zufammenfaffen feiner 


eigenthämlich = chriftlichen und feiner verföhnenden Tendenz 


hun auch dad Berhältniß feiner Predigerwirkfamteit 
zu den Parteien des Tages beleuchten Eönnen. Es 
ift bekannt, daB S. weder zu ben Rationaliften, noch 


Supranaturaliften, noch Myſtikern, noch Orthoboren 
wollte gezählt jeyn. Wie er folche Richtungen auf der 


Kanzel behandelte, fahen wir fchon bei feiner verföhnen- 


den Tendenz. Extreme, die er etwa für jenfeitd ded 


chriftlichen Glaubens liegend anfah, berührten- ihn gar 
nicht, weil er bie Kanzel nicht zu Miſſionsreden her- 


gab; was aber innerhalb jener Grenzen lag, benutzte 


er gern zum Aufbauen, ja ohne Polemik konnte er auch 
in einer und berfelben Predigt Anfichten von rationali- 
flifcher und von fupranaturaliftifher Art mit gleicher 


Milde aufnehmen, nur freilich als der Ergaͤnzung be⸗ 


duͤrftig, oder auch zeigen, wie wohlthaͤtig und nothwen⸗ 
dig es ſey, daß verſchiedene Geiſtesrichtungen vorhanden 


ſeyen, deren Gegeneinander - und Zuſammenwirken die 


Wahrheit erſt herausbrächte. Vergl. 3. B. die Predigt am 
7. Trin. 1888. über Luc. XI, 28. So in einer Ofterpre: 
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digt über Joh. XX , 1— 16., die um 7 Uhr gebaltch 
wurde, ſehte er aus einander, wie die verfchiedenen Ge 
muͤthsrichtungen der Maria, des Zohannes und ded Pe 
trus alle mitwirken mußten, um dad Factum der Auf: 
erſtehung Ehriſti zur hiſtoriſchen Gewißheit zu erheben, 
und brachte Diefed in Beziehung mit der kirchlichen Par: 
tein. Dieſelbe Abficht leitete ihn bei der 8. Predigt 
des 2. Bd. der Beftpredigten: „Die verfchiedene Art, 
wie die Kunde von dem Erlöfer aufgenommen wird," 
wo ee &. 105. fagt: „Zu Magen iſt nicht Darüber, daß 
auch im Bewußtſeyn der Menfchen von Gott diefe Ver⸗ 
fhiedenheiten Statt finden; das tft vielmehr der Rath: 
ſchluß Gottes und gehört zu der Stufe, auf welcher ber 
menſchliche Geiſt in dieſem Leben ſteht.“ — ©. 113.: 
„Das Ehriftenthum ift für Viele, die ſich auch Ehriften 
nennen, nur Gegenftand der Verwunderung. Daß ifl 
freilich wenig! und dennoch möchte ic) euch gern über- 
zeigen, daß auch diefe Verwunderung doch ſchon etwas 
ſehr Wahres an der Sache ergriffen hat.” 

Bo er aber ſelbſt denn eigentlich ſich hinftellte, ifl 
oft gefragt worden, und freilich fo für ſich allein ift die 
Frage fchwer zu beantworten; in dem Zufammenhang aber, 
in dem wir jeßt flehen, loͤſt fie fich beinahe von ſelbſt. Sonft 
wenn man nicht weiß, was aud den Leuten zu machen 
ſey, entſchluͤpft man oft der Frage durch den Ausſpruch: 
Er iſt en Eklektiker; und daß diefer Vorwurf S. nie 
gemacht worden, ift Bein Eleiner Beweis von der ein: 
flimmigen Anerkennung feines zugleich originellen und 
Alles in die Einheit bringenden Geiſtes. Daß er felbft 
der innerſte Mittelpunft aller feiner Anfichten fey, war 
für Jeden, der ihn auch nur in Etwas kannte, fogleic) 
eine ausgemachte Sache. Und doch Yat er offenbar auch 
Bahrheiten vorgetragen, die man nur bei der einen 
Richtung: anzutreffen gewohnt iſt, und Säbe, die nur 

die andere zu behaupten pflegt. Wenn wir uns ge- 
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nauer fragen, in welchen Stüden ©. ben Rationa⸗ 


Liften ein Anftoß geweſen fey, fo laffen fie fi Alle 


anter feine eigentbümlic hrifkliche Zendenz ein- 


ordnen; fragen wir, in welchen Punkten die Supranı- 
turaliften ſich an ihm fließen, fo wird fih das meifle 


aus feinem verföhnenden Geilte, wie wir ihn oben 
fanden, herleiten laſſen. Jene eigenthümlich chriftliche 
Tendenz nun iſt freilih der entichiedenfte Gegenſatz zu 
dem Beſtreben, die pofitives Religionen aufzulöfen in 


fogenannte allgemeine Bernunftreligion, wozu wenigfiend 
ber Kantiſche Rationalidmus auf bewußte und eine Menge 
anderer Richtungen auf unbewußtere Weife hinleiteten 
Mo der Rationalismus fo etwas fich zu Schulden kom 


men ließ und, was damit nothwendig zufammenhängt, 
Ehriftum zum Weiſen von Nazareth machen wollte: da 
widerfeßte ſich ©. mit der entichiedenften Kraft, die auf 
- ber Kanzel ſich Eund that im Hervorheben chriftlich = dog⸗ 


matifcher Glaubenswahrheiten, im Collegium aber ald 


fatyrifcher Spott über die Flachheit der Gegner. Wer 
alſo Auflöfung des Pofitiv-Chriftlichen für gleichbebeu- 


tend hält mit Rationaliömus, *) darf über alle Zweifel 





*) Der oben genannte Recenſent, obgleich er nachher felbft 
in Ammons neueften Werke nur das noch zu rügen fin- 


det, daß über Ehrifti Derfon eine metaphufiihe Aufiht 


| behalten fey, beliebt zu ignoriren, daß es Rationaliften 
gegeben, die das Politive des Chriſtenthums aufzulöäfen 


ſuchten; da er bloß dagegen verfichert, dem R. fey dieſes 
Eigenthämlihe ehrwuͤrdig, fo beſtaͤtigt er recht fehr, 


was wir. eigentlich dort fagen, nämlich daß es allerdings 


Rattonaliften gebe, denen das Eigenthuͤmliche bes Ehrie 


ſtenthums eben nur etwas Ehrwuͤrdiges fey, das heißt 
doch, bei dem fie den Hut abziehend vorübergehen. — 


Mit Berufung auf die in ber Vorrede zu diefem, au 
ſelbſtſtaͤndig ericheinenden Aufſatz, citirte Kritik des Ratios 


nalismus und Supranaturalismus kann ich uͤbrigens bier 
nur Data anführen, deren tiefere Erklaͤrung nur Wieder 
holung wäre des dort Entwickelten. | 
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gewiß feyn, daß ©. biefe Partei am entfchiedenften für 
eine verfehrte gehalten hat und geradezu zu ben gegne: 
rifhen rechnete. Hin und wieder fpielte cr auf diefe 
Berkehrtheit an in feinen Predigten‘, am allermeiften find 
die Feſtpredigten anzufehen ald wider fie gerichtet, ob- 
gleich er feinen Zweck faft nur durch Entwickelung ber 
iener Richtung anftößigen chriftlichen Säge zu erreichen 
fuchte. Damit hängt num fein Dogmatifiren auf 
der Kanzel zufammen, für das er ſelbſt in der Vorrede 
S. J. zur fechlten Sammlung den Grund angiebt, naͤm⸗ 
lich die Yeftkiche Stimmung. Am meiften mußte jüh dieſe 
Hartei ſtoßen an Predigten, wie 3. B. die vierte im 
1. Bande der Feſtpredigten, gewiß wenigften& am he: 
mar, Daß ‘der Erloͤſer als der Sohn Gottes ſchon ges 
boren iſt.“ Ein fehr beliebter vationaliflifcher Prediger 
meinte umumftößlich das Dilemma aufltellen zu koͤnnen: 
„Ber: über biefes Thema predigt, ifl entweber ein Heuch⸗ 
fer, ober hat der Vernunft ben Abſchied gegeben,“ wor: 
über S. nad) feiner Weiſe nicht wenig gelacht bätte. 
Dieß ift gerade einer der vielen Beweife für unfern Satz, 
daß man S. als Prediger gar nicht beurtheilen koͤnne, 
als vur aus feinem eigenen theoretiſchen Standpunkt. 
Denn dieſe“ Predigt hat keinen andern Zweck, als die 
—— einer allgemeinen Vernunfterkenntniß, daß 
nämtich Jeber die Anlage und Beſtimmung zu dem; maß 
er wirb, ſchon bei dee Geburt haben müfle. Dieß rein 
Bernüuftige ift der Hauptziel, daher dad Woͤrtchen 
„ſchon“ im Thema nicht zu überfehen iſt; denn das 
Mitlaufende von der Unfuͤndlichkeit Chrjſti kann als aus⸗ 
druͤckliche Bibellehre nicht in dem Grade anſtoͤßig erjchei: 
nen. : "ber auch Biefe, wie ©. Wi ausdruͤckt, ſpecifiſche 
Digwieht Chriſtih war. ihm gar nicht vloß Sache des Alt⸗ 
hergibrachten, ſondern“ zugleich ein Reſultat feines tief: 
fen philoſophiſchen Denkens mindeſtens ein Poftalat, . 
auf‘ weiches: feine "Unterfüthungen über dad Verhaͤltniß 
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Gottes zur Menfchheit, namentlich zur Suͤnde, ferner 
über 5 und Anthropologie 5 von allen Seiten | 
hinleiteten. Auch bie fechite Predigt des 2. Bandes der⸗ 
felben Sammlung: „Die Erfcheinung des Erloͤſers als 
ber Grund 3 — in © ber wahren Gleichheit 


digten durchgehen mag, je ſogleich den Mann, der 
den Vernun will, erkennen und gewiß 


ftgebr 

fo billig ſeyn, wenn er einzelne ihm unerklaͤrliche The⸗ 
mnata antrifft, auch ba vorläufig vorauszufeheg, was er 
ſonſt überall gefunden batz und er braucht eben wicht 

einen befondern Grad von Beſcheidenheit, um auf bie 
Frage zu verfallen: Hat denn meine. Vernunft nothrwen⸗ 
big biefelbe Tiefe wie S5.T Warum aber ©. hin und 
wieder fo feſt ein Thema in Worte einkleibet, bie jene 
Rationaliſten irre machen, chen wir erklärt eben in 
feiner auch philofophifch eingefehenen otpmmenbigkeit und 

Wahrheit ber pofitiven Religion. daß .ich fo 
fage, pofitio s hriftlichen Sägen flellt er r’Y —— 
einzelne Ausdruͤcke an die Seite. Erloͤſer, 
Sohn Gottes ſind bei ihm ſtehende Ausd van 
Der bloßen Bezeichnung der Perfon Jeſu auch gas bie 
ihm eigenthuͤmliche Würde und Bedeutung für ben 
flen mitgegeben fey. Auch bleibt hi bei ber tief chriſt⸗ 
lichen Anficht von ber Nothwendigkeit der, Wiedergeburt, 
und zeigt 3.8. 8. Bd. neunte Pred.: „Daß der Menſch 
nur durch die neue Geburt in das Reich Gottes kommt,” 
S. 198. geradezu behauptend, „ber Glaube. kommt aus 
der Predigt, d.h. die Gnade Gottes wirkt ihe duch 
Wort und Leben berer, in benen er fchon ift, nicht aber 
entwidelt er ſich von ſelbſt und natürlich aus der tod⸗ 
ten Erkenntniß. Mon biefer zu. jenem giebt. es Leinen 
allmähligen Uebergang: ſondern es ift nicht anders als 
eine gänzlihe Ummanblung unb neue Geburt,” Gerade 


25 


Denkens aus aus fi mit Nothwendigkeit ergebe. Ganz fo 
vet ed fich mit deu neunten Pred. des 1. Bd.: „Was 
nicht aus dem Glauben kommt, if Stmde.” Es bevarf 
siät. bes Anführung mehrerer folcher Predigten; mur 
darauf machen wir aufmerkſam, daß fie ſich fo gut im 
frühen wie in fpätern Jahrgaͤngen finden, wie die ans 
geführten Beifpiele und zeigen, daß alfo S. dogmatifch 
sicht fpäter ein Anderer fey als früher. Seine Beftpres 
digten, Die dieſen Gehalt am meiften darftellen, find ja 
gar nicht erſt in den Jahren ihrer Herausgabe gehalten 
worden, jondern zum Theil ſo frühe, wie Diejenigen der 
erſten Sammlung; denn fchon in ber Dedication des ers 
fen Prebigtbandes fagt er ausdruͤcklich, Beflprebigten 
habe ex in dieſen nicht aufgenommen, weil er fie in eine 
befondere Sammlung zuf en werde, 

Die ganze, Dielen Rationaliften anftößige Geite 
feines. Borträge iſt alfo zu erklären aus ber zum Grunde 
liegenden eigenthuͤnnlich chriſtlichen Tendenz, aus bem auch 
wiſſenſchaftlich ihm. entſtandenen Begreifen der poſitiven 
Religions denn eich von der fogenannten allgemeinen 

s oder Naturreligion, die noch nie in ber Welt 
eine Geſtalt gewonnen hat, unb fo wenig als überhaupt 
etwas Allgemeines, als folches ins Leben treten Tann, 
wußte er nichts, nicht einmal in den Reden über bie 
Religion, viel weniger in feinen Predigten, fondern fie 
wor ihm ein abſtracter Begriff, deren Beine im erſchei⸗ 
nenden Leben. auftreten, fondern Immer nur etwas Cis 
— * „Individualiſirtes. Vergl. feine Glaubens⸗ 

10. 8 

Auf der andern, den Supranaturaliften, Orthodo⸗ 
sen und Myſtikern anftößigen, Seite begreifen wir ©. 
aus feiner, in der Liebe wurzelnden verföhnenden 
Zendenz, ruhend auf dem Geifte der chriftlichen Liebe 
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ſelbſt und fi) erhebenb Huber den Buchſtaben. Der 
Theologe ift nach feiner Definition derjenige, welcher 
dad Wifien mit dem Glauben zu verbinden weiß, und 
dieſes dad Chriſtenthum mit dem Wiſſen und vernuͤnfti⸗ 
gen Denken verfühnende - Streben waltet in allen fei- 
nen Pedigten, um von feinem eigentlich theologifchen 
Wirken gar nicht zu fprechen.*) Bekannt ift die ihm 
fo oft wiederkehrende Form der Frage: Wie haben wir 
dieſes zu verftehen? Beſonders in ben Einleitungen zu 
etwas fchmwierigern Saͤtzen wirft er fich häufig mehrere 
Fragen auf, ob ed fo, oder fo, oder noch ander& wie 
gemeint fen. **) Diefe den Stoff hin⸗ und her legende 
Manier hat zwar nicht immer auch die Form fragenber 
Saͤtze, fondern ftellt weit häufiger noch den Gegenſtand einfad) 
hin, nad) den verfchiedenen, möglichen Auffaffungen, um 
dann die Wahrheit: zu finden, Diefe,. wenn man will, 
Dialektifche Manier geht durch ©. ganzes Weſen hindurch 
und fpiegelt ſich, ohne Bweifel Durch die Ueberſetzung Pla- 
tond noch in ihm gefteigert, auch in feinen Prebigten ab. 
Vielen war nun das Anftößige darin befonders gegeben, 
daß er auch die Wunder und fonft auffallenden, neuteſta⸗ 
mientlichen Erzählungen diefer Behandlung nicht entnom⸗ 
men hat, ja biöweilen fogar den Gegenſtand feftficher 
Erbauung auf diefe Weife einleitend zu Handen nahm. 
So machte er, wie "feine Predigten über den Marcus 
beweifen werden, bei Behandlung der wunderbaren Spei⸗ 
fung von 5000 Mann darauf aufmerkfam, daß uns 
die Erzählung 'Eeine dußere Anfchauung jener Begeben⸗ 
heit gewähre, alfo lüdenhaft jey und kein gefchloffenes 


+) Wir freuen uns, in der Gebächtnißprebigt von Hosbach 
&, 9. dieſes fo hervorgehoben zu finden. Weberhaupt 
ift, wie die glüdlihe Wahl des Tertes, fo die Schil⸗ 
derung des Weſentlichen für den Umfang einer Predigt 
meifterhaft zu nennen nach unferm Urtheil. 
+) Vergl. 3. B. im 3. Band ©. 47. \ ' 
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Ereigeiß daeſtelle denn Ales, was auherlch gefchehe, 
geſetzt auch duch übernatürhiche Kraft gewirkt ‚ mäßte, 
fi äußerlich auch anfchauen laſſen; nun zeige ſich aber 
nicht, wie bie Vermehrung bes Brotes äußerlich. vor 
P gegangen fen, ob jr ein Wachſen einer und derſel⸗ 

ben Mafie, ober als ein Hinzulommen newer Brote, 
ob fie im Jeſu ober der austheilenden Apoftel Händen 
geſchehen fey. So ungefähr zeigte er, was an der Er⸗ 
zaͤhlung uns fehle. Dabei aber wies er nicht minder 
darauf bin, daß wir Tein Recht hätten, eine jedes fünds 
lichen Menſchen überfleigende Kraft in Jeſu zu leugnen; 
diefelbe vorausgeſetzt, müfle jedoch von ihre aus dann 
Wied einen Berlauf haben auf menfchlich anfchauliche 
Weile; obwohl gerade ihre Wirkungen auf die leblofe 
Natur am vnerklaͤrlichſten ſeyen, und die Sache unent⸗ 
ſchieden bleibe, ſo lange wir die Erzaͤhlungen nicht zur 
Vollſtaͤndigkeit ergänzen koͤnnen.*) Als Beiſpiel * 
Manier auch bei Feſtpredigten vergleiche man im 2. Bande 
derſelben die achtzehnte am Dimmelfahrtötage gehaltene, 
welche alfo beginnt: „Was wir vorher in unferer apo⸗ 
ſtoliſchen Lection vernommen haben, daß bie Sünger, als 
dee Herr vor ihren Augen aufgenommen wurde, ihm 
nachfahen, wie er gen Himmel fuhr, dad war ein ver- 
gebliches Unternehmen, weßwegen fie aud) davon abge 
mahnt und hinweggelenkt wurden, Für menfchliche Sinne 
war da nichts mehr wahrzunehmen, ja was geſchah, 
war auch nicht mehr in unfre finnliche Vorſtellungsweiſe 
als etwas Beſtimmtes aufzufaflen. Der Himmel, dieſes 
Wort bezeichnet Beinen beflimmten Ort, ed ift das Un⸗ 
endliche, überall auögebreitet, überall eind und Daffelbe, 
Die Rechte Gottes, zu welcher er fißt, bezeichnet feinen 


*) Im Leben Jeſu giebt er eine Einthellung und Kritik der 
- Bunder und rechnet die auf anorganifche Natur verrich 
teten zu den belremdendſen. 


23 
Drt; denn wie Gott überall: ift, fo iſt aud da überall 
feine Rechte, wo feine Macht iſt und wo feine Liebe 
vwaltet.” — Dann zeigt er, wie es eben fo wichtig fen, 
von der: Wiederkunft Ehrifti ein finnliches Bild ſich zu 
vergegempärtigen. Darum fey es befler, einen andern 
Bert zu wählen, der unfte ganze Aufmerkſamkeit, von 
allem Sinnlichen hinweg ausſchtießend, auf das Geiſtige 
richte zc., und ſtellt dann als Thema auf: ‚Was 
Chriftus nad feiner Erhöhung für und iſt.“ — Hier 
fehen wir recht deutlich, wie S. das eigenthuͤmlich⸗ Chriſt⸗ 
üche feſthaͤlt, — denn der innern Lebensgemeinſchaft mit 
Chriſtus iſt die ganze Prebigt gewidmet, — und doch das 
verſoͤhnende Streben hat, das vernünftige Denken damit 
als einig darzuſtellen, freilich vielen Supranaturaliften 
zum Anftoß. — Am Weihnachtöfeft hat er niemald einen 
Satz aufgenommen, der mit jenem „empfangen vom 
heil. Geiſte“ verwandt wäre, fondern, die- erſten Kapitel 
in Matthäus und Lukas fo gut wie bie Himmelfahrt, 
in fofern. e& äußere Barta mit hiſtoriſchem Charakter 
feyn follen, in unbefangener, ſcharfer Kritik in Anfprud) 
nehmend, hat er z. B. auch in der Vorrede zur ſechſten 
Sammlung & XXVII. das Geſtaͤndniß ausdruͤcklich 
wiederholt, er koͤnne ſich bei biefem Artikel nichts Be⸗ 
flinmteö denken; denn bad Einzige, was man den Wor⸗ 
ten gemäß dabei deuten Tönne, fey gerabe das, was bie 
Kirche verworfen hat, daß naͤmlich Jeſus der Sohn des 
h. Geiftes ift.” Dann bezeugt er ausdruͤcklich S. XXX: 
ſchon 37 Jahre hindurch, ſeit er das Predigtamt be⸗ 
Heide, dieſen Artikel des apoſtoliſchen Symbolums auch 
als Liturg nur mitgelefen zu haben, weil er ſich bad 
dabei denken muͤſſe, was bie Gemeinde daran Tnüpfe, 
nämlich die Urfprünglichleit der höhern Natur in Ghri- 
ſto. Aber aud) dafür fey es ein fehr unbequemer Aus⸗ 
drud, der fo gut wie dad Niedergefahren zur Holle 
weggelafien werden koͤnnte, wenn nicht Die meiſten Zu: 





hoͤrer dieſes Auslaſſen für eine Abläugaumg deſſen hal⸗ 
ten würben, wofür er ihnen ein Zeugniß gu ſeyn — 
Der Ausweg aber, dieſen Anſtoß einmal fuͤr alle 
einer oͤffentlichen Belehrung oder mit einer —** 
ſen Erörterung zu beſeitigen, ſey für ihn nicht vorhan⸗ 
ben, weil bie Raufzeugen häufig von außerhalb feiner 
Gemeinde her kommen.“ — Sieht man hieraus, wie uns 
gen ſich S. in diefem Punkte zur Buchſtaͤblichkeit auf 
dem litwegijchen Gebiete verurtheilte, fo verficht es ſich 
von KR, daß er in der freien Predigt mit jener Faſ⸗ 
ſung das Dogma nichts gemein hatte, offenbar 
dieſes, weil er die Lehre der Kirche mit dem wernünftie 
gen Denken ausföhnen wollte Daran werben rein 
viele Supranaturaliften denfelben Auftoß nehmen, wie 
ihn viele Rationaliſten nehmen an dem eigenthuͤmlich 
chriſtlichen Gehalt, den wir ihn oben dem Wei 
fefte vindiciren fahen. Daraus erllärt ſich die Erſchei⸗ 
nung, daß jede Partei in gewiſſen Dingen ©. auf ihrer 
Seite zu haben glaubte, in andern den Gegnern beis 
ale, beide, wie fich ergiebt, irriger Weiſe, weil folche 
einflimmungen nur äußerlich und ſcheinbar feyn koͤn⸗ 
un, wo der Allem zum Grunde liegende Standpunkt 
ein ganz anderer if, ©. hielt fi nidht an das Em⸗ 
pfangen vom h. Geifte, wohl aber an eine fpecifiiche 
Dignität Chriſti, indem auf ihn hin die Menfchen ge 
haften find, er der Mittelpunkt der Schöpfung, Und 
fo liegt es fchon völlig zu Tage, daB S. ganz und gar 
nit etwa hin und her lavirte, fonbern der Anitoß, 
welchen er nad) beiden Seiten hin zugleich gab, in der imer⸗ 
fin Einheit feines chriſtlichen Geiſtes wurzelte, den jene ſo ſel⸗ 
ten im Auge haben, ſondern immer nur haͤngen bleiben an den⸗ 
jenigen Aeußerungen des Verewigten, welche ihnen auf dem 
Gebiete Gebiete ihret Gegner zu liegen, alſo auch zu wurzeln jcheinen.*) 
+) Inn Jener Recenfent laͤßt mich in meiner Darftellung des Ras 
tionalismus und Supranaturalismus, deren Reſultate 
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Was die Stade und Erlöfung betrifft, fo zeigt ſich 
der Sinn, in welchem ©. fie dogmatiſch behandelte, 
vorzuͤglich im zwölften Bortrag de 2. Bandes der Feſt⸗ 
prebigten: „Leber das Geheimniß der Erlöfung in ihrem 
Berhältniß zur Sünde und zur Umwviffenheit.” Bir 
führen aus derſelben nicht zwar, was formell Thema 
und Hauptfäge find, bier an, benn biefe find bei ©. 
häufig reinsformelle und bekommen einen Inhalt erſt 
durch die Ausführung, *) fondern nur den Gedanken 
&. 280., der und als Mittelpunft erfcheint: ,‚, Freilich 
bat fich der Ewige von jeher den Gefchlechtern der Men- 
ſchen offenbart, freilich ifl die Unmöglichkeit irgend etwas 
wahrhaft Meufchliches zu denken oder zu thun, ohne daß 
dabei das Bewußtſeyn des ewigen Weſens mitwirfte, fo 
entſchieden, daB dieſes nie ganz kann verloren gegangen 
feyn, weil ſonſt die menſchliche Natur völlig hätte her⸗ 
abfinten müflen zur thierifhen. Aber wie verunftaltet 
und verkehrt war überall vor der Erfcheinung des Erlö- 
ſers diefed innere Bild und Bewußtſeyn Gottes! Wie 
geneigt das menſchliche Herz, fih ihn fo zu zeichnen, 
wie ed felbft war zc. — Anders feit der Zeit ded Er- 
loͤſers, die Erkenntniß Gottes ift für alle Ewigkeit hin⸗ 
aus in der menfchlihen Bruſt verklärt duch himmlifches 

Licht, feit wir gelernt haben, Gott und das göttliche 
Weſen zu erkennen in dem ewigen Sohne, und ſelbſt 


Ss. Billigung gefunden, den Unfinn behaupten, es koͤnne 
einer bald R., bald ©. feyn. Parteiinterefie fcheint ihm 
die Sache weit mehr verdunkelt zu haben, als die dunkle 
verworrene Darſtellung, über weiche er klagt. | 

*) Dieß, fo wie mande Punkte unferer Abhandlung, findet 
eine willkommene Grläuterung in Erdmanns Auflas 
über den Organismus der Predigt, obwohl wir mancher 
lei dort Gefagtes nicht theilen. Vergl. Studien u. Kris 
tifen 1884. 3. Heft. 8.8. S. 590. Die Grundfäge 
haben mit &. Vieles gemein, 


21 


von ih als Bruͤbet erkannt, was Gott ſey und goͤtt⸗ 
lich, in der eigenen Bruſt wieder zu finden.” Auch bier 
alfo das fcharfe Befthalten an der einzigen Erlöfung durch 
Chriftum, und doch das diefe Lehre mit vernünftiger Eins 

fiht verföhnende und bezeichnende. Nun den Tod Cheiſti 
für unfer Heil betreffend, vergleiche man in dem 1. Bd. 
der Feſtpredigten die elfte, zuerſt die Zerterflärung S. 271.: 


„Der ganze Zufammenhang ftellt den Tod des Erlöferd 


als den eigentlichen Wendepunkt dar, mit welchem der 
alte Bund zu Ende gegangen und ber neue feinen An⸗ 
fang genommen.” Dann S. 281. die Ausführung: ‚Daß 
Jeſu Tod die Sünde himweggenommen, weil es unmoͤg⸗ 
lich fey, daß wir nicht eben durch feinen Tod auch alle 
dem fterben follten, was ihn getöbtet hat. Die Gläus 
bigen hätten den Erloͤſer nicht koͤnnen tödten wollen; 
alfo muß mit dem Glauben — oder ed ift Feiner — 
der Menſch alle dem abjagen, was den Exlöfer zum Tode 
gebracht hat. Und fo wird alfo der alte Menfch, Als 
les, was die Gewalt ber Sünde in uns beurkundet, mit 


EhHrifto gekreuzigt.“ — Alſo auch dem Tode Chrifli . 


bleibt bie eigenthuͤmliche Bedeutung, fo wie feiner Auf⸗ 
erftehung zu einem neuen Leben in uns. Hingegen einen 
buchfläblich ftellvertretenden Tod hat S. nie geprebigt, 
fondern eben dort ©, 287. erläutert er den Sag, daß 
Chriſti Tod auch die Schuld der Sünde getilgt habe 
durch) den Gedanken, ‚das Urtheil Gottes über und, daB 
Verhaͤltniß zu dem höchiten Weſen, in welches und bie 
Sünde verfebt, ift ein anbered geworden für Alle, die 
in Lebendgemeinfchaft mit Chrifto fliehen; und das ift 
alfo die natürliche und einfache Wirkung derfelben, ins 
dem der Wille Chrifli der unftige wird. Jeder Ver⸗ 
füc aber, und oder Andere zu beflern auf unfere eigne 
Hand bin und anders ald in der Gemeinfchaft mit dem 
Erloͤſer, ift nur Stuͤckwerk 2.” Als Beilpiel, wie er 
fi) über die Dreieinigfeit ausdruͤckte, vergleichen wir bie 


zweiundzwanzigſte der Beftprebigten bed 2.906. &.401.: 

„Das Wefentlihe an diefem fpätern und unfern h. Buͤ⸗ 
ern felbft fremden Ausdrude kann nur das feyn, daß 
Gott in der That in Ehriflo war, um bie Welt mit 
ſich zu verfühnen, und daß ed Fein anderer ald ber Geiſt 
Gottes iſt, der in unfere Herzen auögegoflen ruft: Abba, 
lieber Bater.’‘ 

Auch diefe Entwidelungen werben denen unbeliebig 
feyn, die durchaus Undenkbares, nur Ueberſchwengliches 
im Dogma haben wollen, und das Heilige entweiht mei⸗ 
nen, ſobald es von menſchlichem Denken erfaßt iſt, gleich⸗ 
ſam als von einem unwuͤrdigen Gefaͤß. Dennoch bei 
den vielen Vorwuͤrfen, die auch von dieſen Chriſten aus 
gegen ©. erhoben wurden, Dürfen fie, zum Beweis, 
daß jene Darftekungen alle aus verfühnenber 
entftanden find, feſt überzeugt ſeyn: S. hielt weit mehr 
auf diejenigen, die, wenn gleich nicht in Form bed kla⸗ 
ven Bewußtſeyns, den tiefen dogmatiſchen Gehalt doch 
lebendig befaßen, als auf andere Gegner, deren flaches, 
bochmüthiges Denken von jedem Gehalte entleert war; 
jene waren mit ihm, obgleich fie ed nicht, einfaben, Dem 
Gehalte nah Eins, diefe theilten bloß die Form mit 
ihm, die ©. nicht fchägen Tonnte, wo fie ohne Gehalt 
war. Seinen Standpunkt koͤnnen wir Turz fo angeben, 
daß er auf vernünftige Weife das Eigenthuͤmliche bed 
Chriſtenthums fefthielt, ohne darum: den Dienft bes 
Buchftabend auf ſich zu nehmen, währenb bie auseinan- 
dergehenden Richtungen der Zeit entweber ben Buchfla- 
ben und bamit auch bie geiftige Eigenthümlichkeit des 
Ghriſtenthums aufgeben, ober dieſes nur feſtzuhalten 
wiſſen mit jenem. 

Wir würden zu viel Raum in Anſpruch nehmen, 

wollten wie und auch noch über ben übrigen hervortres 
tenden Dogmatifchen Gehalt, und bie übrigen Tirchlichen 
Feſte ebenfo verbreiten; da wir unfere Aufgabe wicht als 
eine 
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eine Beurteilung faffen, fondern als Anbahnung einer 
ſolchen; da wir überdieß nicht feine dogmatifche Anficht, 
die ja in der Glaubenslehre vorliegt, fondern nur die 
praftifche Behandlungsweiſe folcher Punkte zu entwideln 
haben: ſo dürfen wir dem Leſer, der und bis hieher 
gefolgt iſt, das Uebrige dieſes Abfchnittes getroſt felbft 
uͤberlaſſen; er wird nad; den dargelegten Principien ſich 
leicht, wenn es ihn intereſſirt, orientiren über Ss. Stand» 
punkt in den uͤbrigen Feſtpredigten. Lieber deuten wir 
noch andere Punkte an, in denen feine verſoͤhnende 
Zendenz zu Tage liegt. 

Bir Inüpfen an dad, was hier betreffend den dog⸗ 
matifchen Gehalt in &8. Predigten geſagt worben H 
die Frage an nad) dem Verhältniß feines Dogmatifirens 
zum Moralificen im öffentlichen Vortrage; Denn da Dies 
ſes Beides fich nad) den eben beiprochenen Parteien zu 
fondern pflegt, fo daß die Supranaturaliften mehr Dogmas 
tifches, die Rationaliften mehr Moralifches zu predigen 
oft gegenfeitfig befchuldigt werden: fo iſt zu emvarten, ' 
S. werde auch hierin feinem verföhnenden, Gegenfäge 
aufjebenden Streben getreu, Beides mehr ind Gleichge⸗ 
wicht gebracht haben. Und dieß laͤßt fich in der That 
nachweiſen. or Allem ann nicht bavon die Rede feyn, 
als habe S. philofophifche Moral geprebigt, oder fie auch 
nur zugelaflen, fondern biefe betreffend gilt Alles, was 
wir unten über fein Verhaͤltniß zur Philofophie beibrins 
gen werden. Wenn wir alfo Hier von Moral fprechen, 
fo kann nur bie hriftiche gemeint feyn.*) Damit aber 
verfchwindet fchon die flarfe Spannung des Gegenfages, 


*) Ihr Verhaͤltniß zur philoſophiſchen feßt er aus einander 
in der Einleitung zu den Vorleſungen über die chriſtliche 
Sitteniehre, die Hoffentlich mit beſſerm Recht als mans 
ches Andere auch erfcheinen werden und in der Ankuͤndi⸗ 
gung zur, Subfeription auf Ss. ſaͤmmtliche Werte nur 
aus Vergeßlichkeit fehlen. ' 
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and jene beiden Parteien können daher nicht wohl ans 
derd als von ihrem Standpunkte aus die Einen flatt des 
ziemlich vorhandenen Gleichgewichtes ein Ueberwiegen des 
dogmatiſchen, die Andern des moraliſchen Elementes zu 
ſehen glauben ©. ſagt in den zwei unvorgreiflichen 
Gutachten S. 102.: „Die chriſtlich fremme Gefinnung 
kann ſich eben ſo gut durch Betrachtung uͤber religioͤſe 
Lehren zu Tgge legen, als dadurch, daß ſittliche An⸗ 
ſichten und Entſchließungen ausgeſprochen werden; bei⸗ 
des find nur mittelbare Aeußerungen der Froͤmmigkeit, 
und was fir Vorzüge follte alfo einer diefer Gegenftände 
‚vor dem andern haben?“ — Dieſer Ueberzeugung ge: 
mäß finden wir beide it den Predigten gleich fehr be- 
ruͤckſichtigt, einer fegt den andern voraus. Man ver- 
gleiche die zweite in dem 1. Bd. der Fefipredigten, wo 
Chriftus ald Befreier von Sünde und Geſetz dargeflellt 
wird. Nichts ift ihm fo ausgemacht, als daß Paulus 
Recht habe mit der Behauptung, dad Geſetz koͤnne nicht 
erlöfen, d.h. der Menſch nicht mit Gott verfühnt wer⸗ 
den, wenn er durch Aufmerken auf dad Geſetz und 
durch deſſen Beobachtung ſeine Seligkeit ſucht. S. 84. 
zeigt er dort den Grund, „daß jedes Geſetz Sache des 
Verſtandes ſey, Gehorſam gegen daſſelde aber Sache 
des Willens, dieſe beiden aber nicht immer zuſammen 
gehen, indem jener dieſem immer voraneile. Daher iſt 
wo das Geſetz da auch die Suͤnde, und eine goͤttliche 
Veranſtaltung, welche uns ſelig machen will, kann nicht 
ſelbſt wieder ein Geſetz ſeyn. Ein Griöfer muß alfo 
ohne diefen Zwiefpalt, d. h. ohne Sünde feyn, darum 
auch ohne Geſetz. Wirkt Chriſtus nur durch Lehre und 
‚Beifpiel, fo find wir noch auf dem alten Wege der Ge⸗ 
ſetze. Nur der Glaube an ihn kann erloͤſen. Immer 
in die Ferne und nach Außen ſehen, ohne in ſich etwas 
zu haben, was dem eignen Urtheil und Gefuͤhl genuͤgt; 
immer dem Geſetz nachlaufen, wie die Knaben einem 
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Bogel, der fi) nicht hafchen läßt, das wäre ungeflil« ' 
tes Berlangen, vergebliches Bemühen. Chriftus muß 
in und leben, er, für den des Vaters Wille nicht außer 
ihm war als Geſetz, fondern zugleich fein eigner Wille, ' 
Ber das nicht verftehen wollte, muß Darauf verzichten, 
dad Edelſte in den menfihlichen Dingen zu verſtehen.“ 
Diefe Predigt entwidelt angelegentlich das Verhaͤltniß der 
gefeglihen Sittlichfeit zur wahren, und iſt daher nachs 
zulefen von denen, die hierüber Ss. Weberzeugung wol⸗ 
len kennen lernen. Noc nehmen wir Rüdficht auf die 
dritte und vierte der 6. Sammlung. Jene handelt auch 
wieder vom Verhaͤltniß des Glaubens zum Gefeg, und 
geht fo weit, zu zeigen, daß, wenn wir unter und bad 
Geſetz wieder aufrichten, wir dadurch uns felbft als Ue⸗ 
bertreter bezeichnen, Die lebtere handelt von ber Ges 
rechtigkeit aus dem Glauben und fondert dadurch fcharf 
die proteftantifche Anficht von der Tatholifchen, 

War diefes feine Grundanficht von der Erlöfung, 
fo konnte er freilich nur im untergeordneten Sinne ein 
zelne Pflichten zum Thema feiner Predigt machen, denn 
da wäre ja ein Gefeß oder Gebot aufzuftellen. Es ift 
daher weit mehr Zugend= als Pflichtenlehre ‚was er Sitts 
liches bringt, oft auch was mit der Lehre vom hoͤchſten 
Gut Paralleles im Reiche Gottes enthalten ift. Die 
chriſtliche Geſinnung ift von Allem die Wurzel, daher 
die drei chriftlichen Lugenden: Glaube, Liebe und Hoff: 
nung, dad Lebendige, Probucirende find und zugleich das 
immer Mitzutheilende und Anzuregende. 

Es reiht fid) und an das Biöherige fein bekanntes 
Mitwirken zur Bereinigung beider proteftans 
tifhen Kirchen, deren Abweichungen er als durchaus 
nicht mehr Sache des Firchlichen Lebens, fondern der Schuie 
anfah, was ſich z. B. auch im Senbfehreiben an Hr. Dr. Am⸗ 
mon fo lebendig auögefprochen hat. Nur ein mit Liebe das 
Verſchiedene umfaflender,, verföhnender Sinn konnte hier⸗ 
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in Ss. Standpunft behaupten, naͤmlich zugleid eifrig 
an der Union arbeiten und dabei doc, auß voller Ueber- 
Zeugung der reformirten Schule zugethan feyn, wenig⸗ 
ſtens im Wefentlichen des Dogma von der Gnadenwahl, 
fo daß er gegen Ammon den Wunſch ausſprach, den 
‚Streit über dajlelbe wieder aufgenommen und zu einem 
‚glüdlichern Refultate gebracht zu fehen. (Die Differenz 
in der Abendmahlölehre fchien ihm wohl von weniger 
Belang, doch hielt er fid) weniger an die Zwingliſche 
Anſicht, obgleid er fie in der Slaubendlehre als eine 
rauch im Chriſtenthume befindliche darftelt.) Im Allge 
‚meinen befchäftigt fi) mit dieſem Dogma die zweiund- 
‚zwanzigfte Predigt des 2. Bd. der Feitprebigten: „Wie 
wir in der Ordnung ded Heild die göttliche Weisheit 
bewundern müflen,” wo ©. 499. gefagt ifl: „Nicht 
ohne Schmerz für den natürlichen Menſchen können wir 
‚das hören, daß der Unglaube, unter welchen Alle be 
ſchloſſen gewefen, auf Feine andere Weife aufhören konn⸗ 
‚te, als durch das göttliche Erbarmen; wir fühlen uns 
‚ gedemüthigt, daß es nichts anders feyn foll, als Erbar- 
men unb Gnade, was der Gewalt der Sünde ein Ende 
macht: indeffen darin erkennen wir bald nur wieder Die 
- Sünde, und, lernen immer mehr, und gern darin fügen, 
daß Alles nur Gnade ift von oben;“ und ©. 500. bie 
- Rechtfertigung des Gefagten: „So wollen wir denn fe: 
hen, wie viel höher die Weisheit Gottes geweſen ift, 
indem er und mit fo umfaffender Liebe durch die Sünde 
hindurch zu Chriſto geführt hat, als wenn wir fo weit 
ohne Sünde geblieben wären,.baB wir Chriſti nicht be= 
durft hätten 20.” Auch diefen ihm, wie die Abhandlung 
«über die Gnadenwahl zeigt, fo wichtigen Punft behan- 
delt er alfo auf der Kanzel mit verföhnendem Geifte 
nicht ald den Lutheranern enfgegengefebt, fondern als in 
: der unirten Kirche für Alle fortzuentwideln Wir ha⸗ 
ben hier vorzüglich ſeind „Predigten in Bezug auf die 
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Beier der Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion,“ al- 
. fo die 6. Sammlung in Betracht zu ziehen. Er felbft 
fühlt das Schwierige Diefer Aufgabe und fagt S. XXXIII. 

in der Borrede: „Ich möchte noch um Nachſicht bit- 
ten, wenn dieſe Predigten nicht Jedem überall fcheinen 
auf der und hier etwas fein gezogenen und allerdings 
Schwer zu haltenden Linie feften Schritte fi) zu bewe⸗ 
gen. Denn ein folches Zeft gehörig feiern und ihm fein 
volles Recht wiberfahren laffen, auf der andern Seite 
"Alles vermeiden, was in das Gebiet der Eontroverfe 
binüberftreift, das ift ſchwierig und Tadel nach beiden 
Seiten hin kaum zu vermeiden.” Daß er aber nit 
nur die Eontroverfe vermeiden, fondern verföhnenden Ein- 
fluß üben will, ergiebt fi) aud dem ganzen Unterneh- 

men ſelbſt, indem er, obgleich der reformirten Schule 
zugethan, eine Reihe von zehn Predigten an biefe eigent- 
lich Iutherifche Feier anknüpfte, ja am Ende der Vor: 
rede noch fein Bedauern auöfpricht, durch eine Reife 
und Die dann eingetretene Adventözeit gehindert worden 
‚zu ſeyn, auf diefem Wege weiter fortzufchreiten. Dieſe 
Predigten muͤſſen allerdings das Bewußtſeyn der gemein⸗ 
ſam wvongeuſchen Freiheit wecken, und werben würdig er= 
öffnet duch dad Thema: „Warnung vor felbftver: 
ſchuldeter Knechtfchaft.” Die Einheit kann ja eben nur 
ſich bilden und erhalten im freien geifligen Leben, ſo⸗ 
bald ein Buchflabe bindende Kraft hat, ruft er Spal- 
tungen hervor. ©. 1.: „So groß dieſes Feſt ift, fo, 
hat ed doch feine befondern Bedenklichkeiten und Gefah- 
ten, — bie Beier der Uebergabe einer Schrift giebt den 
Eindruf von großem Werth, der auf den Buchflaben 
gelegt wird.” Die zweite Predigt entwidelt die Bedeu— 
tung ſymboliſcher Bücher als eine Verantwortung über 
den Grund der Hoffnung nah) 1 Petr. 3, 15. und 
hebt namentlich den allen rechten evangelifchen Chriften 
gemeinfamen Hauptpuakt herudr ©. 25.: „Daß nicht 
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urrwollkommenes, aͤußeres Werk, nicht eignes Verdienſt 
den Frieden mit Gott bringen koͤnne, ſondern daß die 
Gerechtigkeit von Gott dadurch erlangt wird, wenn wir 
im herzlichen Glauben den in uns aufnehmen, den Gott 
geſandt hat, auf daß wir in der Gemeinſchaft mit ihm 
das Leben moͤgen haben, und wenn wir nun erwarten, 
daß aus dieſer Gemeinſchaft alles Gute entſpringen muͤſſe, 
ohne daß wir ja doch auf dieſes Gute als ſolches einen 

dienſtlichen Werth legen” S. 28.: „Laßt und zu 

iner Spaltung jemald anreizen; follte dann nad) Got- 
tes Willen dennoch eine erfolgen, fo können dann wir. 
unfer Gewiffen beruhigen.“ S. 29. iſt gezeigt, wie in 
der Gemeinſchaft mit Chriftus, ald der Quelle des Glau⸗ 
bens, die proteftantifche Kirche ihren feften Grund habe, 
fo daß Verfchiedenheit in der Schrifterflärung Feine Spal⸗ 
tung bilden Eönne, — Ganz beionder& aber dient Dies 
fem Streben die achte Predigt: „Daß wir Anderögläus 
bige nicht verbammen follen.” ©. 164.: „Durch Vers 
Dammen verengern fie den Kreis ihrer Liebe — flatt 
ben freubigen Gang chriftlicher Forfchung zu gehen, bres 
hen fie ihn vielmehr auf rohe und gemaltfame Weiſe. 
Und diefer Vorwurf trifft in der chriftlichen Kirche nicht 
nur die, welche in leibenfchaftlichem Eifer zuerft folche 
Werdammungen audfprachen, ſondern auch die Urheber 
unfer& Bekenntniſſes, welche fie übereilter Weiſe wieders 
. holt haben. Denn dadurch haben fie im Voraus vers 
bindert, daß nicht neues Gefpräch und neue Unterfuchung 
, Über diefe Gegenftände in der evangelifchen Kirche ent⸗ 
ftehen konnte; und haben alfo das innere Leben berfel- 
ben gehemmt, und ihren Umfang zu unferm nicht ges 
ringen Schaden befchränft.” Doch ed bebarf weiterer 
Gitate nicht, um und Par zu machen, wie S. auf ver⸗ 
föhnende Weiſe den Gegenfa& ber beiden proteftantifchen 
unter fi) und mit andern verwandten Gemeinfchaften 
aufzuheben bemüht war in einer innern, lebendigen Ein⸗ 





39 


heit, Die vecht gut mancherlei Verſchiedenheiten, welche 
fih auszugleichen fuchen, umfafjen Fönne, fo wie ja bie 
Union in Preußen nicht den Gegenfag vernichten will, 
fondern gerade ihn zulafen im Kreife Einer darum doc) 
ungethtilten Kirche, worin ganz fein Rath, wie er in 
den zwei unvorgreiflichen Gutachten fteht , befolgt wurde. 

Wie er ſich gegen die Orthodoxie ſtellte, ift 
aber diefem fo nahe liegend, daß es fich und fchon mit - 
dem eben Gefagten ergeben hat. Weil fie gerade ihm 
als die Quelle erfchien, woraus das Verderben zuerft 
der Patholifchen, dann auch wieder ber proteftantifchen 
Kirche geflofien war, fo hat ©. aufd Entſchiedendſte 
diefe ganze Predigtfjammlung gegen dad Starrwerden im 
Buchſtaben gerichtet, gegen jebe menſchliche Autorität. 


Auch die Apoftel, geſchweige die-Reformatoren find und . . 


nur Diener, bloß Chriſtus ift der Meifter. (Berg. S.8 
—12) Ya (S. 29.) „wenn wir die Schrift anfehen 
wollen ald die Duelle des wahren Glaubens, fo iſt dieß 
nit ohme Irrthum, denn der Glaube- ift älter ald die 
Schrift. Aber freilidy iſt Die Schrift dad erſte auf uns 
gefommene Zeugniß des Glaubens. Immer alfo. bleibt 
Ehriftus die Duelle des Glauben.“ ber fo feſt auch 
&, wider die Orthodorie gekämpft hat, fo hat er doch 
niemald auf der ‚Kanzel: ihre Partei ald folche angegrif- 
fen; hätte er einen orthoboren Theil unter feiner Ge⸗ 
meinde gewußt, fo wäre gewiß gegen fie baffelbe Ver⸗ 
fahren beobachtet, mie gegen andere Parteien; er wür- 
de fie zu verföhnen , zu gewinnen fuchen, indem er zeigte, 
theils wie fie fi an Etwas hielten, dad dev Kirche ehr 
wefentliches Moment ſey, theild nach Anerkennung ihrer 
Anfichten, wo fie wahr find, die Einfeitigkeit nachge— 
wiefen und dad Beduͤrfniß, die engen Meinungen zu er⸗ 
weitern,, geweckt: haben. 

Wir Schließen hier den Abſchnitt von Es. Stellung 
zu Gegenfäßen, die in ber Kirche felbft liegen; denn 
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gegen den Katholicismud, wie gegen nicht 
Hhriftlihde Religionen hatte er auf der Kanzel kein 
VBerhältniß anzunehmen. *) Betreffend den erftern hoffte 
er allerdings das einftige Verſchwinden des Gegenfages, 
hielt aber unfre Zeit für noch im Steigern beflelben be⸗ 
griffen dadurch, daß der Proteflantismus felbft fein 
Princip noch weiter durchführen folle. Erſt wenn eins 
mal diefed nähere Ziel erreicht ift, Tann auch auf der 
Kanzel dann in der Periode des Nachlafiend der Span⸗ 
nung gewirkt werden auf die Weife, wie S. in feinem 
Beitalter an der Union arbeitete. Erwaͤhnunger bed Ka⸗ 
tholicismus find ald Stoff in feinen Predigten nicht zu 
finden, fondern wo davon die Rebe ift, ift e& bloßed 
Darftellungsmittel, bloße Nachhülfe, um eine proteflans 

tifhe Wahrheit deſto genauer ins Licht zu flellen. **) 
Zwiſchen beabfichtigtem Inhalt und bloßem Darſtellungs⸗ 
mittel aber hat S. ſelbſt einen großen und beflimmten 
Unterſchied gemacht, und ihn befonders in den Vorle⸗ 
fungen über Sermeneutit einleuchtend hervorgehoben. 
Weil aber ©. diefen Begriff hatte von Gegenfähen und 
ihrer Durchbilbung, weil fie ihm als bie Art der. Les 
bensentwidelung des menfchlichen Geiſtes erfchienen: ***) 
fo fland er über denfelben, auch wo er ſich zu der einen 
Seite hielt, wie wir es fanden, die reformirte Schule 





*) Weber feine Stellung gegen den Moſaismus und das A. 
T. werden wir unten, wo von ber Auswahl des Tertes 
I die Rede fen wird, das Möthige beibringen. eine 
aflererfte (anonyme) Drucdichrift war der eipation 

der Juden gewidmet , jedoch keiner unbedingten. 


Referenten feine Freude Aber Marheinecke's tuͤchtige Res 
Zeit und Widerlegung der befannten Symbolik von 
er. 


wre) Datſt. des theol. Stud. $. 53. 
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betreffend. Denn es if ganz und gar Fein Widerſpruch 
in ſich ſelbſt, fondern Aufgabe jedes wiffenfchaftlid, Den: 
enden, Daß er zugleich über einem Gegenſatz ſtehen, 
ihn überfchauen und doch dabei ald Aufgabe anerkennen 
fann,- dad eine Glied deffelben weiter zu fördern und 
fi dahin zu ftellen aus vollitem Bewußtſeyn. - Diefer 
Standpunkt mag für den Prediger, der nie ald bloß 
individueller , fondern immer auch ald Organ der Gemein- 
Schaft zu wirken bat, ein anzuftrebenber ſeyn; denn hät- 
ten ihn Alle ſchon gewonnen wie ©., fo könnte es feine 
eigentlichen Kriege und Zank mehr geben im kirchlichen 
Leben, fondern bloße Friedenskriege, die bier. eher am 
Dias feyn möchten, ald auf dem Felde der Politit, wo 

einen zu ſchauen und aufgefpart geweſen ift. Nur berede 
man fi) nicht, durch eine Art juste milieu Ss. Stande 
punkt zu erreichen; denn ©. iſt bei all feiner vermit- 
telnden Liebe nichts weniger ald Diefed geweſen; er war 
ein in fo vielen Gebieten, wie felten ein Menſch, felbit- 
ſtaͤndiger Denker, gab fich alfo feinen Standpunkt ſelbſt, 
während jene richtige Mitte das Unſelbſtſtaͤndigſte feyn 
müßte, dad nur gedacht werden kann, weil all ihr Den» 
Ten, Wollen, Handeln feinen Impuls erhielt von den 
beiden Parteien, zwilchen denen fie die Mitte fucht, im⸗ 
mer abhängig von der Art und Weife, wie Andere den . 
Gegenſatz ſpannen, fo ober fo; denn immer hielte man 
die ſich damit beflänbig Andernde und anderäwohin rü- 
ckende Mitte. So. war ©. nicht; er fuchte feinen Stand» 
punkt nicht außer, fondern in fich. 
Unter den nicht = chriftlichen Religionen konnte ihn 
bloß das Judenthum befchäftigen in feinem Verhaͤltniſſe 
zum Chriſtenthum. Den Unterfchieb beider madıt er an 
ten Stiftern anſchaulich in ber Dritten des 2. Bdes ber 
Beftpredigten, zeigend, daß Moſes, weil er Knecht war, nur 
konnte Aeußerliches begehren, einrichten, vollbringen; Chri- 
ſtus aber nur konnte aufdas Innere fehen, weil er Sohn war. 
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Blicken wir nun auf Ss. Stellung zu Dingen, bie 
außerhalb des Firchlichen Gebietes liegen, fo lag diefem 
am naͤchſten bie Philofophie und Wiſſenſchaft uͤber⸗ 
haupt. Selten mag ein Prediger zugleich in dieſem Ge⸗ 
biete ſo bewandert geweſen ſeyn, wie S., obgleich er 
ſich ironiſch und im Gegenſatz zu Andern, die ſich wei⸗ 
ſer duͤnkten, einen bloßen Dilettanten in der Philoſophie 
genannt hat. Sein Verhaͤltniß zur Philoſophie und 
welche Geſtaltungen derſelben er für den Chriſten moͤg⸗ 
lich gehalten, trägt er in der Glaubenslehre vor. Bes 
kanntlich ift ihm oft Pantheismus vorgeworfen worben, 
ob mit Recht oder nicht, kann befonnener Weife erft 
aus feinem phitofophifchen Syſtem, aus feiner Diatektif, 
ermittelt werben, *) die freilich nur -theihmeife von iym 
felbft für den Druck auögearbeitet und angekündigt ift. 
Hier haben wir obnebieß eine ſolche Erörterung nicht 
anzuftellen; denn ald Prediger hat ©. nie eine Epur 
von Pantheismus an fic) blicken laſſen; wer daher nicht 
von anderöwoher den Verdacht ſchon mit ſich bringt, 
kann nirgends diefe Richtung aus feinen Predigten her: 
ausleſen; ſondern hineinlefen Tönnte es nur ber ſchon 
vorher mit dem Vorurtheil Erfüllte. tteberall ift feitge- 
halten der. Gegenfag von Gott und Belt, und das Xb- 
hängigfeitögefühl als Weſen der Seömmigkeit dargeſtellt. 
Aber in ſofern die Lehre von Gott phüloſophiſch iſt, 
trug er fie nicht auf ber Kanzel vor; was Gott an fid) 
ſey, und die dahin gehörigen Eigenfthaften, gehörte ihm 
nicht zur Frömmigkeit, fondern nur, 1098 die Beziehung 
bes Menjchen auf Gott anging. Im 1. Bd. ſcheint 
zwar die ſiebente Predigt: „Die Gerechtigkeit Gottes,“ 
ſich mit der Natur Gottes mehr befaſſen zu wollen; 
aber das ſcheint nur, denn fie ſoll vielmehr unfern Blick 


*) Daher wir von der Unwahrheit dieſes Vorwurfs beftens 
Aberzeugt ſind. 
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Ihärfen, um „in der anfcheinenden Ungleichheit ber menfch- 
lihen Schidfale, auch in fofern fie gar nicht unfer Wert 
find, bis zur Erkenntniß der göttlichen Gerechtigkeit durch⸗ 
zudringen.“ Vergl. ©. 148. Ueberhaupt mag biefe Pres 
digt Die aͤußerſte Grenze ſeyn, bis zu weicher Ss. An- 
näherung zur philofophiichen Betrachtung gehen konnte. 
Die fünfte: „Demüthigung des Menfchen vor Gott,” 
und die neunte: „Gemeinſchaft mit Gott, liegen nar 
türlih ganz auf dem frommen Gebiete. Im 2. Bd. 
zeigt Die zweite Predigt: „Daß wir nicht Knechte, fon: 
dern Breunde Gottes feyn ſollen,“ wie wenig feine Theo⸗ 
rie, die Froͤmmigkeit fen ein ſchlechthinniges Abhängig: 
teitögefühl,, den Vorwurf verdiene, die Menfchen zu er- 
. niedrigen. Auffallen Bönnte es, daß ©. verhältnißmä-, 
fig fo felten Gott zum eigentlichen Thema feiner Pre⸗ 
digt machte, ja Webelbeutende möchten aus fold, über: 


wiegenbem Stillſchweigen denſelben Verdacht fchöpfen, 


der vielleicht mit mehr Recht aus Ss. Stillſchweigen 
von der Fortdauer des Menſchen als perſoͤnliches Indi⸗ 
viduum nad) dem Tode gefaßt werden Tann; aber ge 


wiß jenes ohne allen Grund, weil ja alle feine Predig⸗ 


ten zum chriftlichen Leben in Gott hinleiten, Gott das 
uͤberall Vorausgeſetzte ift, worauf Alles Bezug hat; 
und weil ja die der Zahl nad fb fehr überwiegenden 
Predigten, die fich mit Ehriftus befchäftigen, dieſes eben 
me thun, ald mit dem Wege, der zu Gott führt, Ges 
wiß kommt bei philofophifchen Predigten über die Ras 
tur Gottes an ſich gar nichts heraus, als die große 
Pflichtverſaumniß, unterdeffen die fo feltne und koſtbare 
Zeit, des Gotteöhienftes dem, was gefrommt hätte zum 
Leben, der Froͤmmigkeit entzogen zu haben. 

Nun aber kommen wir auf den ſchwierigſten Punkt, 
“ wie &, dad ewige Leben behanbelt habe, in fofern 
es die individuelle Fortdauer nad) Dem Tode bezeich⸗ 


net;z denn auch biefe Lehre fah ©. als ein philofophifches 


aA 


, 
v 


a“ 


Problem an, daher wir e an dieſer Stelle zur Spra⸗ 
che bringen. In der Dogmatik iſt offen und angelegent⸗ 
ud gezeigt , daß es Beine erweislich dhriftliche Lehre fey, 
die fi) in eine beflimmte Vorſtellung abſchließen laffe, 
und das Interefie der Brömmigkeit nicht beruͤhre, weil 
Diefe vollkommen in der Liebe und Vertrauen zu ‚Gott 
zur Ruhe komme, wohl fühlend, Daß dem, der Gott 
. Lebt, alle Dinge, alfo auch der Tod nur zum Guten ge 
zeichen. Dieſer Ueberzeugung treu, ließ S. in feinen 
Kanzelvorträgen bie Sache wie jedes philofophifche Pro- 
blem bei Seite liegen, verfhmähend jedes Mittel, auf 
Koften feiner Meberzeugung fich den Zuhörern zu belieben, 
und behandelt fie aljo, was Form und Beichaffenheit 
des jenfeitigen Lebens betrifft, ganz wie in feiner Art 
den Satan und die Engel, gute wie böfe. Eine ber 
wenigen hierher gehörenden Predigten ift die fiebente der 
2.-Sommlung: „Wad wir fürchten follen und was 
icht , wo ©. 162. gezeigt wird, der Auddrud: „Die 
Beedle verderben in der Hölle,’ koͤnne nicht Strafen Got- 
188 in einer andern Welt bedeuten, weil ſich diejes nicht 
fügen wuͤrde in ‚den vom Texte auögefprochenen Gegen- 
ja zwiſchen Furcht vor Strafe und Furcht vor Gott. 
©. 168.: „Laßt und daran und halten, daß der Erlö- 
fer nicht gefommen ift, um zu richten, und durch Furcht 
vor Strafen zu ſchrecken, fondern daB Jeder, der auf 
ihn nicht hört oder von ihm weicht, fchon gerichtet ift 
durch fich felbfl.” Statt alfo auf Kantifche Weile, zur 
Audgleihung und Entichädigung für das, was Gott 
hienieden gleichfam übel und fchlecht gemacht habe, ein 
fortdauerndes individuelles Leben nad) Dem Tode zu po⸗ 
ſtuliren, würde ein folched nach Ss. Ueberzeugung bie 
hienieden, wenn man nur recht nachfieht, fchon ganz 
und gar vorhandene Gerechtigkeit Gotted und ben Glau- 
ben ald Die einzige Quelle der Seligkeit nur trüben; 
"denn unter ber Ruthe eines kategoriſchen Imperativs 
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würden die Menſchen unmilftürlich immer hinkberfchielen 
nach der viel erquiclichern Ausſicht auf ewige Belohnun⸗ 
gen, ober bie ewigen Strafen weit mehr fuͤrchten als 
die Sünde, Statt daß all unfer Streben den Impuls 
bekaͤme aus dir Liebe zu Gott, würbe Furcht vor Strafe 
und Audfücht def Lohn, alfo nothivendig etwas Sinnliches mit 
treiben, vwab in voͤlligem Widerfpruch bliebe mit der 
ganzen Heitslchre, wie ©. fie fo treu feſthielt, . B. in 
der neunten Predigt der 2. Sommlung: „Was nicht aus 
dem Glauben dommt, if Sünde,” welche Jever nachlefen 
mag, wenn er dem Auguftinifchen ‚ die Zugenden ber 
‚denen m glänzende Lafter, einen Sinn abgewinnen 

will. Um der Heilslehre willen mußte alfo ©, das 
jenfeitige Leben fo behandeln, ald ob e& nicht wäre, wie 
er überhaupt den Grundſatz hatte und noch in feiner 
letzten Hauptpredigt durchfuͤhrte, daB ber Menſch immer 
aus ſeiner Gegenwart heraus handeln ſolle, und dieß 
die beſte Sorge für die Zukunft ſey. — Aber wie und 
wontit tröftete er denn beim Tode? denn einem andern 
Einwurf, er babe alfo eine, wenn auch nicht rein fitts 
liche, doch fehr viel wirkende Triebfeder zum Guten 
vernichtet, finden wir nicht noͤthig zu antworten, weil 
eine nicht teine Triebfeder zum Guten ein Tinbing if 
und eben nicht zum Guten treibt, fondern bloß zu aͤuße⸗ 
rer Geſetzlichkeit. Jene Frage leitet und zu ben am 
Todtenfeſte gehältenen Predigten, weldyes ihn fo wenig - 
in Verlegenheit feßte, daß er in der Vorrede zum 
1. Bande der Peflpredigten ©. V. beklagt, es nicht 
über den preußiſchen Staat hinaus fi) verbreiten zu 
fehen. Als ſolche liegen ums die zwei legten ber Feſt- 
predigten vor, von denen bie erftere als eine ber ausge 
zeichnetſten untet allen ſeinen Vortraͤgen ſich kund thut 
in jeder Baichuns, auf die wir daher auch ſonſt aufs 
merffam en. In der gemwandteften Nachiweifung, 
daß, feit bie Borſlelluug vom Dimmel über uns ſich 
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geändert habe, auch das Fortleben der Werftorbenen als 
Individnen, bie eines Raumes bebürftig wären, fich 
babe in unſerer Vorſtellung auflöfen muͤſſen, ift dennoch 
ünfere Gemeinſchaft mit den Verſtorbenen feſtgehalten 
und für diefe ein vollfommenerer Wandel im Dimmel, 
als der’ ſich vor dem Tode führen laͤßt, aufgeftellt, 
. Das Ganze bat zum Biel, uns ber hoͤhern Vollendung 
der Verſtorbenen naͤher zu bringen, eine rein —— 
Tendenz! Die zweite Predigt: „ Vorſchriften fuͤr den 
Schmerz bei dem Verluſt unferer Bruͤder,“ ift teöftender 
- Urt. Reoft bedarf, wer eine Lebenshemmung unverſchul⸗ 
det in ſich fuͤhlt, es iſt daher gezeigt, wie der Tod der 
Unſrigen dem wahren Chriſten keine Lebenshemmung 
fey. * | 
m erften Bande ber Feftprebigten fucht die achte 
über ben Zert: Heute folft du mit mir im Paradiefe 
feyn! dad nöthige Licht zu verbreiten, und hebt als den 
Kern die Worte hervor: Mit mir wirft du feyn, wor⸗ 
in S8; chriftlicher Unfterblichleitöglaube fi) ausgefprochen 
findet; e& ift ihm ein Seyn mit Chriftus, ohne daß 
deſſen Form uns geoffenbart oder fonft befannt wäre. 
Ber die Schwierigkeiten, folche Ausfprüche auf indivi⸗ 
duelle Fortdauer zu beziehen, kennen lernen will, mag 
u. A. dieſe Predigt lefen. 
Dos Dfter s und Himmelfahrtsfeſt hat ©. nie 
benugt, um Licht zu verbreiten über jenes Problem, ge 
rade an Feſten hält er ſich am fernften von philofophis 
fhen Dingen. Nur die Ofterpredigt, welche im 2. Theil 
der F.⸗P. ©. 506. abgedrudt iſt: „Wie das Bewußt- 
feyn des Lnvergänglichen den Schmerz über dad Ende 


*) Es fann ſopderoar ſcheinen dadurch Troſt zu geben, daß 
man zeigt, es ſey keiner noͤthig. Aber gerade dieß ſcheint 
uns dem tiefern Begriffe des Troſtes zu entſprechen; ein 
anderer Troſt iſt uns unbekannt, es “m denn, da man 
ihn in der Lüge fuchen wollte, rn 
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des Bergänglühen beſiegt,“ ſcheint daran hingufizeifen, 
aber es ſcheint nur, denn es iſt nur die Rede von ei⸗ 
nem geiſtigen Fortwirken des Menſchen nach dem Tode. 
In der. vor dieſer angeführten Predigt ſagt er feine 
eigentliche "Meinung ©. 282.: „Indem der Erlöfer 
heute fagt, bat er gewiß feine Verheißung nicht auf 
einen Zeitraum beſchraͤnken mollen, ſondern nur Die un⸗ 
mittelbare Gegenwart bezeichnet. Daher iſt dieſes Heute, 
indem ed und an Feine Vergangenheit und an keine Zus 
funft deuten laͤßt, fondern und ganz in die unmittelbare 
Gegenwart verſenkt, für und die einzige richtige Bezeich⸗ 
nung bee Ewigkeit, weil die einzige, Die der Menſch im 
ſich aufnehmen kann.” S. 228.: Heute und immerdar 
follte ee mit. dem Herrn theilen die Herrlichkeit 
der Gegenwart Gottes in der Seele, die eben 
die Unſterblichkeit und das Zeben ift, weldes 
Chriſtus an das Licht gebracht hat. Dann verſchwindet 
in dem feligen Heute Die ganze fündige Vergangenheit.” 
Es bedarf nicht der. Erinnerung, wie ganz dieſes daſſelbe 
it mit des Erloͤſers: Wer an mich glaubt, der hat 
dad ewige Leben; wie alfo, wer an biefes Eine, Große 
ſich Hält, Gott im fich befißend ruhig ſeyn bann über 
den Tod und was er bringen wird, obgleich wit keinerlei 
Erkenntniß darüber haben, wie beichaften das jenſeitige 
Leben fen. *) Das it Ss. Glaube, das fein beſtes 


*) In der Ethik ($. 168.) ſagt S.: „Wan könne keines⸗ 
wegs behaupten, daß die Geſetze unſeres menſchlichen Be⸗ 
wußtſeyns das Weſen der Vernunft überhaupt conſtituiren 
amd alſo ohne alle Beziehung auf eine mit ihr zuſammen⸗ 
gehörige Natur in ihr geſetzt wären. WWiehmeht ſobald 
wir uns denken, die Vernunft mit einer anders conftituirs 
ten Natur zufammengehörig, muͤſſen wir und auch die 
Gefege des Bewußtſeyns anders denken.” Hieraus ziehe 
man die notwendigen Schlüffe, betreffend unfern Gegens 
fand in Ruͤckſicht auf Fortdauer defien, was man Pers 
föntichkeit und Erinnerung oder Bewußtſeyn überhaupt nennt, 
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Bien von dent, wozu Shtiſtus Uns 
nicht. M diejenigen, welche in dieſemn erhal 
am eigen Eben, ohne daß die Anmaßung damit ver: 
bunden wäte, -defien WBeichaffenheit zw wiſſen, einen 
frommen Unglauiben finden „ ihre Anfichten als ebenfo rein 
feomm erweifen. Eines aur wollen wir . über biefen 
Punkt noch zur Sprache bringen, naͤmlich Die, wenn 
auch ungedruckt gebliebene, doc zu fehr, als daß fie 
einem Abdruck entgehen Eönnte, verbreitete Grabrede, bie 
©. ſelbſt an der Gruft feines einzigen, mit aller Ins 
figkeit geliebten Sohnes gehalten hat, Zuerſt giebt er 
feine Stimmung in. den Worten ans „Ich weiß, ihre 
feyd nicht gelommen in der Meinung ein Rohe: zu fehen, 
dad vom Winde hin und her bewegt wird. Aber was 
ihr findet, iſt doch nur ein alter Stamm, der fo eben 
nicht bricht von dem Einen Windftoß, der ihn plöglich 
aus heiterer Luft getroffen hat.” — „Manche ſchwere 
Volke ift über das Leben gezogen, aber was von außen 
Tam, hat der Glaube überwunden, was von innen, bat 
bie Liebe gut gemacht. Run aber hat Diefer Eine Schlag, 
der erfte in feiner Art, das Leben in feinen Wurzein er 
ſchuͤttert.“ ,, Was soil ich fagen! Es giebt einen Troſt, 
baß Kinder, die fo jung himmeggenommen werden, doch 
allen Gefahren und Verſuchungen dieſes Lebens enträdt 
und zeitig in den ſichern Hafen gerettet ſind. Aber wie 
ich die Welt immer anſehe als die, welche durch den 
Erloͤſer verherrlicht und zu unaufhaltſamer weiterer Ent⸗ 
wickelung alles Guten und Goͤttlichen geheiligt iſt: war⸗ 
um haͤtte ich dann nicht glauben ſollen, daß der Segen 
der chriſtlichen Gemeinſchaft ſich auch in ihm bewaͤhren 
wuͤrde, daß nichts ihn aus der Hand des Herrn und 
Heilandes reißen koͤnne, den er aus kindlichem Herzen 
ſchon angefangen hatte zu lieben?“ — „Auf andere 
Weiſe ſchoͤpfen viele Trauernde ihren Troſt aus einer 
Fuͤlle reizender Bilder, in denen fie ſich die ſortbetuver⸗ 
mein⸗ 
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Semeinfchaft mit den Borangegangenen barftellen. Aber 
dem Manne, der zu fehr an die Strenge und Schärfe 
des Gedankens gewohnt iſt, laſſen dieſe Bilder taufend 
unbeantmwortliche ragen zurüd, Co ftehe ich denn bier 
mit meinem Troſt allein auf dem befcheidenen, aber 
dody fo reichen Worte der Schrift: „Es ift noch nicht 
erichienen , was wir feyn werden, wenn ed aber erfcheis 
nen wird, werben wir ihn ſehen, wie er ift” — und 
auf dem Träftigen Gebet des Herrn: „Water, ich will, 
daß, wo ich bin 20.” Auf diefen ſtarken Glauben geftügt 
und von kindlicher Ergebung getragen, fpreche ich denn 
von Herzen: Der Derr hat ihn gegeben, der Herr fey 
gelobt dafür, Daß er ihn uns, wiewohl auf Eurze Zeit, 
doch gegeben und wir wahrlich gefegnet worden find durch 
das liebe Kind, Der Herr bat ed genommen, fein 
Name fen gelobt, daß er ed wiewohl genommen uns 
doch auch gelafien hat, daß ed und bleibt auch bier in 
unausföfchlichen Erinnerungen, ein theures, unvergängs 
liches Eigenthum.” *) — — So tief war fih S. bes 
wußt, dieſe erhabene Kraft nit der Philofophie, ſon⸗ 
dern dem Glauben zu danken, und fo hat er auch dem 
eignen Tod heiter ind Antlig gefchaut, wieder verfichernd, 
diefe Kraft vom Erlöfer zu haben. Sein Verhaͤltniß 
alſo zum Glauben an die individuelle Unfterblichkeit hatte 
er, weil fie ihm ein philofophifches Problem ſchien, nicht 
auf der Kanzel zu erörtern, **) ſondern hielt fi an 
dos Wort, daß wir bei Ehriflus feyn werden, ob in⸗ 
dividuell, perfönlich ober wie font, ſey Fein Interefie. 
der Frömmigkeit. Es ift ein Gegenfaß, in welchen nebft 


*) In feiner ©. 873. des 4. Bd. des mit Röhr und Schu 
deroff hHerausgegebenn Magazins abgedrudten Grabrede 
finden ſich biefelden Hauptgedanken, betreffend ben Troft 
und die Ergebung, durchgeführt. 

**) Wergl, Reden über die Rel. ©. 174. der 8. Auto. nebft 
der Erlaͤuterung O. 201. 
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vielen Andern auch S. zur Volksvorſtellung getteten if; 
zwifchen beiden Parteien kann .nur die Nachwelt entfchei- 
den. Als ungerecht müflen wir jedoch die Urtheile ab- 
weifen, welche meinen, mit dem Geſtaͤndniß des Nicht⸗ 
wiffend um bie Form, ſey aud) die Leugnung ber Sache 
ſelbſt verbunden auf irgend eine vet ſteckte Weiſe. 

Mehr Beifall von Allen wird S. in einem andern, 
aber voͤllig gleich zu beurtheilenden Punkte finden, daß 
er naͤmlich nie auf der Kanzel Beweiſe für dad Daſeyn 
Gottes zu geben fuchte; alle Religion beginnt ja erſt 
für denjenigen, bet Gott hat; ihn, nicht habend, für 
das Wiffen durch Beweife zu fuchen, if ein wiſſenſchaft⸗ 
liches, Fein frommes Intereſſe. Wie die Bibel, wie 
‘jede lebendige Religion, fo muß aud) der chriftfiche Cul⸗ 
tus Gott votausſetzen, als das, ohne welches er ja gar 
nicht da waͤre, und hat nithts anders zu erſtreben, als 
‘den unbezweifelt lebenden Gott dem chriſtlichen Gemuͤthe 
nahe zu bringen, in dieſem ſein Leben zu reinigen und 
zu ſtaͤrken. Setzte S. feine Gemeinde als Theiſten, 
warum ſollte er ſie denn nicht ein Mal als Chriſten 
vorausſetzen. Solche Beweiſe von Gott, ſtatt daß Gott 
in uns erwieſen, aufgezeigt werde, ſchaden der Erbauung 
viel mehr, als ſie nuͤtzen, und truͤben mit philoſophi⸗ 
ſchen Schwankungen den reinen Himmel des chriſtlichen 
Glaubens, und ebenſo mag es ſich verhalten mit Be⸗ 


weiſen ber Unſterblichkeit. 


Ss. Stellung zur Philoſophie war Daher eine dieſe 
fo gut ald ausſchließende; ließ et ihr doch ſogar in der 
Dogmatit einen bloß formalen Einfluß für wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdrud und Anordnung, wie viel geringer alfo 
für die Kanzelvorträge. Diefe follten ihm nur dienen 
zur Entwidelung des chriftlichen Stanbpunftes, der eine 
eigenthümlich beftimmte Anfchauung vom AU bat, wäh: 
rend Philofophie der Standpunkt der Allgemeinheit fey, 
und nirgends individuelles Leben deduciren Fönne, fon: 
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derm fo gut wie die Sprache Immer Sei einem Age 
meinen ſtehen bleiben muß. *) Eiderſpruch zwiſchen bies 
fen beiden Arten von Weltanſchauung fehte ©. . nicht 
voraus, fondern ihr endliches Aufammenfchlagen; bis 
dieſes erreicht iſt, waͤre es alſo doppelt ſchaͤduch, bie 
———— mit ihrem noch gaͤhrenden Leben, ihren noch 


ben Geſtalten einzuführen in bie chriſiliche Er⸗ 
bauung und Anſchauung, die als eine in Chriſto ſchon 


ſeyn, 

S. hat nie in einer Predigt philoſophirt, re * ie 
einmal in feiner Dogmatif, ausgenommen bie 
Seile, wie er fie einleitend aufjtellt, in den —* 

aller übrigen Disciplinen und ihr den beflimmten Platz 
ausmittelt. Ber dad Gegentheil meint, muß ganz ans 
dere, ohne Zweifel viel geringere Begriffe haben von 
dem, was man pbilofophiren nennt. Die —— 
Ba aut ſelbſtſtaͤndig, rein aus dem Intereſſe bes 


Prediger, dem chriftlichen Standpunkte, Die Ihe leitende 
Kraft iſt immer das eigenthuͤmlich chriflliche Intereſſe. 
Diefem rn, erhabenen Ziel aber bringt er alle feine 
zum Dienſte dar, wie ex fih erhebend 
knkert In den Dekra über Die Schal ©. E08. 8. Katar. 
auch fine pbilofopbifihe Bildung und Gewanbtheit. 
das fell, was eben gefagt wurde von 
Dem Uoterkhiehe deb Stunbpunkteß, ber ein eigenthüms 


*) Vergl. die Einleitung zu — über bie phi⸗ 
leſ. Ethik, deren Herausgabe zu erwarten ſteht. 
#4) Die gewoͤhnliche Deinung, feine Predigten feyen philo⸗ 
ſophiſch, bedarf feiner weitern Abweiſung, da fie auf uns 
a Belle | diefen Ausdruck A vage und under 
t verfieht, als gleichbedeutend mit wohl durchdachten 
——* oder ſo etwas. Fr 
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lich beftinmter, - wie das a Cheitenthum, oder ein allge⸗ 
meiner ſeyn kann. Weil das Chriſtenthum nicht aus 


dem Gebiet des menſchlichen Seyns und Denkens einen 


gewiſſen She herauönimmt, fondern es ganz umfaßt, 
aber al&.eine beflimmte Indtoidualijirung, fo kann man 
nur fagen: Miles gehört ind Chriſtenthum, aber indivi- 
dualiſitt. Wenn einmal die Vorlefungen Ss, über bie 
philofophifche und Diejenigen über die chriftliche Ethik 
herausgegeben werden, fo wird man ganz daflelbe Ber: 
haͤltniß finden, daß alle menfthliche Wernunftthätigkeit 
dort als allgemeine fpecmlative Entwidelung, hier als 
Entwidelung aller Bernunftthätigkeit nad) ihrer chriſtli⸗ 
chen —— irung gegeben wird. 

Dem aufmerkſamen Leſer wird unſer Plan nicht 
verborgen geblieben ſeyn, in und durch bie Darlegung 
des allgemeinen Standpunktes, welchen S. als Prediger 
einnahm, zugleich die Gebiete des Stoffs, aus denen er 


ſchoͤpfte und nicht ſchoͤpfte, anzufuͤhren mit der Art, wie 


ſie behandelt wurden Wir. fragen nun weitergehend, 

wie fi) ©. geſtellt habe zum Gebiete des Politifchen. 
Die Frage, ob er Yngelegenbeiten des Staatslebens auf 
ber Kanzel. mit beſptochen habe oder nicht, kann uns 
dar richt mehr einfallen; denn es muß fich ‚bei einem 
fo confequenten Denker hiermit völlig verhalten, wie mit 
der Philbſophie, naͤmlich daß er wie alle menfchlichen 
Dinge, ſo auch bie bürgerlichen aufnehmen mußte, aber 
hie um Ahter ſelbſt willen, fondern geleitet vom Intereſſe 
bes CEhriſtenthums, dad, obgleich. eine eigenthämliche 
Weltanſicht, darum doc) die ganze Welt wie zu durch⸗ 
dringen und’ mit dem Stempel feiner Eigenthümlichkeit 
zu heiligen, jo auch zu betrachten hat. Es iſt alfo kei⸗ 


neswegs ein MWiderfpruch, wenn er Staat und Kirche 


aus einander halten, daher jeden Eingriff des einen 
in das andere zuruͤckweiſen und darum doch auf der 


Ranzel bürgerliche Dinge fo gut wie alle menfchlichen 
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Überhaupt bepuscen ol *) ig ſo wenig 
‚er, da philofo * "fo wenig hat er” politifit ‚obgleich 
er dieſes wie jenes auf wiſſenſchaftliche Weiſe an der 
AUniverſitaͤt uͤbend, mehr Beruf und Faͤhigkeit ald tau—⸗ 
ſend Andere gehabt haͤtte. Er wollte ald Prediger den 
Standpunkt der hriftlichen Frömmigkeit durchaus und, 
‚in Allem ‚behaupten und nie auf den bed Staats hin- 
übertreten. Cingriffe des Staatd in die Selbftftändigkeit 
der Kirche hat er mit Eifer bekämpft auch auf Gefahr 
bin, von den Staatöbehörden mißfannt, ihnen unbelie- 
big und mit den fogenannten unruhigen Köpfen verwech⸗ 
felt zu werden, 3.3. in feiner Broſchuͤre: „Ueber bie 
‚neue Liturgie für. die Hof⸗ und Garnifon= Gemeinde zu. 
‚Potsdam 21,5” dann in den. Slugfihriften über bie neue 
Preußifche Agende So tadelt.er in den zwei Gutad)- 
ten, von denen das erfle über dio Union, dad zweite 
‚über den, fogenannten Verfall der Religion handelt, 
©. 112.: „Daß der Prediger biömeilen bbrigkeitlihe Be— 
‚fehle erhält, über gewifle Gegenftände zu predigen, 3. B. 
über die Heiligkeit des Eides, oder gegen die Trunfen- 
heit und Aehnliches, über welche eigentlid vor Chriften 
nichts mehr zu veden ſey;“ und fagte, ben Eid betref- 
jend, z. B. in den Vorlefungen über Matthäus ganz 
fen: Chriſtus habe ihn aufs Beſtimmteſte verboten, 
©. gab daher diefelben Anweifungen über biefen Punkt, 


*) Man wird in diefem Schriftchen keine Anführung beffen 
erwarten, was &. als Bürger für den Staat gethan - 
bat, fo rahmuch und reichhaltig ſie auch ausfallen müß« 
te. Wir Schildern ihn nur als Prediger. Bekanntlich 
bielt er Staat und Kirche, fo fehr aus einander, daß er 
das Anknüpfen bürgerlicher Nechte an das Ehriftfeyn für. 
einen. großen Schaden beider erffätt hat, umd Sieden, der 
ausdruͤcklich von der Kirche fich losfagen will, ohne alle 
Beeinträchtigung entlaflen zu fehen wünfcht, Die Kirche 
kaͤme fo in ihren einzig. ve Zuſtand, bloß freiwillige 
: Mitglieder zu haben. — 
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wie wir fie weiter unten‘, bie Eheſcheibung —— 
angeben werben. Daß es umgekehrt Pflicht ſey, ben 
Staat gegen Eingriffe ber Kicche zu ſchuͤtzen, hat er oft 
—— obgleich nie Veranlaſſung war, in dieſem 
Sinne aufzutreten. — Unter feinen neuern Predigten iſt 
bie am 19. Sonntage Zrinit. 1882: „Ueber den Tod 
des Herodes,“ benutzt, um zu zeigen, ©. 84. „Wit 
der chriftliche Glaube und die chriftliche Gefinnung auch 
bie andern Theile deö gefammten menfchlichen Lebend vers 
walten fol.” S. 85.: „Inder gegenwärtigen Lage ber 
Dinge ift es nicht mehr nur der Beruf einer gewiſſen 
Klaffe von Menfchen, darauf zu fehen, daB in den all 
gemeinen Angelegenheiten Alled zum Beflern geführt wer 
be; bie gefelfhaftlichen Angelegenheiten find jegt etwas 
weit mehr gemeinfamer.” S. 87. iſt nachgewieſen, daß 
auch Chriſtus ſich, werm auch nicht in Bezug auf feine 
Selbſterhaltung, um den Herodes bekuͤmmert, uͤber ihn 
geurtheilt hat, da er ihm einen Fuchs nennt. Predigte 
©. überhaupt ſolche Grundfäge, fo muß er natürlich in 
der Zeit bürgerlicher Bedraͤngniß noch eifriger es gethan 
haben. So in der 2. Sammlung befchäftigen fich bie 
meiften Vorträge mit bürgerlichen Beziehungen, weil da⸗ 
mals die Sranzofen herrfihten. Man vergleiche auch von 
ben einzeln erfchienenen Predigten, die ebenfalls nun fol- 
len gefammelt werben, zunächft die „Leber das vechte 
Berhältniß des Ehriften zu feiner Obrigkeit,” 1. „Wie 
ganz unanfländig e8 dem Ghriften ift, um ber Strafe 
willen unterthan zu ſeyn, 2. Wie ed ihm natürlich) und 
nothwendig if, fih um des Gewiflens willen zu’ unter: 
“werfen.” Beſonders meifterhaft für fo delicate Verhaͤlt⸗ 
niffe und zugleich ein Mufter theils einfacher Behandlung 
des Stoffs, theild reiner, ehrerbietiger Treue ohne Schmei⸗ 
helei ift feine am 17. Nov. 1822 gehaltene Prebigt bei 
ber 25. Thronbeſteigungsfeier Friedrich Wilhelms LIL 
über den Text Spr, Salomo XD, 11.: , Wer ein 
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treues Herz hat und eine liebliche Rede, des Freund ift 
der König.“ Bier verwirft er zuerft Die eigennügige 
Treue, bie ſich auöfpricht im Worte: Weß Brot ich eß, 
des Lied ich fing; dann als ungenügend die bloß gefeßs 
liche Treue zu geben dem Kaifer, was des Kaifers ift, 
‚weicher Ausſpruch wohl pafiend fen für das Berhältniß 
zu einem fremden Unterdrüder, nicht aber zu einem 
volksthuͤmlichen, chriftlichen Fürften und Obrigkeit. Das 
treue Herz vielmehr werbe gefordert, der Obrigkeit 
‚nicht nur unterthan, fondern zugethan zu feyn. Run 
folgt der fchöne Ruͤckblick, wie dad Volk diefed treue 
Herz bezeigt habe in den Bedrängniffen des Staates 
und die Schilderung des Perfon des Königs und feiner 
und des Staates Schickſale auf eine fo bewundernswuͤr⸗ 
dige Weiſe, daß wir fie nicht Durch Audzüge fchmächen 
wollen. Im 2, Theile dann wird die Pflicht der lieb⸗ 
‚lichen Rede geichildert ald nothmwendig nicht bloß in der 
Nähe der Majeftät, fondern überall, wo von König 
und Staat die Rede ſey, dann dieſe Lieblichfeit verwor- 
‚fen, wo fie ohne Treue ift, und dad Verderben der 
Schmeichelei gefchildert,, ebenfo die bloß des Fuͤrſten An- 
fit uͤberall nachfprechende Rede, als auch nicht aus 
dem treuen Herzen Fommend. Hierauf geht‘er über zum 
treuen Herzen ohne Fiebliche Rede, das mit rauher Etimme 
ſich Außere. Das Uebermenfchliche dürfe man nicht far: 
dern, daß zu fo rauher Stimme dad Herz ded Königs 
fi) freundlich hinneige. Daher möchten doc) die Freunde 
der Wahrheit immer ſich vernehmen laffen mit einer lieb: ⸗ 
lihen Stimme, weil dad Gegentheil nur Verwirrung 
‚und Uneinigkeit pflanze. Die Lieblichkeit aber beftehe 
darin, daB die verfchiedenen Anfichten über vaterländifche 
Dinge unfere Liebe unter einander nicht. ftören, daß man 
in ſolchen Erörterungen die heftige Rede vermeide und 
den Stachel des Witzes einziche ꝛc. Diefe Beifpiele ge: 
nügen, um und Ss. Stellung zu den bürgerlichen Ber: 
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hältniffen Mar zu machen. — Was das Werhältniß ber 
Kirche zur Scyte betrifft, fo fagt ©. in feiner am Ju⸗ 
‚ beifefte der Reformation 1817 gehaltenen, ausgezeichne⸗ 
ten Predigt: „Nicht genug können wir Gott banken da⸗ 
für, daß in der Zeit des verberblichen Klügelns über 
göttliche Dinge, des zerflörenden Meifternd an beilfamen 
Einrichtungen nicht auch der Bufammenhang zwiſchen 
Kirche und Schule unter und iſt aufgelöft worden; denn 
nur durch diefen iſt ein großer Theil unfrer Jugend zu 
einer frühen Belanntfchaft mit dem göttlichen Worte 
gelangt.  Weberhaupt zeigt. dieſe der proteſtantiſchen Er⸗ 
—— gewidmete Predigt, wie ſehr ihm die Jugend 
m Herzen lag, die man ja nicht dahin leiten ſolle, daß 
fie Lohn und Strafe, Lob und Zabel und Äußeres un- 
anftößiges Benehmen für dad Höchfte halte; denn bieß 
waͤre wieder eine Gerechtigkeit aus Werken. Daß er 
Daher auch das Häusliche Leben in feinen Predigten 
‚berüdfichtigte, bedarf kaum erwähnt zu werben, die 
4. Sammlung ftellt und folche Predigten über den chriſt⸗ 
lichen Hausſtand zufammen: über die Ehe, Kinderzuct, 
Hausgeſinde, Gaftfreundfchaft und Wohlthaͤtigkeit, wel- 
che legtere er durchaus ald vernünftig organifirte fordert 
und der kirchl ichen Gefellfchaft übertragen wiſſen wollte. 
In der zweiten ift die Ehefcheidung behandelt, als von 
Chriſtus verboten, von der Kirche darum nicht zu billi- 
gen, vom Staate aber zugelaffen um ber Herzenöhär- 
tigkeit willen. 

Noch bleibt uns fein Verhältniß zur Kunft und 
namentlich zur homiletiſchen übrig, oder mit andern 
Worten, die Entwidelung feiner Anfihten von Zwed, 
Einrihtung und Ausführung der Predigt, was wir ald 
zweiten Theil nachfolgen laffen, wie e8 ſich und mit Be 
nutzung feiner Vorlefungen Über bie praftifche Theologie aus 
ben vorliegenden Schriften und Predigten ergeben wird. 








e. | Rach feinem Verhaͤltniß zur Kunſt ins 
Beſondere. 


Hasen wir das Werhältniß SS. ald Prediger zu den 
verichiedenen Gebieten ber menfchlichen Beſtrebungen über- 
haupt und den theologifchen Richtungen indbefondere 
angedeutet und dadurch die Anfchauung gewonnen, theils 
der Art und Belle feines praftifchen Strebens, theils 
des Stoffd, den er behanbeite: fo bleibt und nur nod) 
dasjenige übrig, worin er am meiften eigenthümlich ge- 
weſen ift und feinen felbft gebildeten, von den geltenden 
Anfihten abweichenden Standpunkt behauptet hat, naͤm⸗ 
ich fein Berhältniß zur Kunft und. namentlich zur 
bomiletifchen Theorie und deren Anwendung, 
Es läßt fi) von dem confequenten Manne denken, 
daß er, der die Religion nd Gefühl oder unmittel« 
bare Selbftbewußtfeyn, alſo in eine Beſtimmtheit des 
innern Lebens felbft ſetzte, auch von religiöfer Mitthei- 
Img eine ganz andere Anficht haben mußte, als diejeni- 
gen, welche die Religion für ein Wiflen, für den Com⸗ 
pier gewifler Lehren halten und demgemäß auch behan- 
dein. Diefe beftimmte Auffaffungsweife ded Weſens der 
Religion ftellen wir daher von vorn herein auf als 
bie Wurzel aller nun zu betrachtenden Eigenthümlichkeit 
in Ss. homiletifcher Theorie und Prarid, und geben 
denen, bie zwar in ihrer. Anfiht von dem Weſen der 
Religion mit ihm übereinftimmen, in homiletifchen Din- 
gen aber der gewöhnlichen Theorie folgen, zu bedenken, 
ob fie denn nicht in einem Widerfpruche mit fich felbit 
befangen fenen; was fi) und ergeben wird durch Bes 
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trachtung der Art, wie S. aus ſeinem Begriffe von 
Froͤmmigkeit das Wirken als Prediger folgerichtig abge⸗ 
leitet hat. 

Aus jener Wurzel leitet ſich her zuerſt feine Be 
flimmung des Verhaͤltniſſes zwifchen Religion und Kunſt, 
daB als ein fehr inniges erfcheint, well nun beide den⸗ 
felben Boden haben, nämlid) dad unmittelbare Selbftbe- 
wußtfeyn oder Gefühl, welches in Beziehung auf das 
getheilte Seyn oder die Welt Boden der Kunft wird, 
in Beziehung auf Gott aber der Frömmigkeit. *) Da 
her der enge Bufammenhang religiöfer Mittheilung wit 
Kunftdarftellungen, „wie wir ihn als ideale Schilderung 
ausgedruͤckt finden in den Reden über die Religion 
©. 257. mit der Erläuterung S. $11. Als feine ein- 
zige bisher öffentlich, gewordene Aeußerung hieruͤber 
müffen wir dieſe Stelle hier anführen: „Es gebührt 
ſich auf das Hoͤchſte, was die Sprache erreichen: Bann, 
auch die ganze Fülle und Pracht ber. menfchlichen Rede 
zu verwenden, nicht ald ob es irgend einen Schmuck 
gäbe, deſſen die Religion nicht entbehren Tönnte, fon- 
dern weil ed unheilig und leichtfinnig wäre von ihren 
Herolden, wenn fie ihe nicht Alles weihen und Alles zu- 
fammen nehmen wollten, was fie Herrliches befisen, 
“um fb vielleicht die Religion in angemeifener Kraft und 
Würde bdarzuftellen. Darum ift e8 unmöglich, ohne 
Dichtkunft Religion anders audzufprechen und mitzuthei- 
len, als redneriſch in aller Kraft und Kunft der Spra- 
he, und willig dazu nehmend den Dienft aller Künfte, 
welche der flüchtigen und beweglichen Rebe beiftehen Eön- 
nen.” Diefe Stelle vergeffe man aber nicht, auch mit 
ihrer Fortfegung zu lefen, die nun angiebt, unter wel⸗ 

*) Wie er Relistan und Kunft als die individuelle, das 

Willen aber als die Bei Allen identifche Vernunftthätig- 

keit (im Gebiete des Symbolifirens) aufftelle, wird in 

feinen ethifchen Vorleſungen fich zeigen. 


\ 
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hen Bebingungen ſich die religioͤſe Mebe To. "völlig mit 
der Kunfl zu verfehmelzen habe, benm fogleich fährt er 
fort. nun zu reden „„von den Bürgern ber Stadt Got- 
tes, bie zufammen kommen,“ Nee vol ‚Kraft, weldye 
ausſtroͤmen will ind Freie, und zugleich jeden voll hei- 
tiger Begierde, Alles aufzufaflen und fi) anzueignen, was 
die Andern ihm darbieten möchten. Wenn Einer hervor: 
tritt vor den Uebrigen, fo ift es nicht ein Amt ode 
eine Verabredung, die ihn berechtigt, nicht Stolz oder 
Dünkel, der ihm Anmaßung einflößtz; es ift freie Re 
gung des Geiſtes, Gefühl der herzlichften Einigkeit Je⸗ 
des mit Allen und der volllommenflen Gleichheit, ge 
meinfchaftliche Vernichtung jedes Zuerft und Zulekt und 
aller irdifchen Ordnung” In der 4. Erläuterung zu 
diefee Rede findet fi) dad Nöthige für die diefe Stelle 
Mißdeutendenz in der 8, die Angabe, warum ©, felbft 
von biefem feinem Ideal fo fehr abgewichen fey in ber 
Praxis des wirklichen Gottesdienſtes. „Ein größerer 
Abſtand, ſagt er dort, iſt ſchwerlich zu denken, als der 
zwiſchen dieſer Beſchreibung und dem, was ich ſelbſt in 
einer nun beinahe dreißigjaͤhrigen Amtsfuͤhrung — einem 
Zeitraum, binnen deſſen doch Jeder muß ſeinem Ideale 
ſo nahe kommen koͤnnen, als er uͤberhaupt vermag — 
auf dem Gebiet der religioͤſen Rede geleiftet habe. — — 
Allen in unfern kirchlichen Berfammlungen, wie fie jeßt 
find, haben die Vorträge immer zugleic einen didakti⸗ 
fchen Charakter, weil der Rebner doc, feinen Zuhörern 
zum Bewußtfeyn bringen foll, was. er zwar in ihnen 
voraußfeht, zugleich aber auch, daß es ſich nicht von 
felbft fo in ihnen würde entwidelt haben. Der didakti⸗ 
ſche Charakter aber verträgt nun, je mehr er hervor⸗ 
tritt, defto weniger Schmuck; und fo ruht dort unver- 
kennbarer Segen auch auf der ſchmuckloſen Rebe. Die: 
ſelbe — zeigt ſich im Gebiete der religioͤſen 
Dichtkunſt bie für durchgebildet religioͤſe Menſch en in 
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aller Kraft und Herrlichkeit auftritt, wie wir deſſen viel 
haben in den Gefangen unſers Klopfiod und unfers 
Hardenberg ; aber ed wird Niemandem einfallen, daß 
man benfelben Maapftab. anlegen bürfe bei der. Samm- 
lung eined *) kirchlichen Liederbuch.” 

Haben wir gefehen, wie ©. Religion und Kunſt 
in enge Verbindung ftellt, fo gehen. wir nun über zu 
dem Punkte, um deſſentwillen er ſelbſt einen andern als 
jenen idealen Maaßſtab fordert für feine Predigten, näm- 
lich zu feiner in den jegigen Firchlichen Verhaͤltniſſen be- 
gründeten homiletifhen Anſicht. Was ift ihm das 
Predigen? Wie verhält es fi) zum Didaktiſchen, das 
er als Grund angiebt, um einen andern ald jenen idea- 
len Maaßſtab zu fordern? Wenn ©, den didaktiſchen 
Charakter der Predigt und religiöfen Rede überhaupt 
als den Grund anführt, warum fie hinter dem Ideal 
zurüdbleiben müfle, fo folgt daraus, daß er nicht das 
Didaktiiche, ‚fondern etwas Anderes für das Weſen der 
Predigt halte; denn was der Grund if, warum ein 
Streben fein Ziel nicht erreicht, das ift nicht das We 
fen dieſes Strebens ſelbſt, fondern eine Hemmung von 
anberöwoher. Aus ber citirten Erläuterung nun ergiebt 
fih, wie ©. dieſes meine; er führt nämlich an, daß 
bei den Predigten, wie fie zur Zeit noch feyn müßten, 
nicht ausſchließlich bloß ihr eigentliches Weſen, naͤmlich 
die reine Darſtellung der im Redner lebendigen Froͤm⸗ 
migfeit ſich zeigen könne, fondern auch didaftifcher Cha- 
rakter zugleich da fey, weil der Redner doch feinen Zu- 
hörern zum Bewußtſeyn bringen fol, „was er zwar in 


*) In den zwei unvorgreiflichen Gutachten in Sachen des 
proteſt. Kirchenweſens. Berlin 1804. (anonym) ſagt S. 
vergl. S. 102.: Die Vertauſchung der vielen dogmati⸗ 
ſchen Kirchenlieder aus dem Mirtelalter mit moraliſchen 
Liedern hat eine fehlerhafte ‚@infeisigteie an die Stelle 
der andern geſetzt. B 
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ifmen voramöfeßt," zugleich) aber, daß es ſich nicht von 
ſelbſt ſo in ihnen Würde entwidelt Haben.”  Diefed, das 
chriſtliche Bewußtſeyn ſchon in der Gemeinde Vorausſe⸗ 
ben, haben wir im erſten Theile hinlaͤnglich kennen ge⸗ 
lernt und darin den Unterſchied der Predigt von der 
Miſſionsrede begruͤndet gefunden. Wollen wir aber noch, 
was in ben Reden uͤber die Religion rhetoriſch geſchil⸗ 
dert iſt, auch didaktiſch oder ſtreng wiſſenſchaftlich von 
S. vernehmen, ſo giebt uns die Darſtellung des theo⸗ 
logiſchen Studiumd dieſen Aufſchluß, den wir durch Bes 
nutzung feiner Vorleſungen über die praktiſche Theologie, 
fo weit es und nöthig ſcheint, noch ausführlicher mits 
theilen Tonnen, indem wir gern auch auf biefe jedem 
Prediger nuͤtzlichen und intereflanten Vorleſungen zum 
Voraus aufmerffam machen, da fie ebenfalld veröffents 
licht werden ſollen. Wir haben ed zu thun mit berjes 
nigen ' leitenden Thaͤtigkeit im Kiechenbienfte, welche in 
der Darſt. des theol. Studiums $. 279. die erbauen⸗ 
de, d.h. Erweckung und Belebung bed frommen Be 
wußtſeyns, genannt iſt, die nach 8. 280, überwiegend 
beruht „auf der Mittheilung des zum Gedanken gewor⸗ 
denen frommen Selbſtbewußtſeyns, worüber e8 eine Theo⸗ 
vie nur geben Fünne, fofern dieſe Mittheilung ald Kunft 
| Kenn angefehen. werden.” Damit ift auögefprochen, daß 

die Tendenz nicht Belehrung, d. h. Mittheilung eines 
Complexes von objectiven Kenntniſſen um ihrer felbft 
willen ſey, fondern Mittheilung der frommen Gemuͤths⸗ 
flimmung, was wir fchon and dem Satze, die Religiem 
babe ihren Sig im Selbftbemußtfeyn, nicht aber im 
objertiven Bemußtfenn, nothwendig folgen fahen. Wie 
nun die Kunft fich mittheilen oder darftellen Tann auch 
in Form des Gedankens (ald Poefie), fo kann *) auch 
die religiöfe, chriftliche Gemuͤtheſtimmung ſich mittheilen 





#). Bergl, $. 280, der Datſi. bes theol. Stud. 
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“m Form des Gedankens über der Worfidleng; bantit 
ift aber fo wenig für dieſe wie für jene gefagt,' baß fie 
den didaktiſchen Charakter habe; vielmehr würbe diefer 
dad Weſen der Predigt verlegen, nämlich die Voraus⸗ 
ſetzung eines gemeinfamen Bewußtſeyns im Redenden 
und in den Zuhörern; denn alles Didaktiſche fegt dem 
Schüler als noch nicht wiflend, dad was der Lehrer ihm 
beibringen will, Da aber alle Mittheilung auf einer Un⸗ 
gleihheit beruht, die nad) $. 278. wenigftend für be 
ftimmte Momente fixirt feyn muß als Gegenfab über: 
wiegender Wirkſamkeit und überwiegender Smpfingbi- 
keit, fo fragt fi), welches denn das Princip der 
gleichheit ſey zwifchen dem Prediger und ber — 
Das Mitzutheilende, die chriſtliche Froͤmmigkeit, kann 
dieſes Princip nicht ſeyn, denn Niemand wird — 
ten, der Prediger muͤſſe als ſolcher froͤmmer ſeyn, als 
alle die, bei welchen er etwas ausrichtet, vielmehr, ſagt 
S. in feinen Vorleſungen, „ift die religioͤſe Mittheilung 
nur in dem Grade moͤglich, als das Mitgetheilte rw 
ben Andern ald Element ber chriftlichen Lehre gilt, dad 
Bewußtſeyn folglich ein Gleiches if.” Dieß if dab 
rein proteftantifche Kriterium; denn bei den Katholiken 
haben die Zuhörer gar nicht zu fragen, ob ihr Preiger 
riftlic) rede, fondern bloß anzunehmen, was bie Kirche 
ihnen giebt. Aber auch bei gerade völlig gleicher Froͤm⸗ 
migfeit finden wir eine Stimmung der Ungleichheit, aus 
der fich der Gegenfag zwiſchen Mittheilenden und Auf- 
sehmenden herleitet, in der Leichtigkeit der Wit: 
theilung, die auch unter gleich frommen Chriften eine 
verfchiedene ift nach natürlicher Anlage und ausbilbender 
Uebung; und in der Lebendigfeit des frommen 
Bewußtſeyns, bie aud bei fonft demſelben Inhalt 
eine verfchiedene feyn Tann. 

Diefem Princip nun, alfo der Mittheilung des 
chriſtlichen Bewußtſeyns, dient die ganze Thaͤtigkeit Ss. 


\ 
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als Ptediger, unb auf ber Kanzel erſcheint ihm nicht 
nur, was er hier thut, fondern auch feine ganze wifs 
fenfchaftliche und Lebensbildung überhaupt ald dieſem 
Zwede dienſtbar; da macht er an fi wie an jeden 
Prediger nur ‚darum Die Anforderung wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe, weil fie ein nothwendiged Mittel find, theils 
ihm das chriſtliche Bewußtſeyn rein und wahr zu erhal⸗ 
ten und in ſtetem Zuſammenhang mit der Quelle alles 
Chriſtlichen, theils aber ihm die Leichtigkeit der Mitthei⸗ 
lung zu verſchaffen, die freilich zum groͤßten Theile von 
natuͤrlichen Gaben abhaͤngig iſt, ſowie auch die chriſtliche 
Froͤmmigkeit ſelbſt hauptſaͤchlich aus einer innern Ges 
müthörihtung entitanden iſt und gar nicht jenen wiſ⸗ 
fenfchaftlihhen Kenntnifien nothwendig parallel geht, dars 
um aud nicht fich andemonftriren läßt. Wie wichtig 
und wahr diefed Princip fey, wird Jeder einfehen, der - 
etwa fchon bemerkt hat, daß in ganzen Gegenden und 
Städten das Firchliche Leben erfchlafft, fobald die wäh 
Imden Behörden bei der Berufung von Predigern einzig 
auf Gelehrſamkeit achten, die nad) ©. bloß ald Mit⸗ 
tel zum richtigen Princip in Anſchlag zu bringen wäre; 
daher ©. ſchon in den unvorgreiflihen Gutachten den 
Satz aufftellt, daß die Gemeinden ihre Prediger felbft 
wählen follen. Sollte aber Jemand zweifeln, ob dieſes 
and wirklich Ss. Anficht geweſen fen, fo ſchlage er in 
der Darftellung des theol. Stud, Die Einleitung, befons 
ders 8.5. 6. und 10. auf, wo in noch allgemeinerem Sinne 
gefagt wird, die ganze chriftliche Theologie ſey bloß da, 
um der gufammenflinnmenden Fortleitung der Kirche wil- 
len, das fen ihr. Unterfchied von der reinen Wiſſenſchaft. 
Daher der bisweilen in feinen Predigten fid) findende Ges 
danke, wer die gelehrtern: theclogifchen Kenntniffe befige, 
fey Diener der Gemeinde *) um Ehrifli willen; und fo 

*) Vergl. die am 3. Trinit, 1835 gehaltene Predigt, im. 

6. Bd. der feit 1831 erſchienenen, ©. 25. 
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forderte er ſhellch auch vom. Poebiger, daß er Die: 


ner ſey. 
Iſt alſo das Befen des Predigers Mittheilung 
der chriſtlichen Froͤmmigkeit, die als ſolche auch im idea⸗ 
len Zuſtande der Kirche immer Statt finden ſoll, weil 
auch, wenn Alle dieſe Froͤmmigkeit inne haben, ſie doch 
in Jedem individuell ausgepraͤgt iſt: ſo kann jede andere 
mitlaufende Tendenz nur entſtehen aus dem zur Zeit 
noch mangelhaften Zuſtande der Gemeinde, indem z. B. 
nicht angenommen werden kann, alle Glieder haͤtten den 
katechetiſchen Unterricht hinter ſich. Es wird alſo zwar 
hauptſachiich die Erbauung, aber irgendwie bod) auch 
bie Belehrung angeitrebt werden, jeboch diefe immer 
zur um jener willen. Wenn Zollitofer irgendwo 
und zwar mit Zuftimmung Vieler fi) äußert, die Pre 
digt ſey vielen Menſchen die einzige Gelegenheit, außer 
der religiöfen auch noch .fonft allerlei nügliche Belehrun- 
gen zu vernehmen, fo würde S., ſchon dieſe Eintheilung 
verwerfend, das Gegentheil behaupten ‚ nämlid) die Pre- 
digt folle e8 ganz und gar nicht auf allerlei nügliche 
Belehrung, ja überhanpt nicht auf Belehrung anlegen, 
ſondern jedenfalls nur auf chriſtliche, und auch dieſes 
nur, in ſofern es nothwendig ſey zum Zwecke ber Er⸗ 
bauung. Auf dieſe Weiſe bewahren wir uns vor dem 
Mißlichen, die Homiletik auf mehr als Ein Princip auf: 
zubauen und in unfern Predigten Allerlei zu erftreben, 
Diefe Einheit wird man durchgehende in Ss. Prebigten 
finden, jedes Mal ift Alles, was er fagt, nur da um 
ber chriftlich erregenden Abficht willen; und merkwürdig 
it es, daB. der Mann, welcher fo gediegen auf ber 
Kanzel auch belehrt hat, ja Vielen nur zu belehren, 
wenigftend weit mehr den Verftand als das Gemuͤth zu 
bereichern fchien, Diefe feine belehrende Macht nie als 
Hauptſache anzufehen ſich bewegen ließ ‚ fondern als nur 
da um eined andern, nämlich um der innern Belebung 
willen. 
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hat, Belbft bie werigen Predigten, die ex unmittelbar, 


nachdem er fie gehalten, gleich Zniebetgefehrizben babe, - 
hätten "bedeutende Veränderungen. erfahren. „Es mu, 
fagt er, nicht wer aus Mangel ns vhetprifchen. Zeichen 
Mandes wit, Morten angedeutet werden, was beim 
Vortrag fehon der richtige Gebrauch der Stimme und 
bes Zeitmaßes amörichtek, fombern' ed: giebt noch andere 
Stunde zu. geößern Vevaͤnderungen. Obgleich auch eine 
gedruckte Predigt den Leſer zwingen muß, if: einem 
feierlid) dangfamen Eruſt ud seine lautere Stimme. zu 
vergoͤnnen: ja kann doch Niemand iq. Zimmer fo lange 
fam lefen, als auf ber. Kangel geſptochen werden fol, 
wand: eine: gedruckte Predigt‘ Darf daher gar wohl etwas 
dänger ſeyn, ald der geſprochenen zu, erlauben ifh. Sie 
darf. ferner eine angeſtrengtere Aufmerffamfeit in: An- 
ſpruch nehmen, da wir Alle deider mit dem fichtbaren 
Buchftaben mehr Verkehr haben, als mit dem hoͤrba⸗ 
xen, da ſchon durch dad Voraneilen des Auges das Auf⸗ 
faſſen des Zuſammenhangs erleichtert. wird, und Dad 
Geleſene aud) hernach noch gegenwärtig bleibt, wenn 
Hingegen den Strom der Rede voruͤberfließt. Endlich 
‚glaube: ich, Daß seine gedruckte Predigt nicht auf- eine fo 
sieht gemiſchte Verfammlung rechnen dauf, wie: wir fie 
Heider in unſern Kirchen haben. Wenigſtens mußten 
doch Predigten, welche zufammen ‚erfcheinen follen, in 
eine gewiffe Gleichfoͤrmigkeit gebracht werden, und ich 
habe Dabei diejenigen zum Maßſtabe genommen, bei de 
nen ich Die "gebildetiten Buhörer vor mir hatte, - weil 
id) glaube, daß die Andern fich. bei ihrer haͤuslichen Ans 
dacht lieber vollftänbiger Sahrgänge bedienen mögen.” — 
Binden wir aber, baß in den legten Jahren ©, es nicht 
mehr fo gehalten. bat, indem ja die vierzehnte and ruf 
undzwanzigfte Predigt. dee 7. Sammlung, d. h. de 

2. Bandes der Feitpredigten, bloß durch) ahoberienbe, 
nur bei genauer Vergleichung aufzufinbende Veraͤnde⸗ 
zung und Einſchiebung einzelner Worte verſchieden find 
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von ihrem erften, einzeln erichienenen Abdrucke, wie fie 
feit 1831 nun in 6 Bänden gefammelt wurden, ohne 
bad S. mehr für fie that, als ganz allgemein die ihm 
nachgefchriebenen Manuferipte durchzufehen; ift alfo bie 
Berichiedenheit zwifchen feinen gehaltenen und von ihm 
felbft ‚zum Drude beflimmten Predigten fo viel ald gar 
feine mehr: fo läßt fich dieß erflären theild Daraus, daß 
diefe fpätern Predigten ſchon vor einem zur Einheit ges 
bildeten Publicum gehalten waren, das fish nicht mehr 
von dem lefenden unterfcheiden ließ, wie er es früher 
„leider thun mußte; theils aber wohl auch aus dem 
immer volllommner gewordenen mündlichen Vortrage, 
der nun ſchon das erreichte, was ©. früher bloß für 
den Druck von fich gefordert hatte, Denn da er von 
der Predigt nur unter gewiſſen Bedingungen forderte, 
fie folle ein Kunſtwerk feyn, 3. B. nur in fofern ein 
Yublicum da ift, daS fie auch als ſolches auffaſſen 
konnte und wollte, ſo mußte, je mehr er ſeine Gemeinde 
gehoben hatte, deſto mehr auch der muͤndliche Vortrag 
jener Anforderung entſprechen. 

Ehe wir von ſeiner allgemeinen Anſicht uͤber das 
Predigen und ſeinen Zweck weiter gehen zur einzelnen 
Predigt ſelbſt, haben wir noch zu ſehen, in wiefern ©. 
zufammenhängende Reihen von Predigten 
geliefert habe. Seine Anfiht war die, „daß übers 
haupt von allen Mittheilungen der Zufammenhang nur 
gefaßt werde von den Gebildetften, daher auch nur auf 
biefe eigentlich wirke. Je ungebildeter die Zuhoͤrer ſind 
und je ungeuͤbter beſonders im Auffaſſen der Rede, de⸗ 
ſto mehr werden die Gedanken als einzelne auf ſie wir⸗ 
ken, deſto weniger hingegen der Zuſammenhang.“ In 
den zwei Gutachten ſagt er S. 114.: „Das verſtaͤndige 
Auffaſſen eines zuſammenhaͤngenden Vortrags iſt wahr» 
lich feine kleine Kunft und erfordert nicht wenig Uebung.“ 
Bas er von ber einzelnen Predigt fagt, hr alfo noch 
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weit mehr gelten, betreffend einen größern Juſammen 
bang von ganzen Predigtreihen. Auch hierin fehen wit 
S. feiner Theorie gemäß handeln. Erſt in fpätern Jah: 
ren prebigte et etwa einmal in Reihen zuſammengehoͤ⸗ 
render Vorttaͤge, jedöch natürlich immer fo, dag auch 
die einzelne Predigt für fich beflehen könnte. Am mei: 
ften zufammengehörtig find die Predigten der 6. Samm⸗ 
lung, die nach einander gehalten find, in Bezug auf 
die Uebergabe der Augsbargiſchen Gonfeffion. Er hat 
aber feibft in der Borrede S. XXXIV., dab fie kein 
foftematifche6 Ganze ſeyen und als Predigten auch nicht 
feyn dürften. Ebenſo find die Predigten „‚über dan 
chriftlihen Haubſtand“ als eine zufammengehörende Rei: 
he gehalten worden, wie in der Einleitung zut erſten 
Predigt diefee 4. Sammlung gefagt ifl, „In den Fruh⸗ 
prebigten pflegte ©. irgend ein neuteflamentliches Bud 
in serie zu behandeln und vorzüglid ben Zuſammen⸗ 
bang der einzelnen Theile unter einander ind Licht zu 
ftellen, weil er nad) der von und ſchon angebeutzten 
Beichaffenheit dieſes Publicums das Beſte erwarten konn⸗ 
te. Hier näherte ſich fein Vortrag mehr dem akademi⸗ 
fen, fo daß er einmal begann: „Wir haben in unfter 
lebten Borlefung x.” Aus diefem Stanbpunkte allein 
baͤßt fich feine legte Predigt beurtheilen, die dem fchon 
Kranken die fehwierige Aufgabe ftellte, drei Erzählungen 
zuſammenzufaſſen. Leife und jelten nuc deutete er in 
den Hauptprebigten auf Türzlich in Bmeebigten Ge⸗ 
ſegtes Bi bin, wie in der 7. Sammlung 

Um auf jene zuräcdzulommen, 9 hatte das Kir⸗ 
chenjahr großen Einfluß auf die Art ihves Zuſammen⸗ 
Denge. In der erften Hälfte des Kirchenjahres pflegte 
S. fid überwiegend an die Geſchichte des Erloͤſers zu 
holten ‚ ohne aber ängfllich feine als urfpränglich vefor. 
mirten Geifllichen ihm zukommende Freiheit ſich dadurch 
verkuͤmmern oder gar in Perikopenzwang umſchlagen zu 
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laſſen. Ieboch leitete ihn nicht bloß der Feſtcyclus als 
ſolcher, fondern nach gewiſſen Abfchnitten deſſelben gab 
©, kleinere zufammengehörige Reihen, 3 B. Die Ad⸗ 
vents⸗ und Weihnachtspredigten eines Jahres gehören in 
fpätern. Jahren immer al& eine beflimmte Reihe zu ein⸗ 
ander ; ebenfo die Paſſionspredigten. 3.98. 1855 kuͤn⸗ 
digte er in der erſten derfelben an, bie Aufmerkſamkeit 
richten zu wollen darauf, mas eigentlich Ghriſti Leiden 
wer in feinem Verhaͤltniß zu denjenigen, welche Macht 
und Gewalt hatten aber fein Boll, und predigte über 
bie drei Stüde: 1. Gefangennehmung ‚ 2. Bekenntniß, 
$. Todesurtheil, bei jeder dieſer Predigten zeigend, wie 
man weniger das koͤrperliche Leiden herauszuheben habe, 
als das geiſtige. Wenn aber die Reihe der kirchlichen 
Feſte, die von ſelbſt Zuſammenhaͤngendes bot, vorüber 
war, ſo waͤhlte er ſich fuͤr die zweite Jahreshaͤlfte ir⸗ 
gend etwas dem Stoffe ober dem Texte nad) Zuſammen. 
gehoͤriges. Z3. B. im Jahre 1852 die erſte Hälfte der 
Apoſtelgeſchichte zwar in fortſchreitender Aufeinanderfolge, 
aber ſehr viele Verſe und Abſchnitte weglaſſend, ſobald 
er dazu Gruͤnde hatte. In der Predigt am 19. Bein 
tatis fagt er gleich zu Anfang: „Ed wird vielleicht V 

len von Euch bemerklich geworden fen, daß ich feit dem 
Ende der Bellzeiten den Stoff immer aus der Gefchichte 
der .Apoftel genommen habe. So war ich denn über 
dad Kapitel,. aus welchem unfer Text genommen ift, 
Schon hinmeggegangen und wollte meiter geben, als ich 
doch meine Gedanten beim Ende beflelben noch feſtgehal⸗ 
ten fühlt.” Im Jahre 1855 benußte er Die fettife 
Zeit zur Aufhellung Ihnoierigenet 2 Ausſpruche Jeſu, 

fagt darüber: am 3 Zrinit.: „Wir wollen unſre Br 
merkiamkeit ‚richten auf. Ausfprüche bed Erloͤſers md 
zwar auf ſolche, die, weil fie auch für oberflaͤchüche Be⸗ 
trachtung ſchon etwas haben, mad das Gewuͤth an ſich 
zieht · ed; ihm Genage zu thun ſcheint, Wicht in ihrem 
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eigentlichen und tiefern Sinne Könnten verfehlt werben: 

fo daß es eben in Beziehung auf fie befonderd wuͤn⸗ 
ſchenswerth ift, wenn diejenigen, welche Darauf gewie⸗ 
fen find, ihre Zeit mit einer genauern Betrachtung des 
Wortes Goltes zu erfuͤllen, den Uebrigen dabei zu Huͤlfe 
kommen.” Immer aber fchloß er ſolche Reihen, wenn 
die fefllichen Zeiten da waren. Am 21. Zrinit. 1832 
beginnt er gleich damit: „Da wir dad nächte Mal unfer 
kirchliches Jahr mit Betrachtungen von anderer Art zu bes 
fihließen haben: fo ift diefe die legte in der Reihe derer 
über Stellen aus der Apoftelgefchichte.” Und in der Bor: 
rede zur 6. Sammlung gefteht er, „daß er gern die Reihe, 
bie er in Beziehung auf die Uebergabe der Augöburgifchen 
Confeſſion gehalten, noch länger ausgedehnt hätte, allein 
der Adventözeit ihre eigenthümlichen Rechte nicht verkuͤm⸗ 
mern wollte.” An ſolch zufammenhängender Ordnung Hält 
ee fo feſt, daß er, fchon mehrere Tage an Huften und Hei⸗ 
ferkeit leidend, dem Berfaifer dieſer Abhandlung auf feine 
Warnung, doch nicht zu predigen, erwieberte: „er muͤſſe 
ſchon felbft predigen, um in feinen Betrachtungen über 
dad Evangelium Marci die Paffiondzeit zu erreichen.‘ 
Das mar aud) feine legte Predigt, die neben dem faft uns 
audgefegten Fortleſen der Eollegien wohl mit gewirkt hat, 
baß da8 unbedeutend erfcheinende Uebel ihm fo fehnell den 


Rod brachte. Dieſe Predigt über Marc, 14, 1 — 26. 


‚ faßt daher drei Erzählungen yufammen, ift mehr eigents 
lich Homilie und beleuchtet den Bufammenhang der Erzaͤh⸗ 
kungen unter einander. In diefer Beziehung iſt fie auds 
gezeichnet. ine Beurtheilung dieſes Vortrags ald Pre 
digt, ohne die Umftände zu Tonnen, wäre hart und unbe 
fonnen. Es ift eine Frühprebigt, Die genöthigt war, 
Verſchiedenes zufammenzufaflen, woraus ſich eine fynthe: 


tifche Rede gar nit machen ließ, die er in der Fruͤhpre⸗ | 


bigt übrigens gar nicht beabfichtigte. 
Wenn alſo S. gemöhnlid ganze Reihen von Be 
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trachtungen zum Voraud ſich in Allgemeinen feſtſetzte? 
fo folgt hieraus gewiß‘, daß er auch die einzelne 
Predigt, *) zu der wir nun übergeben, jedesmal ge⸗ 
treu in ſich hatte, fchon ehe er die Kanzel boſtieg. Das 
fordert: ſchon die Werwandtfchaft. religiöfee mit kuͤnſt⸗ 
ferifchen Darſtellungen, von welchen teßtern er in ber 
Kefthetit fordert, daB jie vorher Bewußtſeyn gemefen 
feyen, nicht aber bloß natürliche Ergießungen, zu Denen 
man hingerifien werde; denn fonft müßte das der Kunft 
fo Weſentliche, n&mlic) das Gemeflene fehlen, und alle 
Unebenheiten und Leidenfchaftlichkeiten der bloßen, und 
fi gehen laſſenden Natur ſich mit einfchleichen. Das 
erſte, wad wir daher hier aufftehen, ift, daß S. von 
fi) wie von jedem Prediger fordert, vor dem Auftreten 
Albes, was er mittheilen ‚will, in feinem 
Bewußtſeyn durchgemacht zu haben, und das 
tft eben das. Weſen ded Kunflmäßigen im Gegenfaß” zur 
bloß natürlichen Thaͤtigkeit. Nur glaube man -ja nicht, 
hieran fhließe fi) run dad kogiſche Verfahren, und 
ſey etwa gar der Kern’ jenes Kunftmäßigen, fondern, ob 
wir and diefes nicht ausdruͤcklich mit feinen "eignen _ 
Worten belegen koͤnnen, fo fchließen wir doch aus ſei⸗ 
nen Vorleſungen ſowohl über die Aeſthetik als über die - 
praftifche Theologie, daß wielmehr dad eigentlid) Logi⸗ 
fibe als etwa: überwiegend Mechanifches gerade einen 
Gegenſatz zum Kuͤnſtleriſchen bilde, das als ſolches frei 
feyn ˖ will in Der Berknuͤpfung und Combination der 
BGedanken. Daher denn auch gerade die am meiften 
Tänftletifchen Predigten Schleiermachers auch immer am 
weiteften abftehen von Beobachtung des logiſchen Mecha⸗ 
niömud. Ausdrucklich fagt.er: daß die veligiöfe Rede Fein 


? 7 Andere Wichliche Neben Können wir hier nicht beruͤckſich⸗ 

tigen,‘ Es finden ſich mehtere in?dent won’ ihm mit 

2.0 m Schwereff FBEZÜL2E herinhägngehenen IRa- 
gazin am Ende jedes der De. 
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logiſches, fondern An rhetorifhes Kunflwert*) 
fey, und ohne Zweifel würde er den Ausdruck logiſchet 
Kunftwert nicht einmal ald einen wiſſenſchaftlich haltba⸗ 
ren gelten laſſen „ fondern braucht da den Namen der 
Kunft nur in jenem ureigentlichen Sinn, in welchem 


die lyriſche Poefie, und von biefer iſt ja anerkannt , daf 
fie das am meiteften won den Feſſein der Logik entfernt 
if. Es fcheint Daher ar genug, daß nach S. bie ge 
wöhnliche Meinung, das Kunftimäßige in ber Brebigt 
fen der logiſche Mechanisams, Leinen haltbaren Boden 
bat. „Das ala, fagt * hat ed nie zu thun mit 
Wirkung auf Das Gewüth und den Willen. Da 


aber 
kann 
das kogiſche nicht das r ee Die 
Predigt. will eebauen, nicht belehren; alſo 
Auf Gemuͤth und Willen einwirken, daher iſt bie Wolls 
Tommenheit der Predigt im Rhetoriſchen zu ſuchen, 


Er 


ur untergeordneten Zutritt, nämlich aus ba, wo * 
der Unvollkommenheit des kirchlichen Lebens willen, 
Erbauung, d. h. das Bepveckte, des Mittels ——— 
zung bedasf; Denn fobald Melshrung geftzebt mizb, tr 
grus ogleich dad Logiſche ei, Dbgleih nun, wie 
©. ſelbſt fagt in ben Reden über bie Religion, „bie 
Borträge in der Kirche, wie fie jetzt it, immer zw 
gleich einen bidaftiichen Charakter haben, der Dana 


BY "T in des 
F wichtiges Derdient in. ſolchen Dingen 5* 


ber rechten Benennung, ma 
Kunfuert und 





Vegriff ogiſches und rhetoriſches 
ſich, wohin die Predigt falle. 
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auch, je er hervortritt, deſto weniger Schmuck 
verträgt, 7 fo unverkennbarer Segen auch auf der 
ſchmuckloſen Rebe ruht“ *), wie feine Predigten fie ges 
ben, fo darf man darum doc, das Didaktiſche nicht für 
das Weſen und den eigentlichen Zweck der Rebe halten, 
fondern nur für einen untergeordneten, d. b. für ein _ 
nothwendiges Wabel oder Mittel; alſo ift das Logiſche 
nicht die Hauptform. — Man fieht leicht, daß dieſe 
Anficht, ſollte fie fuftematifch durchgeführt werden, im 

Fall fie ſiegte, die ganze bisherige homiletiſche —* 
weniger die wirkliche Praxis, welche bei Vielen fi ab: 
ſichtüch von der Theorie abzugehen erlaubt, — eine Er: 
Kheinung, bie gleichſam darauf hinſtoßen muß, jene Theo⸗ 
vie zu revidiren, — umflürzen müßte; und- bejlen fcheint 
ſich ©. *3 wohl ĩvbereßt geweſen zu ſeyn, obgleich er 
auf Diefeum Weide öffentlich nicht aufgetveten it. Die 
auch am meiflen, wie berechtigt wir find, 

die feinee Predigten nad) den üblichen homi⸗ 
kitchen Regeln für einen Mißverftand und für Unge: 
rechtigkeit zu erklaͤren, und daher eben fühlten wir und 
verpflichtet, das zur Beurtheilung noͤthige Mittelglied, 
manlich SS. eigne Theorie, fo gut ed in dieſer Form **) 
geſchehen dann, darzuſtellen und auf die zu erwartende 
Herausgabe 7* Vorleſungen uͤber die praktiſche Theolo⸗ 


Gehen wir nun um Alles, worin ©. nicht feinen 
beſondern Standpunkt hatte, bei Seite zu laflen, auf 
das, was ihm die Darſtellung des Zuſammenhangs in 
der Predigt iſt, alſo zur Cintheilungsweiſe über, 
ſe haben wir nur das ſchon Geſagte zu entwickeln. 


©. 812. 
Bir bedtenen uns abſichtlich ber freien Som eines blo⸗ 
Ben Auflages, weil fie uns für den. hier möglichen Um⸗ 
fang der —S ſchien, als eine ſtrenge, 
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„Da der Zufammenhang. nur gefaßt wird von den Sex 
bildetern, fo ift, fagt S. in den Butachten ©. 118., 
kaum eine andere Auskunft möglic), fo lange die gegen: 
wöärtige Ungleichheit dauert, als biefen allein auf Die Ge 
bildeten zu berechnen und in Abficht der übrigen zufrie 
den zu ſeyn, menn fie mehrered Einzelne mitnehmen, 
was ihnen heilfam und erwecklich it. Eine fehe mittel 
mäßige Vermittelung in der That.” Hieraus fieht man, 
wie fih ©. z. B. vor einer Landgemeinde geholfen 
hätte. Seine Stellung aber machte ihm möglich, eine 
ziemliche Einheit der Bildung immer mehr bei feinet 
Gemeinde vorauszufegen; und biefed allein kann unfer 
Standpunkt ſeyn. „Der Redner, fagt ©. *), fol aller: 
dings das Ganze in ſich tragen und fich nicht Demi Au: 
genblicke überlaffenz auch im Fluß dee Rede muß eine 
ſichere Leitung ſeyn, ſonſt entſteht ein Umberfpringen 
ohne Zuſammenhang. Allein daraus folgt nicht die 
Zweckmaͤßigkeit der übfichen Eintheilungsweiſe, die eine 
ganz fällige Form iſt. Man pflegt die Einthetlung 
in Form von Ueberfchriften herauszuheben ;- Diefe trägt 
aber zur Erbauung nicht das Mindeſte bei. Bängt je 
der Theil mit folcher Ueberſchrift an und ſchließt wieder 
damit, thut man gar baffelbe in ben Unteräbtheilungen, 
wie berühmte Kanzelredner pflegten, fo befteht Die Pres 
digt bald aus lauter Weberfchriften, zwiſchen welche 
dann thetorifche Tiraden eingeftweut find.” Im 2. der 
unvorgreiflihen Gutachten fagt er S. 114. von dem 
vedend, was Verfall des Gottesdienſtes herbei führe: 
„Der einfoͤrmige, ganz didactiſche Zuſchnitt, von dem ſich 
Keiner zuerſt entbinden will, iſt fuͤr den Redner vielleicht 
ein Zwang, fuͤr den Zuhoͤrer gewiß kein Gewinn. Denn 





*) Wo wir Worte &8. anführen ohne Angabe der fie ent⸗ 
haftenden Schrift, find fie aus den Vorleſungen über 
die praftifche Theologie geronimen. - ' 








| 78 
die Ankündigung des Hauptfabes und ber einzelnen Theile 
fordert ihn zwar auf, einen gründlichen Iufammenhang 
zu erwarten und ihm zu folgen, erleichtert ihm aber 
das Geſchaͤft nur wenig; befonberd da dieſe Ankuͤndi⸗ 
gungen ihm größtentheild nur "allgemeine Begriffe ges 
ben, alfo leere Zeichen, bie erſt durch die Ausführung 
eine beflimmte Bedeutung erhalten: wenn 3. B. erft 
‚von dem Velen, dann von den Urfachen, dann von 
den Folgen gehandelt wird. Am meiſten vervielfältigt 
hat dieſes Hülfsmittel einer unferer berühmteften Kan- 
zelveoner (ohne Zweifel meint er Reinhard), der auch 
alle feine Unterabtheilungen mit ber kurzen Angabe des 
Inhalts, womit er fie anfängt, wie mit einem: Stich⸗ 
worte wieder befchließt. Es frägt fich indeß, wieviel - 
während der fortlaufenden Rede durch dad Beſtreben, 
fih den Zufammenhang des Ganzen einzuprägen, ber 
ungeübte Zuhörer don der Ausführung, die doch eigent« 
lich dad Wefentlihe ift, verliert. Für den größten 
heil fcheint unvermeidlich eines Dad andere zu verhin- 
dern. Macht man fo ausdrückliche Forderungen an ihn 
in Abficht auf die Borm, fo verliert er den Inhalt, 
will man fid) begnügen, wenn er von diefem dad Wich⸗ 
tigere mit ſich fortnimmt, fo tft ja die ganze Zurüftung 
wit der kuͤnſtlichen Form vergeblid. Ueberdieß veran- 
laßt dieß Eintheilungämefen größtentheild folche Abſon⸗ 
derungen, in welche theils der gemeine Verſtand fich 
nicht findet, theild auch, welche dem religiöfen Sinn an 
und für fich zuwider feyn muͤſſen.“ Gewiß ift es heil 
fam hierbei auf die unfromme Art aufmerkfam zu 
machen, wie Biele ihre Predigten verfertigen, nämlich 
als eine logifhe Operation, in welcher den Meiften ber 
Erguß des frommen Bewußtſeyns floden, wo nicht er= 
fiden muß, und dann als Erſatz auf etwas los gegan⸗ 
gen wird, dad keinen höhern Namen verdient ald den 
oben auögefprochenen. : Daraus, entfpringt dann auch 


Te . 
die Unnatkrlichleit des Kanzeltons, indem Maucher hier 


Betonungen a wie fie ihm in feiner natürlichen Ar& _ 


von. Rede ober Geſpraͤch beifallen würden. In Ss. ge- 
haltenen Predigten ift nicht& feltner; ald das Woranſtellen 
der Eintheilung in Form von Weberfchriften, und dafür 
konnte er die Autorität der alten klaſſiſchen Redner anfab- 
ven, .die.den Hauptgedanken eined. Abfchnittö auch ganz 
“ ‚einfach dahin ftellen, wo er am meiſten wirkt, nicht wie 
mathematifche Lehrfäge an Die Spike, wo er gewöhnlich 
für den Zuhörer ald ein gewaltiger Sprung erfiheint, zu 
dem der Redner zwar bie Ausfüllung im Kopfe bat, Die 
ſich aber jenem gar nicht natürlich. auß der biöherigen 
Bortfchreitung ergiebt. Nicht nur Diefe Form der Ankiut- 
Digung tft alfo eine zufällige, d. h. bald: zwedimäßige, 
- bald aber auch nicht, fondern ebenſo verhält es ſich mit 
ber Iogifchen *) Eintheilung überhaupt. GS. will zwar 
auch, „daß die Theile einander ausfchließen “ aber anf 
logiſche Coordination der Theile legt er keinen Werth; 
denn diefe, wie man meint, vollfommenfte Eintheilungss 
weife ‚zwingt aus einem freilich Die Erbauung nichts, ans 
gehenden Intereſſe den Redner oft, reichlichen Stoff uns 
klar zuſammenzudraͤngen und geringern kraftlos auszudeh⸗ 
nen, weil eine logiſche Coordination doch natuͤrlich auch 
Symmetrie haben will. Dann macht auch der Uebergang 
von einem Theil zum andern, weil er oft nicht fchon im 
Bisherigen begründet ift, wieder einen erklärenden Ap⸗ 
parat nothwendig, der die Erbauung ebenfalld nichts an⸗ 
geht.” „Das unmittelbare Einleuchten, fagt S., iſt 
Beffer als folche logifche Küunfte.” Wir führten hier, wo 
er ſo fehr. abweicht, abfichtlicy Einiged an, woraus man 
fieht, wie ſehr er Gruͤnde aufzuſtellen wußte fuͤr diefes Abge⸗ 





*) Natuͤrlich braucht er den Ausdruck des Logiſchen im 
ſtrengſten Sinne und gar nicht etwa uͤberhaupt von ge⸗ 
regelter Anordnung der Gedanken. 4 
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en bon der gewöhnlichen Lheorie. Nur auf Eines noch 
machen wir aufmerfam, daß nämlich die Rede als ein ' 
in der Zeit hinfließendes Kunftwert gar nicht die Art 
von Symmetrie haben fol, wie wenn fie ein im Rau⸗ 
me zur Anſchauung hingeflellted wäre, alfo tabellarifch 
und Romımbanmartig fid) verzweigen müßte Einen 
Stamm binzuftellen, barans einen Aft herleiten bis in 
feine Bweige und Blätter, dann zurüdipringen zum 
Stamm und einen zweiten Aſt auch noch holen ꝛc., das 
möchte ſich übel ziemen für eine Darftellung, die doch 
einen zeitlichen Fortgang haben fol; und wenn man 
auch das Zurückſpringen mit Laubwerk bedeckt, fo ift ja 
das ſtatt viner Aushälfe vielmehr ein naived Geftänds 
wis, daß man feine Sache eigentlich fchlecht gemacht 
habe, weil man fie zu decken für nöthig findet. *) ) 
B. nun Üiebt, auch wo er den Theilen eine Ans 

an die Spitze ſetzt, die bloß formale, wie 

wir fie häufig bei ihm finden, d. h. er giebt wirklich 
Aue eine Eintheilungsform, nicht aber den Stoff felbft 
gleich mit. Wenn er z.B. die funfzehnte des 2. Bd. 
der Feſtpredigten: „Weßhalb die Apoftel ſich jo befon- 
derö Bengen det Auferſtehung Chrifti nennen,” durch⸗ 
fühet 1. in Beziehung auf die Apoftel Telbft, 2. in Be⸗ 
ziehung auf Ehtiſtum, jo ift Teinerlei beftimmte Mate: 
tie, kein Inhalt dem Zuhörer dargereicht, fondern eben 
aur eine Form, eine rein formale Eintheilung, 
die ohne Zweifel überall vorzuziehen ift, - wo der In⸗ 
balt felbft, wollte man ihn in einer Art Ueberfchrift an 
bie Spitze ftellen, dem Hörer völlig unerwartet und un⸗ 
vorbereitet Time. Die gewöhnliche Regel fordert zwar, 


.. #3 Diefe Beranichaulichung iſt gewiß in Ss. Sinne. Auch 
Hegel fpottet über folches Nebeneinanderftellen der Theile, 
indem Wr als Beifpiel eine Naturgefchichte fich denkt, 
worin es hieße: Nachdem wir nun vom Kunde gefpros 

An Haben, wollen wir auch’ vom Bären ſprechen. 
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daß auf ein „weßhalb- im Thema einige ‚, deßhalb “ aber 
„weil“ ala Eintheilungen folgen müßten; ‚bei ©. folgen 
diefe „weil” auch, aber nicht al& Ueberſchriften, ſondern 
da, wo fie am meiften einleuchten. Was ift nun dad 
Zweckmaͤßigere? Ebenfo 3.3. die vierte des 1. Bandes 
der Feſtpredigten „Daß der. Erlöfer ſchon geboren fey ald 
der Sohn Gottes“ will fehen, wie nothwendig dieß zu⸗ 
fammenhange 1. mit unferm ‚gemeinfchaftlichen chriftlichen 
Glauben, 2. mit ber Liebe. Auch hier ift Fein Inhalt, 
fondern eine bloße Relation, formale Sonderung ange 
kuͤndigt. So in der achten „Die teöflliche Verheißung 
Ehriſti an feinen Mitgefreuzigten” will 1. befeitigen, 
was man fälfchlich. daraus herleite, 2. deſto inniger ſich 
deffen getröften, was wirklid darin liegt. Auch hier ift 
‚nicht angedeutet, welche Hauptfäße er meine. Daſſelbe 
finden wir in dem mit Röhre und Schüderoff herausgege⸗ 
benen Magazin‘2. Bd. ©. 298., und foldyer Beifpiele lie⸗ 
Ben ſich Viele beibringen ;_ nur fafle man dieſe Weiſe nicht 
etwa. ald einzige Regel, fondern ganz frei fchaltete ©. mit 
der Form, immer die fuchend, die ihm für den. jedesmali⸗ 
gen Gegenſtand die pafjende ſchien. Theoretiſche Aeuße⸗ 
rungen hieruͤber kennen wir keine von ihm, aber aus ſei⸗ 
ner Praxis iſt das Noͤthige leicht abzunehmen. 

Fuͤr ben Ausdruck „Theile“ der Predigt brauchte er 
lieber den von „Gliederung ober rhetoriſcher Gruppi⸗ 
rung,” die fich herausheben folle und von felbft werde 
Ganz wie über die Ankuͤndigung der Theile in Form von 
Ueberfchriften, vedet er auch über-dad Thema, und er⸗ 
Part Die Manier, dad Thema fo uͤberſchriftlich nach ber 
Einleitung herauözuftellen, für eine bloß zufällige, neben 
welcher eine andere Manier mit völlig gleichem Rechte bes 
ftehen könne, „Das Thema, fagt er, iſt ein einzelner 
Satz, deſſen Entwidelung die Rede feyn fol, aber war: 
un fol fie nicht lieber eine freie Fortichreitung haben? 
Jene ganze Anficht geht aus. von dev Rede ald-einer Bes 


' 
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Khrings da Hi. das Tema natuͤrlich nöthig; and ber 
Geiſtliche muß ſich nach dem Zuſtande ſeiner Gemeinde 
richten, und die Belehrung, und was ihr angehört, in Dem 
Maße brauchen, als jene ed bedarf, aber immer mur als 
Mittel, nie ald lebten Zweck.“ Die Sonderung aber im 
1. Belehrung, - 2. Nubanwendung, oder wie man auch 
fügt, % WBahrheit, 2, Wichtigkeit ded Gegenftandes nennt - 
er von ſeinem Standpunkte aus eine falfche Prarid, wer 
der Belehrung auch nicht in einem Theile der Predigt ein 
ſelbſtſtaͤndiges Dafeyn gebührt, fondern überall Erbauung 
gewollt fit, die überall nur zu fo viel Belehrung greift, als 
fie bedarf, Es gilt aljo vom Hinftellen des Thema Alles, 
wad. über das Hinſtellen von überföpriftlichen Theilankuͤn⸗ 
digungen geſagt iſt. 

Wenn. S. Kunſt fordert ‚für die Predigt, fo erin⸗ 
wert er babei theils an bie Theilung in den ftrengern 
und leichtern Styl, die ſich durch alle Kunftgebiete hin⸗ 
durchzieht, von denen nut jener bei Dee Predigt Zutritt 
haben. kann; theils an die Eigenfchaft aller Kunft, am 
meiften des ftrengen Stylö, die er Keuſchheit nennt, 
vermöge welcher die. Kunſt keinerlei Prunk treiben will 
wit ſich ſelbſt, fondern das im Auffaffenden ein Wohl 
gefallen Wirkende ſich befcheiden zurüdzieht, feiner Wit⸗ 
tung nur deſto ficherer. . Und fo wird man auch feine 
Predigten finden , als Kunftwerke in einem fteien, edeln 
Sinn ded Wortes, das chriſtliche Bewußtſeyn, welches 
ſie darſtellen, kraͤftig hervorrufend im Auffaſſenden. 
Leit zwar find Die Vertheilungen ober Gedankengrup⸗ 
pen zu finden, obgleidy .fie nie. ald das Kunſtvolle fo 
überichriftlich fich aufdraͤngen, wie wir freilich ſolchen 
Prunk oft ſehen, den ganzen kunſtmaͤßigen Bau aber 
bis ind Einzelne hin wird nur das aufmerkſame Stu: 
dium entdecken, denn er ift ja nur für biefes da, ruht 
aber bei S. gewiß mehr auf der Art und Weife, wie 
fein Geiſt ſich von felbfl bewegte, ald auf einer aͤußern 


Mchachteit. Gerade durch ſchlichte ni 
zeichnen fich feine Diepofitionen aus mad zwar: fo 

gängig, daß Beifpiele ganz unnüg bier Händen, gi 
Thema und Gliederung hat ©. immer, gewoͤhnlich ſtellt 
er ed auch ausdrüdlicy auf, befonders wenn er die Pre 
digt drucken läßt, fo daß fie gleihfam auch als ein 
Dorftelung im Raume erfcheint "und dem Auge ſrei⸗ 
ſteht, wieder zu lefen und zu fuchen, was dem Ohre 
an der vorbei eilenden Rede leichter entgeht und daher 
umvichtiger. fl, und für ben mündlichen Bortrag wenig 
find nur den geübtelten Hörern bemerkbar. Alto bas 
Ennftreiche Hinausſtellen ſchoͤner Gintheilungen, wobei 
jeder Theil begimt: das (Thema) iſt aber ferner zu erweiſen 
dadurch, daß ꝛc., wäre nad) ©. ein arger Mißgriff, ein 
zur Schau fragen deſſen, was der Redner ſelbſt als 
ſeine Kruͤcke gebraucht; es waͤre wie wenn der Mahler 
die Huͤlfslinien, mit welchen er ſich bie Proportionen 
keichter verfchaffte, durch ein vollendete Bild mit bes 
- fondern Strichen hindurch zöge und buch) gende Ger 
ben hervorhoͤbe. 

Wenden wir und nun, che das Verhaͤltaiß bei 
Thema zum Nerte und folgt, zu dem näher liegenden, 
weil wir doch von der Kunfl fprechen, zus Tunftmäs 
Bigen Manier in der Darftellung ber einzels 
nen Gedanken und Reiben, fo Inäpfen wir an 
Ss. Worte an: „Im Didactifchen ift bie größte Ueber⸗ 
einflimmung zwifchen Gedanken und Sprache, bingegen 
wo die Belehrung bloß Mittel iſt, fieht fich die Sprache 
ſchon von der firengen Identität mit dem Gedanken ger 
loͤſt und nähert fi) dem Bilde. . Das eine Extrem wäre 
nun, darum weil Belehrung doch auch ba iſt, den Aus⸗ 
drud ganz an den Gedanken zu binden, damit Alles 
Einheit habe; das andere Ertrem wäre, bie Sprache 
Darum, weil fie zum Bilde ſich hinneigt fo zu behan⸗ 
bein, daß fie um ihrer. felbft willen Wohlgefallen erregt, 

. Dei 


| 


| 


sı 
Bei‘ Diefent kann den Zuhörer verweilen unb fo noch 


mehr von der eigentlichen Aufmerkfamkeit abgezogen 


werden, als durch allfällige Unehgaheiten der Eprache 
beim erflern Extrem.” Diejed pofitive Einwirken durch 
Wohlklang fteht bei ihm in ſo üblem Kredit wie bei 
den Alten, und er meint, dad Fönne dem Redner nicht 
begegnen, der von feinem Gegenflande ganz erfüllt ift, 
fondern fey auch nur eine Klippe für den, weldyer vor: 
ber Alles als ein Fremdes zujammen arbeitet. Keufch- 


heit fall auch im Style herrfihen. Und die finden wir 


bi S. im höditen Grade, er predigt nicht in bilbers 
reihem, blumigem Style, fondern hat mehr jene alt» 
Hafjifche Kraft, die von folhen Dingen nichts fuchte, 
wenn es fich nicht von ſelbſt darbietet als bie befte Bes 
zeichnungsweiſe; das Rhetoriſche liegt ſchon in den Ges 
danken und deren Anordnung; die wollen ſich darlegen, 
fortfihreiten; die Fülle der. Sache felbft iſt das Hinrei⸗ 
fende, iſt in fi felbft das Schöne; jeden andern 


Schmud verihmäht S., namentlich die Bilder, es ſeyen 


denn bibtifche, und fagte von ihnen, dad Wohlgefallen, 


weiches fie erregen und für fich in Anfpruch nehmen, j 


bindere den Hörenden, der Rede, die ſogleich weiter 
alt, zu folgen. Und fo iſt es auch; wer hätte fidy nie 
darüber ertappt, daß irgend ein Bild mitten in der 
Rede ihn fefihielt, gleichſam einwiegte in füßen Schlaf, 
aus dem dann wieder erwachend man merkt, daß 

Redner unterdeffen weiter iſt. Gedankenreiche, rafcher 
fortichreitende Redner werden daher fehr vorfichtig mit 
Bildern ſeyn und fie wenigflend nie brauchen, werin 


- 


) 


dad eigentliche Wort ebenfo treffend if. Wir willen 


kein länger auögeführted Bild in Se. "Predigten anzu= 
führen, Feine durch verſchiedene Züge durchgefdilderte 
Vergleichung, fondern immer giebt fi) Die Sache felbft 
dar, fie will wirßen, ſie reißt bin, Daher jener behags 


Kche, aber. doch finnliche Genuß an bloß Spradhlichem: 
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nicht von. ihm zu erwarten iſt; er ſchied Prediat mb 
Poeſie zu beftimmt von einander, ald daß jene in dieſe 
hinüberfchielen follteg und doc hätte er weit mehr 
Recht, folche Mittel zu Hülfe zu nehmen, als diejenigen, 
welche in der Predigt belehren wollen. Im didactiſchen 
Charakter läßt er auch den vhetorifchen Schmud. nicht 
zu, fondern bloß in, der eigentlichen Darftellung und 
Erregung des religiöfen Bewußtfeyns, und da meiftens 
nur als Darftellungdmittel und etwa in den Nebenge- 
danten. Die thetorifche Kraft fucht er lieber in ber 
Anordnung und Verknuͤpfungsweiſe der Gedanken, 3.8. 
in Frage und Antwort, oder in Gegenfägen oder beiben 
zugleih. Am 1, Sonntage Trinit. 1832: „ Ueber 
den Rath des Gamaliel“ ift gleich zu Anfang ein Acht 
vhetorifcher Bau. „Bar er (Gamaliel, als er diefes 
ſprach) damals gegenwärtig? (als der hohe Rath den 
Tod Jeſu beſchloß.) Ich weiß ed nicht. Hat er de 
mals auc feinen Theil Dazu gegeben und mit ihnen 
geftimmt für den Tod bed Erloͤſers? Ich weiß es nicht; 
das weiß ich aber, hat er es gethan und hetnach die 
fen Rath gegeben in Beziehung auf die Apoſtel des 
Herren: o fo muß inzwifchen ein fcharfes Schwert durch 
feine Seele gegangen ſeyn; und bitter muß er es bereut 
haben, daß 2.” Wie follten Wilder und poetifcher 
Schmuck diefe rhetorifche Kraft erjegen, die im Bau 
der Rede liegt? Diefe Kraft fland dem Seligen reich 
lich zu Gebote, daher feine Rede zwar Fein betäubender 
Donner ift, aber ein fcharfes Schwert und bann auch 
ein erfrifchender Strom, ber fichern Laufes, aber mit 
voller- Freiheit feinem Ziele zueilt. Der Phantafie und 
bloß poetifchen Wahrheit gab er ſich eben fo wenig au 
Befttagen bin, aud) da beherrfchte der befonnene und 
Scharfe Denker feinen Stoff; ja er befeitigt ihre Gebilde 
geradezu, ohne darum an Schwung zu verlieren. Vergl. 
im 2. Bande bes Feſtpredigten bie achtzehnte am Him⸗ 


. 
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. melfahrtöfefte. *) Eben fo in ber ſechsundzwanzigſten 
am Zodtenfefte gehaltenen S. 532. „Unfer Wandel 
iſt im Himmel. — — Wir wiſſen es recht wohl, wenn 
wir Himmel ſagen, daß wir darunter keinen beſtimmten 
Ort verſtehen ꝛc.“ 

Der Ton und Schwung der Rede war übrigens 
bei &; verfchieden , je nach der Höhe des Gegenftandes 
und der Größe der Verfammlung. Seinem feinen Ger 
fühle wäre ed unmöglich geweſen, Wenige auf Diefelbe 
Weiſe anzureden,, wie Viele; und in der That iſt nichts 
mechanifcher, als mit einer flehenden Betonungsweiſe 


und Stärke der ' Stimme gegen Wenige fo gewaltig . 


binzurufen wie in eine volle Kirche, in Bleiner Kirche 


gerade ebenfo zu predigen wie in großer. Ohne Zwei⸗ 
fel hängt ja der Srad der Feierlichkeit des Gotteddienites 
weſentlich, beſonders bei den Proteflanten, ab von dem 
Grabe, in welchem mat fi) ald die Gemeinde verfams 
melt weiß und nicht bloß ald Einzelne, daher es jeber 
Prediger ald fatal empfindet, wenn er gerüftet und ges 
flimmt ift, zur vollzähligen Gemeinde zu fprechen , und 


nur Wenige antrifft; ift aber bei der Sache keinerlei 


Eitelkeit im Spiel, jo wird er das Umgekehrte auch. al8 


Incongruenz empfinden, befonders wenn er and Manu⸗ 


feript ji binden muß, wogegen freilih S. fi fchon 
zu helfen wußte, wenn zur Seltenheit fo etwas vorkam. 

Gehen wir nun über zu der Art und Weife, wie 
er ed mit dem Texte gehalten hat, fo tritt uns, wie es 
foheint, ein großer Widerfpruch entgegen zwifchen früher 
und fpäter. Nämlic) in der Dedication der erfien Samıms 
lung ſchreibt er: „Finden Sie, daß ic, Schriftftellen hie 
und da nicht nach dem Sinne ded Originald angewendet 
babe, fo glauben Sie nur nicht, ich fey etwa feit Kurzem 


) Angefüher iſt diefe Stelle fhon im erſten Theile unferer 


Abhandlung in anderer Beziehung. 6* 


⸗ 


oc 


zu der fogenanmten moralifchen Interpretation uͤbergegan⸗ 
gen, die mir vielmehr noch immer fehr unmoraliſch vor- 
tommt. Allein da ed mir um einen Beweis aus einzelnen 
Stellen der Schrift mit Beziehung auf ihr kanoniſches An- 
fehen in einer Predigt fait niemals ‚zu thun iſt, fondern 
‚nur darum, daß'der Zuhörer an einer biplifchen Sentenz 
‚einen Theil des Vorgetragenen fefthalte und fich deſſen 
‚wieder erinnere: fo ift mir zur Anführung ſowohl, als 
‚um den ganzen Vortrag daran zu Tnüpfen, ein Spruch, 
‚der, wte er in unfter Eirchlichen Ueberfeßung fteht, allge- 
«mein auf den behandelten Gegenftand gedeutet wird, weit 
lieber als ein anderer, der vielleicht wirklich davon han- 
„delt, aber defien Ueberſetzung dieſen Sinn nicht ausdrüdt.” 
Dieß fcheint num Doch der fpäter immer genauer und ums 
faffender werdenden Texterklaͤrung in feinen Predigten zu 
‚widerfprechen; denn befanntlich wird gerade hierin ſchwer⸗ 
lich S. von einem andern Prediger übertroffen. Daß © 
-je länger je mehr den Zert ind Licht zu ftellen pflegte, dür: 
.fen wir wohl behaupten, aber eben dad allmählige Fort: 
ſchreiten, das ſich hierin zeigt, bewahrt und vor dem 
Verdacht, ald walte hierin ein Widerſpruch ob. Cine 
ſehr freie Anficht vom Texte hat S. darum doch immer 
behalten und bis and Ende in feinen praktifchen Vorleſun⸗ 
gen auch das Anknüpfen der Predigt an ein Bibelwort 
freilich als eine uͤbliche Einrichtung dargeſtellt, ja auch 
dieſen Gebrauch gebilligt, aber nie ihn fuͤr nothwendig 
und weſentlich ausgegeben. „Weſentlich, ſagt er, iſt 
dieſes nicht, denn die Rede kann ohne dieſes doch bibliſch 
ſeyn. Man dürfte alſo in befondern.Fällen davon abge 
hen, doch ift bei der Reichhaltigkeit der Schrift Leine Ver⸗ 
anlaffung oder Nothwendigkeit dazu da. Den Text wie 
andere Zufälligkeiten abzufchaffen, ift nicht rathſam, nur 
ordne man ihn dem Weſentlichen unter. Auch über zwei 
Texte koͤnnte man predigen, was verbedter Weife oft ge 
ſchieht. So predigte er am 7. Sonnt. nach Trin. 1833 


8: 


über „Ber nicht mit mir iſt, iſt wider mich,” behandelt: 
aber jenes andere mit „Wer nicht wider und ift, der iſt 

und.“ *)  Hauptfache war ihm, daß die Predigt 
feloft chriftlich fen, und nur die das eigenthümlich chriſt⸗ 
fihe Bewußtſeyn und deſſen Geſchichte därftellenden Bi⸗ 
belabſchnitte hielt er fuͤr geeignet zur oͤffentlichen Er⸗ 
dauung. Daher ſchloß er, die Gründe giebt er in ber 
Glaubendlehre an, das alte Zeftament in der Regel ganz 
aus, nur am Bußtage und politifchen Feſten bediente er 
ſich eben fo gut auch altteftamentlicher Terte. Am Buß: 
tage 1832 3. B. beginnt er fo: ‚Diejenigen, die fich öfter 
hier mit mir zu verfammeln pflegen , wiflen ed wohl, daß 
ich felten etwas anderes, ald Worte aud unfern im engern 
Sinne chriftlichen h. Büchern, zum Grunde lege; aber 
dad heutige Zeit ift nicht aus der innern Gefchichte Der 
Kirche, nicht aus einem befondern Bedürfniß des chriſtli⸗ 
chen Glaubens hervorgegangen, fondern hat die Richtung 
auf unfern Berein ald Volk, daher das A. T. für ſolche 
Tage reichern und angemeffenern Stoff bietet.“ **) Auch 
aus dem N. T. benugt er Abfchnitte, die mit dem eigent- 
lich Ehriftlichen nichts zu thun haben, nur indem er einen 
doch chriftlichen Zweck hat und fid) über jene Benutzung 
ausdruͤcklich rechtfertigt. Die fchon citirte Predigt über 
Gamalield Rath Act. V, 38. u. 39. beginnt fo: „Als 
ich mir diefen Text ausmwählte, fiel mir ein, ob ed Recht 
gethan fen, folche Worte zu wählen von einem Manne, 


*) Die ausgezeichnete Gedaͤchtnißpredigt auf ©. von Hoss 
ba, welche auch außerhalb Berlin Viele wahrhaft er- ' 
freut hat, deutet ed auch an, wie S., Einen Text ber 
handelnd, das Verwandte immer damit in Beʒiehung 
brachte: Vergl. S. 11. 


**) Dieſe Predigt iſt S. 869. in den 2. Bd. ber Feſtpre⸗ 
digten aufgenommen. — Ueber den Unterſchied des neuen 
und alten Bundes handelt die dritte Predigt beffelben 
Bandes, a 
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der nicht vom h. Geiſte erleuchtet if. — — Allein fo . 
ſehr bin ich überzeugt, daß diefer Rath ganz dem Geiſte 
Chriſti gemäß Ift, daß ich gewiß bin wenn ihn ber Er⸗ 
Löfer gehört hätte, er würde, wenn jemals fo gewiß zu 
dieſem Manne geſagt haben: Du bift nicht fern vom Reis 
che Gottes.” Am 19. Trinit. 1832 ‚Ueber den Tod 
des Herodes“ Act. XII, 19— 23. fing ©. fo an: „Da 
ich feit dem Ende der Feftzeiten über Abfchnitte aus ber 
Apoftelgefchichte prebige, und zu diefem Behuf ſchon über 
dieſes Kapitel weggehen wollte, bachte ic, es koͤnnte 
Mancher fragen: Wie kommt wohl dieſe Erzählung in 
unfre 5. Bücher — —“ Dann fagt er, „eben um zu zeis 
gen, baß bie h. Bücher nicht zufällig als Menſchenwerk, 
fondern unter Gottes weifer Leitung entftanden, wolle er 
nachweifen,, wie folcherlei Stellen ihr Recht haben, Da zu 
ſtehen.“ Alſo auch wo er in serie predigte, jedoch nur 
mit Auswahl, fand er eine  Rehiferigung ſolcher Zerte 
für nöthig. Daß aber wie die Schrift überhaupt, fo 
auch deren eigentlich chriftliche Abfchnitte nicht Quelle, 
fondern nur ein urfprüngliches Zeugniß des Glaubens fey, 
. führt er an in der 6. Sammlung S. 29. Ueber feine An- 
fiht von der h. Schrift und ihrem Anführen und über das 
Verhaͤltniß des A. und N. T. müllen wir auf feine Dog⸗ 
matik verweifen. Nie aber hat er den Bert ald Motto bes 
handelt, fondern immer aufs Grünbdlichfte und Gewandte⸗ 
fte erläutert. Ss. Beifpiel wird Dazu beitragen, bie fon- 
berbare homiletifche Anficht zu widerlegen, daß wenig 
Zexterklaͤrung zuläfjig ſey in Predigten und daher Texte, 
ee Erklärung bedürfen, nicht gewählt werben 
o 

Hier koͤnnen wir noch mit zur Sprache bringen, 
was S. von der ſogenannten Homilie gehalten habe, 
ein Punkt, den wir jedoch nur berühren, um nicht den 
Schein der Wergeßlichkeit zu haben; denn ©. hat keine 
Homilien gehalten, indem auch felne meift größere Abs 
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——5 das 
—* road — ſeinen uͤbrigen —8 etwa 
huthetiſch zu nennenden, unter dem gemöberlhen Begriff 


der Homilien gegenüber ftellen ließe. Gr fagt ſchon 
1804 in den unvorgreiflichen Gutachten S. 116: „Die 
Homilien find wohl größtentheild wenig anbered als 
Leine an einander gereihte Predigten von ber alten 
Form und behandeln auf eine und dieſelbe Art mehrere 
zum Theil ungleihartige Gegenſtaͤnde.“ Gr berwir 
fie daher, in ſofern jie ein Mittel ſeyn follten, ber 
üblichen Schulgerechtigkeit entgegenzuarbeiten, al& etwas, 
das im Grunde noch. fchlechter wäre. Auch wir haben 
an bier nichtö weiter darüber beizubringen, als daß 
©,, was, an ihnen dad Wahre ſeyn wird, naͤmlich eine 
wirkliche und einlaͤßliche Behandlung des Zertes in Die 
Predigt felbft aufzunehmen, verftand, ohne darum. diefes 
in Form von Homilien zur Hauptfache zu machen. 
Wir haben fo eben eine Stelle kerührt, wo ©. 
die Zuhörer, fo. fehr das viele Homileten verbieten, in 
fin Studierzimmer bineinfehen lößt; und wie fehr er 
dad dürfe, werben wir erkennen, wenn wir auch dahin, 
alſo auf die Art feiner Borbereitung bliden. Wo 
diefe mechanifch vor fich geht, hat fie freilich Urſache, 
fi) auf der Kanzel, nicht blicken zu laſſen, damit, ja 
Niemand daran denke, wie die Predigt dem Prediger 
entflanden ſey; weil, müßte der Zuhörer hierin die 
Wahrheit, freilich die Erbauung geftört wäre. Und. fo 
müffen leiden vieie Prediger. fich ihre Wirkſamkeit durch 
einen falfchen Schein fichern, indem fie die auämendig 
gelernte und, ebenfo mechaniſch gemachte Predigt, fo 
gut es angeht, halten, ald wäre fie ein freier Erguß. 
Davon war aber ©. fo entfernt, daß er z. B. gerade 
zu behauptet, wo auf den Ausbrud viel ankomme, 
und alle Worte forgfältig abgervogen ſeyn müßten, wie 
z. B. bei Landtagäpredigten, viethe er, Die Predigt ge⸗ 


= 


radezu abzulefen und vorher forgfältig aufzufreiben, u 
ohne falſchen Schein. die Aufgabe zu loͤſen, zumal jeber 
Zuhörer wife, daß folche Predigten vorher genau auf⸗ 
gezeichnet .umb gerade fo auch gehalten werden. Dieß 
ift aber auch der einzige Fall, nämlich , wenn die Rebe 
zugleich diplomatifch feyn muß, für welden ©. diefe 
Art der Borbereitung billigt; denn befanntlidy: hat er 
feine Predigten nicht niebergefchrieben,, fondern nur Die 
während des Haltend ihm nachgefchriebnen durchgeſe⸗ 
ben. Auch ehe ihm fein Verleger diefe Einrichtung ge- 
‚troffen, fchrieb er Die Predigt erſt, nachdem er fie gehal: 
ten. Darin ift er durch Uebung fo geförbert worden, 
daß er Anfangs den mündlichen Vortrag dann fchrift- 
lic) in Vielem verbeflerte, was fpäter nur noch in Bei: 
fügung oder Aenderung weniger einzelnen Wörter beitand, 


wie und oben eine ergleihung einiger ihm nadhge 


ſchriebner und fogleich gedrudter Predigten mit berfelben 
Predigt, wie dann er felbft fie in eine Sammlung auf: 
nahm, gezeigt: hat. Als Anfänger hatte er — und 
dad heben wir recht angelegentli hervor — feine 


Borträge vorher wörtlih aufgefhrieben; 


denn er fchreibt in der Dedication zur erften Sammlung: 
„Sie wiflen, daß ih ſchon feit mehrern Jahren 
bad wörtliche Aufichreiben meiner Predigten unterlaffe." 
In der Nachſchrift zur 2. Auflage zeigt fi, daß er 


dieſes freiere Verfahren auch für Altere- Prediger gar niht 


old allgemeine Regel aufſtelle. „Ein fehr achtungswer⸗ 
ther Mann macht mir einen Vorwurf aus dem offenen 


Belenntnifle, daß ich meine Vorträge nie, ehe fie ge | 


halten werben, wörtlich aufzeichne Ich möchte aus 
meinem Berfahren ebenfo wenig ein allgemeines Geſetz 
machen, ald es es für ein Unrecht anfehen. Denn die 
‚ Borausfegung, eine nicht aufgefchriebene und memorirte 
Rede müßte vernachläfligt feyn, ift doch wohl einfeitig. 
Unterfheiden wird fie. freilich der Kenner und das fol 
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er ah, weit nämlich die Vollkommenheit einer foldyen 
Rede und einet andern gar nicht diefelbe if. Eben 
darum überzeuge fi nun Jeder, auf welchem Wege er 
ſelbſt am weiften zu leiften vermag. Im Allgemeinen . 
möchte: ich nur wünfchen, daß jeder ruhlge und beſon⸗ 
nene Redner, ohne ben Buchſtaben beſtimmt ausgear⸗ 
beitet und ins Gedaͤchtniß gefaßt zu haben, bie Kanzel 
befteige; nur fo wird er wahrſcheinlich mit ebenfo viel 
Waͤrme ald Sicherheit reden. Der beweglichere und 
heftigere dagegen binde ſich lieber, wenn er es vermag, 
an das vorher aufgefchriebene Wort; fo gelangt er wohl 
am eheften zu der Mäfigung, welche dem Zuhörer das 
ruhige und Mare Auffaflen erleichtert. Der vollendete 
Meiſter natürlich ſoll unter dieſer Regel nicht ftehen, und 
denjenigen, den eine perfönliche Beſchraͤnkung auf eine 
von beiden Seiten nöthigt, ſoll fie nicht binden; für 
den aber, ber etwa außer dem religiöfen Zweck noch 
einen perfönlichen heget, und nebenbei aud) glänzen will, 
wenn er erbaut, verftehe ich gar keine zu geben.“ 


Man ſieht aus dieſen Stellen ‚ wie verkehrt dieje⸗ 
nigen Nahahmer Ss. zu Werke gehen, melde als 
gleihfam auch eine Art Schleiermacher von vorn her« 
ein die Kanzel befteigen, ohne ihre, Predigt ſorgfaͤltig 
in ſich firirt zu haben. ©. felbft fing nicht fo an, 
fondern Ihreibt in der Dedication zum erften Bande 
bloß, daß er „ſeit mehrern Jahren” die Worträge 
„nicht mehr woͤrtlich“ vorher auffchreibe. Dieß zeigt 
und, daß er es als Anfänger zu thun pflegte; was 
follen wir alfo von dem Nahahmer halten, der ſich we⸗ 
niger Muͤhe nimmt als ſein Muſter? Zum Gluͤck haͤt 
S. nur wenige ihn fo mißverſtehende Schüler oder 
vielmehr gar feine; denn wer Renommiftifches an fid) 
hat, eignet fi zu nichts weniger al& zur Nachahmung 
diefeß befonnenen Mannes. Wollten wir und nun die 


0 - 
ſpatere Art feinen Morbereitung aufchaulig machen, fo 
Bi ſich zeigen, wie fern fie geweſen HE von Allem, 

was leichtfertig ober flüchtig koͤnnte —— werden. 
was uͤbrigens ſchon Jedem gewiß ſeyn muß, der 


dieſer wohl durchdachten Vorträge gelefen hat. = 


behaupten geradezu: &. hat Die ganze Operation, bie 
jeder gemiffenbafte Prebiger ald Vorbereitung burchmacht, 
auf fich gewommen, nur freilih auf eine vom Mecha⸗ 
sifchen fich immer mehr entfernende geiſtreiche unb freie 
Weile, Einzelne feiner Predigtentwürfe, die aber nur 
bingeworfene Worte und nur für ihn verſtaͤndliche Ein⸗ 
£heilungen enthalten, Tamen uns zufällig zu Gefichte, 


Er dachte nicht mit ber Feder in der Hand, fondern 


pflegte fi einige Stunden lang aus Fenſter zu lehnen 
und ſich fo vein im Geiſte ſelbſt die Predigt zu entwer⸗ 
fen und bie Audfüllung - durchzuführen. Wie genau er 
ed Damit genommen hat und wie viel er, ohne es aufs 


Papier zu fixiren, erreichte, moͤge eine Stelle aus ſei⸗ 


nen Vorleſungen uns zeigen. Wie fruͤh er aber ſeine 
Vorbereitungen anfing, ſehen wir daraus, daß er bis 
in ſeine ſpaͤtern Jahre an den Sonnabenden vor jenen 
Hanptpredigten. eine theologiihe Gefellihaft für den 

Abend um fich verfammelte, F er Ich nicht that, 
wenn er am Tage darauf dit Fruͤhpredigt zu halten 
hatte. „Ehe der Prediger auftritt, jagt &, muß bie 


Rede als Ganzes, d. h. Die einzelnen Gedanken in ih⸗ 


sem Zufammenhang in ihm ſeyn mit allen Gliederungen. 


. Bil er, wenn er nur dad Thema bat, auftreten, fich 


verlaffend auf lebhafte, durch Ort und Feier erhöhte Ge⸗ 
Danfenprobuction, fo ift der Erfolg nicht fücher, das 
Ganze ift nicht im Redner, er hofft e& nur zu finden. 
Zwifchen Thema und Gedankenproduction im Einzelnen 


. Hiegt noch Vieles in dev Mitte; und wenn auch diefe 


nicht. ftockt, fo ift Doch Feine beflimmte Einheit da, ſon⸗ 
dern eine unbeflimmte Vielheit neben einander, was im⸗ 
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wer Gruub iſt zu unorbentlicher Organifation der Ge⸗ 
danken. Es fehlt das Gruppirungsprincip, das erh 


ans Spaltung des Themas entſteht. Zufällige, * 


tive Verknuͤpfungsweiſe würde den Zuhoͤrern fremd 
kommen , fie finden ſich nicht hinein, da BOB Subiective 
in Verſchiedenen nie identiſch iſt. Wenn auch bie eins 


* Gedanken, nicht der Zufammenhang das Wirk 


fame find, fo erhalten doch jene erſt in biefem ihre Bes 
ſtimmtheit. Die Gruppirung muß ber Redner alfo in 
fh) haben, obgleich er fie nicht zu fagen braucht, und 


fie nicht muß logiſch entſtanden ſeyn. Kat er nur 


Ihema und Gruppirung, aber dad Einzelne noch nicht, 
jo Tönnte er ſchon fichrer auftreten, aber noch nicht 
mit zureichenber Sicherheit; er hat nur bie Hauptges 
danken geordnet um den Hauptſatz herum, ob Wieles 


ober Weniges ſich daraus entwicle, will er dem Mor. 


ment überlaflen; eriftirt nicht jede Gruppe ald wohlges 
ordneted Ganze im Redner, fo Tann und wirb ſich 
Vieled in dee Stellung verwirren. Auch die Voraus⸗ 
fehung,, die einzelnen Gedanken dem Moment zu übers 
laſſen, iſt alfo noch zu ſtark. Wenn er nun nicht wur 
Thema, Gtuppirung der Hauptgedanken, fondern auch 
in jeder Gruppe die einzelnen. Gedanken an ber gehoͤri⸗ 
gen Stelle hat, fo daß bie beflimmte Ordnung und 
Form ba iſt, kurz Alles bis auf die Sprache: iſt er 
dann hinlaͤnglich gerüfte.? Bei Allem, was Hauptge⸗ 


danke ift, koͤmmt es auf Beflimmtheit des Ausdrucks 


an, daher hierin Vorbereitung aud auf den Ausdrud 


nothwendig iſt. Je mehr hingegen ein Gedanke Nebens 


gedanke oder bloße Darftellungsmittel ift, defto mehr 
Löft er fi) vom flreng Begrifflichen, geht ind Bildliche 
über , das als ſolches größere Freiheit haben will, Sol⸗ 
he Partieen alfo kann der font im Ausdruck gewandte 


Rebner dem Vortrage felbft frei lafien, wenn er dazu 


die nöthige Sicherheit und die nöthige Willenskraft hat, 
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aufaͤllige Hemmungen ‚zu uͤberwinden. Je weniger ee 
fi) auf Beides verlaffen kann, defto nothmendiger ift e&; 
daß er auch hierin ſich präparire.” Dieß ungefähr find 
die Gedanken, welche S. in feinen Borlefungen über 
prattifche Theologie, die Vorbereitung betreffend, entwi⸗ 
delt hat, die wir ausführlicher als jeden andern Punkt 
bier wiedergaben, weil fo viele irrige Anfichten, betref- 
fend &8. Vorbereitung, vorhanden find. So gewiſſen⸗ 
baft ind genau war feine Vorbereitung, ohne Zweifel 
viel mühfamer als die gewöhnliche für Jeden, der ploͤtz⸗ 
lich zu ihr überträte; ohne Zweifel aber merth, erflrebt 
zu werben von jedem jüngern Prediger, ber ſich feine 
Manier erft noch bildet. Anfangen wird er mit Vorher⸗ | 
auffchreiben der Predigt, jedoch im Memoriren ſchon ſich 
- Aenderungen erlaubend, ohne fie ind Heft einzutragen. 
So gewöhnt ſich der denkende Geift über dem Eoncepte 
zu flehen und damit frei zu ſchalten, ſtatt fein Sclave 
zu bleiben. Diefes Sichlosmachen vom Hefte fehreitet 
allmaͤhlig Immer weiter, bis man nicht mehr nöthig 
bat, eine vollftändige Redaction niederzufchreiben, fon 
dern ſchon viele Nebengebanken und Darſtellungsmittel 
bloß vorauß denkt, ohne fie aufzufchreiben. Die Ge 
dachtnißfraft wird dann, jtatt fi) vom Denken und 
Entwerfen immer mehr audzufcheiden und eine zweite 
von diefem ganz verfchiedene Arbeit zu — immer 
mehr Eins werden mit dem denkenden Geiſte ſelbſt und 
endlich, wenn ſonſt Talent und Uebung da find, das 
Borherauffchreiben überflüffig werben, ober boch nur 
ftellenweife bei fchwierigen Punkten nöthig feyn. Die 
ungefähr fcheint und der Weg zu feyn, wie man, wir 
fagen nicht, Schleiermacher,, fondern überhaupt die klaſ— 
fifchen Redner nachzuahmen hat. Vor Allem aber halte 
ſich Jeder frei von innern Vorwürfen über zu Teichtfinnige 
Vorbereitung; ohne volllommene innere Zuftimmung 
. giebt e3 Fein freudiges Wirken und Fein wahres Gelin- 
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gm. +) Mit dieſer freudigen Sicherheit pred predigte S., 
mm fehlte kein Ausdruck, ihm entfiel nie der Faden 
dev Rede; Feine Unpäßlichkeit Eonnte feine Willensſtaͤrke 
brechen, der Geift zwang auch ben leidenden Körper 
wie zu Hauſe bei der Arbeit, fo auf der Kanzel zum . 
gewohnten Dienfte. Das war die Meifterfchaft diefes 
freien Geiftes, ohne dieſe ihn nachahmen ift Thorheit; 
dad Nachahmenswuͤrdigſte ift eben dieſe Meifterfchaft 
felbft, mit welcher fih dann auch Manier und Methode 
geben. Aber viele Prediger find nicht Meifter ihrer 
Predigt, fondern von diefer geleitet und beherrſcht und 
zwar deſto mehr, ‚je mehr fie dem logiſchen Mechanids 
mus Huldigen. Denn um nun auch die Art und Weiſe 
zu betrachten, wie &., wenn auch nicht auf bem Pas. 
pier, doc) in feinem Geifte bie Predigt erzeugte: fü 
giebt e& nach feiner Theorie zwei Wege, die ganz ver« 
ſchiedener Art ſind. „Entweder entiteht Alles aus einens 
Keime, Text, Thema, Dispoſition, Audführung; oder _ 
es entitehen dem Geiftlichen religiöfe Gedanken und durch 
Sammlungd- und Zerftreuungsproceß ordnet er fo lar⸗ 
ge, bis Text, Thema und Gliederung werden. Jenes 
ift die gewöhnliche, diefes .dDie beßre Art; Denn dort 
fteht Alles unter der Potenz des Logifchen und wird 
durch logiſche Nothwendigkeit, mag es fid) zu meinem 
individuellen Frommſeyn verhalten, wie ed will; es 
(hlögt daher aus zur Belehrung. Die legtere Man ler 
hingegen jegt den Geiftlihen in beftändigem Erzeugjen 
religiöfer Gedanken (mie z. B. ber ächte Maler deujes 
nige Hua in deſſen Innerm beſtaͤndig Bilder erzeugt wer⸗ 
den, deren einige er daun feſthaͤlt), jedoch ſetzt ſie einen 


*) Wir freuen uns, daß Draͤſeke, welcher bei Vielen wie 
S. im Rufe des Extemporirens ſteht, in der u Kir⸗ 
chen Zeitung Mr. 51. dieſes Jahrgangs ganz aͤhnliche 
Auskunft und Warnungen ertheilt, wie wir fie bier em 
pfangen. 
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faft zu vollfommenen Zuftand voraus, nämlich, daß je 
desmal Eine Idee von felbft dominire und Alles um 
fih herum fammle. Am beften ift die veligiöfe Rede, 
wenn fie auf beide Arten entiteht. Im bloß erftern 
Falle ift Text und Thema firirf, und man theilt ein, 
ehe man noch die einzelnen Gedanken klar weiß, db. h. 
das Thema wird Keim der Production, und beherrſcht 
Die ganze Operation und bie Freiheit des Redners, der 
bloß Werkzeug‘ bed Themas wird, Eriftirt Hingegen 
noch Fein Thema, fondern der Geiſtliche iſt in freier 
religioͤſer Gedantenproduction, fo hat er Anfangs Feine 
beftimmte Richtung, fondern erft wenn fich ihm ein 
Hauptgedante ald Thema firirt. So verbindet fich eine 
‚beftimmte Richtung mit doch voller Freiheit; eben fo 
ferne hält ſich dann dieſe Thätigfeit von leerem Sche⸗ 
mafismud, wie von ungeorbnetem Umberfchweifen.” &o 
entfteht ihm der eigentliche Xeib der Predigt. Vorher 
geht die Einleitung, die nichts ander& will und fol, 
ald „„MRechenfchaft geben, wie man auf diefen Gegen- 
ftand komme und ihn aus dem Terte entwidie.” „Bo 
zwei Eimleitungen üblich find, Bann die erftere nur zei⸗ 
gen, wie man auf den Zert Fomme, aber diefe Uebung 
iſt unzweckmaͤßig; noch unzwedmäßiger iſt ed, den Zert 
durch ein Gebet einzuleiten; hoͤchſtens an Feſten geht 
Diefes ar, weil bie Gemeinde fchon eine Richtung hat 
und nicht. gerabe fo unerwartet dad beten fol, was daß 
Subjective des Redners nöthig hat.” Wie wahr biefe 
Behauptung fey, hat der Referent genugfam erfahren, 
wenn er, von feinem Vortrage erfüllt, mit ber Gemein 
be, Die keine Ahnung von jenem hat, doch zufammen 
beten ſoll gleich fehr aus feinem wie aus ihrem Kerzen. 
Zwiſchen Einleitung und eigentliche Predigt ein Gebet 
einzufchieben, nennt er in den Gutachten ©. 121. wis 
derſinnig, weil der Eingang auf etwas Befonderes hin⸗ 
leite, Gebet aber als Betrachtung des Allgemeinften 








- Ä 9 
wieber dadon lösrelße. „Der Schluß faßt alle Enden 
der einzelnen Theile zufammen, oder ift die Beziehung 
der Rede auf die verfchiedenen Glieder der Gemeinde, 
um die Wirkung fürs Leben zu füchern.” | 

Begleiten wir S. nun aud feinem Studierzimmer 
auch noch auf die Kanzel felbft, fo wird fchon feine | 
Geftalt und Stimme und verrathen, Daß bier die Don: 
ner dee Rede nicht zu fuchen find; denn fein Sinn für 
dad Schiefliche bewahrte ige auch vor jeder Incongruenz 
des Vortrags mit der Perfönlichkeit. Aber hinreißend 
war die Schärfe des Gedankens, hinreißend vorzüglich 
fein eigned inneres Grregtfeyn, wenn ‚nad, ruhiger, 
klarer Erklärung des Textes und Gntwidelung des 
Stoffes, nun Die rebnerifche Gewalt des bewegten Ges 
müthed den Hörer nöthigte, auf dem vorher forgfältig 
beitimmten Wege nun auch zu wandeln, und ihm, zu 
folgen in alle Erhabenheit der chriftlichen Geſinnung. 
Rad ſolchem Genuffe fühlte man «8, daß ein folcher 
Redner die kleinern Mittel zu augenblicklichet Rührung 
veriihmähen mußte, mit denen Andere Effect machen, . 
um den Mangel eignen Schwunges zu verbergen. Ef⸗ 
fect machen Eonnte dieſet Mann nicht wollen, ber Feine 
Künftelei und nichts Gemachtes Haben oder ſeyn 
wollte Jene auffallendben Schattitungen in der Rebe, 
durch welche fo oft Effect gemacht wird, verfchmähte 
e gänzlich; langſam fprechen, dann plöglich gefchwind, 
kife, dann plößlich mit gehobenfter Stimme: folche 
Dinge waren ihm unmöglid, weil er fie für unwärdig 
hielt. - Hingegen haben wir, fo viele Prediger wir 
auch an ben ‚verfehiedenften Orten gehört haben, nie 
einen getroffen, ber fo natürlich betonte wie ©. 
Auch nicht das, mindefte Manierirte Tonnten wir ent 
decken, fondern wie er im Gefprädy betonte, fo auf ber 
Kanzel, nut daß die Totalſtimmung gehoben war, aber 
in dieſer ganz biefelben Berhältnifie des Schattirens in 
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der Betonung. Von Allem, mas feinen Vortrag de 
trifft, "würden wir daher nichts unbedenklicher als all- 
gemeined. Mufter binftellen, als eben diefe Natürlichkeit 
‚ber Betonung; und wie viel wäre gewonnen für die 
Kanzelberedtjamkeit, wenn alle Die taufenderlei fonder- 
baren Betonungen aufhörten, von denen man ſich oft er: 
ftaunt frag.n muß: wie in aller-Welt Tömmt der 
Mann zu diefer Manier? Aber freilich iſt S. oder 
vielmehr die Natürlichkeit ie 3 fo leicht zu erreichen in 
diefem Stüde; fondern wer tönnen will, muß vor: 
her feine Predigt auf eine natürliche Art erzeugen, muß 
rein aus dem Herzen ſprechen; denn in der Regel ftam- 
men jene Sonderbarkeiten wohl aus einer Incongruenz 
gzwiſchen Inhalt der. Predigt und. der eigentlichen Sinnes⸗ 
art des Redners, nicht ald ob ihm deßwegen die Froͤm⸗ 
migfeit fehlen müßte, fondern er findet nur nicht die 
Predigt ald das Erzeugniß feined Innerſten, trägt fie 
- daher aud) vor wie etwas, zum Theil Fremdes; was 
aber ber Menſch ernftlih und rein aus eignem Trieb 
und Bedürfniß den Andern mittheilen will, dad weiß 
er meift richtig zu betonen. Go wird der Prediger, 
der nur predigt, weil es wieder Sonntag ift und nur 
‚darum gerade bieß fagt, was er fagt, Damit überhaupt 
gepredigt werde, noch weniger richtig und der Sache 
gemäß betonen koͤnnen, ja ſchon die Predigt ſelbſt wird 
nicht aljo entworfen feyn. Ebenſo wenig, wo weltliche 
Abſichten herrfhen. In den Gutachten S. 155. fagt 
&,: „Betrachtet nur ihre Vorträge, wie eitel fie bub- 
ien um Beifall, Diefer bei der Jugend, jener beim Al⸗ 
ter, dieſer bei den Abergläubigen, jener bei den Aufge 
Pärten, oder wie gleichgültig fie fie abhafpeln ohne 
Spur eined eignen Gefühld für die Sache, ober eine 
berzlichen Intereſſe an denen, die ihnen zuhören; wie 
eine Schularbeit haben fie die Rede gemacht und ge: 
wöhnlih nur einem andern . Mufter nachgefchnitten. 





Denn 
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Oenn wochen Tee ungeheure Menhe von Mantzinen, 
‚Diäpofitimen, ‚Kanzelmaterialien mb wie die Polſter 
ber Bräpheit und Geiftloſigkeit alle benannt werden, 

woher, mern wicht allzu Viele dad Beduͤrfniß haben 
ober bie Bequemlichkeit lieben, fich vordenken zu laſſen? 
Da Hit der ıbebeutende Unterſchled des bloß Gemachten 
und des natürlich, auß innerm Leben Entſtandenen ober 
Ergeugten. *) — Bad die Modulation der Stimme, 
die Geſticulation und überhaupt die Bervegung bed Koͤr⸗ 
perd betrifft, ‘fo Fonnte bei feinem Körperbau auch hier⸗ 
in nicht eigentlich das Grhabene, Großarfige ausge⸗ 
druͤkft werben, wohl aber Kraft und Entſchiedenheit. 
Lie Stimme, em mittlere nach Höhe und Stärke, 
von der bemtlichften Ausfprache unterftügt, konnte ſich 
Heben :ahı höheren Tenor, umd auf der anbern Selle 
bis imı.den Baß binmmterfteigen, Gr gefticklirte nur 
wenig, blieb ſtehen auf: demſelben Punkte des, Raumes 
und war von allem Gomoͤdiantenweſen weit entfernt. 
Deſto bereglicher war dad Spiel feiner Mienen, befto 
.. ‚gedßer der Ausdruck der immer Bewegung in ben fels 
nm Zügen’ des Antliges und namentlich in ben ſchau 
fen, durchbringenden Bhiden. In den Iehten Jahren 
Bels fagen,..feit dem: Lobe ſeinee Sohnes, rollten ofk 
Shränen über feine Wangen. herab, beſonders gegen 
Ende der Predigt, bisweilen auch wenn bie Zuhörer den 
Grand: davon nice ſinden konnten im Inhalte ber Nee - 
ſeabſt. Wo hoſpitireade Buhöser würden den Grund 
biefer Thraͤnrn mie. gefanben haben, wie denn überhaupt 
folde Yaufüg met den Merftanb, wicht. das Metz von 

Im: an. bawegt rk) denn nicht Tod, —*& 


*) Dub we ht da⸗ Gruapen per Gedanten erſt auf. dee 
San * F — bei der Vorbereitung, verſteht 
rt von ſelbſt; es dinkt und gleich fehr eins Ber 

ränfang, — den heiligen Geif u Bus 1 in ber Kirche⸗ 
als aur iin Stubirzitinmmer haben zu koͤn 
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Wiederſehen, Grab, Kunmet und Reiben "waren: wir 
‚ihm behandelt, wenn er weinte: ſandern wo er die Liebe 
Gottes und des Erlöfers ſchilderte, die Höhe; Der chi: 
lichen Erömmigkeit, dad Erhahene des MGottesreichet, 
‚da ergriff ihn am meilten diefe Mehmmuth, Die vielleicht 
ihm entitand aus dem Bewußtſeyn des trantigen (Se: 
‚genfabes, den Viele zu jenem Herrlichen bilden. 
. &o. wirkte diefer Mann ald Prediger in beiligem 
‚Ernfte und unermüblichem Eifer, Ales mit großer Leich 
tigkeit ausfuͤhrend. Wer eine Anſchauung hat non. der 
Maffe der Arbeiten, die ex immer freubig :unb: heiter 
‚erledigte, maß ſtaunen und fi freuen über Die menfd- 
‚liche. Natur, die Solches hervorbrigen Tann. Und da⸗ 
‚bei war er. nichts weniger als bloßer Stubengelechrter, 
verlebte, wofür er dann freilich tief in die Macht hie 
ein, wenn bie Geſellſchaft aus einander ‚ging „ ‚und..cher 
fo fruͤh Morgens. feinen Studien oblag, die meiſter 
‚Abende im haͤuslichen oder weitern geſelligen Kreiſe, 
auch da munter und witzig feine Umgebungen · unterhal⸗ 
tend, Doc wir koͤnnen uns hierübesiinichtwerbreiten, 
da wir ohnehin für unſre eigentliche Aufgabe noch Bie 
5 zu beſprechen fünben, wenn wir nicht zumächit bier 
fen Auffeg . für ein Iournal beſtimmt hätten, das und 
größern Raum nicht leicht: geſtatten kann. Indeß glau⸗ 
hen wir unſern Zweck erreicht zu haben und. hier zu 
geben, was Jedem wöthig if, wenn er ſich in Ss. 
Predigtweiſe bineinfinden oder gar feine Predigten auf 
befugte Weiſe recenfiren will, und find mbechaupt der | 
Anſicht, daß jeder Prediger, welcher von ©. ber Foͤr⸗ 
derung, in ag KHrasid ſucht, ohne. deflen Perfönlichtei 
im Leben felbft kennen gelernt zu haben, eine ähnlice 
überfichtliche Kenntniß fich irgendwoher anzueignen habe, 
ehe jenes auf fichere Weile ihm zu Theil wird. Möge 
vor Allem feine unermüdliche Berufätreue Nachahmung 
Finden. Nur bedeuterde Grünbe. konnten ihn bewegen, 
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fi, von einem Andern vertreten zu laffen, und. dann 

ſehnbe er fich wieder vach feiner Gemeinde fo fehr, da 

er oft vor eigentlicher Herſtellung wieder auftrat oder 

bei nicht gefährlich ſcheinender Unpaͤßlichkeit dennoch pre: 

digte. Diefe Bernfötreue zog ihm den Tod zu — und 

er ftarb als verklärter Chrift, 66 Jahre alt, ohne ein 

Greis geworden zu feyn; jugendlich auch im Alter „ wie 

er ſichs als Juͤngling in den Monologen. gelobt hatte; 

noch in den lebten Augenbliden ſich feine geiſtige Mei- 

fterichaft behauptend; denn, als ob er genau wiſſe, 

wann feing Kraft nody gerade ausreiche, mit den Sei⸗ 

nigen das 5. Abendmahl zu genießen, vollendete er eben 

noch biefe Handlung, auch im Sterben wie während 

feines Lebens ebenfo ſehr fefthaltend am eigenthuͤmlich 
Chriftlichen ald an ber geifligen Auffaffung deſſelben, 

zum beften Beweis, daß er: Bein Anderer. geworden, wie 
diejenigen meinen, welche nur vom erftern erzählen hör: 

tm und &. nicht genug kannten, um einzufehen, daß. 
an ihm auch der Tod keine Gewalt habe, Dann legte 
er fich wieder zurüc und war hinüber, Die Bitte ift 
durch. feine Berufötreue ihm erhoͤrt, daß doch Fein un 
thaͤtiges Alter ihm möge auferlegt werden; und: lange 
genug bat er gelebt, um bienieden unfterblid) zu ſeyn 
und ruhig hinuͤber zu gehen zu feinem Grlöfer. 





Kol, gedruckt kei Fe. Schimmelpfannig. 
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Halle, bei Kümmel: Weber bie ſittliche Were 
vollkommnung oder Aber die Selbfierzgies 
hung, vom Baron von Gerando, Mitgliebe des 
Inſtituts von Frankreich. — Ein Werl, welchem bie 
franzöfifche Akademie im Jahre 1826 den vom Herr 
von Montyon für das den Sitten nuͤtlichſte Buch geſtif⸗ 
- teten Preis zuerlannt hat, — Nach der zweiten, vers 
befferten und vermehrten Ausgabe vom Jahre 1826 
überfegt von Eugen Schelle, Rector zu Ballen» 
fledt. 1829. Erſter Band, XL u, 8669 BZweis 
ter. Band, IV u. 412 ©. 8. (8 Rihlr. 12 6r) 


Das Werk des Seren Degeranbo, du perfectionnement 
zierel, ou de l’öducation de sol-möme, iſt auch in Deutſchland 
zuit ‚gebährender Anerkennung feiner Vorzuͤge aufgenummen Were 
ben. Mon ihm erſcheint hier eine wohlgelungene Weherfetung, unb 
Dec. hofft, daB es im beutfchen Gewande noch mehr Lefer, alt 
biöher, unter und finden wird. Der Ueberfeger hat, außer einzel» 
zen Anmerkungen, nur eine Vorrede hinzugefügt, welche jedoch 
nicht zu überfchlagen tft, wie bald weiter bemerkt werden wird, 
Der Berleger hat das Merk in Hinficht auf Papier und Druch, 
(gedendkt dei Ir. Bieweg und Cohn iu Vraunſchweig) wohl Aa 
—* an größtentpeils angeseigten, Deudfchler iR 
zu große 3a 


Der Berf, Hat diefe feine Arbeit wie er in anm Aumerkung 
(Shell 2, &. 95) ſelbſt ſagt, weſentlich denjenigen jungen Lerten 
beſtimmt, welche den philoſophiſchen Studier nicht fremd find, Ge⸗ 
wiß kann es Studirenden und Andern, welche ſich zu naͤherer Be⸗ 
kanntſchaft mit der Philoſophie durch Selbſterforſchung vorbereiten, 
oder angehörte Vortraͤge über Pſychologie und Moral in fich weis 
ter verarbeiten wollen , vorzugöweife empfohlen werben, Es iſt ine 
deffen kein Spftem der Moral, ober der Pädagogik, oder der See⸗ 
Aenlehre, nach deutfcher Weiſe; wiewohl ta ihm richtige Grundbfäge 
über dieß alles, und folgerechte Durchführung berfeiben, nicht feh⸗ 
len. „Man fuche bier, (dieß find Worte des Verfſ) nicht ein Lites 
rarifches Product. Es ift nun der Inbegriff der von dem MBerf. 
im Laufe feines Lebens gefammelten Beobachtungen ,- mit Cinfach⸗ 

heit dargelegt,’ (doch Rec. fest hinzu: oft in redneriſchem Stile, 





wit —* und Viede) „un meuaciuend Denen angeboten, Wels 

de die daufbahn betreten. Wr Daher kann und möge ed auch —* 
werden von Allen, welche gern ſelbſt denken und in ſich ſelbſt gern 
forſchen, auch gebildete Frauen nicht ausgenommen. Seine Phi⸗ 
loſo iſt Philoſophie ber (innern) Erfahrung; feine Moral if 
sein, ch und religioͤs zugleich: denn Religion if dem Berf. 
die hoͤchſte Entwickelung der fittlihen Natur, Geine Pfychologie 
ift einfach, umb den eigenthuͤmlichen Anſichten des Verf. kaun man 
leicht folgen ; feine Pädagogik endlich — aber es ift ſelbſt Erzie⸗ 
hungslehre durch und durch; denn es zeigt dem Erwachſenen, wis 
er die hoͤchſte Gutwidelung feiner Ratur unter ben gegebenen Be 
dingungen im Leben zu befördern Habe; und was dem zufolge bie 
Grwachfenen an den Kindern thun follen, if ganz baffelbe, nur 
für einen andern Standpunkt auf der au durchlaufenden Bahn. 

Der Berf. eröffnet fein Werk würdig mit einer Wetsachtung, 
des Menfchenlebend als einer großen und fortwährenden Grzichung, 
Da aber diefe Erziehung in jedem Ginzelnen bewirkt werben, folL- 
und durch Die eigene, jedem Einzelnen dazu verliehene Kraft; ſo 
wendet die Unterfuchung ſich zunaͤchſt zu der Arage: melde Kräfte: 
die Selbſtthaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes von innen heraus in 
Bewegung fegen, und ihn feinem Endzwecke, der Selbſtoervollkomm⸗ 
nung in Sittlichkeit und Religioſitaͤt, allmaͤhlig nähern, In dep; 
Beantwortung dieſer Trage Liegt daß. Eigenthuͤmlichſte von De, 
wos man Syſtem des Verf. nennen koͤnnte, und wis wallen dabei 
einen Augenblick verweilen. 3 if aber keine pſychologiſcha Ver⸗ 
mögendlepre ‚ wie man nad dem Ausdruck obiger Frage gewarten 
möchte, Der Verf. ip vielmehr gewohnt, den Wlick immer auf. 
dad Ganze de& Geelenlebens, d. h. auf defien einzelne Regungen 
in der Beit als Geſammtzuſtaͤnde, zu richten, und die Funktionen, 
welche den befonderen Geelenträften zugeſchrieben werben, nur 
alt partielle Jeuferungen jener Geſammtheit des innern Dafeyns zu 
hetrachten. So nnterſcheidet er fünf Daſeynd weiſen des Men⸗« 
fügen i in Hinſicht auf deſſen Entwickelung, und mithin fuͤnf Weweg⸗ 
kraͤfte des Willens, welche ans denſelben hervorgehen: 1. Das 
finnliche Leben, welches der Menſch mit dem Thiere gemein hat, 
uud deſſen Empfindung und Beubenz, theila mittelſt beſenderer Ore 
gane, theils In der inmern Empfindung überhaupt, auf das Ange 
nehme und Unangenehme des individuellen Auffandes beſchraͤnkt iR. 
2. Dos SGemütböleben, wieder Lieberfaben es ausdruckt; vie af 
fectivo bei dem Berfofier. 8 ifb diejerige Art dos Daſeyns, welde 
den Maufcen, als fühlentes Weſen, in Merbindung mit feines 
Gleichen ſett; wir nit ſie Mn Ambegrilf der ſorevathetiſchen 








räyte nennen. Diefes Geinaͤthsleben IE Yoeils egoifitth, Wire 

wir uns Teidend oder genießend fühlen beim Anblick des Zuſtandes 
Inderer, theils wohlwollend, Indem wir das Mitgefühl uͤbertra⸗ 
‚gen auf die Perfonen, von welchen es erregt wurde. Mit Kidfee Art 
des Daſeyns fängt der Menſch au, ſich Aber das Thier zu erheben; 
(mon bemerke: nicht erft mit dem Verſtande, fondern mit tem, 
ſchon im Gemuͤthsleben liegenden, erften, ſittlichen Keinie) hier’ 
regt ſich zuerſt das, was, ſpoͤterhin mit noch größerem Rechte, 
Liebe genanmt wird. — 3. Das Verſtandes leben (vie intel- 
ectuslle). Es giebt Bewegkraͤfte, die von dem Verſtande ausgehen, 
um in das Gerz einzudringen. Dieſe ſtammen ab entweder aus’ 
der Betrachtung des Schönen, ober aus her Weberzeugung des 
Wahren. Der VBerf zieht das Schöne in dieſen Kreis, weil es 
nad) ihm auf der Wahrnahme der Ordnung beruht, und biefe ein 
Gerſtandesbegriff tft. Die Bewegkraͤfte des Willens In vieler Le⸗ 
bensſphaͤre And Bewunderung und Achtung; beide unfelb: 
füchtiger Art. „Auch in der Bewunderung if ein efgennäßiges 
Srincip :e& iſt eine Art Werehrung des Ideals des Unenblichen. 
Mir bewundern defto mehr, je höher wir gefteht find; wir erftau- 
nen deſto mehr, je Tleiner wir find Mir bewundern und nicht 
ſelbſt; wir bewundern ganz gewiß etwas, das hoͤher iſt als wir, 
indem wir nnfre Niedrigkett fühlen. Alle Begelfterung hat etwat 
weſentlich Edelmuͤthiges.“ — 4. Das ftttlihe Leben. Gein 
Grund ift das Gewifſen. Geine Motive find theils die Pflicht‘ 
und deren unbedingted: Da follſt; thells Die Liebe, die wahre 
Liebe, welche fich mit Huͤlfe jenes Pflichtenbewußtſeyns entwirkelt 
und das Gebotene als das Höchfte But anerkennen lehrt. Der 
Hierher gehörige Abſchnitt iſt vorzuͤglich gelungen, und ungern ent 
hält Nec. ſich, einzelne Stellen daraus mitzutheilen. — 5. Das’ 
fromme Leben, den vellgidfen Sinn. „Die Religion ift dem 
Menſchen natürlih, wett fie ihm nothwendig if; natuͤrlich, wie 
der Stand der Geſellſchaft, mitten in welchen fie ſich einſegt, defſen 
Lebendelement und Grhaltungsgrund fie wird. Das Daſeyn des 
Menſchen erfährt durch fie feine wichtigfte und legte Umbildung, 
das ganze Gewebe der menfchlichen Anlagen wird durch fie ernetiert. 
Das fromme Leben giebt den’ beiden unelgennügigen Xxiebfebern, 
Die. wir fon fruͤher erkannt haben, dem Anfehen (autorits) und 
der Liebe, den hoͤchſten Grad ihrer Kraft, Nicht hat die Vorſe⸗ 
hung: dem Menfchen die unbebingte Aufopferung der Selbſtliebe ge 
bieten wollen; fie will, daß das erkennende Gefchöpf für fein eignes 
GSluͤck ſorge; aber durch eine bemundernswürdige Uebereinſtiminung 
iſt die der Sottheit in der That wuͤrdige Hutdigung keine andere, 











wis ie Rpumi ber Keaſte, welche auch imB Bellen machen. Du 
FJerthum Fenelen's war ein erhabener Irrthum.“ Auch dieſe 
eebentſtufe aber hat zwei Hauptaͤußerungen, die eine iſt voͤllige 
Unterwerfung und unbegrenzte Ehrfurcht, die andre wiederum 
die che, zut Anbetung erhoben, und mit Dankbarkeit und Ver⸗ 
trauen verbunden. In diefer letztern zeiat ſich des Menſchen hoͤchſte 
Ertwickelang. „BDielenigew, welche, waͤhrend fie der Bahn folgen 
md dan Unwandlangen ſich umtetziehen, noch nicht eine der höhe 
ven Stufen erreicht haben, koͤnnen Zweifel erheben über Ihre Wirk⸗ 
liglelt, To wie der Wanderer wngewiß ſeyn kann Aber die Begen> 
den, zu. weldyen er noch nicht Helangt iſt. Aber andere Wanderet 
find werangegangen, und ihr Saugniß giebt und Aufklärung.” 
Durch die Religion wird die Axshbung der Tugend gu der Wuͤrde 
eines won Bott ſelbſt eingefegten Berufes erhoben; der fromme Ge 
horfamı wird anf das Mertenum geftüstz denn Die Aktorität, weis 
je er anerkennt, iſt Keine andere, als bie der Wöelöpelt Felbft.v — 
Den deri großen Gigenſchaften dir Gotcheit, der Dacht, Weisheit 
und Guͤte, bieten ſich die drei Haupteriebfedern der Tittlichen Na⸗ 
dei, wod ſo Find Die drei großen Merhältwilfe (rapporta) feſtgeſert, 
In welchen die Neligion beſtehet. Wisfes Erben iſt Allen zuzaͤnglich. 
08 verlangt nur vom Menſchen, was er von Ratur ſchon hatter 
die Getadheit des gefunden Menfhenverfiandes, und die Aedlichkeit 
DB Hergend. | 

Unfere fer erkennen aus dieſer pſychologiſchen Bruudlage 
des vdrliegenden Werkes deſſen philoſophiſchen und rein menſchli⸗ 
hen Geiſt und Gharakter. Go wie bie erwälmten fünf Hauptbe⸗ 
wegkraͤfte des Willens aus den fir bedingenden Daſeynsweiſen im 
erften Buche im Allgemeinen abgeleitet find, fo wird nun im 
zweiten Buche der Gebrauch derfelben ausführlicher entwi⸗ 
delt, mit Mädficht auf die ethiſche Unterorduung und pſychiſcho 
Verbindung derſelben, auch mit Ruͤckficht auf die gu vermeidenden 
Abwege. Das dritte Buch endlich, welches den größten Theil 
des zweiten Bandes einnimmt, handelt, noch mehr in ſpeciell ⸗prak⸗ 
tiſcher Bezieyung, von der Ausbildung der fittlichen Faͤigkeiten 
und zwar 1. von der innern Lebensordnung, welche geeignet if, 
die Liebe zum GSuten zw omtwideln umd bie Selbſtbeherrfchung zu 
bewirken; 2. von der äußern Lebendordnung, deren Hinderniffen 
und Hälfemitteln. Das Ganze iſt reich am trefflichem Gtoffe, und 
die zum Theil unvermeidlichen Wiederholungen haben dem Ber. 
keinen Anftoß gegeben. u 

Die eigenthümlidye Manier ſranzoͤſſcher Schriftſteller macht 
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oa notwendig, ſich in Dad Dach eine Seit lang Yinckaign weſcu, um 
es recht kennen gu lernen, Mei der eigenthuͤmlichen Manier unfrer 
deutſchen philoſophiſchen Sehriſtſteller iſt dieß ywar zum Zell den 
ſelba Fall; aber der Unterſchied Liegt in ber Wirkang. Hat man . 
fi in Degerando’s Merk hinein gelefen, fo wird man mit dem 
Berl. ſympathiſiren, und das Verſtändniß erfolgt Dann leicht. 
Es kommt wur darauf an, die Auſichten des franzoͤſiſch empfinden 
Den Denkers in beutfcher Seele ſich wiederholen zu laffen, dann for® 
dert das Studium des Werkes auch deutſche Pſycholegie; :und in 
dem worliegenden Kalle gelingt «8 um fa leichter, da der Berf. mit 
Der deutfchen Philoſophie ziemlich vertraut if. Hingegen in dy 
merte manches deutfchen Ppilofopben muß der Lefer fich muhfem“ 
hinein lefen, nur erfi um zu werfichen; und wenn Daun, wie 
nicht felten, mit dem Verſtandenen zu ſympathifiren unmöglich if, 
fo if die Ausbeute nur negatio, und auf alle Weiſe geringer. 
Bam WBerfländniß. bes vorliegenden Merkes in philoſophiſcher 
Ginfigt hat der Ueberſetzer in ‚Der Miorrede, wie wir ſchon aben 
angedeutet haben, noch einen intereffauten Baitrag gegeben, indem 
er zeigt, wie in ben vom Berf. entwickelten fünf Bewegkraͤften des 
_ Willens alle die Moralpsincipien begründet find, welche Die Gi 
tenlehrer alter und neuer Seit än die Spitze ihrer Unterfuchungen 
geRellt haben. Rec. haͤlt dafuͤr, Daß diefe Darftelung insbeſondu 
dazu dienen Tann, die pſychologiſchen Bedingungen der ſtufenweiſen 
Sntwidtelung der philofophifchen Sittenlehre und ihres Werhältuif 
ſes zum Chriſtenthame deutlich zu erkennen Kür Befer, welche 
mehr den praktiſchen als ben wifienfchaftlichen Zweck des Werkes 
ins Ange faflen, mag dieß unbeachtet bleiben: fo wie fie au we 
wiger herausgeben werden, was dee Verf. Bin und wieder, mit 
wahrem Zieffinue, wenn glei ohne hinlaͤngliche Durchfuͤhrung 
über Freiheit, Urfache und indbeſondere über die, von der 
Moral und. Weligien gleich ernſt geforderte, Perſoͤnlichkeit 
der Bernunft beigebracht Yat. Der Baum geſtattet nicht, dih | 
darch Anfuͤhrung einzelner Stellen weiter zu belegen. Aber wir 
glanben, genug gegeben zu haben zur Empfehlung eier Schrift / 
deren Berf. den auf dem Titel angezeigten Amed derfelben durch 
Belehrung feiner. mitdenlenden und durch Erbauung feiner mit 
empfindenden Leſer in faſt gleichem Grade zu erreichen gewußt hat. 
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Schon laͤngere Zeit hatte ich mich mit Schleiermachers 
Predigten in anderer Abſicht vielfach beſchaͤftigt, als mich 
eine aͤußere Beranlafiung dahin führte, auch deren kuͤnſt⸗ 
leriſche Geftaltung näher zu beachten. Alex. Schweizers 
Schrift: Über Schleiermachers Predigerwirkfamleit, bes. 
handelt biefen Gegenftand ihrer Anlage gemäß nicht als 
Hauptſache und giebt nur das wieder, was ald Eindrud 
früheren Studiums und mannichfacher Lebensgemeinfchaft 
mit Schleiermadher dem begeifterten Schüler noch gegen⸗ 
wärtig if. Daher bedarf vieles von dem dort Gefagten, 
durch die Betrachtung des Einzelnen genauer beftimmt zu 
werden; einiges blieb von Schweizer gaͤnzlich unberüds 
ſichtigt. Durch die Recenfionen jener Schrift find zwar 
manche Mängel derfelben aufgedeckt; aber dergleichen nes 
gative Berichtigungen find body Feines Weged geeignet, 
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die Luͤcken eines Bildes fo auszufüllen, daß dadurch ein in- 
nerlih zufammenhangendes Gemaͤlde hergeftellt würde. 
Schleiermachers Predigtweife ald ein Ganzes 
darzuftellen, erfcheint mir daher als eine nicht überflüffig 
gewordene Aufgabe. Ihre . Löfung ift in den folgenden 
Blättern verfuht. Hätte einer der Männer, weldye dem 
verewigten Schleiermader im Leben und in wiſſenſchaftli⸗ 
cher Bildung naͤher ſtanden, als ich, Zeit und Neigung ge⸗ 
habt, eine ſolche Muͤhe zu uͤbernehmen, ſo wuͤrde ich nicht 
auf den Gedanken gekommen fein, mich an dieſe Arbeit zu 
wagen. Euch jüngern, die Ihr mit mir Schuͤler Schleier⸗ 
machers ſeid, Euch, denen es eine Freude iſt, unſern vers 
ewigten Lehrer in allen ſeinen wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkei⸗ 
ten immer deutlicher zu verſtehen, biete id) vor allen dieſe 
Zeilen mit dem Wunſche und der Hoffnung, daß fie Euerm 
Studium zur Förderung dienen werden. Freilich gefchieht 
dieß ‚nicht In dem Sinne, daß ich auffordern wollte, die 
Predigtweiſe Schleiermachers nachzuahmen; denn wir wiſ⸗ 
ſen recht wohl, daß wir Schleiermacher ſelbſt ſein und in 
feinen Verhaͤltniſſen als Prediger wirken müßten, wenn 
eine folche Aufforderung nicht mit unferd Lehrers Abficht 
in geradem Widerfpruch flehen follte. 
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Auch keine Theorie der geiftlichen Beredſamkeit, wie 
ſich eine ſolche ergeben koͤnnte, wenn man von den vorlie⸗ 
genden Schleiermacher'ſchen Predigten allgemeine Regeln 
für die Behandlung des Predigtftoffes abflrahiren wollte, 
will ich liefern; noch weniger aber kommt mir ein, eine 
Kritik der Schleiermacher'ſchen Predigten zu ſchreiben; wies 
wohl die Darftelung einer Predigtweife einer Seitz im- 
mer auf dad zurüdgehen muß, was in ben betrachteten 
Predigten ald Regel erfcheint und auf der andern Seite 
durch die nothwendige, wenn auch nur negative Verglei⸗ 
dung, mit fonft geltenden Theorien einen kritiſchen An⸗ 
ſtrich erhält. Vielmehr ſoll es meine Aufgabe fein, Schleier⸗ 
machers Predigtweiſe an und fuͤr ſich darzuſtellen, wie ſie 
aus den ſechs erſten Bänden Predigten, der Geſammtaus⸗ 
gabe von Schleiermadherd Werken zu erkennen ift. 

Könnte ed auffallen, baß die zum Beleg der Dar- 
ftellung beigefügten Auszüge einen verhältnigmäßig großen 
Raum einnehmen, fo muß ich bemerken, daß mid) theils 
die Anfiht, durch folche Beifpiele würde dad allgemein 
Aufgeftellte um fo anfchaulicher werden, je fpecieller die- 

ſelben wären; theild die Abficht leitete, durch die ausführ- 
licheren Mittheilungen dieſen ober jenen, der ſich durch 
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Recenfionen von der Lectüre der Schleiermacher’fchen Pre 
digten hat zuruͤckhalten laſſen ‚ zu reizen, doch des In 
halts wegen, wenn ihm bie Form nicht zuſagen follte, 
Schleiermachers Predigten zu fludiren. Letztere Rüdficht 
bat zugleich die Wahl der Beifpiele mit beftimmt, 


Unter Predigtweife, Tann, wenn von gebrudten Predigten 
die Rede ift, nichtd anderd verflanden werben, ald die befons 
dere Art der Fünftlerifchen Thätigkeit eined Prediger, wiefern 
diefelbe an ber Geftaltung des Predigtfloffes fich offenbart. 
Alſo if von dieſer Darſtellung ber Prebigtweife Schleiers 
machers audgefchloffen alle Beziehung einer Seitd auf ben 
äußern Vortrag, und anderer Seits auf den Stoff derfelben. 
Der Inhalt der Predigten an fi Tann nur in die Betrach⸗ 
tung gezogen werben, theild wenn er ald pofitiver Grund, 
ober als Hinberniß auf bie rednerifche Form gewirkt hat, theild 
infofern als fih an ibm die Fünfllerifche Thätigkeit in Wahl, 
Erfindung und Begrenzung zeigt. Dabei wirb ed aber mein 
Beftreben fein, die Urfachen und Anfichten, welche Einfluß 
auf die Prebigtweife Schleiermachers geäußert haben, aufzus 
fuchen, um, wad bie Methode betrifft, nicht eine zufammens 
hangsloſe, nad) anderswoher entnommenem Fachwerk geprbnete 
Befchreibung, fpndern, denn nur fo kann individuelles Leben 
möglichft verflanden werden, eine genetifhe Entwidlung zu 
erreichen. Da aber bie Urfachen und Anfichten, welche bie 
Form ber Rede bedingen, zu den einzelnen Theilen Der Pre⸗ 
Digt, auf Welche das eine mehr, das andere weniger geftaltend 
einwirkt, in verfchiedenem Verhaͤltniß ftehen, fo wird es freis 
lich unmöglich fein, aus einem einzigen Grunde, alle und jede 
einzelne GSeftaltung abzuleiten. Jetzt zur Sache felbft. 

Wie die Sprechweife eined jeden einzelnen Menfchen von 
einer Seite vormehmlich bedingt ift durch feine geiſtige Indie 
vidualität; fo muß dieſe Potenz auch auf die Mebeweife eines 
jeden einen entfchiebenen Einfluß ausüben, und zwar um, fo 


mehr, ald ber Redner felbiiftändig iſt und frei von fremder 
Auctorität. Aber felbft derjenige, welcher fich gänzlich bar: 
auf befchränten wollte, fi einem Meifter in der Kunft nad: 
zubilden, würbe bei aller äußerlichen UÜbereinftimmung die Farbe 
feiner geiftigen Eigenthümlichkeit nie gänzlich verwifchen können. 
Schleiermachers Stellung ald Prediger feste ihn in den Stand, 
feiner geiftigen Individualität in feiner Prebigtweife gänzlich 
gewähren laflen zu können. Er war nämli ber Anficht, 
daß ber Prediger in einer Stadt, wie Berlin, fich nicht zu 
binden brauche an dad befondere Bebürfniß der ihm zugewie- 
fenen Gemeinde. Ein Seder bilde fih unter ähnlichen Wer: 
hältniffen aus allen übrigen Gemeinden eine Zubörerfchaft, 
voelhe gerade bei ihm mehr, als bei den übrigen Befriedigung 
ihrer religiöfen Bedürfniffe finde. Aus diefem Grunde wiirde 
er am eingreifendften auf dad refigiöfe Leben einwirken können, 
wenn er allen Zwang, welden ihm die Berüdfichtigung der 
Bildungdftufe feiner Gemeinde in der Predigtweife auflegen 
würbe, abftreifend ganz fo auf der Kanzel fpräche, wie er, 
um dieſen Ausbrud zu gebrauchen, ſich felbft Chriſtenthum 
predigen würde. Sein religiöfed Bedürfniß, feine Zweifel, 
feine Freude und fein Leid glaubt er auch in ben Gemüthern 
feiner Zuhörer vorausfegen zu bürfen. Vollkommen gelingen 
Tann baher erft eine Darftelung ber Predigtweiſe Schleier: 
macherd, wenn ein Mann, der geiftig ihm verwandt und ver: 
traut mit feinem Streben nad) Außen hin, eine Biographie 
Schleiermachers geliefert hat. Bis dahin müffen wir und bes 
gnügen, die am meiften hervorftechenden Züge feiner geiftigen 
Individualität ald theilweife Grundlage feiner Predigtweiſe aufs 
zuftellen. ' 
Schärfe ded Verſtandes, welche in die Tiefen bringend, 
dad am nächflen aneinander Grenzende in feiner Verfchieden: 
heit zu fondern weiß und das Gleichartige auch in verfchie: 
dener Form zu erkennen vermag, dieß möchte ber Zug fein, 
welcher in der intellectuellen Richtung feined Geiſtes am augen: 
fcheinlihften bervortritt.. Daher fein unermüdliches Streben 
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daB Weſentliche hervorzuheben gegen Nebenbinge, anfcheinende 
Widerſprüche aufzulöfen, verfchieden Geflaltetes, bad dem in⸗ 
nern Grunde nad ibentifch iſt, ald nothwendig zu einer ges 
deihlichen Zortbilbung ded Ganzen‘ zufammengehörig, zu ver 
föhnen- und zu ‚vereinigen. Diefe Selbfiftändigkeit bed Ver⸗ 
ſtandes ließ fi nicht durdy fremde Auctorität in Feſſeln ſchla⸗ 
gen; eigene Überzeugung, welche mit dem Ganzen feiner wifs 
fenfchaftlichen Erkenntniß im Einklang flände, mußte die fremde 
Anficht werden koͤnnen, wenn er fie theilen follte; fonft brach 
biefer Riefengeift ſich felbft Bahn. So fchlug er feinen eignen 
Weg ein in ber wiflenfchaftlichen Behandlung der Glaubens» 
lehre und ber philofophifchen Sittenlehre; dad ganze Gebiet 
ber theologiſchen Wiffenfchaften ordnete er unter einem eigen: 
thämlihen Gefichtspunkt. Diefe Freiheit und Selbſtſtändig⸗ 
keit des woiffenfchaftlihen Denkens äußerte auch ihren Einfluß 
auf Schleiermachers Predigtweiſe. Denn auch fie ift nicht 
etwa ein bewußtlofes Produkt feiner religiöfen und geiftigen 
Individualität, nicht ein unüberlegter Erguß bed vollen Ders 
zens, fondern der Zwed der ganzen Thätigkeit, wie 
er im ‚Zufammenbange mit allen übrigen theologifchen Disci⸗ 
plinen wiſſenſchaftlich feftgeftellt ift, beherrfcht die Form 
ber Prebigt, ald dad Mittel, jenen Zwed zu erreichen 
im Ganzen, wie im. Einzelnen. *) Diefer Zweck iſt Erbau⸗ 


2) Die beiten erften Sammlungen der Shleiermaher’fhen Predigten 
gehören einer Zeit an, wo Schleiermacher, wie es ſcheint, diefen bes 
fondern Zweig der tbeologifhen Wiffenfhaften nod nicht zu einer 
eigenthümtichen Geſtaltung entwideit hatte. Erſt mit der britten 
Sammlung tritt feine eigenthämlihe Weiſe deutliher hervor. Jedoch 
ift auch von bier an eine Ausbildung bderfelben innerhalb ber bes 
flimmten Grundanfiht nice zu verfennen. Der Unterfchied beider 
Perioden wird am Elarften durch die Darftellung ber einzelnen Pres 
digttheile ins Licht gefegt werden können. Schleiermacher'ſche Pres 
bigtweife würde aber nur die Art zu predigen mit Recht genannt 
werben Tonnen, welche fi in ber zweiten Periode zeigt. Denn Pie 
Predigten der erſten Pertobe unterfcheiden ſich nicht wefentlich von 
der au anderen gewöhnlichen Weile. Daher Tönnen wir biefelben 
nur beiläufig berädfichtigen. 
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ang: d. h. 1) Belobung un Laͤuterung ber chriftlichen Ge 
rung; 2) Schaͤrfung und: Berichtigung des religiöäfittlichen 
Uethrils; und wie bad erſte die Hauptfache iſt, und dad zweite 
ohne Das. arte nicht möglich, fo folgt aus beiben 3)..die Er: 
Tagung zu reinchriſtlicher Thaͤtigkeit von felbfl. Daher herricht 
als Endzweck der einzelnen Predigten Schleiermachers die Be 
kebung und Lduterung ber chriftlichen Gefinnung vor; Ein⸗ 
fit in den Sinn ber chriſtlichen Lehre und richtiges Urtheil 
über die Anwendung derſelben auf unfere. Lebendverhöltnifie 
tritt vermittelnd zwifchen Gefinnung und Xhat. Schleier: 
macher fegt bei feinen Buhörern voraus, daß fie der Haupt 
fache nach chriſtliche Gefinnung in ihrem Herzen tragen, baß 
fie den Willen haben,. in derſelben immer weiter unb weiter 
fortzufchreiten.. Daher ift feine Prehigtweife nicht darauf be 
technet, erſt chriſtliche Gemütböftimmung hervorzurufen; die 
fon vorhandene fol nom. Frembartigen gereinigt, das im 
unmittelbaren Gefühl Gegebene fol mit Harem Bewußtſein 
bed Verſtandes erkannt werden. Diefe Richtung, auch bem 
menfchlihen Verſtande anfchaulich und begreiflich zu machen, 
was fonft von der einen Seite ald unergründbliched Myfterium 
angeflaunt, von ber andern. als fcholaftifcher Unſinn verwor: 
fen wird, bedingt feine ganze Art, den Inhalt der Predigt 
aufzufaffen, -zu ordnen und auszuführen. . 

Dieß führt und darauf, die andere Seite, welche noth: 
wendig für die Fünftlerifche Thätigkeit eines geiftlichen Red⸗ 
‚nerd von eben fo großer Bedeutung ift, wie feine intellectuelle 
Andividualität, nämlich die religiöfe Richtung Schleiermachers, 
foweit dies in wenigen Worten gefchehen kann, zu fchilbern. 
Der Geift ded Chriftentbums, nicht der Buchflabe Luthers 
noch Calvins oder fonft eined Denfchen, *) der Geift Zefu 
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*) Wenn es den Anfchein haben koͤnnte, als wäre Schleiermacher dennoch 
befangen in den Schranken gehaltlofer Kormelorthoborie, fo rührt 
dieß wohl daher, daß er aus methodiſchen Gründen, indem er von 
der hiſtoriſch firirten Ausdrucksweiſe ausgehend auf ben wirklich er: 








Chriſti, welcher alb beifiger umd- heiligenher Geiß is Has Gei⸗ 
ſtesleben der Menſchheit audgegoffen iſt Durch das Lehen Chriſti 
in der Gemeinſchaft mit dem Menſchen, dieſer Gaiſt iß reale 
Wabrheit für die Befrirdigung des religisſen Bedürfniſſes des 
Menſchen. Er iſt unveränderlich, weil: göttlichen Weſent 
und wirft ebenbeghglb, ſeitdem er eingedrungen iſt In bie 
Menfchheit, unverändert allmächtig fort auf. alle, die ihn aufs 
nehmen und in ihrem Gemüthe herrſchen laſſen, zum Frieden 
der Seele und zum freudigen Streben für das Reich Gottes 
auf Erden. Dieſe Überzeugung, welche der Kern ſeines eig⸗ 
nen religioöſen Lebens iſt, will Schleiermacher in die Gemůther 
feiner Zuhörer pflanzen, ‚oder vielmehr-in ihnen befeftigen und 
nach allen Richtungen des . menfchlichen Lebens geltend und 
wirkſam machen. Und dieß will er bewirken durch klare Ein⸗ 
ficht in das Weſen des Chriſtenthums. Wollen wir ſeine 
religisſe Richtung mit. einem Worte bezeichnen, fe möchte fie 
am paſſendſten vergeiftigend zu nennen fein. Dieſe Färbung 
erhielt fie, indem fein religiöfes Gemüthöleben von feinem 
intellectuellen Charakter auf bad innigfle durchdrungen wurde, 
und beides fich zu ‚einem ungetrennten Ganzen veywebte. 
Der Glaube, das unmittelbare Bewußtſein des Chriſten von 
feinem Verhältniß zu Gott, iſt die Grundlage und das Weſen 
der Frömmigkeit und hat an ſich religiöſen Werth; damit 
aber das Reich Gottes komme auf Erden, iſt es nothwendig, 
daß jeder Fromme, ſo viel an ihm iſt, ein Weiſer werde, 
daß er erkenne, ſein Glaube ſei Wahrheit, welcher die Welt 
überwinden und beherrſchen kann uͤnd fol. Nicht alſo eine 
bewußtloſe Gefühlsrihtung, ebenfo wenig eine negirende Ver⸗ 
flandesrichtung, ſondern Fülle religiöfer Empfindung, verbuns 
den mit dem Streben, die Tiefen ber frommen Erregungen 
in ihrem innern Bufammenhange zu erfennen, und biefes 


fahrungsmäßig gegebenen Gehalt ber Formeln hinleiten will, die Bes 
griffsbezeihnungen ber Orthoberie als die am meiften geläufigen beis 
behielt. 
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Leben und: Erkennen nad allen Seiten Hin zu verbreiten, 
bilden den Mittelpunkt, um welchen fich Schleiermacherd relis 
giöfe Richtung comcentrirt. *) 

Jene Wahrheit, welche wir als Mittelpunkt der religiöfen 
Überzeugung Schleiermadyerd aufftellten; ſchließt eine Doppelte 
Beziehung in fih. Da das irbifche Leben Jeſu Chrifti der 
Grund und Anfang alles chriſtlichen Verhaltens ift, fo muß 
der Betrachtung über dad Leben des Erlöferd eine befondere 
Michtigkeit für bie chriftfiche Erbauung zugeftanden werben; 
denn fein Gefinntfein ift Quelle der chriftlichefrommen Ge 
finnung, feine That Regel und Maaß für unfer religiös: 
fittliye8 Urtheil und Handeln. Die geeignetefle Zeit zu Be 
trahtungen dieſes Inhalte ift die feftliche Hälfte des Kirchen: 
jahres ‚vom erften Sonntage des Advent bis zum Sonntag 
Trinitatid. Vergl. 5te Samml. 17te Pred. *) Die wichtigften 


Greigniffe im Beben bes Griöſers find durch die Bauptfefte, 


die einzelnen Abfchnitte deffelben durch bie zwiſchen jenen lie: 
genden Zeiträume abgebildet, fo daß durch das Anfchließen 
des SPredigtftoffed an die Bedeutung dieſer feſtlichen Zeit jedes⸗ 
mal ein zuſammenhaͤngendes Bild ber irdiſchen Erſcheinung 
Chriſti in beftimmten Müdfichten aufgeftellt werben Tann. 
Wie nun dad Leben Chrifti felbft der Grund ift für 
bie Entftehung feiner Kirche, To fol die erbauliche Betrachtung 
defjelben der Grund fein, auf welchem fi) das Geiftesteben 
der Gemeinde immer reiner und vollfommener erbaut. Def: 
halb befchäftigt fich der Inhalt derjenigen Schleiermacher’fchen 
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2) Wer ba meint, daß wir unbewußt Schlekermachers theologiſchen Eha⸗ 
rakter mit feinem religioͤſen bier vermiſcht haͤttenz der möge deden⸗ 
Ten, daß bei Schleiermacher dieß nicht fo getrennt war, als es bei 
andern wohl der Kal fein mag. Er war ein Dann aus einem Stuͤck; 

als Theolog Fein anderer wie als Chriſt. 
*+, Die Predigten, welde bei Schleiermachers Lebzeiten erfchienen find, 
werben wir nad der Nummer ber Sammlungen, die übrigen nad 
My Bänden citiven, in welchen fie in der Sefammtanögabe enthalten 

nd, 





Predigten, welche in ber feftlofen Hälfte bed Kicchenjahres 
gehalten find, mit der Anmendung ber Thaten und befonders 
der Worte Chrifli ald Norm für die Geftaltung unferes Lebens. 

Durch diefe Berüdfichtigung der Eirchlichen Zeiten wird alfo 
im Allgemeinen die Sphäre der Gedanken begrenzt, innerhalb 
welcher ſich die einzelnen Betrachtungen bewegen. Deßhalb 
fönnen fogenannte Moralpredigten feinen Platz finden, denn 
jede Predigt erhält, wenn fie fich auch mit vorherrfchend fitt: 
lichen Seiten bed chrifllihen Lebens befchäftigt, ſchon durch 
die allgemeine Beziehung der feftlofen Hälfte des kirchlichen 
Jahres auf die feftliche, ihre Baſis im chriftlichen Glauben. 

Aber durch diefe Weile, den Inhalt der Predigten nach 
ber Bedeutung der Firchlichen Zeit zu wählen, wird eine durch: 
greifende WBerfchiebenheit in dem Organidmus der Predigten 
begründet. Von dieſem Punkte aus laſſen ſich nämlich zuerſt 
im Allgemeinen zwei Claſſen von Predigtweifen unterfcheiden, 
Seftpredigten und folche, welche in ber feftiofen Hälfte des 
Kirchenjahred gehalten find. — 

Um das Eigenthümliche diefer verfchiedenen Arten gehörig 
anfchaulih machen zu koͤnnen, fcheint ed zwedmäßiger, Die 
ganze Organifation jeder einzelnen Glaffe im Zufammenhange 
zu entwideln, al& die entfprechenden Theile der verfchieveneh 
Arten neben einander zu betrachten. Lebtered könnte nur einer 
leichtern Wergleihung dienen, welche aber erft erfhöpfend . 
angeftellt werden Tann, wenn bie einzelnen zu vergleichenden 
Dbjecte in ihrer eigenthümlichen Befhaffenheit erkannt find. 
Und überdieß würde durch diefe Methode dad innerlich Zuſam. 
menhangende auseinander geriſſen werden. 

Fan | 
———— te 


| Darftellung des Organismus der Säle 
macher' ſchen Predigten. 


J I. 
BOrganismus Der Feſtpredigten 9. 


Wenn auch durch die kirchliche Zeit im Allgemeinen bie 
Gedankenſphäre, innerhalb welcher bie Gegenflände ber Be 
trachtung liegen müſſer, ‚bezeichnet ift, fo können dennoch bie 
fo allgemein beftimmten Objecte noch verfchiedenartig aufgefaßt 
sperben, daß. auch in biefem Stüd fich bei jedem Prediger 
eine eigenthünliche Weiſe bilden kann. Der Grund für die 
verſchiedene Auffaſſungsweiſe in dieſer Beziehung iſt hauptſäch⸗ 
dich in der dogmatiſchen Anſicht bed Redners zu ſuchen. Schleier: 
machers vergeiſtigender Standpunkt bringt ed mit ſich, daß er 
dem Außerlichen Innerliches, der Erſcheinung Geiſt abzuge⸗ 
winnen ſtrebt. So hat dieſe Art der Predigten vorzugsweiſe 
den Charakter, die innere geiſtige Seite des Chriſtenthums und 
der Perſon Chriſti zur Anſchauung zu bringen, einzudringen 
in den geiſtigen Zuſammenhang zwiſchen dem Erlöfer und der 
‚zu erlöfenden oder erlöften Menfchheit, darzuftellen die Wich⸗ 
tigkeit der einzelnen Thaten bed Erlöferd in Bezug auf den 
Zweck feiner Sendung, nachzuweifen die innere Einheit feine 





©) Dieb Wort wird bier in einem weitern Sinne genommen, indem bas 
mit alle Predigten bezeichnet werden follen, weiche Schleiermader in 
der feftlichen date des Kirchenjahres gehalten hat. 
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Lebens, feiner Worte und feines Todes felbft bei Gelegens 
heiten, wo auf den erften Anblid ein Widerfpruch flattzufinden 
fheint zwiſchen dem Einzelnen und der allmächtigen Liebe, 
welhe in Jeſu Chriſto zum Heil der Menfchheit wohnte. 

Der Erlöfer in feinem Verhältniß zur Menfchheit iſt alfo 
das Object, welches in ben Frftprebigten betrachtet wird. Die 
einzelnen Abſchnitte ſeines Lebens und Wirkens, wie ſie ab⸗ 
gebildet ſind in den einzelnen feſtlichen Zeiten, beſtimmen die 
beſondern Gefichtspunkte, aus welchen die Perſon Chriſti auf- 
gefaßt wird. In der Abventzeit wird ber Erloͤſer dargeſtellt 
als derjenige, auf deſſen Ankunft die Menſchheit ſich freuen 
ſoll, wenn fie vorbereitet iſt, ihn würdig zu empfangen. Die 
Predigten am Weihnachtöfefte follen deutlich machen, auf wel: 
hem Grunde die reine Freude bed Ghriften über die Erfchet- 
nung Chrifli in ber Menfchenwelt beruhe. Das Epiphanienfeft 
nimmt Schleiermader in ber urfprünglichen Bedeutung, welche 


baffelbe im Orient hatte, ald Feier der Taufe Chrifli, alfo als 


Anfangspunkt feiner öffentlihen Wirkſamkeit. Daher befchäfs 
tigen fi) die Predigten an den Epiphaniadfonntagen mit der 
erlöfenden Thaͤtigkeit Chrifti mehr im Allgemeinen. Ir Bd. 
14—16.38— 40. Wahrfcheinlich gehören auch hierher 4r Bd. 
42—45. Die Paffionspredigten heben eine beflimmte Seite 
des geiftigen Leidens Chriſti hervor und bilden auf diefe Weife, 
wie die Predigten an den Epiphaniadfonntagen, eine innerlich zu: 
fommenhangende Reihe. Am Charfreitage wird vornehmlich die 
bogmatifche Bedeutung ded Todes Chriſti in's Auge gefaßt. 
Ste Samml. 11. (2r Bd. ©. 162.) Das Faktum an fi, 
zu deſſen Feier das Oſterfeſt geweiht if, macht Schleiermacher 
nicht - zum Gegenflande feiner Ofterpredigten, fondern irgend 
eine Wirkung deſſelben. Ahnlich wird das Himmelfahrtsfeſt 
behandelt, nur daß dieſes als Ende der Erſcheinung Chriſti 
auf Erden und als Anfang desjenigen Verhaͤltniſſes, in welchem 
der Erlöſer ſeitdem immer zu den Seinen ſteht, leichter Wer: 
anlaffung darbietet, einen Ruͤckblick auf die ganze trdifche 
Tätigkeit des nun in ben Himmel Entrüdten zu thun. Die 
2 
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Predigten an ben Sonntagen zwifher DOftern und Pfingfien 


behandeln Thaten Chrifti, welche er zwifchen feiner Aufer: 
ftehung und Himmelfahrt verrichtete, oder Worte, welche fih 
auf diefe Zeit beziehen. Die Pfingfipredigten befchäftigen ſich 
mit dem dogmatifhen Begriff der Kirche. Die Prebigten am 
Trinitatisſonntage laffen eine doppelte Beziehung zu; einer 
Seitd nämlich auf die zurücgelegte feftliche Hälfte des kirch⸗ 
lichen Jahres und anderer Sets auf die feftlofe gleichfam als 
Übergang von jener zu biefer. 

Die Belanntfchaft mit dem Gußerlihen Verlauf eines 
Ereigniſſes, zu deſſen Feier ein Heft angeorbnet ift, fo wie 


mit den Hauptflüden ihrer bogmatifchen Bedeutung, febt 


Schleiermader bei feinen Zuhörern voraus. Deßhalb iſt es 
möglih und zwedmäßig, auf befondere einzelne theild weniger 
in die Augen fallende, theild fchwieriger zu verftehende Ber: 
bältniffe die Aufmerkſamkeit der Gemeinde zu lenken. 

Der Zwed diefer Predigten ift, einem jeden, welcer 
fähig ift und Neigung hat, dad Leben bed Erlöfers zu ver: 
ftehen und ihm nachzufolgen, zu beweifen, daß hier ‚volle Ge 
nüge für ben Frieden eined Menfchenherzend zu finden ſei. 

Die Keflpredigten können wir wiederum theilen 1) in 
folche, welche dogmatiſche Ideen vorherrfchend behandeln, 
und 2) folde, bie fih mit der Betrachtung ber Perſon 
Chrifti in beflimmten Verhältniffen befchäftigen. Der Grund 
biefer Theilung liegt wiederum in ber verfchiedenen Bedeutung 
ber feftlihen Zeiten. In den Predigten an den Hauptfeften 
find beite Beziehungen, wie ed in der Natur der Sache liegt, 
gewöhnlich vereinigt, doch tritt das eine oder das andere Mo: 
ment ald dad herrfchende hervor. Vergl. Ste Samml. 10. 
3r Bd. 12. 

1) Was zuerft die Predigten betrifft, welche ſich mit dog⸗ 
matifchen Ideen befchäftigen, 3te Samml. 11. 5te Samml. 
2, 3, 4, 12, 16, 17. 6te Samml. 12, 18, 21, 22. 3r Bd. 


ILI, 18, 21, 22, 36, 44, 61., fo pflegen fle zu beginnen 


mit einer Dindeutung auf die Beziehung, in welcher ber ver: 


« 
⁊ 


leſene Text mit der Feier des Tages ſteht. Entweder iſt nun 
dieſer ſo gewählt, daß jene Beziehung klar in die Augen 
ſpringt, und dann geht Schleiermacher ſogleich zu einer kurzen 
Auseinanderlegung des Grundgedankens über, welcher Haupt: 
gegenſtand der Predigt werben ſoll; ober die Worte bed Tex—⸗ 
ted flehen in Widerfpruch mit ber Stimmung, welche bei ben 
Zuhörern vorausgefegt werden muß (Ste Samml, 5.) (aus. 
begreiflihen Gründen werden foldhe Texte für folhe Tage nur 
felten gemwählt;) dann rechtfertigt er bie Wahl feines Xerted. 
Der Umfang ded Textes ift fogleich fo begrenzt, daß alles 
darin enthalten iſt, was in der Predigt felbft befprochen werben 
fol und der Redner nicht nöthig hat, um da3 Thema zu 
gewinnen, über denfelben hinauszugehen oder durch weitaus: 
bolende vermittelnde Schlüffe dad Thema mit dem Text zu 
verbinden. — 


Diefed wird ald im Texte liegend entwidelt und zwar 
fo, daß der Grundgedanke des Zerted zum Thema heraus⸗ 
gefunden wird. Da nun in ber Schrift felten ein Begriff 
rein und nadt ohne Beziehung auf Bedingung und Verhält 
niffe gegeben ift, fo wird durch jened Verfahren der Haupt: 
begriff des Themas fogleich hinlänglich beſchränkt. Demnach 
ift der Inhalt diefer Predigten nie die Erläuterung einer eins 
zelnen, aus ihrem Zuſammenhang geriffenen dogmatifchen Bors 
ſtellung, *) fondern die Entwidelung beflimmter Berhältniffe, 
in welchen dogmatifche Werhältniffe zu einander ſtehen. So 
fpriht Schleiermacher 3te Samml. 9. nicht von der Wieder: 
geburt, fondern, daß der Menſch nur durch die neue Geburt 
in das Reich Gottes fomme; Ste Samml. 2. Chriftud 
ber Befreier von ber Sünde und dem Gefeb. Der eigentliche 


9 Das Thema: Die Gerechtigkeit Bottes 1fte Samml. 7. fcheint einen 
Inhalt diefee Art anzulündigen, aber durch bie enge Verbindung, in 
weiche diefer Begriff mit dem Tert Lukas 16, 19 — 31. gefeht wird, 
erfcheint es dennoch begrenzt genug, um in einer Predigt erfchöpft 
werden zu koͤnnen. 
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Bwed dieſer Predigten, beſonders aus ber fpätern Zeit, iſt 
häufig im Thema noch nicht deutlich ausgeſprochen; erft im 
Lauf ‚der Nede wird es Mar, baß es darauf. abgejehen ift, 
zwoifchen - verfchiebenartigen Auffaffungen bogmatifcher Gegen: 
flände .ein verföhnendes Verſtändniß zu bewirken. Jedoch 
wird bad Thema nicht formell gefaßt, fonbern bezeichnet ſchon 
durch feinen Ausdrud den ganzen Inhalt der Predigt. Nur 
die Themen, welche in Fragefähen aufgeftellt find, 5te Samml. 
3. 17, 6te Samml. 18, 21. laſſen über den Gegenſtand der 
Predigt felbft im Ungewiſſen; bie Überfchriften der Hauptheile 
beuten denfelben aber gewöhnlich ſchon hinlänglih an, indem 
fie die Antwort auf die Frage bed Thema enthalten, und bei: 
bed zufammen, wie fchon die Form beweift, bildet ja eigent- 
lich erft dad Thema. — 

Die Haupttheile werden entweder aus den beſondern 
näher beſtimmenden Gedanken des Textes ſelbſt entnommen; 
wie Ste Samml. 2, 3. 6te Samml. 18, 22.) Lebterer 
liegt zum Grunde der Text: Brief an bie Röm. 11, 32 — 
33. Thema: Wie wir in der Drönung des Heils bie göttliche 
Weisheit bewundern müſſen. 1) Wie es zum Wefen biefer 
göttlichen Ordnung bed Heild und der Erlöfung durch Chri⸗ 
ſtus gehört, daß Gott alles befchloffen hat unter den Un- 
‚glauben. (WB. 32.) 2) Wie hierin am allermeiften die gött: 
liche Weisheit zu erfennen und zu bewundern iſt. (B. 33.) 
Dder, wenn jened wegen ber Beſchaffenheit des gewählten 
Tertes nicht thunlich ift, werden die Haupteheile fo zum Thema 
geſtellt, daß in denfelben der Hauptgebanfe von mehreren Ges 
fihtöpunften aus, welche die Sache am bdeutlichiten machen, 
beleuchtet wird. 3.8. Ste Samml. 4. Text: Lukas 1, 31. 32. 
Thema: Daß der Erlöfer ſchon ald der Sohn Gottes geboren 
if. 1) Wie nothwendig dieß zufammenhängt auf ber einen 
Seite mit unferm gemeinfchaftlichen chriftlichen Glauben. 
2) Auf der andern aber auch mit der Kiebe, durch welche ber 
Glaube thätig fl. (Vergl. Ste Samml. 16. 17.) Da das 
Zhema nur im engften Bufammenhange mit bem Text be: 








‘ 
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trachtet wird, fo erſcheint bafielbe zumeilen, wenn man es an 
fih faßt, durch die, Haupttheile als nicht vollftändig erfchöpft. 
Aber dieß. ift auch nicht immer bie Abficht bed Redners. Vergl. 
6te Sammi. 21. Bd. 2. ©. 550. unt. oder es wirb durch 
geiftreihe Erweiterung fo viel aus dem Ausdrud ber Haupt: 
theile herausgefunden, daß in der Audführung dennoch nichts 
Wefentliched vermißt wird. — - 

Weil die Diöpofition der Haupttheile ihren Grund hat 
theila in dem Gehalt ded Thema, theild in den im Text ans 
gedeuteten Verhältniſſen, fo ift deren Weile fo mannichfaltig 
ald Stoff und Text fein Tann. Wenn die Abfiht Schleier: 
machers darauf hinausgeht, verfchiebene Anfichten zu vermit- 
ten, fo pflegt er von bem, wad am augenfheinlichften zu 
mißbilligen ifl, anzubeben und indem er dad Wahre an dem⸗ 
felben anerfennend auf .dad Falſche und Einfeitige aufmerkſam 
macht, zu dem Richtigern fortzufchreiten, bi8 am Enbe ber 
Predigt feine eigne Anficht zum Vorſchein kömmt. Am an: 
ſchaulichſten wird Dieß - belegt . durch Ite Samml. 13.; Text 
Luc, 14, 25 — 33. Thema: Wie ed nicht fo leicht fei ein 
Jünger Jeſu zu fein, als die meiften glauben, und daher viele 
wähnen ed zu fein, bie ed boch nicht find. 1) Ein Wort 
der ‚Warnung an bie, welche: wähnen Zünger Jeſu zu fein: 
Einige fegen dad Weſen ber Züngerfchaft Yefu a) in ein weis 
bed liebevolles Gemüth. Ohne dieß Tann allerdings nie 
mand ein Chriſt feinz aber dieß allein reicht nicht aus, benn 
es fehlt demſelben die Kraft und der Muth für dad Reich 
Gottes zu firdtn. Darum andere b) darin, daß ſich ber 
Menſch an das. firenge Gebot der Pflicht halte. Auch dieß 
ift nothwenbig; "aber x). nicht jeder, ber. treu feine Pflicht. zu 
erfüllen ſucht, ift. ſchon ein Chriſt; denn fein Maßſtab, nad 
welchem er ben Kreiß feiner Pflichten beſtimmt, braucht nicht 
Chriſti Sinn zu fein. 4) Alfo vielleicht fo: Wer die nad 
Chriſti Sinn beflimmte Pflicht treu. zn erfüllen firebt, iR ein 
Jünger Chrifti. Aber. nicht die Pflicht zwingt den Menſchen 
zur Auerkennung Chriſti. Die Liche. zu WChriſto kann nicht 


aud bem (Gebot ber Pflicht hervorgehen. Darum meinen 
andere -c) das MWefen bed Chriſtenthums fei darin zu fuchen, 
daß wir. feftfiehen im Glauben an Jeſum ald ben. Erlöfer 
und in ber Lehre. : Allerdings thut dieß noth; aber ber Buch⸗ 
ftabe tödtet, er trennt bie Gemeinde, flatt fie zu vereinigen. 
Der Buchſtabe ber Schrift Tann. von dem nicht verſtanden 
werben, welcher ben Geift nicht befigt, aus welchem ſie ers 
: zeugt if. d) Darum behaupten andere, dab Welen des Chri- 
ſtenthums fei die wunderbare ewig geheimnißvolle Vereinigung 
bed menfchlichen Gemüthed mit Gott. Ohne Augenblide, wo 
die Seele fih in fliller Andacht in die Liebe Gottes ver: 
tieft, Tann allerdings chriftliche Frömmigkeit nicht gebeihen. 
Aber wer nur. im Anfchauen fich verliert, ber vergißt über 
dieß Infichlehren leicht die Wirkſamkeit nach außen und a. 
“ e) Darum müflen wir ben ganzen ungetheilten Chriftus in 
und aufnehmen. 

In andern Fällen ordnet er bie Haupttheile fo, daß im⸗ 
mer derjenige vorangeſtellt wird, ohne welchen das Nachfol⸗ 
gende nicht verſtanden werden kann. — Eine ſogenannte prak⸗ 
tiſche Anwendung ſucht man hier vergebens, nur am Schluß 
ber Rebe wird in Form des Gebotd oder der Aufforderung 
der Wunſch mit kurzen Worten aubgeiprochen, daß dad bars 
gefielte fromme Bewußtfein in ber Gemeinde immer mehr 
berrfchend werben möge. 

Nicht alſo ald wenn er eine elementarifche Erfenntniß 
bezwedte, zerlegt Schleiermacher die dogmatiſchen Begriffe in 
ihre Merkmahle; fondern die einzelnen Beziehungen, weldye 
in der Einleitung angedeutet find, werben ſo in einander ver⸗ 
orbeitet und verwebt, daß die ganze Predigt fich zu einer 
Anfhauung geftalte, Die Gedankenreihen der einzelnen: heile 
kaufen nicht neben einander ber, fo baß der. Mebner, wenn er 
‚ ben einen zu Ende geführt bat, wieder zurückgehen müßte zu 
feinem und der Übrigen Theile Anfangs. um neues anzufnüs 
yien; ein Gedanke entwidels fih immer aus dem andern, ber 
vorhergehende Theil bildet die Grundlage für ben. folgenden, 
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gewiſſermaßen die Stufe, welche erſt überſtiegen fen muß, 
wenn man zu dem naͤchſthoherliegenden gelangen will. So 
erweitert fich der. Gefiihtöfreis mit jedem Schritt, bid man 
vom Gipfel, am Enbe der Rede, ben ganzen zurüdgelegten 
Weg mit allen feinen Wendungen und Richtungen, mit allem, 
was auf ihm zweddienliched gefunden ift, in feiner gegenfeitis 
gen Beziehung und Bufammengehörigfeit. mit einem Blick übers 
fhauen kann. 

Zum Beleg des Gefagten möge ein Auszug dienen aus 
der erften Predigt im "Iten Bande. Text: Joh. 14, 27. 
Einleitung: Das Wort Frieden verftehen wir entweder 
von ber äußern oder innern Ruhe... Den äußern Frieden 
tonnte Chriſtus feinen Süngern nicht verheißen; wohl aber, 
nachdem er fein Werk an ihnen vollbracht hatte, ben inner; 
denn biefer fol in jedes einzelne Bemüth durch den Erlöfer 
fommen. 


Thema Wie edes Gemüth, bad an ber Griöfung 
durch Chriſtus Theil nimmt, in dem Frieden, den er läßt, in 
feinem Frieden, eine folhe Fülle der göttlichen Weisheit er: 
fennt, daß nicht3 darüber gebacht werden Fann. 


- 1. Was ift der Friede des Erlöſers, den er den Geis 
nigen läßt? 1) Worin beftand der Friede des Erlöferd felbft? 
A) Darin, daß er Eind war mit dem Vater in feinem Wol⸗ 
len d. i. in der allmäctigen Liebe, welde a) dab Grö⸗ 
ßeſte darbietet, b) Teibliche Hülfe gewährt. Diefe Liebe hätte 
er nicht befigen können, wenn er nicht B) das vollftändigfte 
und lebendigſte Mitgefühl mit dem Glend der Sünde gehabt 
hätte, welches aber feinen Frieden nicht ſtoͤren Tonnte, da’ 
er C) dad Bewußtſein hatte, daß feine Kraft auch bie 
Sünde in den Menfchen überwinden werde 2) Denfel- 
ben Frieden, weldhen der Erlöfer hatte, läßt er auch den 
Seinen. A) In demfelben Maaße als fein Geift in ihnen 
lebt. a) Nicht den Apofleln allein, ſondern allen wahren 
Chriſten gilt dieſe Verheißung. b) Nicht der Buchſtabe, ſon⸗ 
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dern ber Geiſt giebt dieſen Frieden. B) Aber wir tragen 
nicht dad Mitgefühl der Sünde in uns, ſondern die Sünde 
ſelbſt. Chriſti Geiſt foll jede Regung ber Sünde in- und 
nieberbrüden; doch. die Sunde fiegt of. Wenn wir aber nur 
nicht aufhören, die Sünbe zu verbammen, fo gewährt ‚und 
auch die Niederlage neye Kraft, Selbflerfenntniß und Vorſicht, 
und fo fühlen wir feinen Frieden wieder. Endlich wirb durch 
die Liebe zu Chriftus bie Sünde etwad unferm Weſen Krems 
bed, welche wir nur noch im Mitgefühl fennen; denn mit 
ihm fängpfen wir gegen die Sünde in und außer und. Sn: 
dem wir fo aus Liebe zu ihm handeln, wird uns offenbar, 
bag feine Liebe eine Kraft Gottes ifl, und wir werben feines 
Friedens immermehr theilhaftig. 


Dieſer Friede entſpringt allein vom Erlbſer, er über⸗ 
windet endlich die Welt in und und zeigt und die allmäch⸗ 
tige Liebe des Waters im Himmel, 


‚. IE In biefem Friedem allein liegt bie ganze Fülle 
göttlicher Weisheit, welche ſich in einem menſchlichen Dafein 
offenbaren Fann. Dieß zu ertennen, durd eine Vergleichung 
deſſen, was durch ben Exrlöfer geworben ifl, mit dem, was 
fein möchte, wenn er nicht wäre Diefer Weg ift fchwierig, 
aber nothwendig zur vollflommnen Überzeugung. 1) Denken 
wir a) die erfien Menfhen ohne Sünde, weil ohne 
Noth und Bedürfniſſe, alfo unter geringerer Weranlaflung zur 
Sünde, und vergleichen damit, was jeßt großes in Kunft und 
Wiſſenſchaft u. f. w. vorhanden, aber nicht ohne den Reiz 
der Sünde entfianden iſt; fo erfcheint jened wie bad eins 
fahe Antliz eines unfchulbigen Kindes, diefed wie bad von 
mancherlei Sorge duxchfurchte Angeficht bed Mannes. Hier 
die größere Kraft, alſo auch die größere Verherrlichung Gots 
tes. — Daſſelbe Reſultat ergiebt fih b) wenn wir ein ein 
zelnes Leben aus jenem Zuſtande vergleichen mit einem eins 
zelnen aus biefem. Ohne Kampf Feine Kraft, wo Kampf ifl, 
ift aber auch Sünde. Die Sunde iſt in unferer Natur angelegt; 
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daher unſer Bewußtfein nicht eher vollkommen, bis auch 
fie zur Erfcheinung gelangt iſt. — P. Geſetzt nun bie Sünde 
wäre” wirklich, aber der Menſch ſollte, ba Fein Erlaſer erſchie⸗ 
nen wäre, gegen ſie kämpfen mit eigener Kraft. Vergleichen 
wir ſolchen Zuftand mit einem Leben unter ber Herrſchaft des 
Erlöſers, fo entveden wir a) äußerlich in ber Erſcheinung 
des Einzelnen keinen Unterſchied. Die Völker vor Chriſto 
fämpften gegen bie Sünde aus eignen Kräften, bad Gewiſſen 
war ihr Geſetz. Dennoch hohe Vorbilder der Tugend, der 
Aufopferung, des Gemeinſinnes, der Manneskraft; ſelbſt die 
Namen der Tugenden haben wir von ihnen. b) Aber es 
fehlte ihnen «) die Liebe des Erlöfers zu ailıp Mens 
(hen, zur Menfchheit. Diefe konnte nur vom eingebornen 
Cohn bed Vaters auögehen. Aber auch zugegeben, jene Selbſt⸗ 
fuht wäre durch erweiterten Verkehr und Reife bed Geiftes 
verfhwunden 4) das Bild bes fündlofen Menfgen 
wäre ihnen nicht aufgegangen. Dadurch haben wir das Bes 
wußtfein Kinder Gottes zu fein. 

Die Kabel, daß auch über biefen Jeſum von Nazareth 
über kurz oder lang bad Gericht ergeben werde, wird nicht 
‚wahr werben; der Buchflabe könnte verfchwinden, dad Bild 
des Erlöfers ift dem Menfchen zu tief eingeprägt. Herr wo 
folen wir hingehen? Du allein haſt Worte des ewigen Lebens. 

Wenn alle untreu werben, noun. 
Erhalte mich Dir treu, ug: 
Daß Dankbarkeit auf Erben . 

Richt ausgeftorben fei. 

&inft ſchauen alle wieder, 

Voll Glaubens himmelwaͤrts 


Und ſinken liebend nieder 
Und fallen Dir an's Herz. 


2) Die Predigten, welche fi ch mit der Betrachtun g 
ber Perfon Chrifti in beflimmten Verhältniffen 
befchäftigen, fallen auf bie Epiphanienfonntage und die ber 
Faſten. Jene bilden in der Regel, wie dieſe zuweilen zu 
ſammenhangende Reihen. 3: Bd. 14— 17. dr Bd. 42 - 4. 


le 


Ste Samml. 8— 10. Br Wb. 4143. - Einzelne Predig⸗ 
ten Ste Samml. 1, I, b, 6. 

Die Terte dieſer Predigten find entweder rein biftorifchen 
Inhalts, oder bezeichnen die Perſon Chriſti als in einer hiſtori⸗ 
ſchen Beziehung thätig.) — Eine weitausholende Einleitung 
iſt hier am wenigſten von Nöthen, da nur der Gefichtspunkt feſt⸗ 
zuſtellen iſt, aus welchem ber Text betrachtet werben fol. — 
Dieß geſchieht, kachdem mit kurzen Worten auf den Zuſam⸗ 
menhang, aus welchem bie Schriftſtelle gewählt iſt, aufmerk⸗ 
ſam gemacht wurde, durch das Thema. In den erſten oder 
in’ einer der erften Predigten, welche eine zufammenhängende 
Folge von Betrachtungen ausmachen, wird bie befondere Rück⸗ 
fiht, durch welche diefelben zu einer Einheit verbunden find, 
näher bezeichnet. Vergl. Ir Bd. 14 und 41. Dort wirb 
die Beziehung hervorgehoben: Wie ſich der Erlöfer einzelnen 
Seelen anbot; dem Nathanael, der Samariterin, dem Blind: 
geboren, dem Zachäus; hier: Mie das Keiden Chrifti aus 
feinem Verhältniß zur Obrigkeit ſeines Volkes entfprang; Ge: 
fangennehmung, Verantwortung, Urtheil. — Der Zweck bie: 
fer Predigten ifl, an der Handlungsweife Chrifti den Zuhörern 
einen Spiegel vorzuhalten, bamit fie an feinem Bilde erken⸗ 
nen, wie fie fein ſollten und was ihnen noch fehlt. Die Er: 
zählung wird vornehmlich in's Auge gefaßt in Bezug auf bie 
bandelnten Perfonen, auf ihren Gemüthözuftand, auf die Mo: 
tive ihrer Handlungsweife und demgemäß das Verfahren Chrifti 
gegen biefelben erörtert.“ Die Eintheilung der Predigt kann 
narürlih bier nicht aus dem Thema, wenn man anders in 
benfelben ein folches finden will, abgeleitet werden, fondern 
bie Abfchnitte des Textes ſelbſt oder bie handelnden. Perfonen 
werden auch in befondern Abfchnitten der Rede behandelt. 
Die Reterion auf dad Leben ber Gemeinde folgt ſogleich hin: 


* Diefe -Prebigten nähern ſich in ihrer innern Organiſation ben unter I, 
Er bargefelten, wegen ber Beſchaffenheit des Textes. Vergl. Ar Bo. 
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ter ber Betrachtung jebes einzelnen Abſchnittes ‚der. Erzählung 
3te Samml. 2.; 3r Bd. 14, 16, 17. ober fie nimmt einen 
ganzen Hanptiheil ein. 3r Bd. 185. 

Die Paffionspredigten tragen im Banzen benfelben Cha: 
rakter, nur daß bier die Rüdficht vorherrfcht, die Perſon Chriftt 
an und für fich in dieſer entfcheidenden Periode feined Lebens 
darzuftellen, und bie in jenen. unmittelbare Anwendung auf 
dad Leben der Gemeinde, obgleich fie nur fehlt, (vergl. ©. 
495. unt.) wenn bie Betrachtung auf das eigentlich dogma⸗ 
tiſche Gebiet hinüberführt (wie 3r Bd. 18.), in den Hinters 
grund tritt. 

Zum Beilpiel: 37 Bd. 15. Text: Joh. 4 25, 26.. 
Diefe Worte aud der Erzählung von dem Gefprädh Ghrifli 
mit der Samariterin, follen an den ganzen Vorfall erinnern; 
welcher Gegenfland der Betrachtung werben fol. 1) Wer 
fländigung über den eigentlichen Inhalt der Erzählung. A. 
Semüthözuftand der Frau. a) Geneigtheit, fich mit dem Er: 
löfer einzulaffen. . b) Aber ein gewifler Leichtfinn in den vers 
trauteften Verhaͤltniſſen des Lebens. c) Leichtigkeit im Um⸗ 
gang. d) Aber ohne Emfl. B. Democh ließ fi Chri⸗ 
ſtus mit ihr ein. Seine Abfiht war nämlih von Anfang 
an mehr auf die ganze Stadt gerichte. Dad Zuſammen⸗ 
treffen mit der Frau bot die erfte Gelegenheit, die Verwirk⸗ 
lichung derfelben einzuleiten. Als aber Chriſtus fieht, daß 
fie weniger empfänglich ift für höhere Angelegenheiten, giebt 
er ihr den Auftrag, ihren Mann zu holen, in ber Hoffnung 
bier leichter Eingang zu finden. Nachdem jene Abſicht er: 
reicht war, iſt von ber Frau nicht weiter die Rede; im Ges 
gentheil deuten bie Worte ihrer Landsleute (VB. 42.) darauf 
bin, daß fie ſich Chriſto nicht näher anſchloß, und unter ben 
Frauen, welche in. ber. Umgebung des Herrn lebten, wird f iq 
nicht erwähnt. 

So fcheint ed, ald habe Chriſtus eine menſchüche Sede 
nur als Mittel gebraucht, um buch fie zu wirken. Dieß 
muß und verlangend machen. 2) Dad Verfahren bed Erlös 


ſers zu unferer Belehrung genauer. zu erwägen. Jeſus konnte 
ſich keinen großen Erfolg ‚dei ihre verfpreihen.,: bennoch ver: 
nachläffigte er fie niht. A. Er redet gerade fo gu ihr, wie 
5 die größefle Wirkumg: hätte heruorbrimgen können. Auch 

für: uns alfo Regel, daß wir keinen Meufchen andfchließlich 
als Mittel gebrauchen für unfere Zwecke, fonbern jeden zu: 
gleich felbft zum Zweck machen, daß in ihm die Liebe zum 
Meiche Gottes erwedt werde. Unfere Gefchichte in Wergleich 
mit andern giebt und zugleich den richtigen Maßſtab für unfere 
Thätigkeit in dieſer Nüdficht, nämlich ixdifhe Dinge auch ir 
diſch zu behandeln und nicht in. alle alltäglichen gefelligen 
Berhältniffe erzioungener Weife jene Thaätigkeit einzumifchen ; 
aber auch, daß wir, je genauer etwad .mit dem Reiche Got: 
tes zufammenhängt, beflomehr darauf gewiefen find, jeden, den 
wir zu irgend einer Mitwirkung auffordern, auch fo zu be 
handeln, daß daraus hervorgeht, auch feine. Seele fei ein be 
fonderer Gegenſtand unferer Liebe und Sorge. Dem Erlö: 
fer wäre ed gewiß . eine größere Freude geweſen, wenn er 
auch die Eitelkeit der Frau hätte brechen können. B. Er ſucht 
dadurch entfcheidend zu wirken auf ihr Gemüth,. daß er ihr zum 
Bewußtſein bringt, wie er in's Werborgene ſieht. Vergleiche 
bad Werfahren gegen Nathanaed. — So wirkt er noch jet, 
nachdem er das irdiſche Leben verlaffen bat auf die Seinen 
Durch fein Wort, welches und bie Diefen unferd Herzens ent 
halt. C. Der Exlöfer: Hatte auch an diefer Seele das Geis 
nige gethan, aber ihre Stunde war noch wicht erfchienen. — 
Aus: der Vergleihung mit dem Erfolg bei Nathanael ergiebt 
fih, daß es einen großen Unterſchied mache, was ber Menſch 
vorher geweien ift, ehe ihm dad perſoͤnliche Verhaͤltniß mit 
dem Erlöfer dargeboten wird.. , Dieß wirb oft verfannt. Aber 
wiewehl dar: göttliche Geiſt allmächtig -wirkt,. wirkt er dennoch 
nur als eine den Gefeten der Natur unterworfene Kraft. 
Nah dem erſten Hinwenden bed Herzens zum Erlöfer be: 
ginnt erſt das laugſame, allmählig nad den allgemeinen Ge: 
fetzen des menfchlichen Lebens fortſchreitende Werk ber Heili⸗ 
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gung. Daß fchnelle und fichere Fortfchreiten auf biefer Bahu 
beruht alfo auf dem frühern Zuſtand. Dieß fol auch unfer 
Urtheil Über Andere beftimmen, aber in Liebe. Alles jeboch 
erhält erft feinen wahren Werth durch das Werhältnig zu 
Chriſto. Darum Pönnen wir nichtd Beſſeres thun, ald den 
Segen, welder aus Augenbliden erfprießt, in denen ber Er⸗ 
Iöfer fih an unfere Seele wendet, ungetheilt zu genießen und 
fo immer völliger erkennen bie Herrlichkeit des eingebornen 
Sohnes, immer fehler an ihm bangen in unerfchätterlicher 
Liebe und Treue. 

Bir Kalten ed nicht für überflüfiig biefem Auszug noch 
dem einer Paffionspredigt hinzuzufügen, und wählen dazu die 
41ſte Pred. des Zten Banded. Text: Lu. 22, 49 — 53. 
Einleitung. Weder der Schmerz über das Sündenelend der 
Menſchen, noch das körperliche Leiden, noch die Verſpottung 
durch die Menge, ſondern das Leiden, welches Chriſto durch 
feine Beruührung mit der Obrigkeit ſeines Landes erwuchs, 
iſt das Eigenthümliche ſeines Leidens in der letzten Zeit ſeines 
Lebens. Aber nicht die ganze Geſchichte dieſes Verhältniſſed, 
ſondern nur einige weſentliche Punkte derſelben, Gefangen⸗ 
nehmung, Verantwortung, Urtheil geſtattet die Kürze der Zeit 
zu betrachten. Heute (Thema:) über das Leiden Chriſti, 
welches aus ſeiner Gefangennehmung hervorging 
nach Anleitung bed verleſenen Textes, dieſen aber ergänzend 
durch die Erzählung der übrigen Evangelien. 

I. Worin bei ber Gefangennehmung das Leiden des Er⸗ 
(öferd beftand. A. Zuerft- giebt unfer Text eine abweiſende 
Antwort in Beziehung auf” etwas, worauf wir fonft leicht 
zuerft fallen könnten. Chriftus hatte früher mit Ruhe: von 
dem, was ihm bevorfland,. zu feinen Jüngern gefprochen: Als 
aber ber entfcheidende Augenblick gekommen war, wurde fein 
Gemüth erfchättert durch den Gedanken, daß er aus feinem - 
Wirkungskreiſe gerifien werben ſollte. Dieß könnte man als 
Grund feined Leidens in biefer Beziehung anfehen wollen. 
Aber durch das Gebet hatte er feine völlige Ruhe wieder: 
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gewonnen. Vergl. V. 51. Alſo nicht im Aufhören 
feiner öffentlichen Wirkſamkeit und der Berau⸗ 
bung ſeiner Freiheit iſt der Grund ſeines Leidens 
zu ſuchen. B. Das Verfahren der Obrigkeit ge 
gen ihn, wie gegen einen gemeinen gewaltthäti- 
gen Verbrecher verwundete fein Herz tief. ©. 52. 
a) Denn dad Zufammenftimmen der Obrigkeit -mit ben Unter: 
gebenen ift nicht allein die Quelle des allgemeinen Wohler⸗ 
gehend, fondern auch der Gemüthsruhe und Zufriedenheit ie: 
bed einzelnen. Diefes Zuſammenhanges fich bewußt, hatte ber 
Erlöfer ſich der einem jeden durch bad Geſetz geftatteten Frei⸗ 
heit, öffentlich zu lehren, als bed Grundes von ber Zufrie 
benheit feined Lebens bedient. . Diefe Sreiheit wurbe ihm von 
denen geraubt, die fie hätten fchügen ſollen. Wen folches 
teifft, der verliert von dem Augenblide an die gewohnte Faſ⸗ 
fung feines Gemüths. b) Aber er wurde auch behandelt, 
als ob er dad Geſetz verlegt hätte. Dieß mußte ihn ſchon 
an und für fih, abgefehen von ben fchlimmen Folgen, tief 
kränken. — Dad leidenfchaftliche Urtheil eined_einzelnen über 
einen andern ift verwerflich, noch mehr aber dad partheiſüch⸗ 
tige erfahren der Obrigkeit. Dem Erlöfer wurde ed jeht 
noch mehr als fonft Bar, in welchen leicht frevelnden Hän- 
ben dad Wohl feined Volles ruhte. C. Wie die Obrigkeit 
zu dieſem Verfahren kam, wird aus dem Verlauf der Ge: 
ſchichte am anſchaulichſten. Der hohe Rath fürchtet nicht Chris 
ſtum, fondern, daß dur ihn dad Volk zu einem Aufruhr ver: 
anlaßt werden Fünnte, und daß die Römer dann Judäaa nöl- 
lig ‘unterjochen möchten. Der Hoheprieſter gab daher ben 
Rath: EB ift befier, daß Einer fterbe, ald daß das ganze 
Volk verberbe. Sie fanden an ihm felbft keine Schuld, fonft 
hätten fie einen folhen Grund zur Rechtfertigung ihre Ver⸗ 
fahrens nicht. nöthig gehabt. Sie. wollteri Böfed thun, bamit 
daraus Gute komme. Jener fchlechte Grundſatz veranlaßte 
zu immer andern fchlechten Maßregeln. Dur Aufforderung 
zum Verrath hatten fie Jeſum vom Feftbefuch abhalten wol: 
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len; als dieſer dennoch erſchien, beſchloſſen ſie, um Aufruhr 
zu vermeiden, am Feſte nichts gegen Chriſtus zu unterneh⸗ 
men. Aber des Judas Antrag zwang fie, ihrer frühern Auf⸗ 
forverung gemäß zu handeln. Wenn fie nun dennoch Aufs 
ruhr vermeiden wollten, Tonnten fie Iefum nur bei nächts 
licher Weile, wie einen Mörder mit bewaffneter Gewalt vor 
Geriht führen. Won biefem unangemeflenen Berfahren ift 
ChHrifti ganze Seele erfhüttert. ®. 52. 

11. Wie fih EChriftus bei diefer Gelegenheit 
betrug. A. Seine Unterwürfigkeit erhellt aus feinen 
Borten V. 51. Die Obrigkeit hatte dad Recht Rechenſchaft 
von ihm zu fordern, darum unterwarf er fi ihrem, wenn 
auch auf unpafiende Weife ausgeführten Befehl. Er hätte, 
ald die Schaar (vergl. Ev. Joh.) von feiner Freimüthigkeit 
beftürgt zurückwich, Leicht entkommen können; auch feiner wuns 
derthätigen Kraft und feined befondern Berhältniffes zu Gott 
wollte er ſich nicht zu feiner Befreiung bedienen, weil bie 
Obrigkeit, wenn auch nicht durch dad von Gott dem Moſes 
übergebene Gefeß, doch durch langes Beſtehen geheiligt, als 
rechtmäßig galt und er fo in ihrem Beſtehen den Willen fei: 
ned Vaters anerkannte. — Diefelbe Untermürfigfeit fol auch 
immer walten in ber Semeinde, wie dieß wirklich der Fall 
mar unter den erſten Chriſten. B. Seine $reimütbhig- 
feit. Außer den Dienern der Gewalt waren auch Mitglie: 
der des hohen Raths zugegen. Diefen hält Jeſus frei und‘ 
offen vor, wie weit fie die Grenzen ihrer Befugniß Über: 
fpritten hätten. (3. 53.) Einen Verbrecher hätten die Rös 
mer richten. müflen, vor ihren geiftlichen Richterſtuhl hätte ber 
hohe Rath Jeſum ohne folche Anftalten ziehen können. Die 
Ruhe feiner Worte beweifet, daß fie nicht auß einem am Da: 
fein verzweifelnden Gemüthe kommen, fondern heiliges Pflicht: 
gefühl, die Wahrheit zu reden, treibt ihn zu der Warnung. 
(8. 53. am Ende) — Nicht unmittelbar kann und dieſes 
Berfahren des Erlöferd zum Beifpiel dienen, weil wir unter 
chriſtlicher Obrigkeit. leben. Doch ähnlicher Zwieſpalt kann 
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auch hier eintreten; dann ift Unterwurfigkeit auch gegen un⸗ 
gerechtes Verfahren, aber ebenſo Freimũthigkeit im Zeugniß 
für die Wahrheit unſere Pflicht. Solcher Zwieſpalt kann 
nur vermieden werden, wenn wir unterwürfig find, aber äud 
feeimüthig gegen die Obrigkeit. Wenn und die Nachfolge 
Chriſti in feinem Leiden richt möglich wäre, würde bie Be: 
Ä trachtung derſelben unnutz fein. 


‚IM 


Predigten an ben Sonntagen der feftlofen 
Hälfte Des Kircheniahres. 


Dieſe Predigten verhalten ſich ihrem Gegenſtand nach 
zu ben Feſtpredigten wie Sittenlehre zur Glaubensblehre. Wenn 
der Zweck ber Feſtpredigten der war, daß das fromme Be 
wußtſein gereinigt werde, ſo iſt Schleiermachers Abſicht, durch 
bie jetzt zu betrachtenden Predigten nach der Norm des chriſt⸗ 
lichen Glaubens das fittliche Leben ber Gemeinde immer be: 
wußter und volllommener zu geſtalten. Wie aber jene ſchon 
an fih ein, praßtifched Moment in fich fchloffen, fo find dieſe 
auf dem Grunde des Slaubend berubend. Darum ift Schleier 
macher weit entfernt, in biefen Predigten von vorberrfchend 
fittlihem Gehalt abftracte Klugheitöregeln für dad Leben zu 
geben, alles findet feine Einheit in dem Glauben, daß in 
Jeſu Chrifto, in feiner That und feinem Wort dad Ideal 
des religiöfen Menfchen verwirklicht ifl. 

Wie bei gewiffen Predigten der Feſtzeit, firebt Schleier: 
macer auch hier: mehrere Predigten zu innerlich zufammen- 
bangenben. Reihen dadurch zu verknüpfen, daß er Eines fitt: 
lichen WBegenftanded verfchiedene Momente in ben einzelnen 
aufeinander folgenden Prebigten beſpricht. So die 11 Pre 


bigt über den: chriſtilchen Hansftandb Ate Samml. Vergl. 
3 Bb 2 —8. 25 — 31. u. 33 — 35. 50 — 57., welche 
freifich nicht fo eng durch ben behandelten Gegenſtand vers. 
bunden find, wie bie Predigten ber vierten Samml.; aber 
bob Ir Bd. 2 — 8. dadurch, daß alle Worfchriften iiber chrift: 
lihed Beben, 25— 31. und 33 — 35 Stellen. aud der Apos 
fielgefchichte betrachten, 50 — 57. daburdh, daß in ihren ſchwie⸗ 
rige, aber wichtige Audfprüche Chrifli erörtert werden, durch eine 
formelle Zufammengehörigfeit ber Terte ſich aneinanderfchließen. 

Die Zorm ber. Prebigt iſt eine andere, wenn es vor 
zugsweiſe Zweck ift, einen fittlichen Gegenſtand ber chriftlichen 
Anfhauungsweife. gemäß barzuftellen, eine. anbere, wenn «B 
vornehmlich darauf ankoͤmmt, das Verſtändniß ſchwieriger 
Stellen von ethiſcher Wichtigkeit aufzufchließen. Hier waltet 
bie Rückſicht anf bie Worte des Textes vor, dort bient ber 
Zert nur ald Leitfaden, um an bemfelben die Idee in ihrem 
innern Iufammenhange zu entwideln .Demgemäß. geflaltet 
nd Eintheilung und Anordnung verfchiebenartig. 

1. Jene wollen wir zuerſt betrachten und faſſen dabei 
befonders bie Predigten. über den chriſtlichen Hausſtand in's 
Auge. — Der zu’ behanbelude . Gegenfland ift Grund für. die 
Dahl des Textes. Dieſer wirb fo begrenzt, baß ber ganze 
Inhalt der Predigt ans ihm gefchöpft und erfchöpft werben 
fann. Denn da Schleiermacher bad füttliche Beben im engs 
fin Zufammenhange mit dem Glauben auffaßt, ımd bad Wer 
fändnig der Glaubenswahrheit aus "dem Geifle des Schrift⸗ 
worte entnommen wird, fo ſchließt er auch die Betrachtung 
füttlicher Verhältniſſe genau an ben Geiſt der Schrift. Der 
Hauptgebanke bed Textes wirb im. Thema zuſammengeſaßt 
und die im Nest ſelbſt angebeuteten näheren. Beflimmangen 
des Allgemeines liefern bie Geſichtopunkte, aus welchen ber 
Gegenſtand in den einzelnen Theilen näher beſprochen wird. *) 
3.3. Ate Samml. 7. Wert: Koloſſ. 3, 22 und 4, 2. Über 





erg. I, 1. 
3 


das chriftfiche Hausgefinde. 1) Von ben Dienenden fet: - 
dert ‚der. Apoftel, a) aller Augendienerei ſich zu enthalten, 
hy.:fich wor allem Mißmuth zu ‚hüten. 2) Bon dem Gebie⸗ 
tenden, ..a).zu geben, was recht und gleich ift I) zu verkei: 
ben, daß. fie bie Gewalt zur Schau tragen. — . Diele Pre 
digten. follen. im. flrengeren Sinne des Worte belehren. Da: 
ber werden . bie einjelnen. ‚Begriffe ſtrenger gefondert, da⸗ 
mit ihre Verſchiedenheit :fchärfer hervortrete und um fo Harer 
aufgefaßt. werbe.: Ihre einzelnen. Befandtheile werben her⸗ 
vorgeſucht und erſt, nachdem fie. eingein- begrenzt find, am 
Schluß zu einen Ganzen vereinigt. Das Thema wird aue- 
Infirt, .aber. bie auf analptifchem Wede.:gefunttenen Momente 
fimthetifch" geoxdnek.. Es findet demnach ‘bier weniger eine 
Entwicklung bed Ganzen von. Einem Ausgangspunkt ſtatt, 
als eine Zerlegung des Allgemeinen in ſeine ſubordinirten 
Theile. — Das eigentliche Ziel iſt, die chriſtüch ideale Auf 
ſaſſung eines ſittlichen Verhältniſſes zu. finden; dabei werben 
die herrſchenden Verirrungen ber Zeitgenoſſen, nach dem ge: 
fundenenMaßſtabe beurtheilt, nicht unbeachtet gelaſſen. Die 
ganze Tendenz der Predigten macht eß unnötbig,, noch eine 
praktiſche Anwendung beſonders auszuführen, wenn man das 
Letzterwaͤhnte nicht etwa ſo benennen wil. 

. Eine vollſtändigere Anſcharung mag ein Auszug aus 
Ar Samml..1. geben. Einleitung: Die ‚Erfüllung des 
Wunſches, daß die. fromme Anregung, welche durch die feſt⸗ 
liche :Hälfte. des Jahres hervorgerufen ift, die. feftlofe Zeit hin 
durch fortbaure, wird nach ber: gewöhnlichen Meinung durch 
die zerfireuende Gewalt des Lebend :verbindert. : Aber, da auch 
unfer gefellichaftliches Reber von Gott geordnet iſt, vermag 
nur eine falſche Auffaffung deffelben uns von Gott: abzufüb: 
rem. Diefe zu verdrängen, ſcheint baher eine angemeflene Auf 
gabe für die Predigten: der fefllofen Beit.. Der Grund aller 
: Rebensverhältnifie. ift die. Ehe. Mit der chriſtlichen Idee ber: 
felben wollen wir alfo beginnen. — Text: Epheſ. 5, 22 — 
31. Die Hauptfahe in diefen Worten für und if, daß 








baraud hervorgeht, das ebliche Leben trenne 
uns nidt von der Gemeinfhaft mit Gott. Die 
Meinung bed Apofleld werben wir erreichen, wenn wir bes 
achten: I. Wie er uns in der chriftlihen Ehe ein irdiſches 
und ein himmliſches zeigt, welches. eines if, A. Das Ir⸗ 
bifhe V. 31. Die das richtige Maaß für die Beurthei⸗ 


lung eblicher Zuſtände. Denn auch unter und finden wir bie ' 


Ehe a) in einer gräßlihen Geſtaltz Stzeit unter benen, 
die Ein Fleiſch fein. follen, b) in einer ängſtlichen; an der 
Stelle wahrer Liebe. äußerlihe Behutſamkeit, c) in einer, wis 
drigen; Gleichgültigkeit — Der Apoftel fordert Einheit bei« 
der Theile durch die Liebe. Doch dieſe irdiſche Vollkommen⸗ 
beit findet erft ihren feflen Grund in dem, was (8. 235 — 
27.) ‚gefagt. ift vom Verhaͤltniß Chriſti zur Gemeinde, burch 
B. die bimmlifche Seite der ehlihen Gemeinſchaft. Denn 
dadurch erhält bie Übereinftimmung der Gatten erfl einen 
würbigen Gegenfland. Anmuth bed Lebens kann auch. jeber 
für fi entwideln, und immer bleibt dieß für den Chriften 
nur Sinnlihed. Kür den Chriften hat alled nur dadurch 
Werth, daß es im richtigen Verhältniß zu Chriſto und ber 
Gemeinde fleht. Die Kraft ded Geiſtes foll durch folche Wers 
bindung wachfen, "beide follen durch die Wereinigung fühlen : 
unfer Wandel ift im Himmel. SHeiligung beider Theile durch 
einander iſt das Biel. — C. Aber wie, jene. nichtd ohne 


diefes ift, fo dieſes nichts ohne jenes. Es if ein alter Wahn, 


daß die Heiligung am beften gefördert werde durch dad gänz 
lihe Sichzurüdziehen vom äußerlihen Leben: Moͤnchthum. 
Derfelbe gefährliche Irrthum iſt ed, wenn zwei Gat⸗ 
ten meinen am einander genug zu haben. Die innigfte Liebe 
Tann den Menſchen nur dann zum Guten tüchtig machen, 
wenn fie zugleich die Erfüllung des Berufs befördert. Gine 
bedenkliche Verblendung; denn auch an ben geliebteften 
Seelen können wir nur unfere- Freude haben, wenn wir fie in 
ihrer natürlichen Thätigkeit ſehen. Durchaus nicht im Gin: 
Hang mit 8. 22. Diefe Worte beziehen fi auf das 


> 
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Verhaͤltniß jedes chriſtlichen Hauſsweſens zu ber groͤßern bur⸗ 
gerlichen Ordnung. Der Mann allein ſoll nach außen hin 
dad Hausweſen vertreten, während bie Frau im Innern 
ſchmückt und ordnet. Es iſt alſo Gottes Wille, daß jede 
Familie mit dem bürgerlichen Beben im Verkehr bleibt. Diefe 
Gefhäfte find nicht zu betrachten ald Mittel, den Genuß bed 
häusfihen Glücks zu erhöhen, fondern in der gemeinfchaftlichen 
Verwaltung ber berufsmäßigen Gefchäfte feibft ruht das Glück 
des gemeinſamen Lebens. Dieß führt und Il. darauf, uns 
zu überzeugen, daß die Ungleichheit ber Gatten im 
Bezug auf das bürgerlihe Leben ſich auflöfe im 
die vollkommenſte Gleichheit. — Die Liebe Chriſti ‚zur 
Gemelnde läßt zwar Gegenliede gegen Chriftum zu, von einer 
ändern Seite ift fie aber über alle Gegenliebe'erhaben. Könnte 
dad Weib ebenfo nichts für den Mann thun, und ber Bann 
nur immer gebieten Über die Frau, - wie Chriſtus über bie 
Gemeinde, fo würde weder Frau noch Mann ſich glücklich 
fühlen konnen. Diefe Schwierigkeit därfen- wir auch nicht 
dadurch heben wollen, daß wir die Anficht des Apoſtels aus 
den Geſchlechtsverhaͤltniſſen feiner Zeit erklären, denn wir wol: 
len und durch Klügeln und Deuteln nicht den Troſt des goͤtt⸗ 
lichen Wortes -rauben, fondern dadurch, Daß wir tiefer in ben 
Sinn bed Apoftel® eindringen. — A. Um V. 22. zu vers 
ſtehen vergl. V. 31. Hier ift hingewiefen auf die Kraft, 
die vom weiblichen Gemüthe auögeht, und fich bed männlis 


"chen bemädtigt. Wenn der Mann felbfifländig geworben ifl, 


fucht er ein Weib; aber nicht willtührlih darf er wählen, 
fondern eine Kraft vom Weibe ausgehend muß ihn fo fefleln, 
daß er aufhört zu fuchen. Wenn dad Meib frei eingeht in 
feinen Wunfch, dann ift er nach Gottes Ordnung ihr Haupt 
geworben. ine fo gefchloffene Ehe ift ein felbft ewige Werk 
ber ewigen Liebe. — So ift nad Gottes Drbnung der Mann 
dad Haupt des Weibes in Bezug auf die bürgerliche und 
kirchliche Gemeinde. Aber der Mann kehrt mit: treuer Liebe 
zu ‚fine Weibe zurüd und flärkt fich Bier zu feinem Ge 
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ſchäfte außer dem Haufe, bie. Frau nimmt liebevollen Antheil 
an dem Gelingen und Mißlingen ber Geſchäfte des Gatten. 
Die Ungleichheit iſt da aufgehoben, wo fie eintrat burch ein 
freied Ja von beiden Seiten. - - 

B. 8. 25. Auch Ghriftus f ucht feine Gemeinde, bie 
Liebe zu und hat ihn herabgezogen vom Himmel, ex hängt 
treu an den Seinigen. Welche Ähnlichkeit zwifchen dem Ge: 
beimniß der Liebe im einzelnen Leben und dem großen Ge: 
heimniß der Erlöfung! Damit aber der Gedanke, ald ob der 
Mann allein nur alles für das Weib thun könne, die vor 
ber gewonnene Audgleihung nicht wieber ftöre, fo ift zu bes 
denken, daß eine Wergleihung Ghrifti zur Gemeinde nicht auf 
alles paſſen Tann in dem Verhältniß ded Mannes zum Weibe. 
Die richtige Beſchränkung giebt V. 25., daß Chriſtus ſich 
hingegeben habe für die Gemeinde. Nicht darin, daß Chriſtus 
unfer König iſt, liegt die Ähnlichkeit, fondern wie er ift une 
fer Erretter geweien, fo fol der Mann das Weib immer 
mehr befreien innerlich und äußerlih. Dann wird ber Mann 
zwar herrſchendes Haupt fein, aber bad Weib wirb auf ihrem 
Standpunft immer mehr gleich werben bem Mann. 

Wenn alfo auf der einen Seite das Weib zwar unter 
than ift, auf der andern aber immer freier wird, wenn ber 
Mann zwar dad Haupt if, aber nur infofern er dem Weibe 
anhängt in unverbrächlicher Treue und Liebe, fo verfchwindet 
alle Ungleichheit. . 

So iſt das Abbild de Verhältniſſes Chriſti zur Ges 
meinde die Vollendung des ehelichen Bundes, 

Nun folgt eine Zufammenfafiung bed Ganzen und Aufs 
forderung das Gefagte zu beberzigen. Schluß: > Der Herr 
muß ber Dritte fein im Bunde, denn er Fürzt nie etwas von 
feinem Worte, fondern immer eingeben? bes Verfprechens, daß 
er, in welchem wir allein ſtark fein können und felig, ba fein 
will, wo auch nur zwei in feinem Namen vereinigt find.< 

3) Predigten fittlihen Gehalts, welche fi an ae: 
zu verfiebende Schriftworte anfchliegen 


Der Zweck biefer Predigten ift mit dem ber vorigen in 
fö fern identiſch, als auch fie eine Läuterung bes fittlichen 
Urtheild begründen follen. Verſchieden find fie aber von ihnen 
in materieller Hinficht, indem fie weniger als jene, auf bie 
Seftaltung des fittlihen Lebens, wiefetn es in gefellfchaftli: 
hen Verhaltniſſen befteht, als auf das Urtheil über einzelne 
fittlihe Handlungen und innere Buftände wirken follen. Gin 
formeller Unterſchied zwifchen beiden, ber, was ben End; 
zwed betrifft, zwar mehr zufällig iſt, liegt aber darin, daß 
Schleiermacher zu diefen Predigten gern ſolche Texte wählt, 
welche, weil fie fchwierig zu verfiehen aber von allgemein 
fitflicher Bedeutung find, leicht Mißverfländniffe veranlaflen. 
Doch hat gerade diefed letztere Verfahren einen entſcheidenden 
Einfluß auf die Form der Predigt. Oft fcheint ed fogar bie 
Hauptabfiht Schleiermachers gewefen zu fein, den Sinn fol: 
her fchwierigen Stellen aufzufuhen. Die Schwierigkeit bes 
Verſtändniſſes Tann in der Bedeutung ber Worte liegen ents 
weder in ihrem Verhaͤltniß zum Weſen des Chriftenthums 
Ir Bd. 3, 5,-6, 8, 10, 30, 51, 52, 55, 56. ober zu der Ge: 
wohnbeit unfered Lebens 3r Bd. 2, 4, 32, 50, 57. \Die 
Einleitungen zu biefen Predigten find Mechtfertigungen üher 
die Wahl bed Textes. Diefer enthält mit wenigen Ausnah⸗ 
men Vorfchriften Chrifli. Als folchen muß ihnen unbefchräntte 
und ungekünftelte Geltung zugeflanden werden von allen, bie 
Chriſti Namen mit Recht führen wollen. Um fo nothwen⸗ 
diger iſt eine Betrachtung folcher Stellen, je mehr ihr Miß: 
verftänbnig fchon in frühern Zeiten und noch jest entweber 
praktiſch verberblihe Folgen für das chriftliche Leben nach fih - 
gezogen oder Veranlaſſung gegeben hat zu fchiefen Urtheilen 
über das Chriſtenthum ſelbſt. Es wird angebeutet worin bie 
Schwierigkeiten ber Stelle liegen. Und fo ift denn die Wahl 
bed Textes gerechtfertigt und dadurch zugleich die bed Themas 
motioirt. — Diefed fpricht in der. Regel den eigentlidhen Ge: 
halt bed nachfolgenden Wortrageß noch nicht aus. Der Ins 
halt ber Predigt nämlich iſt Reflexion über ben. Text. Dep: 











halb kann dad Thema nur entweber gänz im Allgemeinen 
die Betrachtungsweiſe oder einen beflimmten Geſichtspunkt, un; 
ter welchem der Sinn des Schriftwartd entfaltet werben foll, 
feftftelen. — In fofern iſt bier, ;wie bei den Predigten über 
hiſtoriſche Texte, der Ausdruck ded Themas formel. Da ber 
Sinn deſſelben fchwer zu finden ift, muß vor allen fein Ges 
halt deutlih audeinandergelegt werden. Dieß gefchieht nun 
dadurch, daß er im Zufammenhang mit feinen Umgebungen und 
in Beziehung auf andere ähnliche oder anfcheinend widerfore: 
chende Audfprühe der heiligen Schrift erklärt wird. Iſt fo 
die eigentliche Bedeutung gewonnen, bann folgt die Anwens 
dung auf das Leben in der Art, daß gezeigt wird, wie biefe 
Vorſchrift Chriſti, wenn fie befolgt wird, von den. ſegensreich⸗ 
fien Folgen fein müſſe. Die ganze Predigt zerfällt demnach 
in zwei Theile. 1) Der Sinn des Wortes 2) feine Bes 
deutung für da3 Leben. Iener wird fo gefimden, daß Schleier 
macher zuerft alles ausſcheidet, wa gewiß nicht gemeint fein 
ann. (vergl. 37 Bd. 56.) Dieß Verfahren: wird fo lange 
fortgefegt, bid nur noch eine Anficht von dem. Verſtändniß, 
nämlich die richtige, möglich iſt. Dieſer Weg kann natürlich, 
je nachdem viele ober wenige Mißdentungen möglich find, 
fih länger ober kürzer ausdehnen. "Wenn ed nothwendig 
ſcheint, zieht er ſich durch die ganze Predigt hin, (Ir Bd. 
55.) oder ein kurzer Abfchnitt des erſten Theiles genügt zu 
feiner Wollendung. (3r Bd. 3.) Der zweite. Haupttheil bes 
trachtet nun den gewonnenen Inhalt des Textes in einer ober 
mehreren Beziehungen, welche die Zweckmaͤßigkeit ber Vor: 
fhrift am hellſten in's Licht fegen. 

Zum Beleg Ar Bd. 8. Text: Matth. 7, 12. Wie bei 
vielen Stellen der Bergpredigt können wir auch in Bezug 
auf Diefe Worte zweifelhaft fein, ob fie eine Vorſchrift für 
alle Menfchen überhaupt oder nur für. Ghrifli unmittelbare 
Jünger enthalte. Die Worte find in aller Munde, daher 
ſehr verfchieben verflanden. Durch den Zuſatz: das iſt das 
Sefe u. f. w. tritt die Beziehung auf die Juden hervor, 


, 
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als ob fie im Geſetz ſchon die Gerechtigkeit finden koͤnnten. 
Aber andere Stellen ber Bergpredigt wie: Trachtet zuerſt 
nad ben Reiche Gottes, wollen die Juden erheben über das 
Hangen am Uußerlihen. Unfer Xert ift daher nur zu ver 
fiehen in Werbindung mit biefen Worten. Go zerfällt bie 
Betrachtung von felbft in zwei Theile. I. Wie diefe Bor 
ſchrift des Erloͤſers nichtig fei und leer, wenn man fie nit 
in. Beziehung bringt mit ber, daß wir zuerft trachten follen 
"nad dem Reiche Gottes uf.w. A. Wer noch nicht nach dem 
Reiche Gottes trachtet, if gewiß im Streit mit den Horde: 
sungen feiner Sinnlichkeit und feined Gewiflent. Die For 
berungen bed Gewiſſens werben fo befchränkt, daß fie die Be 
friebigung der Sinnlichkeit nicht hindern. In bem aus fols 
hem Leben entſtehenden Wechſel von Befriedigung und Reue 
fühlen ſich bie Menſchen nicht gerabe wohl, aber fie haben 
auch Feine Neigung, ben Zufland zu ändern. An fich ſelbſt 
und andern machen fie Feine zu firengen Forderungen und 
behaupten, fie wanbelten nach jenem Wort Chrifti. Offenbar 
zu verwerfen. B. Aber geſetzt wir wollten -Diefe feigherzige 
Nachgiebigkeit gelten Lafien, fo würben doch die, deren Beruf 
wir buch unfere Fehltritte geftört haben, nicht rubig dazu 
fein koͤnnen. Wenn auch einige unter der Bebingung, daß 
ihnen gleiche Nachficht von und wiberführe, fich ſolche Eins 
griffe gefallen ließen, andere würben benfelben Grundſatz an: 
wenden: ba Du nicht im Beruf gefört fein wilft laß auch 
mich ungehindert, bad Segentheil verlangen. Dad Leben bliebe 
zerriffen.. C. Denen ed nur darauf ankömmt das Leben ans 
muthig zu genießen, diefe deuten ſich unfern Spruch: Seber 
fei mie behälflih zur Erreichung meiner Wünfche, ih will 
ihm gern Gegenbienfte leiften. Dagegen giebt ed wieber ans 
dere, bie nichts ber Gefälligkeit anderer, fondern alles nur fi 
feibft verdanken wollen. Diefe verlangen, daß andere ſich 
nicht um ihre Treiben befümmern mögen, wie fie felbft aud 
jeben feinen Weg gehen ließen. D. Noch mehr! das Leben 
in feinen verfchiedenen Geftalten ſteht in fehr enger Verbin⸗ 


bmg mit ber in ber menfchlichen Geſellſchaft herrſchenden Uns 
gleichheit. Auf dieſe Ungleichheit leidet unfere Regel durch⸗ 
aus Feine Anwendung. (Kurze Ausführung im Einzelnen.) 
Durch die Deutung: Wir follten andern thun, was wir wüns 
fihen würden von ihnen, wenn wir uns an ihre Stelle ver 
festen, ift nichts geholfen, da jeber fich doch mit feiner Sin- 
nesart an die Stelle bed andern denken, alfo biefelbe Wer 
fhiebenheit eintreten würbe, Willkühr flatt Ordnung, felbft 
dem Geifle Chriſti gänzlich Entgegengefehted würde aus ihr 
bervorgeben, wenn nicht auch die andere Regel: Trachtet u, 
ſ. w. binzugenommen wird. 

Aud dem Geſetz unb den Sropheten würde jene Regel 
ohne biefe nicht gleich zu ſetzen fein, benn auch biefe bezweck⸗ 
ten Übereinftimmung des Lebens. II. Ob Beides zufammen: 
genommen für alle Verhältniſſe ded Lebens genügen Tann } 
A. Zuerſt ift Einiges leicht überfehene, näher zu beachten. 
a) Nicht was ‚euch andere gethban haben, fondern was ihr 
wünfht, daß fie euch thun möchten, thut ihnen zuvor, ohne 
euch darum zu befümmern, ob fie euch mit Gleichem ver» 
gelten werden. So verfhwinden fegleich eine große Menge 
Schwierigkeiten. Der wahre Ebrift nämlich kann von ander 
nichts erwarten, als daß fie ihm helfen in feinem Trachten 
nach dem Reiche Gottes; darin fol er nun andern auch zus 
vor behälfiih fein. So iſt auf diefer Regel Chriſti 
Kirche begründet und befteht no durch fie. A) Als 
led was nicht unmittelbar zum Reiche Gottes gehört, hat nur 
infofern Werth, ald «8 doch zur Förderung beffelben bient. 
Verlangen wir von unfern Brüdern, baß fie diefen Maßſtab 
an alles Srdifche legen, fo ift es unfere Pflicht, ihnen baffelbe 
zu leiten. Was fie brauchen zu jenem Bwed, follen wir 
ihnen von dem Unfrigen geben; dadurch haben wir das Recht, 
von ‚ihnen daffelbe zu forben. Wenn fie dann auch nicht 
handeln, wie wir gehandelt haben, fo find wir wenigftene 
frei von Verantwortlichkeit. So liegt in biefer Regel Chriſti 
die Unerſchöpflichkeit der Liebe. 5b) E wird feme 
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oft nicht beachtet, daß der Erloͤſer durch feine Worte unfer 
Thun an einBedürfniß bindet. Wir follen alles, was 
wir andern thun, nur thun in Beziehung auf diefed Bebürfniß, 
daß ed und von ihnen wieder gethah werde. Indem fo alle fi 
dem Geſetze ded Reiches Gotted unterwerfen, "verfchwindet alle 
fonftige Ungleichheit. Wir alle find erlöfungsbebürftig und 
der göttlichen Kraft durch Chriſtum theilhaftig. Handeln wir 
als folche an andern, fo follen wir dadurch zu erfennen ge 
ben, es fei unfer Bedärfniß, daß alle unfere Brüder ein Blei; 
bed an und thun. Das Bewußtfein der bräderli 
hen Gleichheit und gegenfeitigen Abhängigkeit 
ebnet alle Unterfciebe. 


Alled, wa3 wir außerdem den Brüdern noch thun woll 
ten, ‘wäre vom Übel. Alle fcheinbaren Widerfprüche verfchwin- 
den, wenn wir die Beziehung auf die göttliche Liebe fefthal: 
ten, aber Feine andere Liebe kann dieß leiften. Darum wol: 
Ien wir ihr allein anbangen. 


So bewahren wir und. zugleich die Einfalt der Kinder 
Gottes. Durd allerlei Künfte machen fi die Menfchen im- 
mer wieder neue Geſetze. Wir haben das Gefeß und bie 
Propheten durch biefe Regel. in einem höhern Sinn, alß ein 
vollkommenes Bild bes gottichen Willens, das lebendige Bild 
des Erloͤſers. 


Aber an dieſer Regel werden wir auch unſer ganzes 
Leben hindurch zu lernen haben. Laßt uns an ihr feſthalten, 
fo werden wir immer vollkommener werben und zugleich Schü: 
Ier bleiben ber einfachen göttlichen Weisheit. 


Die Predigten ber erften Periode nähern fich, wie oben 
fchon beiläufig bemerkt wurbe, der Weife, welche feit Rein: 
hard die gewöhnlichere ift, und tragen baber in der Rück⸗ 
fiht, in welder wir Schleiermachers Prebigtweife bis jet 
dargeſtellt haben, einen weniger eigenthümlichen Charakter an 
Sch. Die Einleitung - geht von einem allgemeinen Gedanken 
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aus. Dann folgt ein Aber, welches einen Einwurf, eine Mi 
biligung oder Einſchraͤnkung des Allgemeinen einleitet, ‚und 
nun ber aus beiden gefolgerte Hauptgedanke für. die Predigt. 
Bevor aber biefer ausgefprochen wird, weiſt er nach der Lec⸗ 
tion bed Xerted ben Zufammenhang befielben mit dem vor: 
bergefundenen Hauptgedanken in ber Kürze nad. Nach ber 
Aufftellung des Themas giebt Schleiermacher bie Haupttheile 
an, ohne ſich weiter barauf einzulaffen, ihre Nothwendigkeit 
und den Grund ihrer Anordnung nachzuweiſen. Die Theile 
verhalten fi) zum Thema im Ganzen, wie in der Reinharb’s 
fchen Predigtweiſe. Es fcheint daher überfläffig, bier noch 
mehr darüber beizubringen ald ein Beifpiel. ıfle Samml. 5. 
Demüthigung vor Gott. I. Vor Gottes Allmacht. 1) Über 
die finnliche Welt. A. Schilderung der göttlihen Allmacht. 
B. Bergleihung der menfchlihen Macht mit jener. 2%) Über 
daß Geiflige in der Well. A. Schilderung ber menfchlichen 
Macht über den Geiſt. B. Gottes Allmacht kann allen jenen 
geifligen Reichthum vernichten. 3) Doch dieſe Erkenntniß ſoll 
und nicht zur Schlaffbeit, fondern zur Thaͤtigkeit führen. 
I. Die Demuth vor Gottes Allmacht wird und leichter wer: 
den, wenn wir gelernt haben uns vor feiner Weisheit zu 
demüthigen. 1) Des Menfchen Abfichten bleiben immer 
hinter Gottes Weisheit zuräd. A. Im Einzelnen. a) Denen 
gänzlich, welche nur auf das Irbifche ihren Sinn richten. b) 
Aber auch der Redlichfromme biäht ſich leicht auf in vers 
meintliher Weisheit. Durch Beiſpiele von Plänen ber Mens 
ſchen für ihre fittlihe Bildung bewieſen. B. In der Leitung 
der Schidfale ganzer Völker. 2) Darum follen wir nicht 
aufhören nachzudenken und Pläne zu entwerfen, aber unfern 
Vorwitz und unfere Einbildungdfraft zügeln, im Gegenwaͤrti⸗ 
gen den Willen Gottes zu erkennen ſuchen. III. Vor Got: 
tes Gerechtigkeit. Herrſchte Gerechtigkeit unter und, wie ed 
einem: chriſtlichen Volke geziemt, fo wäre unfer Rubm wohl 
begründet. Aber auch unfere Gerechtigkeit verſchwindet ver 
‚der göttlichen GStrafgerechtigkeit. A. Mängel unferes Gere» 


Agkeit. a) Vieles Wöfe und Schäbliche muß ungeflraft bie: 
ben. b) Weil wir nad) dem Buchflaben bes Geſetzes richten, 
Können ſich auch entdeckte Übertreter des Gefehed der Strafe 
entziehen. B. Gott firaft nach Verdienſt ſchon durch bie na 
türlihen ſchlinmen Folgen bes Böfen. a) Durch Außer. 
 b) Immere. 2) Bor Gottes Gerechtigkeit in Lob und Lohn. 
A. Traͤgheit, Mangel an Einſicht und richtiger Schägung, 
Käufchung machen uns ungereht. B. Die Gerechtigkeit Got: 
tes lohnt den Frommen a) oft ſchon äußerlich in dieſem Le⸗ 
ben, b) das. göttliche Behlgefallen it ihm gewiß. 3) An 
Macht und Weisheit können wir Gott nicht gleich werben, 
in Gerechtigkeit follen wir ihm immer „ähnlicher werden. Auf: 
forderung,, den Mängeln in unferer Übung ber Gerechtigkeit 
ein Enbe zu machen. 
Einer befondern Erwähnung in Bezug auf ben eigen: 
thümlichen Organismus verdienen noch 


| IE. 
Die Jrübpredigten. 


Der. Inhalt derſelben fchließt ſich nicht, wie bei den 
vorigen, an bie jedeömalige Beit bes Pirchlichen Jahres, wie: 
wohl eine hierauf ſich barbietende Beziehung gern aufgenom: 
men wird, (Bd. VI. &. 124. 299. V. 184.) fondern ver- 
folgt die Abfchnitte irgend eined neuteflamentlihen Buches der 
Reihe nach., Es fcheint, als babe Schleiermacher mit diefen 
Vorträgen vornehmlich die Abficht gehabt, ein Bedürfniß feis 
ner Zuhörer zu befriedigen, welches wohl jeder denkende 
Laie, ber zu feiner Erbauung die Schrift lefen möchte, em 
pfinden muß. Wie mancherlei Kenntniffe find erforderlich, 
um in den Sinn fo vieler Stellen einzudringen, wie viele 
Mühe muß daran gewendet werden, um die fo häufig auf: 
fioßenben Zweifel und ſcheinbaren Widerſprüche zu loͤſen? 


Wenigen Nichttheologen iſt Me Zeit zu folden Beſchäſtigen 
gen geflattet, ober «8 fehlt ihnen doch bie nöthige Vorbildung. 
Sol nun dab Lefen ber Schrift nicht entweder ih einew 
fruchtlöfen Mechanismus andarten, ober denkende Menſchen 
in für fie unlösbare Zweifel und Schwierigkeiten verwideln, 
welche ihnen leicht Die heilige Schrift gänzlich verleiden koͤnn⸗ 
ten; was kann ber Prediger beſſeres thun, als alle Hinder⸗ 
niffe entfernen, welche das erbauliche Verſtändniß der Schrift 
erſchweren? Da nun bie Hauptprebigten durch die Beziehung 
ihres Inhalts auf das Kirchenjahr einen ſolchen Zweck nur 
theilweife und nicht als Sauptfache erfüllen konnten; fo bes 
nutzte Schleiermacher die Zrühpredigten, um dieſe Lüde aub⸗ 
zufüllen, indem er bald ein Evangelium wie das des Markus 
und Sohanned, bald einen apoflolifhen Brief in benfelbew 
erklärte. Aus diefem Zweck ergiebt fich fowohl die Art 
und Weife, wie Schleiermacher hier den Text behandelt, als 
auch, wie er den Stoff der Predigt ordnet. Was dab erfte 
betrifft, fo erfordert die Erklärung eines hiſtoriſchen Buches 
ein anderes Verfahren, als bie eines Briefes, wie die neuteflas 
mentlichen find; denn dad Wetftändniß bes einen bietet andere 
Schwierigkeiten dar, als dad bed andern; waß aber an fid 
verftändlich oder fonft bekannt ift, bedarf Feiner Erklärung. 
V. 197. über Marc. 4, 10— 25. 2 Wie wir und ſchon 
in unferer legten Betrachtung weniger mit dem Inhalt diefer 
Gleichnißrede des Herrn befchäftigt haben, fo wollen wir es 
au jetzt mit. der Auslegung deflelben thun. Denn ich darf 
biefed wohl vorausſetzen ald etwas uns allen volllommen bes 
kanntes u. f. w. Aber fehr wichtig und nothwendig zu er 
Mären, weil fie, befonders fo wie fie in unferer beutfchen Bis 
bei lauten, gar mancherlei Mißverſtändniſſen ausgeſetzt find, 
find indeß die Reden, welche der Exlöfer zu feinen Jüngern 
fprach, ſowohl vor ald nad) der Auslegung. « 

1. Der hiſtoriſche Text verlangt eine befonbere Erläus 
terung, wenn das erzählte Faktum fich unferer Anfchauungss 
weife und Erfahrung entzieht, wie dieß bei ben Wundern der 
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au iſt; dann pflegt Schleiermacher bie Unbegreiflichkeit ber 
Thatſache herauszuheben, macht aber Beinen gekünſtelten Ver⸗ 
ſuch dieſelbe, als gewöhnliches Ereigniß ;barzuftellen; auf ber 
andern Seite ſcheut er ſich aber auch nicht, wenn der Text 
darauf natürlich führt, den Schein bed Wunderbaren, mit 
welchen die berrfchende Anficht den wahren Zhatbefland eines 
Ereigniſſes verhält bat, aufzudecken. Bd. 5. ©. 55. heißt es 
über die Heilung der Schwiegermutter des Petrus: 2 Unſer 
Grlöfer verliert gewiß ;gar' nichts dabei, wenn eins mehr ober 
eins weniger von ben Thaten, Die. cr geihan, Wunder 
genannt ‚wird; vielmehr werben ‚wir uns wohl alle fagen 
mäflen, daß e3 für und ein viel weniger großes, ein viel 
weniger erfreuliches Wi, und eine viel weniger lebendige 
Überzeugung von dem Söttlichen in ibm geben würde; wenn 
dad Natürliche und dad Wunderbare-euf folhe Weile ſtreng 
gefchieden wäre, ‚daß wir es gleich auf den erften Anblid wils- 
fen. tönnten, dad Eine iſt natürlich, bad Andere wunderbar, 
oder wenn wir denken, ihm felbft wäre ganz anders zu Muthe 
geweien, wenn er dad Cine getban, wad ein Natürliched ges 
wefen wäre, und wenn er das Andere geiban, was ein- Wun⸗ 
berbared geweien wäre. Aber wenn Er dabei nichts verlieren 
kann, fo gewinnt die Schwiegermutter des Petrus gar fehr 
. dabei, wenn diefed feine im eigentlihen Sinne bed Worfts 
wunderbare Geſchichte iſt.« Vergl. V. 266. Jairi Töchter: 
‚ein: »daß obmerachtet der deutlichen Worte Chriſti, das Kind 
fei nicht geftorben, fonbern es - fchlafe, die Gefchichte doch and 
von manchen gläubigen Leſern größtentheild fo aufgefaßt wird, 
daß bad Kind tobt geweſen fei und daß Chriflus ed von den 
Todten auferwedt habe, und indem man fo es befler zu wil: 
fen meinte als Chriftus felbft und fein beflimmter Ausſpruch 
ed fagt, glaubte man ihm eine größere Berehrung dadurch 
zu beweiſen.« Wie dieß Beiſpiel zugleich andeutet, lenkt 
Schleiermacher gern bei ſolcher Lage der Dinge die Betrach⸗ 
tung auf die Handlungsweiſe der Perfonen und zwar meiften: 
theils wiederum auf dad Auffallende in derfelben, weil dieß 
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eine Erklärung nöthig macht. — Dieß führt uns 2) ‚auf bie 
Behandlung ſolcher Texte, welde, vom Wunderbaren frei, 
Thaten, feien ed Worte ober Handlungen Jeſu ober feiner 
Umgebungen überliefeen. Hier kann bad Auffallende feinen 
Srund darin haben, daß die That in Widerſpruch zu fliehen 
fheint mit bem, was wir fonft von ben handelnden Perſonen 
wiflen, wie dad Verfahren Chriſti gegen das phönicifche Weih 
Marl. 7, 24— 39. V. 383. Dann wird eine Ausglel⸗ 
hung verfucht mit Hülfe bed andermoher ſchon Zeftftehenden 
und Belannten, oder buch Berüdfichtigung hiſtoriſcher Wer 
höltniffe, weiche audö-dem Zerte nicht entmemmen werben koͤn⸗ 
nen. Betrifft dad Auffallende eine That Jeſu, fo wird ſtets 
vorausgeſetzt ‚feine Sünblofigkeit; follte aber etwa unter bies 
fee Vorausſetzung das Schielende nicht zu heben fein, dann 
liegt die Schuld in ber Mangelbaftigkeit. der Überlieferung. 
Bergl. V. 386. >85 wird und erzählt (Marl. 7, 24 — 30.) 
Hier habe fich eine heidniſche Frau an ihn gewandt und .eine 
ſolche Hülfsleiftung von ihm begehrt, wie er fie vielen (chen. 
geleiſftet. Und er bat zu ihr gefprochen in folchen herabwur⸗ 
digenden Ausdrüden von ihrem Zuftande, wie ed bie meiſten 
feiner Volksgenoſſen gewohnt waren, — Können wir. gläus 
ben, es fei dieß Exrnft gemein — — ? Das fünnen wir von 
dem Erlöfer, der Joh. 5, 1 — 9. Matth. 5, 45. fpricht, 
nit denken.« Vergl. V. 239. über Marl. 5, 13. Dex 
Gemüthezuftand, die Bewegungsgründe, die äußern Berhältniffe, 
weiche Beranlaffung werden, kurz der Pragmatiimus der Hand: 
lungen und Begebenheiten wird fo als Gegenfland ber Bes 
trachtung gewonnen. Unter demfelben Gefihtöpunkte werben 
auch fehwierige Worte und Ausſprüche behandelt. Diejenigen, 
weiche eigentlich belehrend find, werden nur dann in Enväs 
gung gezogen, wenn ber Text fonft nichts Merkwürdiges dar⸗ 
bietet V. 197. oder infofern nur, als fie das Innere ber hans 
beinden Perſonen erkennen laffen. Und dann ift auch hier 
das Verfahren, wenn fchon die Sache im Allgemeinen bie 
felbe ift, von dem unter II. 2. bargefiellten in ber Hinſicht 
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verſchieden, als Schleiermacher ſich nicht darauf einlädt, bie 
innere Übereinſtimmung, in welcher anſcheinend widerſpre⸗ 
chende Worte Chriſti mit dem Weſen des Ehriſtenthums ſte⸗ 
hen, nachzuweiſen, wohl aus dem Grunde, weil eine ſolche 
Behandlungsweiſe des Textes zu weit von dem beſondern 
Zwecke dieſer Frühpredigten abführen würde. 3) Mangelhafte 
d. h. eine ſolche Beſchreibung der Begebenheiten, weiche keine 
für und dentliche und. zuſammenhängende Auſchauung ber 
Vorfälle gewährt, wird, wenn fie flattfinbet, ohne Hehl aufı 
gebedt und durch dad, was andere Evangeliſten erzählen, er: 
gänzt. V. 234. oben. Über Marl. 5.2 —20. Es if 
deſſen, was wir wer an und für fi, nöd auch in dei 
Erzählung unferes Evangeliſten genau verſtehen können, barin 
fo Manches; daß wir und bei dem begnügen müſſen — — 
wad und einiger Maaßen wenigfiens verfländlich if. V. 425. 
Matk. 8, 22— 31. Zunächſt nämlich zeigen uns beide Er: 
zählüngen, daß doch Manches in den Berbältniffen de® Eriöfers 
und feinem menſchlichen Leben muß anderd geweſen fein, als 
wir ed und gewöhnlich benfen, wenn wir bie Erzählungen, bie 
wir in unfern Evangelien finden, zufammennehmen. Oder au 
die Verſchiedenheit der Überlieferungen bei: den verfchiedenen 
Evangeliſten wird an dad Licht gezogen, in der Abficht, eine 
richtige Vorſtellung von ber Werfaffung ber heiligen Bücher 
bei‘ den Zuhörern zu "bewirken. V.. 19. ch; S. 266. Die 
Abſchnitte im Text, welche jebedmal der Predigt zum Grunde 
liegen, find fo gemacht, wie e3 bie Zufammengebörigkeit der 
Ereigniffe oder das Verſtändniß des einzelnen erfordert. Diele 
werden, wie fchon aus dem Obengefagten erhellt, nicht Werd 
für Vers durchgenommen; fondsrn nur das Schwierigfle und 
für die Auffaffung bed Ganzen oder des gewählten Gefſichtb⸗ 
punktes Nothwendige in ber Orbnung, welche die zwedbien: 
lichſte iſt, herausgehoben. So läßt ſich num allerdings eine 
gewiſſe Einheit in der Predigt auffindenz dieſe iſt aber nicht 
durch ein zuſammenfaſſendes Thema ausdrücklich ausgeſpro⸗ 
chen, ſondern nur zuweilen durch die Beziehung der einzelnen 
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Momente ober Geſchichten im Anfang (VI, 165.) oder im 
Schluß V. 170. angebeutet. | 

Nach der Beleuchtung jebed einzelnen Texttheiles, ber 
zur Sprache kommt, folgt eine Anwendung. Da von etwas 
biftorifchem, alfo einzelnen auögegangen wird, abftrahirt Schleier: 
macher aud demjelben eine allgemeine Regel, und die Anwen⸗ 
bung befteht dann darin, daß unter diefer Regel unfer jebiges 
Leben betrachtet wird. Dabei liegt durchgehends bie Voraus⸗ 
fegung zum Grunde, daß dem Wefen nad die dhriftliche Kirche 
jest noch eben biefelbe. fei, welche fie war zur Beit ihrer 
Stiftung. 

Zum Beleg wählen wir bie 17te Preb. 5r Bd. über 
Marl. 6, 45 — 56. »* Es drängt fich in dieſem Abfchnitte 
fo vieled theild Merkwürdige, theild Wunderbare zufammen, 
daß gewiß jedem eine Menge von ganz verfchiedenen und 
ſchwierigen Fragen bei der Anhörung deffelben eingefallen find.« 
Drei verfchiedene Momente find in demfelben zu unterfcheiben. 

1.,B. 45 — 46. Auffallend, dag Chriſtus betet, dieß 
nur immer in dem Sinne, welder aus Luk. 22, 42. erhellt, 
und zwar war dieſe Ergebung in den Willen Gottes der be: 
ftäntige Zuftand feiner Seele. (Joh. 5, 19.) Erfah, wußte 
und that immer, wad Gottes Wille von ihm verlangte. Wenn 
dieß bei und der Fall wäre, würden wir Feiner befondern Zeit 
zum Gebet bedürfen. Wenn vom GErlöfer erzählt. wirb, daß 
er betete, fo ift damit gemeint, daß er fih in der Einfamteit 
bingab der Betrachtung der göftlichen Werke und bed göttli: 
hen Willend; wie in und, fo waren in ihm verfchieden bie 
Zuftände mitten im Getreibe der Welt und der einfamen Bes 
trachtung göttliher Dinge; nur auch mitten im Verkehr mit 
den Menfchen war er, wie in ber Einfamfeit Eins mit feinem 
Bater. Darum ift ed eben fo menſchlich zu erklären, daß er 
auf einen Berg flieg, um zu beten; wie wir und fo oft auf: 
gefordert finden zu dem lebendigen Empfinden ber Gegen: 
wart Gottes, durch etwas, was in ber Außern Welt und be> 
gegnet; fo ſucht der Erlöfer. okwohl er auch mitten unter 
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ben Menſchen ſich in fich hätte zurüdzichen Fönnen, den Berg, 
um mit feinem Vater allein zu fein, auf feine Werke zu 
. fihauen und feinen Willen in feinem ganzen Umfang fich zu 
‚vergegenmwärtigen. 

2. ®. 47 — 52%. Zuerſt Erzählung de3 Inhalts mit 
eingeftreuten Eurzen Erläuterungen. Dieg Gemiih vom Wa- 
türlihen und Wunderbaten fchwer zu löfen. Die Gefahr der 
Zünger zu heben, brauchte Jeſus nicht erſt zu ihnen zu ge- 
ben. . Da fein Wort den Eturm befchwidjtigte, hatte er daf: 
felbe au) aus der Ferne thun können. Aber auf ganz na: 
türliche Weife trat er den Weg an, um ihnen näher zu kom— 
men. Er wollte bei ihnen vorüber nach dem Orte zu geben, 
wo fie landen mußten, und nur, daß fie erfchrafen, (fie hiel⸗ 
ten ihn für eine Erſcheinung) bewog ihn, zu ihnen in Daß 
Schiff zu fleigen; num legte fih der Sturm. Daraus erhellt, 
wie felbft dad Wunderbare im Leben Jeſu fih fo nah als 
möglih an dad Natürliche hielt. — Der Evangeliſt tadelt 
dab Entjegen der Jünger, fie wären nicht verftändiger ge: 
worden über den Broten und ihre Herz wäre verftarrt gewe⸗ 
ſen d. b. fie hätten fih durch dad legte Wunder Jeſu noch 
nicht daran gewöhnt, dad Wunderbare von dem Erlöjer zu 
‚erwarten, fondern immer wäre es ihnen wieder ald etwa neues 
erſchienen. Doch da dad Wunderbare in den Handlungen 
des Erlöferd fi fo nah an das Natürliche ſchloß; fo war 
ed natürlih, daß bei ihnen dad Natürliche die Oberhand ber 
hielt, und daher tadelt der Evangelift wohl mehr den zu ftar: 
fen Gindrud, den alle diefe zufammentrefienden Umflände auf 
‚die Sünger machten. — In ſolchen Lagen ift Gleihmuth bie 
höchſte Weisheit des Chriften, wie ber Erlöfer ihn überall und 
auch befonderd zeigt unter ganz ähnlichen Werhältniffen in 
jenem Sturme, (Marc. 4, 35 — 41.) den er mit den Jün— 
gern auf dem Schiffe erlebte. Der Evangelijt tabelt alfo 
die SZünger deßhalb, weil fie troß ihrer engen Verbindung 
mit dem Gründer ded Reiches Gottes, nicht gleichmäßig ge: 
nug ihr Vertrauen festen auf den Schug und die Hülfe Got: 


— 41 — 


tes. — Und ſo werden wir auch uns ſagen müſſen, wenn 
uns Noth und Gefahr zu tief erſchüttern, daß wir noch nicht 
feſt genug davon überzeugt ſind, wie alle Schickſale in Bezie⸗ 
hung auf das Reich Gottes ſtehen, und wir haben ja vor 
den erſten Jüngern die Erfahrung von Jahrhunderten vors 
aus. — Die Erfcheinung ded Erlöſers im Schiff beruhigte 
die Gemüther der Jünger. So wie dad lebendige Bewufßt: 
fein ded Erlöferd in und erwacht, fo muß auch der Gleich: 
muth zurüdfehren und dieß iſt bad beſte Mittel, auch das 
Äußere zu ebnen und zu ordnen. 

3. » Darin beftärft und auch daß dritte V. 53 — 56. 
So fehen wir den Heiland in Geduld, denn bei ben meiften 
blieben die beabfichtigten Wirkungen auf das Geiflige auß, 
ben leiblich Xeidenden Hülfe bringen. — Wo find Diefe ge: 
blieben diefe wunderbaren, beilenden, -erleichternden Kräfte des 
Grlöfers? Die erften Sünger befaßen ‚fie wie er; je länger, 
aber je mehr verſchwinden fie, und alles Ähnliche aus fpätern 
Zeiten erfcheint und als fabelhaft. Und dennoch iſt und das 
Weſen der Sache geblieben; denn a) nirgends -find mehr 
Kräfte in Bewegung, um dies menfchliche Leben von feinen 
Unvolltommenheiten zu befreien und bie urfprüngliche Beſtim⸗ 
mung des Menfchen, daß er Herr fein fol über die Erde, zu 
erfüllen, als in der chriftlihen Well. b) Wie fowohl bie 
erlöfende Thätigkeit Chrifti, als feine leiblichen Hülfsleiftungen 
Erweife der göttlichen Liebe waren, fo treibt und jest nuch 
die Liebe, fomohl die Menfhen zu Chriſto zu führen, und 
ihr leibliche Elend zu mildern, damit fie deſto empfänglicher 
feien für geiflige Güter. 

In dem Erlöfer war Gleihmuth vereint mit dem Triebe 
die leiblichen Leiden der Menfchen zu lindern, fo hat auch 
unfer Streben zu helfen nur gebeihlichen Fortgang, wenn wir 
nicht flürmifh. fondern mit Gleihmuth unfere Kräfte auf 
dieß Ziel richten. — 2. Die Hinderniffe, in den Sinn der epis 
ſtoliſchen Texte einzubringen, liegen im Allgemeinen theilö bar: 
in, daß eine briefliche Mittheilung Berhältniffe, weil fie dem 


Empfänger fowohl als dem Schreiber bed Briefes hinlänglich 
befannt find, unerwähnt läßt, durch deren Kenntniß fich dad 
rechte Verſtaͤndniß für einen britten erſt erfchließen Fam. 
Vergl. über Kolofi. 2, 2. Bd. 6. S. 272. Andere Schwie: 
rigfeiten erwachfert daraus, daß die Meinung eines jeden Mens 
ſchen erft volfländig erfannt werden kann, wenn einzelne Ans 
fihten fowohl, wie WBegriffsbezeichnungen, in ben rechten Zu: 
fammenbang mit feinem ganzen Vorſtellungsſyſtem gebracht 
und jeder einzelne Gedanke in dad gehörige Licht durch ſeine 
Umgebungen geſtellt wird. Schleiermacher geht daher in ſei 
nen Frühpredigten über epiſtoliſche Texte vornehmlich darauf 
aus, fowohl den einzelnen Begriffebezeichnungen die Geltung 
zu geben, welche fie für den Brieffteller felbft haben und ver: 
gleicht zu. dem Zweck Stellen deſſelben Schriftftellers, im denen 
diefelben Worte unter andern Umgebungen vorkommen. Vergl. 
Bd. 6, ©. 285. über die Ausdrüde: Zülle der Gottheit und 
leibhaftig Koloff. 2, 9.5 und fucht den Sinn des Schrift: 
ftelerd nad dem Zufammenhang der Stelle felbft und mit 
deſſen fonft bekannten Ideen zu erfennen. Go zeigt er 
im Anfang jeder neuen Betrachtung, wie der berfelben zum 
Grunde liegende Text mit dem vorigen Abfchnitte zufammens 
hange und ſtellt die einzelnen in ihm enthaltenen Gebanten 
in das gehörige Verhältniß. Nicht fowohl das Auffallende 
alfo, wie bei den hiftorifhen Werten, erforbert bier eine Ers 
Märung, als der Gedanke felbfl. Und da es hier nicht dar 
auf antömmt, homiletifchen Stoff zu finden, der auch wohl 
in Nebengedanten gefucht werden könnte, fondern den Brief 
zu verftehen; fo richtet fich die Wetrachtung auf die Haupt 
punkte und zwar auf die zuerft, welche bad meifte Licht ver: 
breiten auf das Übrige. Bei jfolcher Abſicht Tann fi 
Schleiermacher natürlich nicht darauf einlaflen, alles und jebed 
einzelne zu erfchöpfen. Vergl. Bd. 6. ©. 351. »Nadh 
Art und Weiſe diefer zufammenhängenden Betrachtungen über 
eined unferer biblifchen Bücher habe ich nicht güt anders ges 
konnt, als dieß (Koloff. 3, 18 — 41.) zufammen zu nehmen, 
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fo reichhaltig auch für unfere chriflliche Betrachtungen jeder 
einzelne Sag aus dem Gelefenen würde geweſen ſein« So 
viel, als zweddienlich ift, folgt die Erklärung ber Reihe ber 
Berfe. Die Einheit der Rede ift bier fichtbarer ſchon wegen 
ber Befchaffenheit des Textes. Die Anwenbung auf unfere 
jetzigen Werhältniffe fchließt ſich aucd bier auf diefelbe Weile, _ 
nur daß bier ſchon häufig im Wert felbfi die Regel außges 
fprochen iſt, den einzelnen GErörterungen fogleid an; doch 
Tann dad Verſtändniß auch fordern, baß zuvor ber ganze 
Abfchnitt ohne Unterbrehung erklärt werde, wie Koloſſ. 1, 
13 — 18. 6 Bd. S. 3332. ff. 

Zum Beifpiel 1%te Predigt über den Brief an die Kos 
loſſer (3, 12 — 17.) Diefer reichhaltige Abfchnitt konnte 
wegen ber Zufammengehörigkeit nicht getrennt werben; inbem 
der Apoftel hier im Einzelnen darlegt, was er im Worberges 
benden allgemeinen audgefprochen hatte; er faßt nämlich hier 
in's Auge, wie fi bie Wirkungen der geifligen Erneuerung 
zeigen in dem gemeinfamen Leben der Menfchen unter den 
früher angedeuteten verfchiedenen Verhaͤltniſſen. Der folgende 
Abfchnitt hat in demfelben Zufammenhange dad innere häus⸗ 
liche Leben zum Gegenfland und wird und bad näcfle Mal 
beſchaͤftigen. Hier fieht er zuerft auf die Umgleichheit ber 
Menfhen in ihren gefelligen Verhältniffen und legt dar, was 
in diefer Beziehung die Werke und Eigenfchaften des neuen 
Menſchen find; dann betrachtet er in berfelben Beziehung bie 
Ehriften in ihrem eigentlichen chriſtlichen Zuſammenleben; zus 
legt faßt er Alle zufammen in einer gemeinfamen Regel. 

I. (8. 12 — 13.) Mo Peine Ungleichheit im äußern 
Leben, da kann von feinem herzlichen Erbarmen, wo feine Ber: 
fchiedenheit in geifligem Wermögen, ba Tann von Feiner De 
muth, und wo e8 feine Verhältniffe gibt, weiche ben Men 
fchen aufreizen, da kann von Feiner Sanftmuth und Gebulb 
die Rede fein. Das Gemeinfame in diefen Werken bes neuen 
Menſchen ift dad Hülfreiche, was ber Bevorzugte den andern 
leiſten fol. Dabei muß dad rechte Mitgefühl: mit ben aubern 
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vorausgeſetzt werden; denn nur durch dieſes haben jene Er⸗ 
weifungen die wahre Bedeutung. (V. 12.) Bei folder Un- 
gleichheit Innn es nidt an Streit und Uneinigfeit fehlen, 
darauf geht V. 13. In diefer Beziehung leben wir unter 
andern Verhältniſſen, da bie erſten Chriften unter nicht chrift: 
lichen Obrigfeiten flanden. Bei den verwidelten Lebensver⸗ 
hältnifien, welche ſich weiter bilden, während die Gefege die: 
felben bleiben, müſſen fich verfchiedene Anfichten über Recht 
bilden, muß alfo Streit entflehen. Wir können und nicht 
mit derſelben Nothwendigkeit, wie es der Apoftel von ben er: 
ften Chriften verlangt, verpflichtet finden, und untereinander 
einzeln zu vertragen, da wohl beide Xheile nicht, fondern nur 
die beftellten Richter, das Gefegmäßige finden könnten. Denn 
die Anwendung de3 allgemein auögeiprochenen Geſetzes auf 
beftimmte einzelne Falle iſt wichtig, damit die Streitenden zur 
genügenden Entfcheidung kommen, ferner bamit durch bie df: 
fentliche Behandlung des Mechtöftreite® alle Gewinn haben 
und fo eine Richtſchnur gegeben wird, nach welcher fich auch 
Andere entfcheiden. Nur nicht Hartnädigkeit, die Abficht, 
durch Verhandlung die ftreitenden Anfichten auszugleichen, muß 
die Zriebfeder fein; dann fehlt die Liebe nicht, denn fo fucht - 
ein jeder nur dad Wahre und Rechte. — Auf andere Ber: 
hältniffe bezieht fi) aber dad am Ende des Verſes Gefagte; 
denn wo ein Streit über die richtige Anwendung bed Gefehed, 
da hat Feiner gefehlt, da ift alfo Feine Urfache zum Vergeben. 
Vergebung fest Beleidigung und Beeinträchtigung voraus. 
In ſolchem Falle geziemt e8 und auch, zu vergeben; denn 
wir find einander in der Schwachheit' gleich, nur daß fie bei 
andern auf verfchiedene Weiſe fich zeigt. Dazu verpflichtet 
uns die Gemeinfchaft mit Chriſto, dem wir nicht, er aber 
und immerdar zu vergeben hat, und ebenfo follen wir andern 
in ihrem chriſtlichen Xeben zu Hülfe kommen, indem wir ihnen 
vergeben. — Alles dieß faßt der Apoftel in V. 14. zufam: 
men, denn alles dieß hat nur feinen rechten Werth, wenn 
5 aus der Liebe entfpringt. (Ausführung) Darum fagt ber 


Apoftel, die Liebe ift dad Band aller Vollkommenheit d. h. 
fie ift dad Band, wodurch alle Unvolllommenheiten ausge: 
glihen werden und wa3 allein zur Vollkommenheit des neuen 
Menſchen führt, indem fie den Schein de3 Guten durch ben 
wahren Geift verbannt. Und eben bewegen, weil wir nur 
dadurch. andern hülfreich fein und unfer Verhältniß zu ben 
Brüdern nach dem Willen Gotted ordnen fünnen; fo ift fie das 
für alle Fälle ausreihende Band, welches die Menſchen ver: 
einigt und vereint dem gemeinfamen Ziele zuführl. — In 
Beziehung auf dad Streitige fügt aber der Apoſtel noch be: 
fonderd hinzu V. 15. Mit dem Ausdrud » Friede Gottes « 
verbinden wir nach den einzelnen Fällen verſchiedene Vorſtel— 
lungen. Friede feßt Streit voraus, in Gott felbit aber ift 
fein Streit, welcher den Wunfch ded Friedend erregen könnte. 
Gott bat fih dem Menſchen offenbart in feinen Werken; hier 
it gar fein Friede fondern überall Streit. Wäre aber bdiefer 
Streit dad Wefentliche in den Werfen Gottes, fo müßten fie 
längft untergegangen fein; der Streit ift aljo nur die Er: 
fcheinung, das Innere ift die Zufammenflimmung, biefe ift 
der Friede. Und fo müflen wir ben Ausdrud anwenden auf 
unfer Leben. Wir können uns nicht hüten vor dem Streit. 
in unferm Innern, darum fagt der Apoftel: »in euern Her: . 
zen regiere ber Friede Gottes.« Diefen Frieden finden wir 
in der That nur in Chriſto, er bewahrte ihn mitten unter 
dem Streit mit der Sünde der Menſchen und bewährte ihn 
durch feinen Sieg. — Darum fagt der Apoftel, daß wir zu 
diefem Frieden berufen find »in Einem Keibe.« In dem 
Streit, welchen die äußern Verhältniſſe mit fich bringen, fol 
len wir Ein Leib fein, das fönnen wir nur, wenn wir alle 
von Chrifto geleitet auf das Ebenbild des Friedens Gottes 
in feinem Herzen hauen. Regiert der Friede Gotted nicht 
auch unfer Herz, dann find wir mit Chriſto nicht Ein Leib. 

2. Nun (8. 16.) wendet ſich der Apoftel zu dem, was das 
eigentliche große Zufammenfein der Ghriften betrifft. Wenn 
wir in Chriſto die Duelle unfered Friedens finden wollen, fo 
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müſſen wir und fein Bild immer vergegenmärtigen b. h. fein 
Wort muß reichlich unter und wohnen in jebem einzeln und 
in der Gemeinde, und zwar in aller Weidheit, indem wir 
alles was Chriſtus gethban hat und geredet, auf bie richtige 
Weiſe in Beziehung auf unfer Leben anfchauen. Ze mehr 
wir dieß thum, deſto mehr werden wir auch geneigt fein zu 
dem, was der Apoftel ferner fagt. 

3. Die Regel des Apofteld für einen jeden einzelnen in 
diefen Berhältniffen. (8. 17.) Nicht jebes Beliebige zwar kön: 
nen wir im Namen Jeſu verrichten, -aber wir follen nichts 
thun, was nicht gefchehen kann im feinem Namen d. H. mit 
dem Bemwußtfein, daß ed dasjenige iſt, was er und auftragen 
wuürde unter bdiefen Umſtänden. — Kein Gebiet des Lebens 
alfo ift von dieſer Regel audgefchloffen, und wie im Leben 
bed Erlöferd alled Mannichfaltige  aud einem Geifte hervor: 
ging fo fol ed auch bei und fein. So gewinnen wir die 
rechte Cinheit des Lebend, ben Frieden Gotted, durch die Liebe, 
dad Band der Vollkommenheit, welches die Schwächen trägt, 
dad Ungleihe ebnet, damit die Gemeinde ded Herrn immer 
mehr erftarfe in dem neuen Leben und immer mehr zu dem 
Einen Leibe gebeihe, defjen Haupt Chriftus ift, wie wir alle 
Glieder deffelben find und er von dem Frieden Gottes regiert 
werde, der dann in unferm Herzen immer mehr regiert zu 
feinem Ruhm und Preis: Amen. 
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Über die Neden bei beſondern Amtsper 
richtungen. 


Zur Darftelung der Schleiermacher’fchen Predigtweiſe 
gehört es freilich ſtreng genommen nicht, auch diefe Amts: 
reden zu charakterifiren, dennoch‘ meinte ich, Daß eine folche 
Zugabe nicht ungehörig fei, da fie doch Seitenparthieen von 
Schleiermacherd geiftlicher Beredſamkeit find und ſich aud 
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hier feine eigenthümliche Weiſe zeigt. Dieſes Eigenthuͤmliche 
liegt freilich weniger in dem Organismus ſeiner Caſualreden, 
als in dem Geſichtspunkt, aus welchem er ben Zweck ber: 
ſelben auffaßt. Deßhalb hat, was über dieſelben zu ſagen 
iſt, hier den ſchicklichſten Ort gefunden. 


In den Zuhörern fol eine Mare Erkenntniß von der 
Bedeutung der Firchlihen Handlung, welche durch die Rebe 
eingeleitet wird, hervorgerufen werben, damit diefe im rechten 
Sinn vollgogen, ihren Zwed erfülle. Daher faßt Schleier: 
macher das Weſen des Chriſtenthums, wie ed ſich in diefer 
oder jener Pirchlihen Handlung eigenthümlich offenbart, hier 
vorzugsweiſe in's Auge. Auf befondere Werhältniffe berer, 
welche die Handlung befonderd angeht, nimmt er nur in ſo⸗ 

fern Rüdfiht, als in ihnen eine Beranlaffung liegt, die 
Bedeutung der vorzunehmenden Handlung in einem eigenthüm- 
Iihen Licht zu zeigen. Alles Nebenwerf, dad auf Rüh: 
rung oder Menfchendienft hinausläuft, verfchmäht er hier, wie 
überall. 


Die Taufreden knüpft Schleiermacdher nicht immer 
an einen Text, auch ſtellt er Fein eigentliche Thema auf. 
In gebrängter Kürze führt er die beiden Gedanken aus: Was 
vom Zleifche geboren ift, ift Fleiſch, und, wer in dad Reich 
Gottes eingehen wil, muß vom Geiſte geboren werden. Die 
Erlöfungsbedürftigkeit kann nur durch Chriftum befriedigt wer: 
ben, vermitteld der Gemeinfchaft, in welche bad Kind durch 
die Taufe aufgenommen wird. Die erwachfenen Chriften find 
verpflichtet alle zu thun, was zur Erreichung dieſes Zweckes 
nothwendig if. Gottes Gnade zwar wirkt bie Wiedergeburt; 
der Menſch, auf welchen fie wirken fol, muß für biefelbe 
empfänglih fein; aber alle übrigen Chriften, und die am 
meiften, welche dem Zäufling am nächften fiehen, müflen fich 
als Werkzeuge der. göttlihen Gnade betrachten. (Vergl. 2te 
Rede.) Die Taufe ifi dad Zeichen des Bekenntniſſes, daß 
der GBetaufte in die Gemeinfchaft mit Chrifto tritt; ber Liebe 
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liegt die Verwirklichung dieſes Bekenntniſſes ob unter dem 
gewiflen Beiftande der göttlihen Gnade. 

In der erſten von den beiden Konfirmationdreden, 
welche in der vorliegenden Ausgabe mitgetheilt find, ift das 
wohl einzig in feiner Art, daß Schleiermacher im Laufe der 
ganzen Rede auch nicht einmal die Konfirmanden anrebet, 
fondern fihb nur an die Gemeinde der Erwachfenen wendet, 
zuerft an die, welche perfönlich den Konfirmanden nahe ftehn 
und dann an die übrige Menge, indem er darauf aufmerkffam 
macht, daß die Kinder durch den heiligen Act in ein freieres 
Verhältniß zu ihnen treten, aber doch feines Weges der Sorge 
Erwachſener für ihr geiftiges Heil entbehren könnten. Die 
zweite‘ Mede belehrt dagegen die Konfirmanden über ihre 
Pflichten und Rechte, weldhe fie von nun an, als erwachfene 
Glieder der Gemeinde genießen und üben follen. 

Die Beichtreden fuchen weniger die Stimmung ber 
Neue und Buße zu erregen, als den Gegen, welcher aus dem 
würdigen Genuß ded Abendmahl entfpringt, zu Gemüthe zu 
führen. Man könnte vielleicht einen Erklärungsgrund diefes 
Berfahrend in’ Schleiermaherd (WBorwort zu Bd. 1. ausge⸗ 
fprochenen) Marime finden, fo zu predigen, als ob wahrhaft 
hriftliches Leben in der Gemeinde fehon herrſchte. 

Den Traureden fehlen zwar nicht die Beziehungen 
auf die befondere Lage des Brautpaares: biefe treten aber in 
den Hintergrund oder geben nur eine Veranlaſſung, das chrift: 
lihe Kamiltenleben in feiner Stelung zur Kirche unter diefen 
befondern Berhältniffen zu betrachten und fomit zu einer chrift: 
lihen Führung der Ehe aufzufordern. 

Durh die Leihenreden führt Schleiermacer zur 
Ergebung in den Willen Gotted, indem er auf ber eimen 
Seite den Blick lenkt auf die Liebe Gotted, welche fich durch 
das Leben ded Entfchlafenen den Hinterbliebenen offenbart 
hat und auffordert die durch den Tod entftandene Lücke mit 
vereinten Kräften . zu erfeßen; auf der andern Seite darauf 
aufmerffam macht, baß ber Allweife allein die rechten und ' 
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der Allmächtige zu allen Zeiten fich bie tüchtigften Werkzeuge 
für die Entwidlung feined Neiched erweden werde, daß ed 
alfo in Ddiefer Beziehung wenig auf die. Dauer bed Einzel- 
lebend ankomme. 

Aus der bisherigen Darftelung ergiebt ſich, daß die ver: 
ſchiedene Geftaltung der einzelnen -Predigtarten, wad den Dr: 
ganismus derſelben betrifft, von Schleiermacher dem Zwed der 
Rede ald Mittel untergeordnet ifl. "Die Form, welche der 
- jedeömaligen Abjicht des Redners am angemefjenften ift, wird 
gewählt. So mußte fih nun allerdings eine Regel bilden 
für jede der einzelnen Prebigtarten; dennoch aber ift dieſe 
Sleichförmigkeit fern von einem tobten Schematismus, und 
frei genug, um Mannichfaltigleit der Bewegung zuzulaflen, 
wie fie von ben Umftänden erfordert werben möchte. 


— 


Nachdem wir,fo verſucht haben, das Charakteriſtiſche in 
dem Organismus der einzelnen Predigtarten darzuſtellen, bleibt 
und noch übrig dasjenige nachzuweiſen, was allen dieſen ver: 
(chiedenen Formen gemeinfam: ift. 
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1. Bon der Wahl des Textes. 


Aus dem vorigen Abfchnitt ift ar, daß ber Gegenfland 
der Predigt von Schleiermacher früher beflimmt wurde, als 
der Xert gewählt. Der dur bie Bedeutung ber Firchlichen 
Beit bedingte Stoff in der feftlichen Hälfte ded Kirchenjahres 
und in der fefllofen, der Theil des chriftlichen Lebens, wel⸗ 
hen Schleietmacher in einer zufammenhängenden Reihe von 
Predigten, betrachten wollte, war der Grund für die jedes: 
malige Wahl des Textes. Nur bei den Predigten über Ab: 
ſchnitte aus der Apoftelgefchichte und natürlich bei den Früh— 
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predigten ift das Verhaͤltniß ein umgekehrtes. In ben engen 
Kreis der hergebrachten Perikopen zwängte ſich Schleier⸗ 
macher aber nicht einmal für die Feſtzeiten ein, weil, ohne 
dem Text Gewalt anzuthun oder fih zuweit von ihm zu ent: 
fernen, dadurch leicht eine große Einfeitigkeit in der Auffaf- 
fung des Seftgegenftandes entflanden fein würde. Gelten in: 
def unterläßt er, wenn fich im Kauf der Rebe eine fehidlliche 
Gelegenheit darbietet, auf ähnliche Gedanken bes Perikopen 
binzubeuten. 

Da Schleiermacher befonderd bie eigenthümliche Geſtal⸗ 
tung de3 religiöfen Bewußtfeind unter dem Typus ber Erlös 
fung durch Chriſtus ind Auge faßt, entnimmt er die der Pre: 
bigt zum Grunde liegenden Schriftflellen in ber Regel aus 
einem neuteftamentlihen Buche. Nur für Buß; und Bettage*) 
und für andere Zage, deren kirchliche Feier von der bürger: 
Inhen Behörde angeordnet ift, pflegt er feinen Text aus dem 
Alten Zeflament zu wählen, weil, wie er fih felbft darüber 
ausfpricht, dieſes in der theofratifchen Idee das bürgerliche und 
religiöfe Moment des Xebend vereinigt und fo am fchidlichften 
ift, den wirklichen Geſichtspunkt eines folchen Heftes heraus: 
zuftellen. Für rein Pirchliche Fefte ift ihm das N. T. reich 
genug an Stellen, an welche ſich jede für die chriftliche Er: 
bauung fich eignenbe Betrachtung knüpfen läßt. 


2. Bon der Weiſe den Text zu behandeln. 


Den fo gewählten Text begrenzt ſich Schleiermacher fo 
eng oder To weit, ald er ben Inhalt defielben nöthig hat, 
um bie Gedanken feiner Predigt aus ihm zu entwideln. Ei⸗ 
nige mal verbindet er zu einer Betrachtung in ber Schrift 
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äußerlich nit zufammenhangende Stellen. die Samml. 7te 
Hred. über Kolofl. 3, 22. und 4, 1. 7 Bd. S. 403. Marc. 
16, 19. und Apoftelgefh. 1, 10. 21. Wenn bieß auch felten 
fogleich bei der Lection gefchieht, fo thut ed Schleiermacher boch 
häufiger im Lauf der Rede. Zr Bd. 8. Aber auch bei dem 
einmal gewählten Xert bleibt Schleiermacher nicht flehen, fons 
bern um benfelben nach feinem wahren Gehalt aufzufaffen, 
beachtet er. feinen Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden 
und Nachfolgenden, zieht ähnliche, oder was feiner Weiſe noch 
mehr entfpricht, anfcheinend entgegenftehende Stellen hinzu, um 
aud der Verknüpfung ber Gegenfäge den wahren Schriftfinn 
zu ermitteln oder zugleich ben Hauptgedanten ded Textes non 
mehreren Seiten beleuchten zu können. 

Vom eigentlichen Allegorifiren des Textes iſt Schleiers 
macher zwar weit entfernt, (nur 3te Samml. 3.: Über bie 
Erzählung von den Befeflenen bei den Gergefenern ift auf 
diefe Weiſe behandelt); doch feine Richtung dem hiftorifch Ges 
gegebenen, dem äußerlich Erfcheinenden den Gedanken, bie 
Idee abzugewinnen, fein Streben, bie Einheit ded Einzelnen 
mit dem Ganzen und bem Wefen bed Chriſtenthums aufzu⸗ 
zeigen, führt ihn dahin, nicht bei dem äußerlihen Sinn ber 
Schriftworte fliehen zu bleiben. Ihm find die Worte Chriſti 
abfolute religiöfe Wahrheit, daher zieht er fih bei Stellen, 
welche im Widerſpruche zu fein fcheinen mit berfelben, nicht 
barauf zurüd, daß auch der Erlöfer und „feine Apoftel in irts 
thümlichen Vorſtellungen über Gott und fein Berhältniß zu 
ben Menſchen befangen ‚gewefen wären, fondern unter der 
Voraudfegung bed Gegentheild ruht er nicht eher, bis bie 
Dunkelheit zertheilt if. So mag ed wohl kommen, daß er 
bie und da dem Text durch feine Audlegung Gewalt anthut. 
Vergl. Bd. 2. ©. 129. Heute wirft Du mit mir im 
Parabiefe fein. >Da Paradiede nicht eigentlich zu nehmen, 
fo auch » Heute « nicht. Wielmehr wenn ſchon der Ausdrud 
Paradies und auf jene Urkunde des alten Bundes zurüdführt, 
in welcher und gleichfam das Entftehen der Zeit felbft mit 
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dein ‚aller zeitlichen. Dinge vor Augen gemält wird; fo dürs 
fen wir nicht. Überfehen. -daß'-aucdh dort das ‚Heute vorkommt, 
indem, wie ed lautet, aus "Abend und Morgen der erfle Tag 
und jeder folgende der Schöpfung nad ihm entfland, wie 
denn demgemäß dad Wolf des alten Bundes den Tag von 
dem Abend anfing zu zählen auch noch zu des Herrn Zeit. 
Das Heute alfo von dem er hier redet, beginnt natürlich eben 
fo auch mit dem Abend, wenn die Sonne’ ded itdifchen Le: 
bens untergeht, und nur aus diefem Abend und jenem Mor: 
gen des Erwachens, von welchen ber Eriöfer Nichts näheres 
fagt, ift fein bedeutungsvolles Heute zufammengefegt.« Ähn⸗ 
liches wird. auch veranlaßt durch feine Neigung, den ganzen 
Inbegriff feiner Gedanten an die Morte des Textes anzn: 
fliegen, indem er auf diefe Weife wohl zumeilen mehr in 
den Xert bineinlegt, als fich der Schriftfteller bei den Wor: 
ten gedacht haben mag. Vergl. Bd. 1. ©: 614. Dieß 
Verfahren hängt jedoch mit Schleiermachers Anficht von dem 
Verhältniß des Textes zur Predigt überhaupt zufammen. ı Er 
betrachtet nämlih den Text gewifler Maaßen nur ald Leit: 
faden, an welchem er feine eignen Gedanken entwidelt, und 
hält es nicht für ein wefentliches Grforderniß der Predigt, 
daß fie ſich ſtets an ein Schriftwort anfchließe, - obwohl für 
eine nüglihe Sitte, weil auf die Weiſe, wie er ben Text bes 
hust, den Zuhörern Anhaltspunkte durch den Text gegeben 
werden, an welden fie fi) das Gefagte leichter vergegen- 
wärtigen können. Deflenungeachtet wird Niemand zu behaup: 
ten wagen, baß feine Erflärung bed Textes nicht auf wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung beruhe; wiewohl er in den Predigten 
in mander Beziehung den Schriftfinn in einer andern Weife 
entfaltet, als in rein eregetiichen Arbeiten, da es ihm in jenen 
nicht immer auf eine Erklärung des Tertes allein ankömmt. 
Wo dieß aber der Fall ift, da legt er auch im ber Predigt 
rein die Refultate feiner eregetifchen Studien nieder. Vergl. 
Bd. 6. S. 245. ff. Über Kolofl. 1, 18 — 23. mit der Ab: 


handlung im 2ten Bande der Gefammtaudgabe zur Theologie 
S. 321. ff. j 

Iſt die Iutherifhe Uberfegung nah) Schleiermachers An: 
fiht entfchieden unrichtig, fo halt er e& in wichtigen Punkten 
nicht für unangemeſſen, ben wahren Sinn ded Grundtextes 
berzuftellen. 

Mie eng der. gefundene Sinn ded Textes im allgemeinen 
als Thema umb ber- einzelnen Momente beflelben für die Haupt: 
theile in die Ausführung verflochten wird, ift aus dem erſten 
Abſchnitte klar. 


— — 


3. Das Thema und Die Theile betreffend. 


Wie fi dad Thema zum Text verhält, ift oben fchon 
bei den einzelnen Predigtarten befprochen werben, fo wie auch 
über die Gedankenſphäre deſſelben nichts weiter zu fagen nö⸗ 
tbig if, Weil dur die Einleitung dad Thema aus dem 
Tert abgeleitet wird, fo wird ed in ben Zuſammenhang der 
Rede felbft eingewebt, ohne daß es durch befondere Ankündi⸗ 
gung hervorgehoben würde. Daher Fommt ed, daß der wört: 
liche Ausdrud deſſelben, wie er zuerft gefaßt ift, denn bie: 
fer ift durch den Zufammenhang bedingt, nicht ftereotyp durch 
die ganze Predigt hindurch feflgehalten wird; nur der Ges 
danke bleibt, das Wort wird verändert nad dem jebeömaligen . 
Bedürfnig. Der Hauptgedanfe wird gewöhnlih ald Satz 
ausgeſprochen, weil nie ein Begriff in ſeiner Allgemeinheit, 
ſondern nur in beſtimmten Beziehungen Gegenſtand ber Be: 
trachtung ift. Die Überfchriften der Predigten über biftorifche 
Texte machen jedoch hiervon eine Ausnahme, und find freilich 
auch nicht ald Themata anzufeben, 

Durh die Ausführung wird dad Thema nicht immer in 
allen feinen möglichen Xheilen erſchöpft. Dieß geichieht aber 
offenbar nicht unbewußter Weile, fondern ed ift gar nicht bie 
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Abſicht des Redners, alles was" fich aus dem Thema ableiten 
ließe, fo bekannt und fo unbebeutend ed auch fein mag, zu 
befpreben. Nur dad Wichtige, dad feinem Zweck dienliche, 
defien Auslaffung den Gegenftand verbunfeln würde, zieht er 
aud dem Thema. Demgemäß geftaltet fi alfo dad Ver⸗ 
hältniß der Haupttheile zum Thema. Sie behandeln ben 
Hauptpunft von verfchiedenen Seiten, fo daß fie fich gegen» 
feitig ergänzen. So Tann man fireng genommen diefe Haupts 
abjchnitte nicht ald Xheile des Themas anfehen. 

Sie zerlegen dad Thema nicht in bie einzelnen Merk: 
male, fondern entwideln feinen Hauptgedanten. Daber wers 
den auch fie, wie dad Thema, ald Säte, ausgedrückt, und 
ihre Ordnung richtet ſich gänzlich danach, wie auf biefer ober 
jener Beziehung dad Verſtändniß des Nachfelgenden beruht. 
Die Rüdfiht, daß ein Theil den andern außfchließe, Tann 
daher nur bedingter Maaßen bier in Anfprudy genommen were 
den, Schleiermacher felbft hat fich wohl wenig darum bes 
müht. Die Predigten über fittliche Gegenftände nähern ſich 
aus den oben angezogenen Gründen ber gewöhnlichen Weiſe, 
zu disponiren; doch auch hier gilt in äußerlicher Beziehung 
die Herrſchaft des Tertes über bie Zahl ber Xheile, und was 
den eigentlichen Gedanken betrifft, die Unterordnung unter die 
Abficht des Redners. 

Von Untertheilen im gewöhnlichen Sinn bed Wortes 
kann bier eben fo wenig die Rebe fein. Da namlich bie 
Ausführung eine Entwicklung tft von einem beflimmten Ans 
fangöpunfte aus, fo führt die Betrachtung auf Punkte, bei 
welchen die Erörterung, um fie in dad nöthige Licht zu fes 
gen, länger verweilen muß, und fo entfliehen die größern Abs 
fhnitte in der Rede. Um einen foldhen Punkt bilbet fi nun 
ein Kreis von Gedanken, die‘ allerdings in Beziehung ftehen 
zu bemfelben, aber boch ſich Feined Weges wie Theilbegriffe 
zu ihm verhalten. Diefe Umgebungen find dann fo geord- 
net, daß durch fie felbft bad Bebürfniß erregt wird, noch 
eine andere Seite in bie Betrachtung zu ziehen. Auf biefe 


Weiſe bildet jede Predigt ein gefchloffened in feinen Zheilen 
eng zuſammenhangendes Ganze, einen Trgantömus. *) 

Auf geſchickte Übergänge braucht Schleiermacer nicht 
erft zu denken, biefe ergeben ſich bei feiner Weiſe von felbfl. 

Correſpondenz und Symmetrie der Theile ‘werden von 
Schleiermadher nicht gefucht und erfünftelt. Wo diefelben fich 
von felbft ergeben d. h. wo der Gegenftand fie an fich mit 
fi) bringt, werden fie nicht verfehmäht. Jeder Gedanke wird 
fo lange befprochen, bis er vollfommen Plar iftz wie viel 
Raum und Zeit dazu vorher erforderlich ift, bleibt Nebenfache. 


Wenn (während ded Verlaufs der Mede) befonderd auf 
die Erkenntniß des Wahren die Aufmerkfamkeit des Zuhörers 
gerichtet wird, wendet fih der Schluß ber Rede Schleier: 
macherd darauf, den Willen zum Entfchluß zu beftimmen.. 
Der Ausdrud erhebt fih zu einem höhern Schwunge, man 
merkt ed den Worten an, wie ber Redner felbft bewegt ift 
im Gefühl, welches aud der zuvor bargelegten Erfenntniß ſich 
heroorringen will, um in die That Überzugehen. Nicht in 
eine trodne Aufzählung beflen, was erfannt iſt, wie ed eine 
Rede erfordern würde, weldhe nur Belehrung zum Ziele hat, 
verlauft fi) dad Ende der Predigt; der Schluß bildet den 
Gipfel alled vorhergefprochenen, immer höher und höher fteigt 
die Rede bis fie zuletzt alled einzeln zufammenfaflend in 
der eindringlichfien Zufprache dad ganze Gemüth zur Entfchlies 
fung binzureißen ſucht. Ruhige Betrachtung, in weldyer ale 
lein der Verſtand thätig zu fein fcheint, leitet allmählig zu 
der Einficht, wie die aufgeftelte Wahrheit mit der chriftlichen 
Gefinnugg übereinftimmt; Mißverfländniffe werden zuerft be⸗ 
feitigt, Zweifel gehoben, Einwürfe widerlegt, fo daß zulegt 
Die Wahrheit ohne alles Dunkel und falfchen Schein vor dem 
anfchauenden Geifte ſteht. So fol, fo muß es fein, wenn 


— 


°) Daß dieß vornehmlich nur auf die Predigten bogmatifchen Inhalts 
feine Anwendung findet, erhellt aus dem früher Geſagten. 
5 n 
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in der Gemeinde chriftliched eben gedeihen fol; das fieht 
einem jeden fell. Darum wollen wir alfo gefinnt fein und 
handeln, unter dem Beiſtande Gottes; bad ift ed, was ber 
Schluß der Predigt in der Seele der Zuhörer bewirken will, 
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4. Vom Gebet. 


Mit längern Gebeten beginnt Schleiermacher nur dann 
ſeine Predigten, wenn er vorausſetzen kann, daß bad Gemüth 
ber Gemeinde fchon auf den beftimmten Gegenfland, welcen 
die. Predigt behandeln foll, gerichtet if. Sonft pflegte er 
nur die in der Liturgie vorgefchriebenen Worte 2 Korinth. 
13, 13. als Eingangägebet zu fprechen. Sm Lauf der Pre⸗ 
digt fommt nie ein Gebet vor. Das Schlußgebet befteht 
gewöhnlich nur in wenigen Worten, welche aber nicht ald ge= 
trennt von der Rede felbft erfcheinen. Nur bei befondern 
Veranlaffungen wird es länger und bezieht fih dann auf den 
Inhalt ber vorangegangenen Predigt. 


—— 


5. Vom redneriſchen Styl. 


Schleiermacher will nicht erſt das chriſtliche Bewußtſein in 
ben Herzen feiner Zuhörer pflanzen durch feine Predigt; Blü—⸗ 
then und Früchte will er aus ihm hervorloden, indem er es 
Eräftigt und vor Schaden behütet. Er redet zu Glekhgefinn- 
ten und Gleichedanftrebenden. Indem er zuerft Läuterung 
und Erfenntniß deſſen, wad in der Bruft feiner Zuhörer fchon 
lebendig iſt, bezweckt, Hat er nicht nöthig durch donnernde 
Worte fie aus dem Schlummer zu fchreden oder durch Schmuck 
und Pracht der Darftellung fie geneigt zu machen, aufmerf: 
fam zu fein. Ruhig und befonnen fchreitet die Rebe fort in 
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ungefünftelten Worten unb einfachem Ausdruck. Der Gegen: 
ftand felbft fol wirken, nicht fein fchöned Kleid. Es fol 
einem jeden deutlich werben, was der zu thun hat und zu 
laffen, weldyer in Chrifti Geifte wandeln wil. Darum wirb 
alles vermieden ober vorher befeitigt, was bad Gemäth in 
ungeordnete Aufregung verfegt, der Spiegel ded Herzens fol 
ungetrübt und. unbewegt fein, bamit er dad aufgeftellte Bild 
wahr und treu aufzunehmen im Stande fe. — Vor einem 
fo gebildeten Publitum, wie dad feinige war, brauchte ſich 
Schleiermacher nicht ängftlih vor Worten zu hüten, bie aller: 
dingd einem ungebildeten Zuhörer unverftändlich geweſen fein 
würden. Jedoch finden ſich auch folhe nur felten. Gern 
behält er Ausdrucksweiſen, welche unferer jebigen Sprache 
ſchon fremd geworden ſind, aus dem Brauch der lutheriſchen 
Überſetzung bei, ſobald ſie auf anſchauliche Weiſe ſeine Mei⸗ 
nung bezeichnen. Sein ſonſtiger Styl vermählt ſich aber ſo 
ſehr mit dieſer Weiſe, daß dadurch kaum eine leiſe Härte 
entſteht, welche um ſo mehr auf die Übereinftimmung der 
Scleiermacher’fchen Gedanken mit ber Schrift aufmerkfam 
macht. 

Bei der Gedankenfülle Schleiermachers iſt es natürlich, 
daß er ſich nicht in wortreiche Ausführung eines jeden ein-⸗ 
zelnen Gegenſtandes durch Individualiſiren und dergl. aufzu⸗ 
halten Zeit hat.‘ Ein Gedanke drängt ben andern, mit einem 
Hauptgegenftande treten fogleih dem Redner deſſen Umge: 
bungen und Beziehungen vor die Seele; jedes fol in feiner 
Bedeutung durch die Rede dargeftellt werden, Feiner auch von 
den Nebengedanfen erfcheint ald entbehrlih, und fo entfliehen 
verwidelte Perioden voller Relativ und Zwiſchenſätzen. Trotz 
der Länge find die Perioden abgerundet und wohlklingend. 
Dennoch erhält die Diction dadurd einen Anſtrich von Schwer: 
fäligkeit, der erfi einem gewöhnten Ohr verfchwinden mag, 
und erfordert, um im Zufammenhange und in allen Nüancen 
ded Gedankens aufgefaßt zu werben, bie angeftrengtefte Auf: 
merkſamkeit. Die einzelnen Perioden werden dann wieder in 
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the logiſches Verhaͤltniß geſetzt und verbunden durch Con⸗ 
junctionen. 

Von ſ. g. redneriſchen Figuren iſt Schleiermacher kein 
großer Freund; fo viel wird wohl jedem Leſer feiner Predig: 
ten in die Augen fallen, daß Schleiermacher dergleichen Dinge 
nicht gefuht hat. Nur durch Fragen befonderd fpricht fich 
bei ihm die größere Lebendigkeit aus. Seine erläuternden 
Beifpiele entlehnt er felten von finnlichen Gegenftänden, felbft 
nicht aus dem äußern Leben; fie tragen einen allgemeinern 
Charakter und find meiftentheild pſychiſche Thatſachen. Bild⸗ 
liche Bezeichnungen find Schleiermacher fehr gewöhnlich, aber 
oft nur durch ein einzelnes Wort mitten in bildlofer Rebe 
malt er, felten führt er eine Metapher fort bis zur Allegorie. 

Ale diefe Bemerkungen können freilich Fein volftändiges 

und anfchauliches Wild ‚von Schleiermacherd redneriſchem Styl 

geben.” Dieß gewährt nur die Rede felbfl. Deren find aber 
fo viele einzeln und in Sammlungen gebrudt, daß es über: 
flüſſig wäre, hiezu noch ein Beiſpiel zu liefern. 
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uns Tages, wenn Ich nicht irre, Im Frhlinge des 
Jahres 1806 befand ich zu Berlin mich mit dem Verewig⸗ 
ten in einer vertraulichen Geſellſchaft. Das Geſpräch 
lenlte ih auf die Frage, welcher Tod der wünfchenswürs 
digſte wäre. „Der plögliche auf dem Schlachtfelde“ fagte 
er — „Im ſiegreichen Rampfe für eine. gerechte Sache, “ 
fügte der Anweſenden einer ergänzend hinzu. Und doch 
ſteht ein folcher Heldentod, wie: beneidenswürdig er auch 
feyn möge, an Schönheit weit unter dem langſamen und 
ſchmerzhaften, welcher dem Verewigten zu Theil geworden, 
da er ihm vergonnte, feine hervorragende Perſonlichtel 
auf das herrlichſte zu bewähren. 

Was bisher von der Geſchichte feiner letzten Tage und 
Stunden zur Öffentlichen Kunde gelangt IR, und Die Theis 
nahme, welche es erwedt hat, läßt nicht zweifeln, daß Die 
nächften Angehörigen, Zeugen ‚feines höchſt feyerlichen und 
erbaulichen Uebergangs aus der Zeit in die Ewigkeit, alles 
was er, auf der Grenze diefer und der künftigen Welt mit 
klarem Bewußtſeyn verweilend, und den Blick bald nad 
der einen bald nach der andern hinrichtend, Bedeutendes, 
Mertwürdiges gefprochen und gethan hat, forgfamf verzeich⸗ 


⸗ 


net haben, um ed Mitlebenden und Nachkommen als theue⸗ 


res, heiliges Vermächtniß zu überliefern. 
Raum werden fie hiebey vermeiden Fünmen, auch mei⸗ 
ner zu gedenken, wie aus folgender von einem verehrten 
1 
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Amtögeuoffen an mich gerichteten Zuſchrift erhellet, welche ich 
mit deſſen Genehmigung hiedurch veröffentliche. Eie lautet: 

Ihrem Wunfche gemäß theile ih Ihnen mit, daß es 
am 10, Februar Abents 7 Uhr war H, als Schleiermacher 
dem Prediger Jonas untere Anderm auch dieſes fagte:: 

„Erinnerſt du dich, Daß ich mit die vor nicht langer 
Zeit über Delprüd in Bonn geſprochen habe? Kannſt du 
noch wieder zufammenbriugen, was ich damals aͤußerte: 
fo ſprich es gelegentlich aus. Wiederholen kaun ich es 
nicht. Ich bin zu ſchwach.“ 

Hiezu hat mein Feund Jonas mie folgeube erläne 
derude Anmerkung gegeben: 

Anfangs Januar (1834) kamn mie Ro 113. des 

Sahrbischer für. wiſſenſchaftliche Qeitik, December 1833, zu 

Geſicht, daſſelbe Blatt, weiches Die Auzeige der von Del 
brüd am 17. Mai 1832 in Bonn bey Sröffnung alademir 
ſcher Vorlefungen philofophifchen Inhalts gehaltenen und 
Philoſophie betitelten Rede enthäͤlt. Als ich es geleſen, 
ſagte ih Schl.: Die Jahrbücher u. ſ. w.; aber Delbrück 
darſtehe ich gae nicht in feinem Eifer gegen dich. Darauf 
antworteate Schl. etwa Diefes: Was mich betrifft: fo bin 
ich feſt überzeugt; ex iſt ein durch und durch ehrlicher und 
rechtſchaffener Mann, und gr tritt gegen mich nur auf wie 
ar es thut, weil es ihm Gewiſſensfache ift, gegen mich wie 
gegen einen Menſchen ohne Geinuung, wie gegen ein boͤſes 
Perincip, mit feinen ſtaͤrlſten and ſchärfſten Waffen zu Felde 
zu ziehrn.“ 

Leben Sie wohl. Bon Haym grügend 

Boun, d. 18. April 1835. Biest. 


LU — 


”) d. i. in der 40. Stunde vor Gintritt feines Todes. 
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Wäre gegründet, was hier geſchrieben ſteht, ich habe 
den Berewigteri bekämpft als einen Menſchen nicht nur 
ohne Geſinnung, fondern auch fogar L denn der Ausdruck 
mböfes Princip“ verſtattet kaum eine andere Auslegung ) 
von durchaus verderblichem und Heillofem Streben — wäre, 
fage ich, Diefed gegründet: fo koͤnnten feine Verehrer nicht 
anders ald mit Verabſchenung wich von ihrer Gemeinſchaft aus⸗ 
fließen, Und wenn ich bedenke, wie umfaſſend und achtunge⸗ 
würdig diefe if, und daß fie im Laufe Der Zeiten, wenn 
auch nit an Zahl, doch vieleicht an Kraft wachfen wird: 
fo fehwebt, wie ich beforge, mein Rame in Gefahr, früher 
oder fpäter hier und da fprihwörtlih zu werden zur Bes 
zeichnung eines Menfchen von völlig verkehrter Denkart, 
weicher fehend, was außer ihm feiner, und nicht ſehend 
was außer ihm Unzählige, Die Urſache Hiervon nicht in ſei⸗ 
aer Verblendung auffucht, fondern in Dem Gegenſtande. 

Hat die Ahnung, gleich nach dem Zode in Vergeſſen⸗ 
Heit zu ſinken, fir den Wohlgearteten etwas Niederſchlagendes, 
fo empört fich fein Gefühl bey der Uusficht, im Gedächtniſſe Eh⸗ 
renwerther fortzuleben ald ein Uebelberufener. Hiegegen ſich zu 
ſchuͤtzen gebietet die Selbſtliebe, welche jeglicher zu ſich tra⸗ 
gen nicht allein darf, ſondern auch ſoll. Ja, ſo viel an mir 
LUegt, zu verhüten, daß jenen Worten ein größeres Gewicht 
behgelegt werde, als fie Haben, iſt eine Pflicht, welche ih 
ſelbſt dem Berewigten ſchuldig zu feyn glaube. Zwar hat 
zwifchen Ihm und mir nie Statt gefunden, was man Sreunds 
Schaft in engerer Bedeutung zu nenuen pflegt, aber doch 
perſonliche Zugeneigtheit, welche meiner Seite je länger 
je mehr geßeigert wurde durch wachiende Bewunderung feis 
ner großen Beiftesgaben, Verehrung feiner wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte, Dankbarkeit für feinen Einfluß auf -meine 
Bildung, wie fie key Een Nahrung empfing durch beyfäl- 
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lige Anerkennung, welche er meinen Beſtrebungen angedei⸗ 
hen ließ. Ich darf alſo kraft des Verhältniſſes, welches 
mich mit ihm verknüpfte, auch ſeinetwegen nicht dulden, 
daß er den, welchen er lebend werthfchägte, Merbend in 
Mißachtung bringe. 

Demnach unternehme ich darzuthun, Daß der Verewigte, 
jene Worte fprechend, mich verfannt hat, nebſt den Urfachen 
Diefer Verfennung, und zwar fo, daß ich nicht die Form 
einer Vertheidigung wähle, fondern fehlichter, urkundlich bes 
gründeter Erzählung meiner Streitigkeiten mit ihm, ihres 
Anfangs, ihres Wortgangs , und der Wendung, welche fie 
‚zulegt ohne mein Zuthun nahmen, und wodurch fie, .wie 
es fcheint, für ihm verlegend wurden. 

Im Jahre 1821 veranftaltete Dr. Auguſti eine neue 
Ausgabe von Melanchthon's weltberufenen theologifchen 
Lehrſtücken. Die Hauptpuncte, um welche Diefelben fich 
wenden, find — Vernunfthaß, blinder Schriftglaube, Kriechis 
(haft des Willens, unbedingte Gnadenwahl, Berwerflichs 
feit der guten Werke. — Gleichwohl rühmt und empfiehlt 
der Herausgeber fie angelegentlihft als lauterſte Quelle 
unferer evangelifchen Lehre, aus welcher Die echte ‚ gebies 
gene, nüchterne Theologie zu fchöpfen fey; als kurzen Ins 
begeiff deffen, was zu einem chriftlichen und evangelifchen 
Gottesgelehrten erfobert werde ; als Unterweiſung in unges 
fälfchter, von fchwärmerifchen Träumereyen und Wahnbils 
dern gereinigter Frommigkeit. Leber Diefe maßlofe Anpreifung 
eines fo anfkößigen, eines von dem Urheber ſelbſt fpäterhin 
völlig umgearbeiteten und der Hauptfache nad) verworfenen 
Buchs. betroffen, fühlte ich mich (ob ans reinem Eifer oder 
aus unreinem, Tas richte Gott!) unmiberflehlich angetrieben, 
daffelbe zu bekämpfen. Diefes gefchah i. J. 1826 in einem 
Werkchen betitelt: „Philipp Melanchthon, der Glaubens⸗ 
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lehret. Eine Stteitſchrifer⸗ Ea beſteht aus ſechs Abſchnit⸗ 

.. sten, deren deitter von: motiſchlicher Willensfteyheit und gilt 
Ulicher Weltregterung handelt, ber vierte einſchaltungsweiſe 
Lehrſatze aus Spinoza's Sittenlehre aufſtellt Anis erläutern, 


den Bemerkungen. Hierüber heißt es in der Einleitung ©. 3: 
„Die in dem dritten Abſchnitte von mir befämpfte 


"Lehre von Vorherbeſtimmung, SKuethtfchaft- des Willens, 


unabänderliher Nothwendigkeit, drohet am Aufange des 
vierten Jahrhunderts unſerer Kirche in der Theologle mit 
eben der Anmaßung auftzsten zu wollen, wie im Anfange 
des erfien, ' nicht’ wie Damals unter vermeinter Schutz⸗ 
herrſchaft eines MpoReld, ſondern unter wirklicher ‚eines 
Piloſophen. Diefes hat mic bewogen, über Spinoza's 


Sittenlehre eine Reihe Bemerkungen einzuſchalten, vie zum 
Verſtändniſſe und zut Burdigung derſelben beytragen 


ſ ollen.“ 


Hieran ſchließt ns, was ©, 7. eſchrieben ſteht; 


„Wie? fener in der Nacht der Blindheit tappende Heide 
C Aleanthes) hat vermogt, über das Geheimniß gbttlicher 


Weltregierung und menſchlicher Willensfroyheit wis Hülfe 
der Philoſophie zu einer bundigen Gedankenverknupfung 


"und einer. bernhigenden Ueberzeugung zu gelangen, und 


wir,’ Die im Lichte des Evangeliams wandeln, folkten hieran 


verzweifeln, und jenem feighetzig das Feld ränmen? Schunpf⸗ 


lich wäre dieſes untee allen Umſtänden, beſonders heut zu 
Tage, da ed nit am Verſachen fehle, die Satzungen ver 
hangnißlehriger Schulweisheit mit den kirchlichen künſtiſch 
zu verflechten, um fie weis einem Heiligenſchein zu umnklei⸗ 


den, welcher Schwachſtchtige über ˖ihren wahren Gehalt 


Leicht verblenden kann. Hierin liegt file Me Verehrer Des 
moſtoliſchen Ghriſtenthums ein’ mächtiger Antrieb, jenen 
Punct fletd Im Auge zu behalten, nicht, um darüber zu 
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N 
vollnandiger Kinficht zu gefangen, (was unmbglik iR) 
fondern nur, Zrug und Täuſchnug abzuwehren.“ 

Aus dem vierten Abſchnitte find als für Die @efdhichte 
des Streites beſenders win Stellen Folgende. Herauszus 
heben: : 

Eu 

e. 123.. „We viele Menſchen giebt es, denen der 
Glaube an ein Leben nach dem Zode, und einen Zufand 
Der Vergeltung verhaßt If, weil fie dadurch ſich und andere 
wie im GSenufle fo im Gebrauche des irdiſchen Daſeyns 
geſtoͤrt und gehemmt ſehen. Entſchlaget euch dies Glau⸗ 
bens, ſagt ‚Spinoga’s Jünger: dam freylich if der Ka⸗ 
rakter eines religiöfen Lebens Die Unſterblichkeit, aber nicht 
“eine folche, wie ihr ſie euch einbildet, „außer dez Zeit und 
Binter Der Zeit, ſondern wie wir fie unmittelbar haben, 
wie fie eine Aufgabe ift, Die wir Immerfort loͤſen. Mits 
ten in det Eudlichteit eins werden nit Dem Unenblichen, 

und eig fegn in jedem Augenblicke, das If hie Unſterb⸗ 


lichkeit der Religion.“ Bäche Roden über dis Religion. 


-Birlin 1806. ©. 177.) 
2 | 

©. 197. w Genug Diele Unmerkungen,, aus welchen 
faitſam hervorgeht, Daß Spinoeza's Lehre bey aller anſchei⸗ 
wenden Steifhelt eine wunderſame Gefügiglsit beſitzt, allen 
„alles zu werden. Offendar nämilich Hagt fie win epikuriſches 
Elemoent, wodurch fie Die Sinnlichkelt, ein foifches, wo⸗ 
durch ſie Die Vernunft beſticht, ein ungottliches, wodurch 
fe die Ierifchgefinnten ,- ein ſſommes, wodurch ſie Die 
Bimnmlifhgefinnten ladt. Die Weiſen und Mächtigen der 
Erde begunſtigt Ko Höchlich, indem ſio ber. Wißfucht der eis 
nen, der Herrſchbegierde der andern, dem Etolze beyder 
ſchmeichelt, aber auch der Geiſtesarmen amd Schwachen 


— 7 — 


nimmt fie ſich am, indem fie dieſolhen über ihre Volchraͤnkt⸗ 
heit, ihre Noth und Bedröngniß wenigſtens troͤſtet. 

Nimm hinzu, daß ſie über den, welcher, nachdem er 
die Stimme des Herzens zum Schweigen gebracht, und ſich 
«mit feinem Gewiſſen abgefunden bat, ihre Grundſätze ans 
ertennt, Durch die Bündigfeit ihrer Schlußfolgen eine faſt 
zwingende Gewalt ausübt. Was darf es did alfo wundern, 
daß jener namhafte Ungenanute in einer Anwandlung for 
eybantifcher Begeifterung Fein Bedenken trägt, den Spinoza 
unter die Heiligen zu verfegen, indem er feinen weisheits⸗ 
trunfenen Jüngern und Jüngerinnen zuruft; „„Opfert 
mit mir ehrerbietig eine Locke den Manen des heiligen ver⸗ 
ſtoßenen Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeiſt, 
das Unendliche war fein Anfang und Ende, das Univerſum 
feine einzige und ewige Liebe; in heiliger Unſchuld und 
tiefee Demuth Tplegelte er fich im der ewigen Welt, und 
ſah zu, wie nu Er ige liebenawürdigſter Spiegel war; 
voller Religion war Er und usll heiligen Veiſtes; und Das 
sum ſteht Sr auch) da, allein und unerreiht, Meifter in 
feiner Kun, aber erbaben über Be profane Zunft, ohne 
Yünger und ohne Bürgerrecht,” (Reden über die Religion 
Berlin 1806 ©. .68.) 

Ich denke im flillen Herzen: Laffet ſie mr gewährse 
iens Thyrfusſchwinger, Den ſpineziſchen Erkeuntnißbaum zu 
hegen und zu pflegen! Möelche Goldfrüchte wird er dem 
Rachloınmen bringen, als da Hut mathematiſche Seelen⸗ 
teren, phyfitaliſche Gittewichren, fartmwätidhe @laubewie 

Dreymal felig uud viermal die Zeit, wo in Handel 
und Wandel, in Kirchen uud Schulen, in Kun und Bäaſ⸗ 
fenfchaft, daheim und im Felde, bey Krisgederklärungen 
und Sriedensichlüfen, in Grrichtöhöien uud XRathogemicinden 
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keins ondere Münze gelten wird, als die den Stempel 
des Geſegneten des Herren trägt, des heiligen Benedietus 
Spinat, — — — ' 


Welche Theilnahme die Streitfchrift in meinen nächften 
Umgebüngen erregte, zeigt ein bereitd im Monat October d. J. 
1826 erfchienenes Buch, betitelt: Weber das Anfehen der hei⸗ 
ligen Schrift und ihr Verhältniß zur Glaubensregel in der 
peoteftantifchen und in der alten Kirche, Drey theologifche 
Sendſchreiben an Heren Profeffor Dr. Delbrüd in Bezie⸗ 
bung auf deffen Gtreitfehrift, Phil. Melanchthon der Glau⸗ 
benslehrer, von Dr. 8. H. Sad, Dr. C. 3. Nitzſch und 
Dr. Er. Lücke. Nebſt einer brieflihen Zugabe des Herrn 
Br. Schlelermacher Über bie ihn betreffenden Stellen der 
Streitſchrift. 


Diefe Zugabe iſt uͤberſchrieben: Aus einem Briefe am 
einen Freund am Rhein, und lautet ©. 213 — 216 wie 
folgt: | 
Berlin, d. 22. Septbr. 18%. 

Sch finde Beine Hinreichende Veranlaffung Cauf "Die 
Schrift von Delbrüd) etwas zu erwiedern. Mein Grunds 
ſatz in dieſen Dingen if der, Daß ein Schriftfkeller keinen 
Beruf haben kann, fi) mit einem einzelnen Leſer — und 
mehr ift doch. ein Griticus oder Gegner an.und für fich 
betrachtet nicht — beſonders einzulaſſen, fondern nur, wenn 
ans ferien Aeußerungen hervorgeht, Daß auch das Publi⸗ 
eum, welches fachverfländig if uud fich die Mühe nimmt, 
He Acten einzufehen, in Zweifel und Verwirrung gerathen 
ſonnte, muß der Schriftfteller, da doch jeder verſtanden feyn 
will, feinem Buche zu Hölfe kommen. In diefem alle 
aber. glaube ich. mid), was meinen fo genounim. Pautheide 
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mus. odes- Spineziamus betrifft, auch nach Belbrüdis 

Schrift nicht zu befinden. Bewiß iſt er sin bedeutender 

Sheil des ſachverſtändigm Publikums; aber die Mühe, 

Die. Aeten einzufehen, Hat er fich fchwerlich genemmen. ‚Ich 

meine Dad nicht nur, was die dritte Ausgabe ver Neden, *) 

die er ſonderbarer Weife ganz ignorirt, und worin er bed) 
die Anmerkung S. 178 — 180 müßte berudfichtigt Has 
ben, che er mid ainen Spindza's Jünger nannte, ſon⸗ 
been von allen. meinen Schriften. Denn hat er: mid 
wenigſtens ſtark mitgemieitt ©. 3, wo. er von dem dro⸗ 

‚ Henden Wiederauftreten der Vorherbefttimmungslchre redet, 
fo mußte doch erſt aus meinen Aeußerungen dargethau 
werben, Daß ich dieſe Lehre weniger unter der Schutzherr⸗ 
ſchaft eines Apoſtels — und eines Der geößten Kirchenleh⸗ 
zer. Hätte er hinzuſetzen ſollen, wenn nicht etwa Auguſtin 

. „Spinozi ante Spimozam war — ald unter Der eines Phi⸗ 

Lofophent auf die Bahn gebracht’ Habe. Und Hat. er mich 

auch ©. 78 gemeint: fo gilt ed, das künfisich Verflochtene 

m entwirten, und zu. zeigen, wie meine vorherbeſtimmungs⸗ 

lehrige Schulweishen ihre beſondere Wurzel im und. an weis 

nem Kopf habe, umd vie vor mir anerkannten kirchlichen 

Satzungen auch: wieder ihre beſondere. So Inge man 

dieß beydes nicht" mit. einer gewiffen Wahrſcheinlichkeit ges 

jeigt it, mußte ich ja Luftſtreiche führen, wenn ich mich 

. dagegen erflären wollte, weil mir fein Körper gegenübers 
feht, fondern ein Schatten. Wenn aber Delbräd: mid) 
©. 184 fo beſtimmt ala Spinoza's Jaãnger anfführt — 
und da ich mich auch vor der zweyien Ausgabe des Neben 
ſchen genannt habe, mußte er dach wien, daß er mich 
meine — fo: hätte ihm obgelegen zu zeigen‘, daß einige 





. 3 Dia ſcheint ein Wort au feblen — vieleicht: beit 
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wenigſtens von ten Satzen irgendwo in meinen Schriften vors 
fommen, ohne welche nach feiner’ eigenen Darfellung 
Spinsza’s Syſtenn nicht beſtehen kaun, 3. B. daß Gott ein 
ausgedehutes Wehen tft, daß Leib und Seele fich verhalten, 
wie der Gegenſtand und die Vorſtellung deſſelben, daß wer 
Gott Lebt, nit danach ſtreben fünne, daß Gott Ihn wies 
der liebe u. f. w. Ehe nun jemand gezeigt bat, Daß 
diefe Saͤtze und was ihnen anhängt, die meinigen find, 
kann ed mich gan wicht kummern, wenn mich, wer e& auch 
fey, einen Spin⸗o ziſten uennt, Unfere Freunde aber, weiche 
wissichen, Daß ich mich vertheidigen ſoll, werden viel⸗ 
leicht ſagen, wenn auch wicht für einen Spinoziſten, ſo 
Core man weich doch) auch come dieſe Sätze nor für ei⸗ 
nen Pontheiften halten, und dieſer Schein folle Doch end⸗ 
U gelöfet werden. Das wäre freilich ſchön. Aber ans 
Schtung für den treffllchen Deibwink mochte ich. es nicht, 
auf Veranlaffung feiner thun, da er fi ein fo unbefiimms 
tes Gewäfch nirgend in Beziehung auf mich hat zu Schal⸗ 
den kommen laſſen. Uebrigens aber dimkt mich, es Tey 
hiemit vote wit jenem. Mens she nicht jemand nachge⸗ 
wielen bat, daß Säge vom mir nufgsfellt worden, weiche 
pantheiſtiſcher klingen ald Die betreffenden befaunten Bis 
beliprüche und Die entipeechenden Stellen der bewäheteſten 
Kicchembehrer, oder Daß die gleichlautenden Säge bey mir 
- einen ‚andern Sinn baben als bey jenen, gebt mich auch 
dig nichts an. Geſagt hat man nun freylich Dergleichen 
oft genug, aber nachgewiefen Hat es niemand, gewiß aus 
einent dunkbeln Bewußtſehyn, daß die Nachweiſung Immer 
wieder abruuſchen würde, wie ber bekannte Stein Des Si⸗ 
ſophus. In der dermaligen Lage der Bade wüßte ih 
auch nichts zu fagen, was nicht fo eben ſchon Zweiten 
dogmat Votleſ. 1. Ob. ©. 255 Anm.) hierüber geſagt 
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- Bat, pefitivered wird fich mr im Zufammenhange vortra⸗ 
gen kaffen, wenn es mir gelingt, wenigfiens einen turzen 
Abriß meiner Dialektik noch mitzuthellen. 

Sonſt aber hätte ich wohl Urſache genug, mich über 
den guten Delbrück zu beflagen, nicht nur, daß er mid) 
ohne allen rund und gegen alles billig Vorauszuſetzende 
einen Spinoziften neunt, ſondern noch mehr, daß er uns 
geachtet feiner perfünlichen Kenninif von mir fi) To ausdrüdt, 
daß feine. Leſer werden glauben wählen, er halte mich für 
einen der ſchlechteſten und verächtlichſten Jünger Spinoza's. 
Dantesi Sie.nur, wie gering der immmee nüchterne und beſen⸗ 
nene Meier von einem Sängers hätte deuten müllen, der 
Anwandlungen von korybantiſcher Beptikerung misgeieht 
wäre] Sehen Sie, wie Deisrbd ©. 194 meimen fo genonns 
ten Spinoziencus unmittelbar in Verbindung beingt wit 
den Berlirfitiffe derer, Denen der Blaube an einen Vergel⸗ 
tungäzuftend verhaßt if, weil awälende Kber das Grab 
Binnuierigende Befürchtungen fie im Genuſſe das irdiſchen 
Daſedus Noͤren. Eben fo geht ©. 127 die erwähnte De 
geifferung hervor aus ber zwingenden Gewalt, weiche die 
Bundigkeit inoziſtiſcher dehren übee diejenigen uuddht, die 
ſich mit ihrem Gewiſſen ſchon abgefunden habea. Kum, 
es würde mir sicht einmal zu Gute kommen, als ein 
Mimmliſchgeſtuuter durch Yas fromme Glewent in Spine⸗ 
za's Sehre (S. 127) geist worden zu ſeya. Kun aber 
Delbeück dieß wirklich gemeint hat und noch dazu die po⸗ 
litiſchen Inſinuatidnen S. 126 und 128: fo weiß ich nicht, 
wie er es bey Seinem Gewiffen verantwerten will. Ich 
glanbe aber das gar nicht, fondern es if gewiß nur bie 
Leid enſchaftlichleit des wohlgemeinten Eifens, vie ihn hat 
uͤberſehen laſſen, tie ſcheinbar abſichtlich er zuſauenge⸗ 
Ball yet. 


' 
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So Inutst die deu erwähnten theeldgiſchen Senudſchrei⸗ 
ben beygefügte Zugabe. Sie veranlaßte zwiſchen dem Ber- 
ewwigten und mir. nachſtehenden Briefwechſel. 


I... W 
Boun, d. 29. Detober 1826. 
| Hechſt ehrwurdiger Raun! J— 

Die den drey üffentlich- an mich gerichteten Sa 
fehreiben über eine jüngſt von mir erſchienene Streitfchrift 
‚beggefügte Angabe von Ihrer Hand macht auf mich einen 
Eindruck, der mich. unwiderſtehlich autreibt, gleich nach 
erſter Durchleſnug derſelben auf Der Seelle die - eben zu 
ergreifen, mm. mich mit Ihnen zu verſtändigen. 

. Daß ich in dam vierten Mhfchnitte gedachter Streit⸗ 
Fqrift nicht die. neueſte Ausgabe Ihrer Neden Aber die 
Beligion anführte, ſondern die frühere von 1806, geſchah 
Deßwegen, weil ich bis dahin Ihre im jener ausgeſprochene 
Ablehnung dee. ſpinoziſchen Lehre in Beziehung auf dus, 
Was ich in dieſer als die Angel aufehe, nicht in Ueberein⸗ 

Bimemnug zu bringen vermogte mit den Seuntgevanfen, 

sea‘ weichen Ihre Glanbenslehre (olelleicht mit Unvecht) 
ae zu veruhen ſcheint. Um mich einer Erdrterung dieſes 
aAſchwierigen Punctes zu überheben, die offenbar in jenem 
b ſchnitte uͤbel augebeacht gewäöfen- wärs, oder vlelnmeht gar 
nicht Raum finden. konnte, kündigte ich den ehrgefchalteten 
Auffatz: ausdruͤcktich an als einen bereits vor Jahren umd 
dwar zunächſt für mich allein. geſchriebenen. Oledurch 
wurde ich berechtigt, die Tpätere Ausgabe Ihrer Neden un⸗ 
bertstfichtiget zu laſſen. Ich warde hiezu ſogar genoͤthigt, 
um inem Kampfe mit: Ihnen auszuwelichen, der gar nicht 
zin metnem Matte lag, da ich ihn einem anderen Plate 
vorbehalten hatte. — Deo eingeſchaltete Aufſatz Follte ib 
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ausptägen als Sabdſtgeſpraͤch und Derzenorgießimg eines 
einſamen Denkers, welchein man es anmerkt, daß die 
” Worte:der Heiligſprechung Spinoza's ich von lange her fo 
nem Gedächtniſſe eingegraben, daß fie maufhörtich ihm 
in den Ohren gelungen, Daß fie dem Gefenerten ihn dionſt⸗ 
bar gemacht hatten; daß die anfangs fie Knechtſchaft 
ihm nit Der Zeit je- Längen deko nuerträglicher ward; daß 
er die ihm angelegten Feſſeln endlich zerbrach, und nun, 
wie es: wohl zu geſchehen pflegt, Den erſten Gebrauch der 
wieder erlangten Fteyheit gegen den Feſſeler richtete. u 
Die öffentliche. · Mittheilung jener gegen das Ende: 
freylich leidenſchaftlich aufbraufenten Perzenswgiehung" 
findet vielleicht ihre Rechtfertigung in Dan zeißenden Hange 
unſeret Zeit zu der fo’ genannten. All⸗Ein⸗heitslehre, 
worunter ich verſtehe die Lehre von einer alles und jedes, 
Belebtes und Unbelebtes, alles menſchliche Denben, Thun 
und Leiden gleichermaßen beherrſchenden und umklammern⸗ 
den Nothwendigkeit. Jener Hang if, wie mir ſcheint, 
ein. natürliches Erzeugniß der bey und fo Hoch getriebenen 
Wiſſenſchaftlichkeit: denn unter allen Lehren üͤber die götts 
lichen. und menſchlichen Dinge ik jene nach meiner Webers" 


jeugung Die.einzige, welche einem ſtreng folgerechten Den: 


ker zu befriedigen vermag, wodurch ſie eben eine fa mäch⸗ 
tige. Anziehungskraft erhält. Die Grundſatze derfelben 
aber kann niemand anerkennen, Der nicht das Bewußtſeyn 
der Willenoͤfreyheit für Tauſchung erklaärt, und: diefes thun 
muß jeder, welcher nicht über dieſen Punct einmal für 
immer: das Wiſſen aufgiebt, und ter den Slauben ge⸗ 


fangen nimmt. Den Vegriff: das Bewußtſein der Willens⸗ 


freyheit aufgeben drücke ich aus „fich mit ſeinem Gewiſſen“ 
adden.’ —- In dieſem Sinne mußte auch Leibnitz ſich mit 
femen. Gewiſſen abfinden, weil nach deſſen Lehrbegtiffe 
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nicht weniger als nach Dem ſpinqziſchen das Bewuftfnen 
der Willensfreyheit als Aãuſchung ericheint, Gegen dies 
fen Lehrbegriff habe ich früher wich mit gleicher Stärke 
ausgeſprochen, ohne zu fürchten, daß ich Dadurch in Wars 
dacht käme, Leibnitzen uud ſeinen Ushängeen die Sittlich⸗ 
keit abzuſprechen, als ob dieſe nach dem Innerſten der 
Lehre, zu welcher Ich mich bekenne, nicht ganz anderämg 
ihre Wurzol hätte als in fein geſponnenen Zeengeweben. 

Hoffentlich werben Sie demnach Dem allerdings auſtoͤßig 
ſcheinenden Ausdrucke: „ſich mit ſeinun Gewiſſen abfinden‘ 
eine mildere Ausl⸗gung angedechen laffen, als ex von Ihnen 
erfahren hat, um fo usche, da ja am jener Stelle von ſitt⸗ 
licher Wlüxbigung irgend weſſen gay nicht. die Rede if, 
fondeen nur von Dex zwingenden. Gewalt, welche die fpites 
zifche Lehre ihrer Natur nach. über die vorzuglichſten Gei⸗ 
fer ausüben muß. ia folcher war dee von. mir bezeich⸗ 
nete Reimer doch ganz unfireitig ſchon ba I. 1806; er 
ward ed nicht af 1821. 

Vielleicht konnte ich das Wergerniß Heben de mins 
dern, wenn ih: S. 127. wich fo austrüdte: „Was darf 
es dich alfe wundern, daß ei Denker des schen Ranges 
(aber freglich wohl aur im vorübergchander Unfwallung ) 
eini kein Bedenken teug, den Spinoza unter die Heiligen 
zu verſetzen.“ Hiedurch hätte ich freylich meine Abſicht, 
jede peeſenliche Berkehung abzuwehren, beſſer erreicht als 
durch Die bloße Verſchweigung des Namens. Miele hatte 
in der That keinen anderen Zweck, als dis Darſtollung in 
dam Vezirl dos Allgemeinen ‚hinüber zu ſpielen. Vekomma 
aber hiedurch Die ausdrückliche Auführung Ihrer Reden 
nicht ennas ganz. Unſchickliches? Allerhiuga! Ich beging 
aber dieſe Unſchicklichteit miſſentlich, um des Leſers Auß⸗ 
maerkſamkeit, fü zu lagen, gewaltſom darauf hinzulenken, 


\ 


Daß Ich hier einzig zu then haben weilte mit der Denkart, 
welche, wie Sie ſelber theils in der Vorrede, thells S. 180 
der neueſten Ausgabe der Raven ſagen, eine beträchtliche 
Reihe von Jahren hindurch für die Ihrige galt, und welche, 
wie ich Binzuzufügen mir erlaube, wandes Meiſchen Kopf 
und Her; in Zwieſpalt gefegt, und nicht wenig. beygetra⸗ 
gen haben mag, dem eben erwähnten reißenden Hange 
unferer - Zeit zur UN» Eins heitslehre jene Schwemngkraft 

mitzutheilen, die er noch bat, und mahricheinlich noch 
lange behalten wird. 

Daß ich aller dieſer Vorkchrungen ımgonchtet oufeße- 
lichen Mißverſtändniſſen ausgeſetzt bleiben würde, entging 
mie keineswegs. Da aber von den warhthelligen Folgen 
vermuthlicher Mißverſtaäändniſſe keine Sie treffen konnte, da 
alle, ich ſage alle, auf mich allein fielen: fo glaubte ich 
das allerdings bedenkliche Spiel wagen zu Dürfen, und ich 
wagte es getroſt, weil es mir Der Erreichung des Zweckes 
dienlich ſchien, den ich als einen mir gebotenen aufehe; ich 
wagte es getroſt, in Erwägung, daß es ſich mit Dem gu⸗ 
ten Leumund verhält wie mit allen andern Lebensgütern. 
Es gieht Leinen Gall, wo man ihn nicht Dem, was ad 
Pit erſcheint, zum Opfer zu bringen, Muth und its 
ſchloſſenheit zeigen muß. 

Nichts von diefen Maßbeſtimmungen ſcheint derjenige 
Ihrer Freunde auch nur geahnet zu haben, welcher jene 
rein perſoͤnlichen, in dieſer Beziehung ganz bedeutungslofen 
Aeußerungen eines Mannes, wie ich, Ihnen gegenüber, bi, 
wichtig genug finden tonnte, um Ihnen auf den Grund 
derfeiben eine Verantwortung abzundthigen. Was te far 
gen, um Ihren Freund Über dieſen Punct zurechtzuweb⸗ 
fen, bat meinen völligen Beyfall. 

Bey dm Worten „politifde Inſinuatienen“ deren 
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Sie fü bedienen, Tann th an wichte anderrs denken als 
an ‚dad, was ich von den Zerrüttungen aller geſellſchaflichen 
Verhältniſſe andeute, die in einem Zeitalter eintreten müß⸗ 


ten, welches unter die Herrſchaft der ſpinozifchen All⸗Ein⸗ 


heitslehre gerlethe. Hierüber nun bin ich allerdings der 
Meinung, daß es in der Natur dieſer Lehre liegt, allem 
Schönen, Hohen, Würdigen, allem, was das Leben ſchmuückt 
und adelt, den Zod zu’ dringen. Freylich Hat es mit Er⸗ 
ſeickung des Bewaßtfeyns der. Willensfregheit eben Beine’ 
Noth. Aber Höchkt bedenklich würde mir doch fcheinen ,- 
wenn ‚gleidyemäßig:im der Phlloſophie und: Theologie Lehren, 


‚ weiche fich mit jenem Bewußtfenn nicht im Einklang bringen- 


Keßen, in Schwang kümen, weil hieraus eine: Trennung 


Der Wiſſenſchaft und des Lebens hervorgehen würde, welche 


für Peyde gleich verderblich wirken, und im Denken wie 
im Handeln graufe Berwirtung andichten müßte. 

Kon dem Weidachte umredlicher Abſicht ſprechen Sie 
ſelber mich les. Aber auch jo unuͤberlegt habe ich nicht 
gehandelt, wie «3 manchen, und ‚namentlich einem unſerer 
hieſigon Fremde vorzukommen ſcheint. Doch will ich kei⸗ 
netweget in Adrade ſtellen, daß die gepflogene Ueberlegung, 
wie ich in dem Gedrange ſtreitender Foderungen mich zu 
verhalten hätte, auf ein anderes Ergebniß geführt baden 
koͤnnte, hätte ſie micht mehr ober Weniger unter dem Eins 
fluſſe leidenſchaftlich aufgeregter Stimmung geſtanden. 
Faſt aber möchte ich ſagen, daß ich Urſacht ſinde, Des. 
Mißariffs, den ich etwa begangen habe, mich zu erfreuen, 
da er ⸗Ihnen Anlaß Dargebaten hat, ſich mir in einem Lichte 
zu zeigen, welches meinem perſonlichen Verhältniſſe zu 
Zanen ein neues Leben giebt. Dem fürwahrl die ruhige, 
würdenolle Haltung, welche Sie Ihrem, ober darf ich vie» 
leicht fagen ?. unferen gemebuichaftlichen Freunden gegemüber 
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in Anſehung meiner behaupten; Die Sprache, welche 
Sie als mein Antläger und mein Anwalt führen, verpflich« 
tet mich zur herzlichſten Erkenntlichkeit, die Ich hiedurch 
bezeuge, indem ich fage, daß. die innige Verehrung, weiche 
hochbegabter Mann! ich Ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberlegen⸗ 
Heit und IHren großen Verdienſten ſtets dargebracht habe; 
nunmehr eine Beymifchung Iiebevoller Vertraulichkeit er⸗ 
Hält, welche für die Zukunft mir die Leſung Ha Schrift? 
ten schtitten, und mich dadurch Ihnen Hoffenslich näher 
bringen wird, als ſonſt gefchehen wäre. Mochten Sie zur 
Belebung jener mir füßen Haffnung dieſen Brief baldigſt 
einer freundlichen Antwort würdigen! 
Mit erhöhter Geſinnung oß artter Ergebenhei der⸗ 
harre ich 
2 elbrüd, 


N 


2. 


‚Berlin, d. 31. Deebr. 1826. 

Hoffentlich, vortrefflicher Mann, haben Sie ‚mich 
wicht fchon aufgegeben wegen ‚verfpäteter Autwort, ſondern 
hegen Geruld mit einem unter zeitfplitternven Geſchäften 
and unausweichlichen geſellſchaftlichen Zerſtreuungen faſt er⸗ 
liegenden. Nun ſollen mir aber auch dieſe Ferien, ohn⸗ 
erachtet ſie eigentlich für mich keine And, nicht hingehen, 
ohne daß ich mich hinſetze, um Ihnen meine. Freude darü⸗ 
ber zu bezeugen, daß Sie meine Zugabe mit fo viel Wahl⸗ 
‚wollen aufgenommen haben. Woflir ich Ihnen um fe 
dankharer bin, als ich. ſelbſt, Da ich Das Blatt gedruckt Ind, 
fand, ich Hätte das wohl färker koͤnnen hervortreten laſſen⸗ 
sole großes ich von’ Ihnen Halte, Für meinen. Freund 
Gedes war das aber Freilich nicht uhthig: ‚Schlecht nid 
ſich nun doch eimmal das ſtuͤchtige Blast arts: hlater Dem 


— 
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drei Sendſchreiben, Die jedes in feiner Weile gewichtig find 
und trefflich. Doc glauben Sie nicht, Daß ich nur Ihre 


Gegner loben will, Auch Ihre Schrift habe ich mit vie. 


‚ Tom Genuß gelefen. Ihre Meiſterſchaft in der Sprache, 
Ihre chetorifche Kraft mäſſen jeden ergreifen, Der Da 


winfeht, . auch fchreiben zu bonnen; und Das edele Ihres. 


Ningens und Strebens maß jenes gleichgefinnten srauifs 
ken. Und in dieſem Genuß Hat wich das, was mich ſelbſt 
betrifft, gar nicht gehört, Darum ſchieben Sie es nicht 
hierauf, wenn ich Ihnen — ziemlich vertraulich freilich, 
aber. ich fchmeeichle mir, daß Cie mir ein Necht hiezu eins 
räumen — geſtehe, Daß die Compoſition Ihrer Schrift mich 
durch gu größe Kühnheit in der Zerſtückelung, gewiſſerma⸗ 
Ben alfo, wenn Sie wollen, in der Nichteompofition übers 
raſcht Hat. Im dem Antiſpinoziſtiſchen Abfchnitt thut Diefes 
' dennoch auf mich eine große Wirkung, weil ich mir Sie es 
deelamirend denke, und von Ihrer Meifterfchaft hierin babe 
ih noch aus alten Zeiten eine Ichhafte Erinnerung. Wenn 
ich aber etwas. ferner teeie, md ſehe, wie nun Diefer fo 
gebatete Abſchniet in das uͤbeige hineingebauet if; und 
wenn mir Dis Beziehung auf Melsuchtheu — oder wenn 
Sie wollen, auf die protoſtantiſche Theologie — vor Augen 
weitt: fa ſcheint mir Der Gindeuck der Feſtigkeit Des Ges 
kaudes Dadurch ſehr zu verleren. Das alles wäre vielleicht 
anders geworden, wenn Sia jenen älteren Aufſatz uns 
nicht fo lange vorenthalten Katten,, als könne er nicht für 
ſich augerichtet nad aufgetifcht werden, Und wie würde: 
«2 willbemmen geweien fein, und mie viele Freuide würde 
w manchen Männern gemischt haben — großem, und gelteb- 
ten wie Jacobi und Richten — die am; nicht mehr da find. 
GSeren Sie alfo ein anders Mal wicht fo hinterhältiſch, 


md sehen das make, Praimmtun gax donpelt — Zumal — 


N 


um dieß beiläufig zu fagen — Sie ſich doch darin nicht 
ganz treu geblieben find, Dielen‘ Aufſatz völlig auf dem 
Standpunkte von 1806 zu laſſen. Denn die mathemati⸗ 
fe Seelenlehre — das iſt Doch Herbart ? und die Sultanis 
fhe Staatslehre — das iſt doch Hegel? eriftirten Damals 
noch nicht‘, und wenn Ich mir von der phyſikaliſchen Sie 
tenlehre und fadducäifchen Glaubenslehre mein Zheil neh⸗ 
men darf: fo war von beiden Damals andy noch nichts 
zu bören, 

Soll ih nun über Einen Punkt noch eben fo offen 
herzig fern? Es Hat mid höchlich erfreut, in Ihrem 
Buche eine für mich hinreichende Gewähr zu finden, daß 
Sie nie werden zur katholifchen Kirche übertreten, wozu 
man Sie einer großen Hinneigung fehr yielfältig geziehen 
hat. Nun weiß ich freilich nicht, was in Ihrem „Chris 
fenthum * fteht, Das mir noch nicht zu Geficht gekommen 
iſt, ja, wovon ich erft durch Ihren Melanchthon etwas ers 
fahren, Aber wie ed mir immer nicht zu Sinne wollte, 
daß ein fo freier Geiſt wie der Ihrige fich "unter dieſes 
Sch Heugen follte: fo bin Ih nun auf’s neue befeſtigt. 
Denn fo lange Sir fo effrig freie Forfchung begehren — 
wozu der ganz unfpeenlative Stolberg gar kein Beduͤrfniß 
hatte — und fih eine‘ lebendige Totalanſchauung von ber 
römifhen Kirche erhalten: fb bleiben Sie uns ficher. — 
Und Hier kann ich Ihnen gleich meine herzliche Zuftims 
mung zu einer Geite Ihrer Anſicht unumwunden zu ers 
fennen geben. Nämlich, auch Ich Liebe in der Kirche eine 
Bornieätfche Denkart, und wünſche, daß man zu derfelben 
jurüdgefehrt wäre, ober es noch thäte: denn es ſcheinen 
fi) jetzt günfkige Gelegenheiten dazu zu eröffnen. Die Nicäls 
ſche Dentart nämtich iſt diefe, an Beſtimmungen binden — 
dv. h. die Kirche Danach dffnen und fchließen zu wollen — 


Le 


welche im Streit Die Mojorität gehabt haben, da doch in 
dieſen Dingen der Streit, wenn er einmal entflanden if, 
als ein unemdlicher gelegt werden muß, und jede Mojorität 
nur momentan if. Darum wollte ich, wenn von einem 
hindenden Symbol. die. Rede iſt, am liehfien mit Ihnen 
zur Glaubensregel zmrückehren ; und die Aufnahme des 
Nicäifhen und der fpäteren Pekenntniſſe mit allen ihren 
damnamus hat mir in unferee Confeſſion nie gefallen wols 
Yen. Aber was die Bergleichung jener Formel mit der 
Schrift anlaugt, ‚denke. ich. ganz wie unfere drei Sreunde, 
und bin Überzengt, daß Leſſing fich vergeiffen hat, und 
Sie nach ihm. Noch mehr ‚fichert mich in Beziehung auf 
Ihren Katholizismus dieſes, daß Sie mir. überhaupt noch 
nicht auf deni Punkte zu ſtehen einem, wo Sie aud) nur 
des Chriſtenthums im allgemeinen eigentlich bedürften. 
Denn Ihre Hauptſchwierigkeit, Willensfreiheit mit göttlis 
Her Allmacht zu vereinigen , finden Sie ja im Elaffifchen 
Alterthum durch eine volllommmere Approrimation gelöfl, 
als Ihnen bie Schrift und alfe darauf gebauete Productionen 
chriſtlicher Theologie, inclusive. Der. Glaubensregel vers 
ſprechen. Sie laffen das Chriſtenthum mehr wie Jacobi 
GH anfprehen, ohne ſich eigentlich. Hineinzubegeben und 
: id ein Etlektiker auch zwiſchen Chriſtenthum und 
Hellenifcher Philoſophie. Werden. Sie alfo von dieſem 
Standpunkte je römifch; fo koͤnnten Sie es nur werden 
um Anderer willen, und wenn man Ihnen zugleich einre⸗ 
den könnte, Sie dürften. das alles dort auch. Denn die 
Glaubensregel, wenn Sie auch (mit Anrecht) meinten, die 
röoͤmiſche Kirche hielte an Diefer feſter als wit, leiftet 
Innen doch keine wefenzlichen. Dienfte zur Eöfung Ihres 
Problems. Aber freilich eine Kriſis kommt wohl noch für 
Gie: denn ich glaube nicht, daß Sie auf dieſem Punkte 
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werden ſtehen bleiben, und ſich auffdis:Bänge Begnügen küns 
nen ‚mit einem — fo ſchritb ‘ich wie ich glaube auch an je 
nen Freund, ale ich veorsäns' von Ihrem Buche kam — gleich⸗ 


fam Schachipielenden Goti, ber; was fi auch dee Gegner 


als Preis ausgebeten haben nmag, für jenen denfBaren Zug defs 
ſelben einen andern in Bereitſchaft hat, u ihn unfehlbar auf 
das Feld hinzuführen, mo er matt'werden fol. Wenn mun 
dieſe Krifis konunt, Die hr für unvermeidlich Halte, 
dann möge ein guter Griſt Se’leiten, Das wünfche ich 
eben fo eifrig, ale Ich Sie herzlich liebe und ehre, und ich 


hoffe es eben fo gewiß, als es Ju meinein Glauben gehört, 


daß ein fo reines Streben nach Wahrheit als dus Ihritze 
nicht auf weientliche Abwege führen fan. ben diefem 
Ihren nur Anberfichen Verhalmiffe zum Chriſtenthum 


ſchreibe ich es zu, daß Sie gar nicht darauf eingeben Fin 


nen, daß es für mich bei klarer Einſicht in die Unzuläng⸗ 
Uchkeit aller fo genannten Beweiſe nur einen chriftlichen 
Glauben an die Unferblichkelt gikßt, md auch Ihe Brief 
geht, gewiß aus-zartes Schonung, ganz hinweg über die 


Ausfoderumg (8. 215 der Zugabe) in Bezug uf S. 124 


Ihres Melanchthon. Dennoch if diefes ganz und Im vol⸗ 
Ien Sinne meine Wahrheit, und auch die-Etelle aus den 
Reden, welche Sie dort anführen, ruht auf den Aus—⸗ 
fprüchen Chriſti. „Wer da glaubt, der Hat das ewige 
Leben, der if aus dein Tode zum Leben durchgedrungen.“ 
Ganz recht haben Sie freilich, DaB dadurch ˖ſowohl Hoff⸗ 
nungen als Befürchtungen erſtickt werden, weil für beide 
kein Raum mehr it: im der Gewißheit ded- Befiges. 

Bin ich nun eimmal eher als ich eigentlich wollte auf 


das gekommen, was’in Ihrem Buche shich-- betrifft: fo” 


ſcheint mie die Sache fo zu: Liegen; daß mie und fiber mich 
und meine Domlart‘ vor der Band: ſchwetlich verſtaͤndigen 


\ 
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fönnen. Denn ich weiß nichts anderes zu thun, als Eis 
auf Las verweilen, was Sie ſchon var fi) haben. I babe 
den Spinoza, ſoit ich Ahn zuerſt geleſen, und das ift num 
85 Jahre her, aufrichtig bewundert und geliebt, aber fein 
Anhaänger bin ich auch nicht. einem einzigen Augenblick ges 
weien, und fo wol mit feiner: Verherrlihung in den Res 
Ren als mit Der bekannten Stelle in der Einleitung zu 
meiner Gloubenslehre hat. es; gengu die Bemwandniß, welche 
küche und Zweiten ‚angeben. Sie nun koͤnnen unmöglich 
meinen, daß meine Glaubenslehre auf Diefer Stelle rufe; 
überhaupt nicht durch unfachlundige Albernheiten wie die 
In der Halliſchen Racenſion geblendet fein. Alſo veriiche 
ich auch gar nicht, wie Sie es in Ihrem Briefe meinen, 
daß meine Abläugnung des Spinoziemus nicht ſtimme mit 
dem, was Sie für das Fundament meiner Slaubensichre 
Halten. Da ich num garnicht weiß, wohin ich. mein Gewehr 
sichten foll, um Sie zu treffen: fo kann ich nichts anderes 
thun ald die Auffoderung wiederholen, welcher dogmatiſche 
Gap meiner Glaubenslehre etwas ſpinoziſtiſches vorausſetze. 
Soll ich indeß meine. Aufrichtigkeit vollenden: fo ſetze ich 
Ihnen mein ganzes Selbſtgelpräch über Sie, nachdem ich 
Ihr Buch geleſen, ſeinom weſentlichen Inhalt nach her: 
Deisrüd iſt ketzermacheriſch in der Philoſophie. Wer nicht 
Bott und Welt auf Eine beſtinunte Weiſe unterſcheidet, 
von dem glaubt er, ex unterſcheide ſie gar nicht; und wer. 
sicht die Willensfreiheit auf Bine gewiſſe Weile beſtimmt, 
von dem glaubt er, daß er ‚fie ganz aufhebe, und 
dagegen hilft eben alles proteſtiren nichts. Uber wie ließe 
Eh Died. bei einem fo. -wohlgefinuteg und hefcheidenen 
Manne anders erklären, ald aus einer gewiſſen Lnfähige 
keit, ſich in ein Anderen hineinzuverſetzen, um deſ⸗ 
fen Combination zu finden, und die kanuſt du dor) bei 


einem fo vortrefflichen Kritiker als Delbruͤck iſt, wieder 
nicht vorausfsgen. — Doch vielleicht. Denn auf dem Ges 
biste der Dichtlunft und Dar fchinen Nedekunſt, wo feine 
Kritik am meiſten glänzt, WM er ruhlg, begeiſtret zwar, 
aber ohne Leidenſchaft und ohne Apprehenfton. Hier aber 
iſt er in einem mruhigen Streben nach Ruhe, und hoͤchſt 
apprebenfiv gegen alles, was ihn aus der Ruhe, die er 
ſchon erlangt zu haben glaubt, aufdren künnte, und daher 
leidenſchaftlich aufgeregt gegen alle Verſtellungen, weiche 
gewiffe Salten auf eine ihm fremde Weile berühren. Dieß 
iſt auch der einzige Berührungspunft, worin Oylıeziömns 
und Anguſtiniſche Prädeſtiiratlonslehre ihm als Sins em 
ſcheinen koͤnnen. Wie konnte auch ahne felche Aufgeregt 
Heit ein foscher Mann etwas für eine natürliche — und 
das. naturgemäße tk: Doch immer gut — Folgo geſteiger⸗ 
ter Wiffenfchaftlichteit Halten, und ſich doch fo Dagegen em 
eifern — Und bei Diefem Nefultar Hin ich ſtehen gebktn 
ben, und glaube, daß Sie ſich täufchen, wenn Ste meinen, 
in den Gakungen der Glaubensregel jene Voeremigung 
- gefunden su haben, Die Rogel kennt den Stoeit nicht, 
wu kann ihn auch nicht Heilen, Das Gericht, deſſen eines 
nah Der Dunkelheit gewendetes Auge Cie verbeder, 
iſt ja Überhaupt nicht chriſtlichen Urſprungae, und Sie haben 
es bomiemer in den Offenbarungen ‚auf welche ſich Platon 
beruft: Wem Sie Eich das Chriſtenthum aber fo aueig⸗ 
nen werden, daß Ihnen Die Satzung nicht mehr das exile 
umd wefentjiche if, Damın werden auch Cie dieſen Streit 
nicht mehr fernen, 
VUebeigens Habe id) nicht das geringſte Unrecht zegen 
mich darin gefunden, daß Sie den fpäteren ald 1806 
ignorirten, ſondern ich habe es nur ſonderbar gefunken ; 
weil es Ihnmen Nachteil kringen nusßte bei einem geoßen 
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Theil der Leſer. Hätten Sie in einer Anmerkung gefagt-: 
Ach weiß. wol, Daß Schl. ſeitdem geläugnet bat, ein Spi⸗ 
noziſt zu fer; ich verfiehe aber dieſes Läugnen nicht, und 
Halte ihn demohnerachtet dafür: fo glaube ich hätten Sie 
richtiger gehandelt. — Den Ausdruck: fich mit ſeinem Ge⸗ 


„willen abfinden, wird wol nicht licht einer Ihrer Leſer fo 


Beuten, ‚wie Sie ihn meinen, weil wir gewohnt find, grade 
Dielen auf Die Sittlichkeit gu beziehen. Bitten Sie ihn 
alſo immer Leibnitzen und allen Determiniften ab, — Die 
sine politiſche Inſinuation I Die, DaB, indem Sie dus 
Scohbefifche Des Spinoza, wovon doch gewiß auch nicht Die 
mindeſte Spur bei mie vorkommt, S. 126 vortragen, Sie 
Sich des Ansdrucks Weltgeift bedienen, bei dem jeder Doch 
om meiſten am mich denken muß. Die andere iſt freilich 
der letzte Abſatz S. 125, wo.doch. auch wieder das heilige 
ſtarb an mich erinvert, der alferdings als Inſinuation ger 
gen mich ſehr abprallen würde, Da mich niemand für einen - 
Guktaniften hält, ich vielmehr als ein Liberaler verichrirem 
pin. Aber Hat. es wol mit der Hexrſchaft eines ſpecula⸗ 
tiven Syſtems eine größere Noth ale mit dem Aufgaben des 
Bewußtſeins der Willenöfreibeitt Mir fällt Dabei -immen 
ein, was I ‚einmal über Die Altdeutſchthümler irgend⸗ 
wo’ geleſen: denn eo fcheinet mir ‚mutatis matamdis anf 
alte. folche : Apprehenfiouen zu paſſen. Menn fo ein 
Deuifcher etſt : sine. Deutſchin am Arme hat, und. ein 
Heiner ‚ Deutichling. wird. vorangewagen, "Dann fucht es 
Das. Brodt auch da wo, ed tft, nämlich im neuen Deutſch⸗ 
Ind. So find die Fichtianer immer uf den Stand⸗ 
punli Des gemeinen Bewußtſeins ‚surückgelounmen, und 
haben dem Nothſtaat ohne Vorbehalt gehuldiget, und 
ſo. geht es überall. Darum glaube ich: eben, zu. ereiſern 
braucht man ſich übergll. wicht, und was bauchfallig iſ 
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an einer Disciplin, wird am beſten von ihrem eye 
Schmiede reparirt. ) — — — 

Doch ih muß nun den letzten Raum benuhen, mm 
Sie um Berzeihung zu bitten, wenn ih Ihnen nun mehr 
geantwortet babe, als Sie verlangten. Sch würde. noch 
nicht aufhören, wenn ich wir nicht feſt vorgenommen 
hätte, Kein drittes Blatt mehr anzulegen. Halten Sie 
Sich meiner großen. und herzlichen Achtung verſichert. 


d. 2. San. 1897. Schleiermacher. 
3. 
Bonn, d. 12. Auguſt 1827. 
Hochwürdiger! 


Ich ſchreibe Ihnen dieſe Zeilen, befangen in einer 
Verlegenhen, aus welcher nur Ste mich retten koͤnnen. 

Hiemit hat es folgende Bewandniß: 

In meiner Streitſchrift über Melanchthon's Haupt 
Rüde kommen, wie auf Ihre Neben Aber die Religion, fo 
auch auf Shre Glaubenslehre Anſpielungen vor, deren 
wegen Sie mich oͤffentlich zur Rechenſchaft gezogen haben, 
mit der Auffoderung, mich näher zu erklären. In Anfehung 
des erften Puncts Habe ich diefer Uuffederung zu genügen 
gefucht durch meinen Brief vom 29. October v. J. 

Gleich nah Abſendung deſſelben faßte ih den Ent⸗ 
ſchluß, in Anfehung des zweyten Punctes daffelde zu thun, 
und zwar nicht brieflich, ſondern buchlich. In dieſem 
Entſchluffe wurde id maͤchtig beſtaͤrkt durch das Antw orte 





*) Hier iſt eine Furze aus einigen Zeilen beftehende Stelle 
ausgelaffen, welche fi. zur Veröffentlihung nidjt eignet, und 
unm fo cher wegbleiben fonnie, da Be eine ganz umnefentliche 
Retentawru⸗ enthatt 
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ſchreiben, womit Sie mich beshrt haben. So habe ich bin⸗ 
nen etwa neunmonatlicher Friſt die Stunden der Buße 
verwendet, ein Werfchen auszuarbeiten, welches den Titel 
fühet : „Eroͤrterungen einiger Hauptflüde in Dr. Yriedrich 
Sch leiermacher's chriſtlicher Glaubenslehre. Nebſt einen 
Anhange uͤber verwandte Gegenſtände.“ | 

Die Erörterungen werden etwa zwoͤlf Druckbogen fül 
len. Gin geoßer Theil der Handichrift befindet fich bereits 
in ven Händen des DVerlegers, der erſte Bogen fchon 
unter der Preſſe. Inzwiſchen kommen mir von mehreren 
Seiten Nachrichten zu, daß die Liturgifche Angelegenheit 
für Sie Verhältniſſe theils herbeygeführt hat, theils herbey⸗ 
zuführen Miene macht, unter welchen es jedem, ber Sie fo 
innig verehrt, wie ich, peinlich ſeyn muß, gegen Sie zu 
Felde zu mehm, zumal auf einem dem liturgiſchen Gebiet⸗ 
fo benachbarten, daß Red einen Baffeugeräufh zu dem 
andern hinüberſchallt. 

Der Bedankte, von Freund oder Yeind, oder beyden, 
Ihren Mifwollenden beygezählt werden zu koͤnnen, iſt mir 
fo widerwärtig, Daß er mich bekimmt Haben würde, bes 
fagtes Werlchen zurückzunehmen, hielten ihm nicht andere 
Gedanken Das Gegengewicht. 

Dean der unter uns freitige Gegenſtaud ift von fol 
cher Beichaffenheit und Würde, daß auf Behandlung deſ⸗ 
ſelben perſoͤnliche Nüdfichten feinen Einfluß äußern dürfen. 
Ueberdem muß ich meine Ehre als verpfändet anfehen, bis 
ich Ihrer oͤffentlich an mich ergangenem Auffoderung dffent⸗ 
lich genüge. Der gegen den Verleger eingegangenen Ver⸗ 
bindlichkeiten will ih gar nicht gedenken. 

Was ſoll ich thun? 

Wie es in Ihrer Glaubene lehre kaum einen. Geh 
giebt, über welchen ich mit Ihnen einnerfkanden wäre: fü 


17 — 


wird 568 in meinen Grögterungen kaum einen geben, über 
weichen Sie es mit wir find. | 

Was den wiflenfchaftlihen Gehalt und Die kuuſtleri⸗ 
ſche Darſtellung betrifft: fo werden Sie, gleich mir felber, 
zwifchen Ihrem unſterblichen Werke und meinem tagwieri⸗ 
gen Werkchen den Abſtand unermeßlich finden, gleichwohl, 
wie ich mir ſchmeichle, Dem darin fich kundthuenden Stre⸗ 
ben Iyren Beyfall nicht verfagen dürfen. 

Auf Ihre Glaͤubigen werden meine Grörterungen unges 
fähr denfelben Eindrud machen, wie weiland auf die 
Schriftglänbigen die wolfenbüttelifchen Druhfüde ungeſeg⸗ 
nein Andenkens. 

Was ſoll ich thun? 

Die Kunſt, mit wenigem viel und auf das teefento⸗ 
zu ſagen, verſteht niemand moiſterlicher als. Sie. 

Mir wäre aus meiner Berrängniß geholfen, wenn 
Sie fih herablaffen wollten, beſagten Grörterungen ein 
kleines Baftgefchent auf den Weg zu geben, um das Gäacher 
lichte derfelben, welches Ihre Mißwollenden kitzeln Tönnte, 
abzuftumpfen, und den einzelnen Abfchnitten Maullklebe 
sunzuhängen, Daß fie nicht wild um fich biſſen. 

Deymad) frage Ich hiemit ergeben an, ob Sie wis 
erlauben wollen, Ihnen zu gedachten Zwecke mehr erwähnte 
Streits und Kampf⸗Schrift vor vollemdetem Drucke theil⸗ 
weiſe zukommen zu laffen in zwuey oder drey Sendungen? 

Sollten Sie meine Bitte nicht gewähren wollen oder 
konnen: fo müflen meine Leſer Doch ſchlechterdings erfahren, 
daß ich fie Ihnen vorgetragen habe. allen Sie mich 
alfo für. dieſen Fall gefälligß willen, in welcher Form ich 
Meinung daven thun fol, wofern Sie nicht, mas mie 
freylich das Liebſte wäre, vorzdgen, ſich Darüber audgus 
ſprechen in einigen am wich gerichteten Zeilen, : die ib 
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konnte abdrucken laſſen. Dieſes zu thun würde. Ich nicht 
ſcheuen, ſollte auch die Abfagung-fo lakoniſch auofallen, 
wie einſt jene Kanthſche gegen einen Zadringlichen ährlicher 
Art, wie vielleicht Ihnen ich erſcheine. &ie lautete: 
Daraus wird nichts. 

Baldiger gewogentlicher . Antwort ſ PR re mit Ver⸗ 
fangen entgegen, Der icht unit inniger Berehrung verharre 

vDetbrück. 


4. 

Berlin, d. M. —E 1627. 

She freundliches Schreiben, mein herzlich gerheter 
Herr Profeſſor, hat mich nicht wenig überraſcht, Indem es 
wir einen Kampf vertindigt, auf’ Den ich gar nicht gerech⸗ 
net hatte. Aber zuerſt muß ich wol meine Antwort Das. 
ansfprachen laffen, was auch meine erſte Empfindung war, 
namlich, daß Sie mir mit Unrecht einen Antheil zuſchrei⸗ 
ben würden an den nenen Lorbeeren, welche Ihr neues 
Bent Ihnen bereitet, Ich fage dieß vorzüglich deßhalb, 
weil wir Ihre Ausdrückee, duß ich Ge Öffentlich zur 
Rechenſchaft gezogen Habe‘ eine unrichtige Vorſtellung von 
dem Hergang der Sache mit. jener Zugabe vorauszuſetzen 
ſcheinen. Es iſt keinesweges eine von jenen Uterariſchen 
Fietlonen, daß meine Erklarang aus einem Briefe an einen 
Freund genommen fei, ſondern es iſt wirklich fe, und 
der Brief war ganz für ihn gefchriehen, and fo bonnte 
wol Heine Auffoderung an Sie "darin enthalten fein. 
Die’ finde ih) auch jest nicht darin, fondern nur eine Necht⸗ 
fostigung für mein Schweigen Dieſes alfo vorher abge⸗ 
macht fueue ich weich auf Ihre Schrift: denn ich werde 
von allen, was Sie ſchreiben, ſehr lebendig erregt. Wenn 
wm :feeilich,i.ba meine Erklaͤrung (ich nur anf den fo 
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genanmsen Spinoziöuend bezog, Sie aber ſagen, Sie ſeien 
taum ‚über Ginen Sag meiner Glaubenslehre einverſtanden 
mit mir, ich Durch Ihre Eroͤrterungen, dit ſich ja auf meine 
Etklarung begiehen follen, zu der Gicht gelangte, meine 
Glaubenslehre fei in Der. That durch und Durch ſpinoziſtiſch 
oder pantheißifch inficirt: fo wäre das froilich ein ſehr ſchmery 
hafter Gewinn für mid, aber Doch ein Gewinn, weil Selbſt⸗ 
erieuntniß. immer einer If. . 

MWas nun Ihre eigentliche Frage betrifft: fo IR mir, 
was ich thun.foll, gleich. gewiß geweſen; aber wie ich es 
ſagen werde, darüber muß ich im Voraus um Ihre Nachs 
ſicht bitten. Sch finde Sie gar nicht zudringlich, ſondern 
nur freundlich und wohlwellend ; und Ich Armer fiße weder 
. auf einer ſolchen Kathedra wie Kant, noch Bin ich Ton 

ſo lakoniſch mie er, und es thut mis leid, wink Sie von 
dem legten eine etwas ſtarke Erfahrung machen mälen. 
Zuerſt kann ich esgar nicht anders ats loben, daß Sie 
Sich durch Nüdfichten auf meine perfünliche Lage, die 
wol auch soft mit zu ſtarken Zügen abgebildet wird, von 
Der Ausarbeitung und Herausſsgabe Ihres Buches nich 
haben abhalten laſſen. Wahrheit iR ja eine Gabe, deren 
Barth von keinen Umſtänden abhängt, und ich kann ja, 
wenn etwa. ein Unfall über mich verhängt wäre, unmög⸗ 
Lich wünkchen, daß mir daun amch die richtige Erkennuniß 
vorsusbalten würde. Dafür aber, daB indem Sie mir 
diefe Gabe dareideen, Sie nicht den mir perſoͤnlich mißs 
wollenden beygezählt merden koͤnnen, wenigftens. nicht von 
Berkändigen, mund ı.mas gehen Sie umd mich die Anderen 
an — dafür wird Die Urt, wie Sie fie Darreichen, ſchon 
binlänglich forgen. Glaubige an mich, für Die zu forgen 
wäre, . giebt ed hoffe ich gar nicht, wenigſtens wäre Das gang 
wider meinen Willen und ich überlafle fie ihrem Schickſal. 
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Bern ſollte alfo mein Gaſtgeſchenk eigentlich fein? und in 
weicher Bebrängniß befinden Sie Sich eigentlich? Ich ſehe fo 
wenig Davon ein, daß ich eben auch nicht weiß, wie ich Sie 
daraus Löfen ſoll; und fo kann ich mich zu nichts anheiſchig 
machen, was ich Dann vielleicht ganz verkehrt und ganz gegen 
Ihren Wunſch ausführte. Ich habe aber noch ein Paar 
Gründe, für Die ich Sie noch um einige Augembikfe bitten 
muß. Der erſte if aus einer alten Fabel genommen, 
und heißt vestigia terrent. Ich finde nämlich nicht, daß ſich 
‚ Herr 10. Augußt weder um fich ſelbſt, noch um Die Gache, 
ned um, Sie ein fonderliches Verdienſt erworben hät durch 
das Ihrer erſten Schrift mitgegebene Gaftgefchent, und ich 
kann mis nicht zutrauen, daß ich mich in eine bedrutend 
beflere Lage hiebei ſollte ſetzen köͤnnen. Der. zweite: ich 


würde mich zu etwas anheiſchig machen, ohns zu wiſſen, 


mad 3 eigentlich ſei. Es kann ja fehe wohl fein, daß, 
wenn ich Ihre ſieben Abſchnitte ſehe, weiche meine ganze 
Glaubenslehre verzehrt Habe, ich wirklich gar nichts ober 
nichts in der Kürze einer Zugabe zu fagen wüßte; ja Ich 
geſtehe, DaB wir dieſes überwiegend wahrſcheinlich iſt. 
Drittens endlich bin ich gar nicht ſo ſchnell als Sie viel⸗ 
leicht meinen, ſondern vielmehr ſehr langſam; und ich 
weiß ſchon, Ihre Libſchnitte würden mich gefangen nehmen; 
die re Sendung würde mir nichts helfen ohne die letzte; 
ih würde fe dann erſt im Zuſammenhange ſtudiren wollen; 
und dann würde erſt die Verlegenheit entſtehen, "was im 
Sofgefchent zu fagen, und was auf eine ausführlichere 
Entgegnung zu verfparen wäse: denn ich wöchte nicht 
foßche Dreimäuner finden, Die mir diefe abnähmen, wie 
Herr Augußi fie gefunden bat. Kurz, wir. würde ang 
und bauge werden, weil Ihr Setzer wartele, und Sie uud 
das Publacum Dazu, welches in ſolchen Fällen immer ſchon 
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im Sehenmiſſe zu fein pflegt; umd fo Fünnte ich gewiß 
wichtd goſcheidtes, nichto, dad Ihrer würdig wäre, hervor⸗ 
‚bringen, und dabei bebielte ich nech Immer das böſe Ges 
willen, die Grichelnung Ihres Werkes verzögert zu haben. 
Diele Gründe felb zu widerlegen, babe ich mir fhon 
viele Mühe gegeben, aber ohne meinen Zweck zu erreichen. 
Bleiben Sie nun bei dem Eutſchluffe, daß auch von 
Ihrem freundlichen Grbieten und meiner ablehnenden Ant⸗ 
wort das Publicum Keuntniß erlangen foll: fo kann Ich 
Leider auch hiezu weder Rath geben noch Hülfe leiſten, 
weil, wenn ich nicht weiß, zu was Ende, Kb auch Die 
rechte Art und Weiſe unmöglich angeben kanu. Cie haben 
alfo Hierin ganz freie Hand meinetwegen, und ich Din 
mieiner Sache fehr gewiß, daß Sie den Ginn meiner 

Anlehnung nicht entfielen werden. 
AIch Habe übrigens noch einem anderen Sernd Im 
Sintergrunde, der allein Hinreicht für ein Publicum, und 
mit dem ich völlig hätte auskommen Fünnen, wean mir 


nicht daran gelegen hätte, Ihnen Die anderen auch mit 


zutheilen. Nämlich ſchon am 3. Sept., alfo ehe Ihre erſte 
Sendung hier fein koͤnnte, verreiſe ich, and komme erſt im 
Detober zuruck. Dann habe ich mit Vorbereitung auf die 
Vorleſungen und andern Dingen, die an füch zwar unbe⸗ 
deutend find, aber Das Wort Muße Doch nicht auffommen 
laſſen, fo viel zu thun, daß ich nicht abfehen kann, wie 
bald ih mi mit Luſt und Nutzen an Ihre Abſchnitte 
würde geben fünuen. 

‘ Und num laffen Ste mich für jagt Abſchied nehmen 
suis dem herzlichen Dank für Ihr freundliches Anerbieten 
und dem beſten Wunſchen für baldige glückliche Vollendung: 
Ihres Acheit. Wie weit wir mach aus einander gehen 
mögen, wie Baben doch daſſelbe gemeinfems Intereffe, die 
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Wahrheit, umd diefelbe Methode ſie zu fbrdern, die Liebe. 


Und unter dieſem gemeinſamen Wahlſpruch, bin und bleibe 


ich in herzlicher Hochachtung der Ihrige. 
Scchleiermach er. 


Hiemit endete dieſer Briefwechſel; und es erlitt 
bald darauf das bisherige Verhaͤltniß zwiſchen uns eins 
völlige Umwandlung in Folge meines Buches, welches 
zum Zwecke hatte, darzuthun, Daß Schleiermacher’s evan⸗ 
gelifche Glaubenslehte ihrem innerſten Weſen nach mit 
den unveränberlichen Srundfagungen des apoſtoliſchen 
Chriſtenthums unvereinbar fey. Als Mittelpunct jener if 


auzuſehen Das Lehrſtück von der &ünde und Gnade, wor 


ſelbſt alle Fäden des mit bewunderungswärdiger Kunſt 
geflochtenen Ideengewehes wie in einen Knoten zufammens 
laufen, den man lifen muß, um fle in ihre Beſtand⸗ 
theife zu zerlegen. Dieſes habe ich zu thun verfucht in Dem 
fünften Abſchnitte meines Buchs, welchen Ich daher kein 
Benenten ‚trage als ‚den Kern deſſelben ausjuzeichnen : 
denn es tritt hier der Gegenfag zwiſchen dem, mas biöher 
für Chriſtenthum galt, und tan, was der Verewigte als 
ſolches darbietet, mit folher Schärfe hervor, DaB an Aus⸗ 
gleihung und Vermittelung gar nicht zu denken iſt, ins 
tem man das eine von-beyden nicht wählen kann, ohne 
Tas andere gänzlich zu verwerfen. Von meinen Gegnern 
erwartete ich daher, daß fie gerade an diefer Stelle den 
Kampf aufnehmen würden, um mid in jener Erörterung 
entweder des Irrthums zu überführen, oder ſich überwun⸗ 
den. zu befennen.. Meine Grwartung iſt nicht völlig ger 
täufcht worden: denn bereits im Sommer des Jahres 


1828 erſchien in Der Zeitfchrift für theologiſche Studien 


und Krititen 1, 3 von Dr. Nigfch über mein Werk eine 
Beurtheilung, wo ©. 658 Wolgendes geichrieben. ſteht: 

„Sin folches Syſtem Cdergleichen Pothagoreer, fpätere 
Stoiker, Platonifer, Spinoza aufftellten) bat feinen Platz 
für das wirkliche Boͤſe. Will es Dennoch die Ponerologie, 
weil Diefe Der Hebel der Heilslehre If, aufnehmen und 
gültig machen: fo if eine gewifle ZTäufchung über die 
einfchlagenden chriftlichen Lehren faſt unvermeidlih. Rec. 
meint, daß die Darfiellung des chriftlichen Bewußtfenns 
von der Sünde, wie fie in Schleiermacher's Glaubenslchre 
vorhanden ift, von einer folchen Selbſttäuſchung nicht ganz 
feey fey, und ſtimmt in Tiefer Hinficht dem Verfaſſer (der 
Erörterungen) mehrentheild bey. ” 

Daß von einer theilmeifigen Zuſtummung oder Abſtim⸗ 
mung über dieſen Punct nicht die Rede ſeyn Tonne, leuch⸗ 
tet von ſelbſt ein. Wie Daher Schleiermacher mit vollem 
Rechte fagen konnte Cob er es es gefagt hat, weiß ich nicht): 
Wer wie Nec. in dieſer Lehre nicht für mich iſt, der iſt gegen 
mich: fo wird mir vergönnt ſeyn, zu fagen: Wer wie Rec. 
in dieſer Lehre nicht gegen mich if, der iſt für mich, wie fehr 
er auch durch befchränfende Ausdrücke — nicht ganz — mehrens 
theils — das eine wie Das andere von ſich abzuwehren fuche, 
"da folhe Maßbeſtimmungen der Natur der Sache nad) hier 
nicht Statt finden können. | 

Dieſe Beypflichtung ſchien mir umd fcheint mir noch 
um fo bedeutender, da fie fich in einer Beurtbeilung meis 
ned Buches befindet, welche nicht weniger als 28 Seiten 
füllt, und von Anfange bis zum Ende faft Lauter Tadel 
enthält, meiſt in einem hochfahrenden, höhnifchen, wegwer⸗ 
fenden Tone, der fih unter anderem S. 644 vernehmen 
läßt, wie folgt: 

„Irrt ſich Recenſent nicht: fo heißt das, mit Sophismen 
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ſeinen Gegner bekämpfen" und S. 649: „Sonſt aber 
haben wir uns zu hüten, daß wir uns nicht durch ein vor⸗ 
eiliges Eifern gegen Das Athanaſianiſche Symbol denſelben 


Zuͤchtigungen preiß geben, welche vor nun ſchon manchen 


Jahrzehend über Herrn Johann Bunkel ergingen“ und 
S. 665: „So oft der Herr Verfaſſer auf die Reforma⸗ 
toren und die Reformation zu ſprechen kommt, pflegt er Un⸗ 
wahres und zwar Verringerndes zu ſagen“ und &.667: 
„Raum hätte ein abfichtlicher Zertverdreher unmwahrer auss 
Iegen künuen, und ©. 668: „Hat Rec. in dieſer Kritik 
Die Gränzen der Selaffenheit überfchritten, fo wird es doch 
nus an folchen Orten gefchehen feyn, wo er ed mit Urthei⸗ 
Ien zu thun hatte, welche über die Grundlagen des Prote⸗ 
ſtantismus mit eben fo geringer Kenntniß als großer Ent⸗ 


ſchiedenheit abſprechen.“ 


Von einem ſo verehrten Manne, gegen welchen ich mir 
bewußt bin, die ihm gebührende Hohe Achtung In keiner Bezie⸗ 
Yung jemals aus den Augen gefegt zu haben, fo behantelt 
zu werden, shat mir wehe; doch verſchmerzte ich es bald 
in Grwägung, ein wie großes Gewicht hiedurch die oben 


erwähnte Benpflichtung erhält, die er ja nicht ausgefprochen 


haben würde, wäre fe ihm nicht Durch die Kraft meiner 
Beweisführung entriffen worden. Ja! ich bekenne, daß ich 
nah vollbrachter Lefung jener Recenfion meinen Auszug 
derſelben durchſehend, bey Erblickung der oben angeführten 
Worte unwilltührfih ausriefs Ovrwg dayvaoy darıy 9 
Hindeıa, Wore nuvrav dnixgureivy Tor drdpwarer 
doyıaımy. — &o wödtig ift die Wahrheit, daß fie alle 
wenſchliche Vernünftelegen überwältigt — ein Ausſpruch 
Yes Redners Aelchines, welchen Cicero in feier pomphaften 
Wortfülle fo nachgebildet hat: O magna vis veritatis, quae 


gontra bominum ingenia , calliditgten, solertiam, con- 
0 ! " 
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‚ traqne ſGetas omnium insidias fücile se per se ipsa deſen- 
‚dat — D große Macht der Wahrheit , welcher Leicht fällt, 
gegen der Menfchen Dichten und Trachten, Nänfe und 
Kunſtgriffe, gegen aller und jeder noch ſo verfihmiste Ans 
flüge ſich zu wertheidigen durch ſich allen. — 

Leber die Aufnahme, welche mein Buch'bey dem 
Meiſter ſelbſt gefunden, erfuhr ih nichts bis zur Erſchei⸗ 
nımg des erfien feiner an Dr. Lücke gerichteten Sendſchrei⸗ 
ben in des genannten‘ Zeitfchtift vom J. 1829 CH, 27. 
Hievon befam Ich die erfie Kunde durch einem" Freund, 
welcher e8 zwar ſolbſt noch nicht gelefen Hatte, wohl aber 
von einem VetHeitsfähigen gehört haben wollte, Schleier 
macher babe darin feine Gegner fo derb mitgenommen, 
Daß dieſe nun wohl nicht weiter mudfen würden, am ſtreng⸗ 
ſten ſey ich von Ihm behandelt worden. Dieß regte meine, 
ich weiß nicht Toll ich Tagen Neugierde oder Wißbegierde 
oder bestes, fo mächtig auf, daß ih mit Ungeduld 
Der! Stunde des folgenden zu meinem Güde geſchäfts⸗ 
loſen Tages entgegen ſah, wo ich einen Abdruck in die 
Sände ‚bekommen - ſollte. Die Zwiſchenzeit benutzte ich, 
mie die Puncie zu vergegenwärtigen, welcht der Meiſter 
unſtreitig zur Sprache beingen wütde. 

In der oben mitgetheilten brieflichen Zugabe vom 
Septbr. 1826 verlangt er, um ſich mit mir einlaſſen zu 
Firmen, nur, ihm mit einiger Wahrſcheinlichkeit zu zeigen, 
daß feine verhetbefltimmungslcehrige Schulweisheit Ihre befons, 
dere Wurzel in und an feinem Kopfe habe, und die vor ihm 
arterfannten krchlichen Satzungen auch wieder ihre bifons 
ders. — Um dieſem Verlangen zu entfprechen, fuche ich 
&. 139 — 139 meines Baches darzuthun, daß tie feine 
gefammte. Theologie, fo namentlich feine Lehre von Willens⸗ 
freoheit und Worberbeßinmmung mit der altapoftolifchen, 
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pauliniſch⸗ auguſtiniſchen des einhälligen Cqoriſtenglaubens 
nicht das Mindeſte gemein hat, Daß beyde von Der Wurzel 
bis zur Krone ganz ungleichartige Gewächſfe find. 

Ehen daſelbſt beruft er ſich, um feine ‚Lehre gegen 
den Vorwurf des Pantheismus zu ſchüten, auf eine Ans 
merkung in ZTweſten's dogmatifchen, Vorlefungen. Ich un⸗ 
terwerfe (S. 198 — 209) diefe Anmerkung einer forgfältigen 
Zergliederung, in deren Yolge die darin aufgeſtellte Ber 
grüfsverfnüpfung von ſelbſt auseinander fällt, zum Beweile, 
wie ſchluunm es um eine Sache ſtehen müfle, deren Palla⸗ 
dium ſo wurmſtichig iſt. 

Mich hiemit nicht begnügend greife ich feine Eklarung 
der Dogmatik an, feine Beſtunmung des Begriffe der 
Religion, fein Verfahren bey Ausmittelung des Wefentlichen 
des Chriſtenthums; ich enthülle das von ihm aufgeſtellte 
Chriſtusbild, um die Umähnlichkeit deſſelben mit dem kirch⸗ 
chen augenfällig zu machen; ich zeige, daß er als folge, 
rechter Denker den Glauben an perfünliche Fortdauer nach 
Dem Zode preiß geben muß, und nicht retten kann, ohne 
fein ganzes Lehrgebäude- über“ den Haufen zu werfen. 
Hiebey halte ich mich ſtreng innerhalb der Gränzen der 
Wiffenfchaftlichkeit,, ſpreche, wie das Sendſchreiben ſelbſt 
mir bezeugt, von feiner Perfon nie anders als mit hoͤchſter 
Achtung und innigfter Verehrung, verfäums auch nicht, bes 
merklich zu machen, es fey Hier nur tie Rede von Spä⸗ 
Hungen, welde ihren Sitz im Kopfe haben, nicht ſelten 
dem Herzen ganz fremd bleiben. | 

Demnad hoffte ich, gründlicher Belehrung oder Ust 
lehrung gewürdiget zu werben. Diefe Hoffnung flieg, ald 

ich bey vorläufigem Umblättern des Sendſchreibens S. 281 
auf die Stelle traf, wo er feinen Freund, den Dr. Nitzſch, 
‚ als den Mann nennt, von Dem er am liebfien fowohl ges 


— 37 — 


lobt werde. als auch getadelt unter allen, die ſich wit ſei⸗ 
nee Glaubenslehre beſchäftiget, eben den Gelehrten, welcher 
an dem oben angeführten Orte in der Lehre von der Sunde 
und der Gnade ſich gegen ihn und für mich erklärt Hatte, 
ihm alfo, wie man meinen möchte, zechtfertigende Erläus 
terung dieſes Hauptpunetes zum Bedürfniſſe maden mußte. 

Ader ed wurden leider alle meine Eywartungen gänzlich 
getauſcht, Da Ich fand, daB er ben Nebenfachen verweilend, 
das Weientliche meiner Einwürfe ganz unberücfichtiget ges 
laſſen und, was das Schlimmfte, feine Angriffe nicht gegen 
meine Behauptungen, fondern gegen meine Perſon gerichtet 
habe. 

Das ift eine ſchwere Beſchuldigung, welche Beweis 
ſodert. Hier iſt er: 

S. 68 feiner Glaubenslehre (erſter Ausgabe) ſagt er: 

„Dann aber muß auch, deu Pantheismus einheits⸗ 
mäßig gedacht und am der gewohnten Formel “Er xaı zur 
feſtgehalten, zugegeben werden, Daß Die YrömmigBit eines 
Pantheiſten völlig dieſelbe ſeyn kann, wie die eines. Monos 
theiſten, und daß die Verſchiedenheit tes Pantheismus von 
. der allgemein verbreiteten Vorſtellung ganz auf dem ſpe⸗ 
culativen Gebiete Legt.’ 

Dieſem Ausfpruche ſetze ih S. 77 Folgendes ntgegen: 

„Ein rechtſchaffener Pantheiſt (Gottweltgläubiger, 
Allgottigkeitsbekenner) kann In den vier ſittlichen Angeltu⸗ 
genden der Verändigfeit, Gerechtigkeit, Geiſtesſtärke und 
Befonnenheis nach Gehalt und Geſtaltung einen vochtfchafe 
fenen Monstheiften (Gotteinheitsbekenner) völlig. erreichen; 
ja übertreffen; ihrer beyder Yrömmigkeit aber muß ein 
WTucchaus verfchierenes Sepräge annehmen, da fie bey Des 
einen ſich auflöfet in das Gefühl. ſchlechthiniger Abhängigkeit 
von dem Weltgeiſte, bey den andern aber in einer 
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Geſinnung beſteht, kraft deren er Ten eigenen Willen dem 
heiligen Willen des Welturhebers unterzuordnen ſich be⸗ 
ſtrebt.“ Hiezu gehört die Anmerkung ©. 82: 

„Jene AU » Eins heitälehee von der Gottwelt oder dem 
Weltgotte ale dem einzigen ſelbſtändigen und. felbfithätigen 
Weſen, welches. alles in allen wirtet nach beſtimmten aus 
feiner Weſenheit fließenden Belegen unabänderlicher Noth⸗ 
wendigkeit — in welchem Berhältniffe ſteht re jur Sitte 
lichkeit? 

Hierüber denke ich ſo: 

Bemaͤchtiget fie ſich einer. gefunden, aien, kraͤftigen, 

wohlgeordneten, liebreichen Seele von einem zarten und 
tiefen Gefühl für recht und unrecht, weiches in der Jugend 
reichlich genährt und forgfältig geübt worden: fo kaun fie dieſe 
nit hindern, die höchſte ihr erreichbare Stufe der Weisheit 
und Tugend zu erſteigen, weil fie nicht vermag, in einer 
folchen Seele den Glauben an perfönliche Willensfreyheit 
gu erſticken, ‚obgleich fie ihn für Täuſchung erklärt. Zum 
Beweife hievon diene fatt aller das Beyfpiel Antonin's, 
dem untes den fchönften Zierden unſeres Geſchlechts eine 
der enſten Stellen gebührt, 

Bemächtiget fie ſich Dagegen einer gemeinen: , kranken, 
varwilderten, liebloſen Seele, von einem rohen oder ſtum⸗ 
pfen Gefühle für recht nnd unrecht, deſſen Ausbildung und 
Schärfung in der Jugend vernachläßiget worden: fo. wirkt 
fie unwiderſtehlich darauf hin, dieſe in unheilbare Laſter⸗ 
haftigkeit. und Zerrüttung zu flürgen, weil «8 ihe Leicht 
wird, in einer folchen Seele die Einſprache des Sewiffens 
gãnzlich: zum Schweigen zu bringen. Hierauf deutete ich 
in meiner Streitſchrift (S. 131 — 1335) veranlaßt durch 
eine Mittheilung des Tacitus.“ 

Hinon nun nimm der Verewigte ©. 277 vos 
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Sendſchreibens unlaß zu folgendem Ausfall gegen mich: 
„Ein anderer, als er im der Einleitung zur Glaubenslehre 
die bepläufige Bemerkung lief, es Fünne auch) eine pantheis 
Rifche Frösmigkeit geben — eine Bemerkung, die ich dem 
ſchuldig zu feyn glaubte, was ich-in den Reden über Spi⸗ 
noza gefagt hatte, von der ich aber ſelbſt bemerke, fie ges 
höre gar nicht dahin, weil keine Religionsform pantheiſtiſch 
fg —, klatſcht fein etonxa in die Hänte, und ruft, 
was dürfen wir weiter Zeugniß! Was kann ich anderes . 
thun, als den Mann, der auf Tiefelbe Bedingung, Ich weiß 
nicht was alles feyn müßte neben dem, was er ift, feinem 
"etwas wunderlichen Schickſal überlaſſen? Denn zum Bes 
weife auffordern, daran habe ich wit Dem Einen Male ges 
mug, wenn ich mich nicht noch mehrerer Bücher ſchuldig 
machen will, die eben fo wenig zum Ziele führen möchten, 
aber gewiß nicht alle eben fo fchön und kunſtreich gefchrieben 
ſeyn würden als das Delbrückiſche.“ 

Was hier zu leſen If von einem Eindifchen Gefunden, 
welches ich händeklatſchend ausgerufen haben fell, iſt völlig 
aus der Luft gegriffen; es if ungerecht, nicht nur unge 
echt, fondern auch lieblos. Noch Lieblofer, weil zweyten 
tig und boshafter Auslegung fähig, das gleich Folgende von 
dem etwas wunderlichen Schickſale, welchem er nicht umhin 
könne mich zu überlaſſen. — Was konnte er hiemit meinen? 
Rah langem vergeblichen Einnen habe ich Folgendes ald 
das Wahrſcheinlichſte herausgebracht : 

In feinem Briefe vom 31. Deebr. 1826 ſpricht et 
von einer unnatürlichen Seelenſpannung, in welcher ich mid 
befände, von meiner Hinneigung zum Katholikenthum, von 
einer mir unvermeidlich bevorſtehenden Krifie, Vielleicht 
glaubte er, Daß ich in Folge dieler Krifis, wenn fie ih 
einftellte , eines "von beyden thun müßte, entweder zur 
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römiſchen Kirche übertreten, oder zu der nach feinen Grund⸗ 
fügen fich geftaltenden neu evangelifchen, - Aus meinen 
Buche mochte ihm klar werden, daß ich gegen dieſe nad 
wie vor nnübermwindliche Abneigung: begte, ohne der römis 
ſchen näher gekommen zu ſeyn. Letzteres fage ich in Bes 
ziehung .auf die S. 135 — 138 aufgeftellten zwanzig Sätze, 
welche nach meiner porfünlichen Ueberzeugung Die Orunds 
faßungen des apoftolifchen Chriftenthums bilden. Gefegt, 
ed wäre unter ihnen fein einziger, welchen die römifche 
Kirche nicht anerkennete : fo legt doch am Zage, daß diefe 
von ihren Anhängern noch für viele andere abgeleitete Leh⸗ 
ren unbedingte Annahme fodert, woraus folgt, daß wer 
dieſe verweigert und außerhalb jener Hauptſatzungen im 
Beſtimmung deſſen, was apoftolifch ſey, fich eigenes Urtheil 
vorbehält und unbeſchränkte Lehrfreyheit in Unfpruch nimmt, 
nicht Genoffe derfelben werden kann. Hatte nun der 
Verewigte bey den angeführten Worten diefe meine kirch⸗ 
uch⸗ Stellung vor Augen, in der Meinung, ich verdanke 
fie nicht gewiſſenhafter Prüfung und einfichtiger Wahl, 
fondern der Waltung des Geſchicks: fo Lafie ich mir das 
gern gefallen, wofern man mir nur geftattet, mein Schick⸗ 
ſal in dieſer Beriehung nicht ein etwas wunderliches ju nen⸗ 
sen, fondern ein holdes und freundliches, über deifen Einfluß 
auf mein inneres Wohl und Wehe ich nicht nur keine 
Urfache finde mich zu beklagen, fondern hinreichende, mich 
zu freuen. Freylich! Da bey fo bewandten Umſtänden 
die römifche Kirche mich nicht aufnehmen kann: ſo ſtünde es 
Schlimm um mich, wenn Die proteflantifche mich ausſtieße. 
Hiemit aber hat es feine Noth, Denn ich werde in dieſer 
meinen Platz gegen jeden, der ihn mir etwa flreitig machen 
wollte, zu behaupten wiſſen, ungeachtet ich das richtfchnurs 
liche Anſehen ter Heiligen Schrift in Beſtimmung Dez 
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Glaubenslehren ‚nicht anerkenne, ungeachtet ich behaupte, 
im Geiſte des echten Proteſtantenthums Liege: nichts, was 
innigfier Achtung für echtes Katholikenthum  widerftrebt ; 
ungeachtet faft alles, was ich in meinem Buche und In dem 
früheren (Melanchthon betitelten) über Die Reformation und 
die Reformatoren fage, Das Unglüd gehabt hat, einem 
unferer erſten Theologen jeßiger Zeit böchlich zu mißfallen, 
- und ihn dermaßen außer Faffung zu bringen, daß er... 
Doch Ih. will licher verfchweigen, was mir auf den Lippen 
ſchwebte, weil e3 andern eben fo unztemlich fcheinen Fünnte, 
wie mir ſelbſt, mas ich Damit rügen wollte. 

In dem Briefe vom 22. Auguſt 1827 läugnet der 
Derewigte, mich wegen meiner Aeußerungen über feirie 
Glaubenslehre Öffentlich zur Rechenfchaft gezogen zu haben; 
in der angeführten Stelle des Sendſchreibens geſteht re 
ein, beyfügend, „denn zum Beweife auffordern, Daran Habe. 
Ih) mit dem Einen Male genug, wenn ich mich nicht noch 
mehrerer Bücher ſchuldig machen will, die eben. fo wenig 
zum Ziele führen möchten, aber gewiß nicht alle eben fo 
ſchoͤn und kunftreich gefchrieben ſeyn wärden, als Das Del⸗ 
brũckiſche.“ 

Wer fieht.nicht, wie tief er hiedurch mein Vuch ſei⸗ 
nem Inhalte nach Berabfegen will, und Doch legt er ihm 
das Lob fchöner Darftellung bey, ohne zu merken, im 
welche Widerfprüche er fich hiedurch verwidelt. Oder 
kann es in Mittheilungen über fo Hohe Dinge eine Schöns« 
- heit der Darftellung geben, die nicht ihren Glanz von der 
Wahrheit empfängt? Damit meine ih: kann etwas auf 
dieſem Redegebiete den Eindrud des Schönen machen, wenn 
es nicht das Gepräge tief gefühlter Ueberzeugung an ſich 
trägt? Eine folche aber, wie irtig fie auch an Ach ſeyn 
möge, verdient Achtung, nicht aber und unter keinen Um⸗ 
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ſtänden eine fo ſchnoͤde Herabwürdigung. Auch Uunſtreich 

ſoll meine Darſtellung ſeyn, und doch bin ich mir feines 

Strebens nad Redekunſt bewußt, wofern hierunter etwas 

anderes zu verſtehen iſt, als weſſen jeder ſich zu befleißigen 
bat, weicher wagt, den Lehrſtuhl zu befksigen, oder als 
Schriftfieller aufzutreten. 

Unter den kurz vorher erwähnten zwanzig Sägen lautet 

©. 137 der dreyzehnte 

„Eben fo wenig darf man ſagen, daß wer voſee 
thut, der von Gott gegruͤndeten Weltordnung entgegenwirke, 
ſondern nur, daß er ihr entgegenſtrebe, weil fie fo einge⸗ 
sichtet iſt, daß, welchen Gebrauch die freyen Weſen von 
ihrer Freyheit auch wachen mögen, fie umerſchürtterlich 
beſteht.“ Diefen Satz Hatte ich fchen in "Der früheren 
Schrift über Melanihthon S. 60 ausgeführt. Hierauf bes 
sieht ſich, was Der Verewigte in dem Briefe vom 31. Debr. 
1826 fagts „Über frevlich eine Krifis kommt noch wohl 
für Sie: denn ich glaube wicht, daß Sie auf dieſem 
Punete werden ftehen bleiben, und Eich anf die Länge bes 
gnügen innen mit einem — ſo fehrieh ich, wie ich glaube, 
auch an jenen Sreund, als ich veoreing von Ihrem Buche 
kam — gleichſam Schachfpielenden Sotte, der, was fi 
auch der Gegner als Preis ausgebeten haben mag, füs 
jeden denkbaren Zug deffelben einen anderen in Bereits 
ſchaft Hat, um ihn unfehlbar auf das Feld Hinzuführen, 
wo er matt werden ſoll.“ 

Allem Unfehen nach Tieß ich dieſen Einfall umbeachtet, 
Hätte ich nicht beforgt, er möchte durch den erwähnten 
Freund, welcher früher als ich ſelbſt Damit befchenkt wor⸗ 
Don, fich weiter verbreiten, und bey des Meifters Süngers 
ſchaft ein Stichwort werden, um eine der erhabenften Ideen, 


in welcher Platen, Kieanthes, Eeibnig, Leſſing, Hemſterhuis 
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ſich begegnen, den @elächter preiß zu geben. . Um fie ges 
gen folche Unbill zu ſchtzen, begleitete ich befagten Lehr⸗ 
fa S. 155 meines Buchs mit folgender Anmerkung: 

„Dieſen Lehrfag ſuchte einf ein fpinozifcher Witzling 
auf Spott zu ziehen, indem er fagte: Nach Diefer Bor⸗ 
Kellungsart erfcheine Gott ald Schachfpieler, der die Pestis 
gewinnen müffe, der Gegner möge ziehen, wie er wolle — 
worauf ein völlig witzloſer und ganz einfältiger Menſch 
antwortete: Wenn ich nur die Wahl habe, entweder ums 
feren Herrgott mir unter dem Bilde eines Meifters im 
Schachſpiele vorzuſtellen, oder mich und alle andere Mens 
fchen in Drahtpuppen zu verwandeln: fo emtfcheide ich 
mich umbebingt ‚für jenes.“ Hier perfünliche Anfpielung 
ertenuen: konnte ſchlechterdings niemand , höchſtens wittern 
nur der eine, welchem die vom Schachipiel hergenommens 
Gleichnißrede and‘ des Meiſters brieflicher Mittheilung ers 
innerlich war und ſcheinen konnte auf demſelben Wege 

mir zugekommen zu ſeyn. 

Dieſes alles wohl erwogen, ‚erlaube ich nk zu fragen, 
. was den Verewigten berechtigte, jener Anmerkung in den 
Sendichreiben eine fo unmilde Auslegung zu geben,. wie er 
©. 279 thnt. 

„Gehe ich ihm aber in einem wohlgemeinten Herzlichen 
Briefe, meines Wiſſens ohne alle Zuthat von Witz, ausein⸗ 
ander, was mir unangemeflen erſcheint umd inconfiftent in 
feiner Vorftellung von Gott: fo antwortet er mie gedruckt, 
und nennt mich doch wieder einen fpinozifchen Wisling, 

was ic) wenigfiens nicht in der Art eines guten einfäßtigen 
Menſchen finken kann, 4 

Diefe Auslegung "nannte ih fo eben unmilde; if fir 
aber nicht mehr als unmilde? Freift fie nicht an das 
Heindfelige hin? Denn ihe zu Yelge kann ja der über das 
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Sachverhältniß nicht unterrichtete Leſer kaum anders als 
glauben, ich babe, ihm wehe zu thun, etwas mir anſtoͤßig 
Scheinendes, welches er mir vertraulich mitgeteilt hatte, 
unter feinem Namen veröffentlichet. Im dieſem Galle vers 
dienete ich noch weit härtere Vorwürfe. Aber ich habe 
mich, eines folchen Verraths der Freundſchaft nicht nur 
nicht ſchuldig gemacht, fondern nicht einmal verdächtig, da 
es chen fo wenig meine Abficht fein Eomnte, in dem fpinozis 
ſchen Witzling ihn zur Schau zu Bellen, als mic ſelbſt im 
dem völlig witzloſen und ganz eimfältigen Menfchen mit 
feiner vielleicht nicht untreifenden, aber doch ziemlich plum⸗ 
pen und baäueriſchen Antwort. 

Wie freut es mich, in dem Sendſchreiben unter den 
gegen mich gerichteten Stellen wenigſtens eine zu finden, 
. welche ich als treffend anertennen muß. Cie bezieht fich 
auf feine Lehre vom Weſen Gottes, weiche drey Haupt⸗ 
Rüde enthält. Das erſte derſelben führt alle göttliche Eigens 
fihaften zurüd auf die Allmacht; das zweyte fagt aus, 
Spott fey: ein alles in allem wirkendes, aber weder etwas zu 
wollen noch zu müſſen fähiges Weſen, welches nicht dürfe 
unter den Gegenſatz Der Freyheit und Nothwendigkeit gebracht 
werden, das dritte legt dem Glauben an- göttliche Welter⸗ 
Haltung ein viel größeres Gewicht bey als dem Glauben 
an göttliche Weltfchöpfung , fofern Die Welt, um zu 
entſtehen, Gottes nicht bedurfte, wohl aber fein bedarf, ums 
zu beſtehen. 

Nachdem ich die Unvereinbarkeit dieſer Lehren mit 
den hriftlichen dargethan habe, unternehme ich, das gegen⸗ 
feitige Verhältnig beyder zu veranfchaulichen, indem ich 
ſage, die bekannte Liederſtrophe: 

Was unſer Gott geſchaffen hat, 
Das will er auch erhalten, 
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Darüber will er früh und fpat 
Mit feiner Gnade walten. — — 

ſey im Sinne des Meiſters ſo umzubilden: 
Auch was Gott nicht geſchaffen hat, 
Das muß er doch erhalten, 
Darüber muß er früh und ſpat 
Mir feiner Obmacht walten. 

Hierüber läßt der Verewigte S. 279 fich alfo vers 
nehmen : 

„Mad die Strophe, die er in meinem Namen gedichtet 
hat, iſt ein beſonderer Liebesdienſt. Fehlt es etwa an. 
Verherrlichung der göttlichen Gnade in meiner Glaubens⸗ 
lehre? .oder Habe ih mich nicht eben fo gegen alles Muß 
in Gott erklärt, wie gegen jede Aehnlichbeit mit einer auf 
Wahl, das beißt anf Schwanken und Unficherheit gegrüns« 
deten Freyheit? Aber antworten Laßt fich doch Hierauf 
nicht. Denn ich bin eben Fein Dichter, Daß ich auch eine. 
Strophe dichten fünnte in feinem Namen. " 

In Anfehung des erſten Punctes erwiedere ich, daß 
allerdings in feiner Slaubendlehte vielfach Die Rede iſt von. 
göttlicher Gnade, aber nur in Beziehung auf die Sünde, 
nicht aber auf Erhaltung der Welt, worauf allein es Hier 
ankommt. Bon diefer Seite iſt Die umgebildete Strophe 
untadelhaft — Was aber den gerügten Ausdruck Muß bee 
trifft: fo räume ich ein, in Diefem mich vergriffen, und 
bedaure, ſtatt feiner nicht einen paſſenderen gewählt 
zu baden, der fich mir in dieſem Augenblicke wie 
durch Eingebung Darbietet in dem veralteten Häülfes 
wort thun. Die hienach umgebildete Strophe, welche 
lauten würde: 

Auch was Gott nicht geſchaffen hat, 
Das thut et doch erhalten, 


N 


— 8 — 

Darüber thut er früh und ſpat 
Mit ſeiner Obmacht walten. 
ſtellt jedem frey, die welterhaltende Wirkſamkeit Gottes auf⸗ 
zufaſſen entweder als eine freywillige, oder als eine nothwen⸗ 
dige, oder als eine theils freywillige, theils nothwendige, oder 
endlich in des Meiſters Sinne, als eine weder freywillige, 
noch nothwendige, das Heißt, ale eime- völlig undenkbare. 

Vergönnt fey mir, bey dieſer vieleicht unſchicklichen 
Gelegenheit anzumerken, daß wir meines Dafürhaltens das 
noch zu Opigens Zeit im Hochdeutſchen ſehr gangbare 
Hülfewort thun mit Unrecht haben veralten laffen, ta 
vorliegender Wall nicht der einzige feiner Art iſt, in weis 
deu es die trefflichſten Dienſte zu leiſten vermag. — 
Doch wie darf ich Betrachtungen fo erhabenen Inhalts 
dergleichen ſprachlehrige Armſeligkeiten einmiſchen? — 
Vielmehr ſollte ich eilen, die Hauptſtelle des Sendfchreibens, 
welchs allem bisher Angeführten die Krone auffetzt, ausmu⸗ 
zeichnen. Sie ſteht ©. 279 wis folgt: 
ꝓ„Und wenn Delbruͤck von Ewigkeit gefchaffen Haben 
und gar nicht gefchaffen Haben für einerley erklärt: fo. 
verräth Das fo wenig Belanntfchaft wit der Sache, Taß 
auch um defiwillen die’ Verhandlungen weiter fortzuſetzen 
nicht thunlich ik. Doc wohin bin ich gerathen? Ich 
wollte eigentlich gar nicht von dieſem Ihren ehemaligen 
Collegen reden, weil es in jedem feiner fieben Asfchnitte 
vieles. giebt von gleichen Schlage, wie das bier Erwähnte, 
und es weder lohnen Fan, noch erfreuen, diefelbe Operation 
fo oft ‚zu wiederholen. % | 

Weber dieſes Geſtäͤndniß dem Urtheile des Leſers meis 
ner Seits vorzugreifen wäre Anmaßung. Ich bemerfe alfo 
nur, daß es mic) in Die heiterfke Stimmung verfeßte, welche 
bis zu vollendeter Durchlefung Des Sendſchreibens anhielt. 
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Kaum war dieſe vollbracht, als der oben erwähnte Freund, 
welcher inzwifchen ebenfalls nicht unfleißig geweien war, 
zu mir bereintrat, und des empfangenen Eindrucks noch 
ganı vol, mich fragte, was ich von Der Sache Hielte, und 
Darin thun würde, worauf ich ihm erwiederte: 

Wie, wenn jemand dich zum Zweykampfe auf Leben 
und Tod herausfoderte, ımd du nähmeſt Die Herausfode⸗ 
zung an, was nun freylich bey Deiner gefeglichen Denkart, 
bey deinem unüberwindlichen Abfcheu vor allem , wos im 
Gegenfage des Vernunftrechts nah Fauſt⸗ Schwert » Piſto⸗ 
Ins Recht ausfieht, im der Wirklichkeit nicht Etatt ſinden 
könnte; laß und aber Doch Beyſpiels halber, und um der 
leidigen Nhetorik ein freymwilliges Opfer zw bringen, den 
Fall als einen wenigſtens möglichen Dichten ; geſetzt alſo, 
du nähmelt befagte Herausfoderung an, ſtellteſt Dich zur 
beſtimmten Zeit am verabredeten Orte ein, wartete mit 
Schmerzen von früh bis Ipät auf Den Gegner; Diefes ers 
ſchiene endlich, du rüftete Dich, ihn würdig zu empfangen, . 
er aber, ftatt daſſelbe zu thun, träte wehr⸗ und waffen⸗ los 
vor Dich hin, um einige unverfländliche Worte zu murmeln, 
wie. z. B. Heurãka — etwas wunderliihes Schickſal — hinzufüs 
gend, du möchte dir nur ja nicht einbilven, daß er an 
dieſen Ort Deinetwegen gekommen fey, da nur zufällige 
Berirrung Ihn vom rechten Wege abgeführt habe; dieſes 
fagend, ginge er nun, mir nichts die nichts, von dannen: 
was würbeft du von der Sache haltm, was darik thun? 

Der Freund antwortete durch ein lautes Gelächter, in 
weiches ich anfangs einflimmte, bis ed, was ſehr bald ges 
ſchah, einem hochſt fchmerzlichen Gefühle wich bey dem 
niederſchlagenden Gedanken, daß ein ſolcher Wann ſolche⸗ 
Bloͤßen geben könne. Die Bekümmerniß hierüber hatte 
nicht geringen Zheil an dem Vorſatze, Tem ich faßte, 
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den Streit nicht "Fortzufeßen. Hierin beſtärkte mich das 
einige Monathe fpäter in derſelben Zeitſchrift IT, 3 erſcheinende 
zweyte Sendfchreiben (CS. 481 — 534), in welchem er mir 
Cob abſichtlich ober ebenfalls nur aus Verſchen, zeigt 
er nicht an) die Ehre «erweifet, mich drey Male zu nennen, 
aber, freylich nur, um meiner zu fpotten. Ich fchwieg 
alfo über diefe Dinge drey volle Sahre, und hätte vielleicht 
für immer gefchwiegen ohne Dazwiichentreten eines zufäls 
ligen Umflandes. 

Ueber Diefen giebt nachflehende gleich anfangs ers 
wähnte Rede- Auskunft, welche im Sahre 1832 als eine 
nit dem Buchhandel angehörige Privatfchrift erfchten un⸗ 
tee folgendem Zitel: „Philofophie. Eine Rede von Fer⸗ 
dinand Delbrüd, Gehalten in Bonn den fiebjehnten Mat 
1832 bey Eröffnung akademiſcher Vorträge philoſophiſchen 
Inhalts. Bon: dem Verfaffer dem Drucke übergeben zur 
gelegentlichen Mittheilung an Gewogene und Ungewogene.“ 


Wenn ich ihr durch Wiederabdrud an diefer Stelle 
weitere Verbreitung gewähre, als ihr anfangs zugedacht 
war: fo gefchieht dieſes 

erſtlich, weil fie durch die ihr obme m mein Zuthun und 
gegen meine Abſicht gewidmete Anzeige der Jahrbücher für 
wiſſenſchaftliche Kritik eine theilweiſige Oeffentlichkeit er⸗ 
langt hat, und dadurch Mißverſtändniſſen ausgeſetzt worden, 
denen.fih nur ducch vollſtändige Veröffentlichung abhelfen 
läßt; 

zweytens, weil ſie vielleicht geeignet iſt, einigen 
Aufſchluß zu geben über das etwas wunderliche Schickſal, 
welchen der Verewigte mich überlaffen zu müſſen glaubte; 

drittens, weil es eben tiefe Rede iſt, worauf ſich die 
mir ſchmerzliche Aeußerung des Scheidenden zunächft bezog. 
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Rede. 


rinnen 


„ Tuſenden für einen iſt das Ziel res Nachdenkend 
Die Stelle, wo fie des Nachdenkens mühe geworden. “a 
So fagte einſt veſſing. 

Dieſe bedeutenden Worte des badenenden Mannes 
vermögen kräftigſt, zur Philoſophie aufzumuntern, ober 
Davon abzuſchrecken, je nach dem fie in dem Horenden 
Beforgniß oder Hoffnung erregen, von jenen Tauſenden 
einer zu werden, oder gegen fie der eine. 

Yatmunternd wirkten fie vor Shten auf einem mir 
befreundeten SIüngling, welcher ſich jetzo fchon an Der 
Schwelle der Greifenalters befindet. Gein wiſſenſchaft⸗ 
licher Lebenslauf, dee mir genau bekannt iR, enthült man⸗ 
ches Beherzigenswerthe, wovon einiges in heutiger Stunde 
hervorzuheben, mir zweckdienlich ſcheint. | 

Die verfchledenen Arten und Quellen Der Ueberzen⸗ 
gung; die Natur des an fih Wahren, Guten, Schönen, 
der Wiſſenſchaft, Kunſt, Tugend; das wechfelfeitige Vers 
haͤltniß des Möglicen, Wirtlihen, Nothwendigen, des 
Könnens und Dürfens, des Müſſens und Sollens, DIE 
Reiches der Ratur und Des Reiches der Freyheit; die 
Wurzel aller Rechte und Pflichten, Der Zwei des Staates 
und der Kirche; Zeit und: Ewigkeit; Gott und Welt, ob 
getrennt: oder vereint ; das Urweſen, ob koͤrperlicher Befchaf« 
fenheit, ob geiftiger, ob gemifchter — — dieſe Gegenfläune 
ind es, deren Erforfehung der erwähnte Süngling fein 
Leben widmete, ald er, durch Leſſing aufgeregt, beſchioß, 
ſich der Fphite ſephie zu weihen. 

4 
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Dem Eifer, womit er hiebey zu Werke ging, entſprach 
anfangs der Erfolg keineswegs, ſchon darum nicht, weil 
er von jenen Stoffen allen gleich hart angezogen wurde, 
daher von einem zum andern ſchweifte, ohne feſte Anhal⸗ 
tungspuncte für ihre Verknüpfung zu gewinnen. Benei⸗ 
denewürdig ſchien ihm, wer beſcheidentlich fein Nochdenken 
auf das im Bereiche der Erfehrung Liegerde heſchränkte, 
und hierüber mit ernſtem Wollen zu beftiedigender Einſicht 
gelaugen konnte, wogegen er trotz aller Anftrengung nie 
faud, was er ſuchto, -fich viefmehe in endloſe Fragen ver⸗ 
ſtrickte, und: zuletzt in einem mentgangien Awzewiee 
verfaugen ſah. 4. 
Der hieraus entſpringende Unmiuch etengu⸗ im ihm 
gegen. die-Ppilofophie eine Abneigung, die einfimellen gar 


ſehr verſtärkt wurde durch einen Umſtand, welcher eis ent⸗ 


ſcheidend In. feinem Lehen hervortritt. 

Bereits nämlich Hatte ex Das zwanzigſte Lehencjahe 
reicht, ohne au feinem Glücke in der Iliade und Odyffee 
einen einzigen Vers gelefen zu haben, ohne den Homer 
weiter als dem Namen nach zu fennen. Wie warb ihm, 
als er bey voller Empfänglichkeit für das Hochſte, was es 
giebt, in Die Werte des Göttlichen eingeführt wurde von 
Dem geweiheteften feiner Priefer und dem gelehrteften feiner 
Ansleger. Ploͤtzlich entzündete fih in ihm begeifterte und 
begeifternde Liebe Des Schönen, welche ihn zu verzehren 
drohete. Ein ganzes. Jahr hindurch verwendete er Die 
Stunden des Tages und der Nacht, um in der homeriſchen 
Welt einheimiſch zu werden. GEs verfloß. im wie ein beſe⸗ 
Iigender Traum, in den,. fo ſchien es ihm, feine Serle als 
Raupe eingefchlunmmert war, und aus dem fie aufwachte 
ald Schmetterling. Um ſo visl höher war die Stufe des 
Dafeyns, auf welche Die Poefie ihn erhoben, als die, wor 
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auf die Philoſephie ihn verfchräntt grhalten Hatte, . Er des 
ſchloß, Ihrem Dienſte zu entfagen, und serabfchiedete fie 
wvielleicht auf der Stelle, hätte er nicht geglaubt, fie für 
den Augenblick noch nöthig zu haben, um mit ihrer Hülfe 
im die unmdlihe Fülle feinen Anfchauungen Maß, Ord⸗ 
nung, Regel zu bringen. Wer beſchreibt ſeine Freude, als 


ihm dieſes gelang, als ihm gelang, den Begriff des an ſich 


Schönen erfaſſend, ſo vieler tauſend Schoͤnheiten, deren 
unfägliche Reise ihn wie mit Zauberbanden feſſelten und 
quälten, fich denkend zu bemächtigen, und was er In Homer’ä 
Sefängen bisher nur empfunden hatte auch zu verfichen. 

- Runmehr öffnete fich feiner Wiß⸗ und Forſch⸗Be⸗ 


gierde ein unermeßliches Yeld zu Unterſuchungen, welche ' 


eigenthümlichen Reiz dadurch empfingen, daß fie ihm die 
Zeit, welder er ſelbſt angehörte, begreiflich machten, jene 


an dichteriſchen Hervorbringungen der koſtlichſten Art fo | 


reihe und derfelben fo würdige Zeit, Unvermögend, dem 
hoben Meiſtern, welche fie leiteten, lenkten, beherrſchten, 
nachzueifern, und doch verfhmähend, nur müßig von Ihnen 
zu empfangen, firebte er, ihre Werke zu ergründen, und 
biedurch ihnen feine Huldigung darzubringen. 


Hiebey von Poefie und Bhilofophie mit gleicher Liebe, 


Treue und Sorgfalt unterflingt, erreichte er die dritte 
Stufe feiner Bildung, welche jedoch über die zwehyte, wozu 
Die Poefie allein ihm verholfen hatte, nicht fo weit empor⸗ 
ragte, als dieſe über die erfte. 

Se tiefer in das Welen des Schönen er eindrang, 
deſto klarer ward ihm die innige Verwandtſchaft deſſelben 
mit dem Wahren und Guten. Aber das an ſich Wahre 
und Gute felbft, was iſt «8? 

Abgeſehen von der Wichtigkeit diefer Frage für die 
Kunſtlehre, foderten Löſung Terfelben dringend die Zeiter⸗ 
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eigniſſe, jene heftigen, das ganze Europa erſchütternden 
Bewegungen ded Staates und der Kirche, in deren Stru⸗ 
del, unter dem unaufpdrlichen Toben der Völker und 
-Schelten der Fürften und Hadern der GSchulgelehrten, 
Stand zu Balten fchwer, um nicht zu fagen, unmöglich 
war, wenn man nicht zur Beurtheilung der hoͤchſten der 
menſchlichen Angelegenheiten in deutlichen und erprobten 
Begriffen ein Richtmaß gewann. 

Zu dem Behufe wendete fih mein Fremd an eben 
den, welchen er den Begriff des Schönen verdanfte, art 
Kant. Den Sinn der dunklen Worte, worein diefer feine 
Weisheit hüllt, zu erfaffen, koſtete ihm unfägliche Mühe, 
welche fich aber belobnte. 

Was kann der Menſch wiſſen? Was fol der Menfch 
tun? Was darf der Menfch Hoffen? — diefe Fragen 
genügend beantwortet; — der Glaube an Willendfreyheit, 
an Gott und Unfterblichkeit gegen alle Einwürfe des 
grübelnden Verſtandes gefihert; — das höchſte Sittens 
geſetz beſtimmt und faßlich ausgeſprochen; — der Quell 
aller Rechte und Pflichten nachgewiefen; — die Idee uneis 
germügiger Tugend im ihrer Reinheit Dargeftellt — das 
waren die Ergebniffe, welche er aus ten Kantifchen For⸗ 
[Hungen zog, erfüllt für den Meifter mit Erftaunen wegen 
‚der Kühnheit und des Umfanges feiner Spähung, mit Bes 
wunderung wegen der Schärfe und Tiefe feines Geiftes, 
mit innigfter Achtung wegen des Adels feiner Gefinnung. 
Diefe letztere infonderheit war mächtig genug, jeden fich 
etwa erhebenden Zweifel im Entſtehen nieberzufchlagen , 
feloR über die ungeheure Behauptung, welche dem unend⸗ 
lichen Raum und der unendlichen Zeit nebſt dem gefek- 
lichen Zufammenhange der räumlichen und zeitlichen Dinge 
Selbſtändigkeit abfpricht, zum Anhängfel des Menfchenhirms 
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herabwũrdigt, außer deſſen Bereiche fie keine Vorhanden⸗ 

heit haben ſollten. 
So in feinem Innern mit den köoſtlichſten Schätzen 
der Erkenntniß ausgeſtattet, erhielt er zufällig Kunde, 
Leſſing, welcher bekanntlich einige Monathe vor Erſcheinung 
der Kantiſchen Vernunftkritik ſtarb, ſey gegen das Ende 
ſeines Lebens der Lehre Spinoza's zugethan geweſen, und 
eben hierin liege die Urſache, warum er am Ziele ſeines 
Nachdenkens deſſelben, wie einige meinten, froh, wie ans 
dere, überdrüßtg geworden. Um auszumitteln, auf welcher 
Seite in dieſem Punete die Wahrheit feyn möge, machte 
er fi) fogleih an Spinoza's Hauptwerk, mehr aus Neugier 
als aus Wifbegierde, umbefangen, arglos, ohne Ahnung 
deſſen, was ihm widerfuhr, als er fih am Schluffe ver 
Leſung ven der völlig deutlichen Begriffen und ihrer Vers 
Settung Inwohnenden Macht ganz überwältigt fah. Was 
er bisher außerhalb der Geometrie für untbulich gehalten 
Hatte, Hervorbringung zweifelloſer Gewißheit und uners 
fhütterlicher Ueberzeugung, das fand er in Spinoza's 
Sittenlehre verwirklicht, Durch Augenfcheinlichteit der Orunds 
füge, Bündigket der Folgerungen, Schärfe der Begriffs 
beſtimmung, Strenge der Beweife. Bon diefer Seite Leiftete 
ihm Spinoza vollfländig, was er, ohne fich es zu geflehen, 
bey Kant Häufig vermißt Hatte, der ihm nun in Verglei⸗ 
. Hung mit jenem nicht anders vorkam als wie der Schatten 
eines Philofopben gegen einen. wirklichen. 

Demnach lagen num zwey Eehrbegriffe vor ihm, ein, 
wie ihm fchien, aus lauter tieffinnigen Serthümern locker 
zufammengeflochtener, mit mannichfaltigen Widerfprüchen 
behafteter ; ein anderer feſt in fich abgefchloffener,, durch⸗ 
aus bündiger, mit unmwiderfiehlicher Folgerichtigkeit Durchs 
geführter. Jener brachte dem Neiche Der Freyheit das 
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Reich dee Natur, dieſer dem Reiche der Natur das Reich 
der Freyheit zum Opfer. Welchen follte ex wählen? Un⸗ 
bedenklich entfchled et ſich Für dieſen, "Dee ihm außerdem 
durch erhabene Einfalt ſich empfahl. 

Denn :? Giebt ed nicht mehr als ein ſelbſtaͤndiges We⸗ 
fen, welches ‚alles in ‚allem wirkt, nach Geſetzen, die es 
nicht giebt, fondern in fi ‚vorfindet‘ fo fallen Die Be 
‚geiffe des Möglichen, Wirklichen , Nothwendigen, bes Sol⸗ 
Ins und Müflens , des Könnens und Dürfens zufammen , 
wie Die Begriffe des Zufäligen und Abſſichtlichen, bes 
echten und Unrechten, des Guten uud Boͤſen, der Zugend 
und bes Laſters völlig verſchwinden. 

Der Katechismus gott mit feiner langen‘, Fattigen Zus 
gendſchleppe weicht in dieſer Lehre dem Weltgeifte, Der 
. wicht mehr als zwey Gigenfchaften beſitzt, unendliche Aus⸗ 
Dehnung und unendliche Denkkraft, vermöge deren er Bes 
wußtſeyn deſſen hat, was nad) der von Gwigfeit zu Ewig⸗ 
keit unabänderlih beſtimmten Verkettung der Dinge in 
jedem Augenblicke gefchehen muß, fo daß in ihm ſich das 
All vereinet und das Eine verallt. 

Von dem denkenden Beſtandtheile des Weltgeiſtes ein 
Ausfluß iſt die menſchliche Seele, welche in das Leben 
tritt und aus dem Leben ſcheidet mit dem Leibe, dem fie 
‚jugebört, da an dieſen nicht allein ihre Wirkſamkeit ge 
nüpft if, fondern auch ihre Wirklichkeit. In der Kürze 
und Flüchtigkeit des Lebens findet der Weiſe mächtigfte Ans 
triebe, demſelben moͤglichſt :gediegenen Gehalt zu geben 
Durch Fortfehreitende Berähnlichung mit Dem Weltgeifte in 
wachſender Einſicht des Zuſammenhanges der Dingesz bis 
er fein Dofeyn in das Unendlicht orweiternd, dahin ge- 
langt, ſich ſchlechthin als Del, die Welt ſchlechthin 
ald vs au fühlen. 





Seoe edlem Straben tritt nichts hindernder in den Weg 
old die Gemůthobewegungen, namenilich vis. in dem thb⸗ 
ruhten Wahn ver Willensfreyheit wurzelunden; aus der ie 
ſprache des fe. genannten Eewiſſens entfpringenten, als da 
End Neue, Zorn, Haß, Tiche, Benunderung, Ebſcheul 
Dieter im handelnden Leben ſich zu entſchlagen, ſiel mer. 
nem Freunde unmhglih. Daher beſchloe er, daſſelbe mit 
dem beſchaulichen zu. vertauſchen, nach hem Muſer des 
Meltgeiſtes, welcher ebenfalls weder vas macht much 
that, ſeudern nur dem zuſicht, was ſich nach den Fugm⸗ 
gen ewiger Nothwendigkelt von ſelbſt macht und that. 
Aber auch In den: Stunden der Bettachtung, wrnn er 
dieſe auf ſein "Ich oder anf bie meunſchlichen Dinge Ader⸗ 


haupt richtete, wurde ev vom jenen Unholden unaufhoͤrlich 


geſtoͤri. Sicherheit Dagegen gewährten ihm nur Die‘ fo ge 
nannten ſtrengen ober handfeſten Wiſſenſchaften, welche 
ihm in der That, wenn auch nicht für: ganze Tage, dach 
für einzelne Stunden dazu verhalten, gleich dem Weltgelſte 
In dem ruhigen Zuſtande dentlicher and vollkänbiger Be . 
sriffe zu verharten. Iheren wollte er: ſich demnach aus⸗ 
ſchließlich zuwenden. ‚Rue ju bald aber ward er. gewahr, 
daß er Seelenbedürfniſſe Habe, welche weder darch Zäblen.umd 
Meilen noch durch Rechnen und Wagen, weder Busch Fern⸗ 
zöhre und Luftpumpen noch Durch‘ Schmelztiegel und Bew 
gliederungsmeſſer fich befriedigen Laffeni: Alſo. fügte . er 
Ihnen: bald auf immer Lebewohl, zum. fih auf das ung⸗ 
gebiet zu beſchränken als auf ſeine Heimath. 
WVerlaſſon Hatte er dieſe als ein nicht nur. dentende⸗, 
ſoandern auch. wollendes und vollherziges Weltweſen, jetze 
kehrte er dahin zurück ale ein herzleeres, willeubeſes, auc 
demkbkendes Menſchenkind, und fand alles wie! veründert. 
Immer umßagliche Reiz, welchen Für-ihn das Schoͤn⸗ 
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ehedem hatte als Abgzlanz des Gottlichen, als des Heiligen 
Sinnbild, in welchem das Wahre und Gute zur Erſchei⸗ 
nung kaͤme, war, wis das Seilige und Böttliche ſelbſt, 
verſchwunden. Jenes aus wunderſamer Miſchung von Frey⸗ 
heit und Nothwendigkeit, von Abſicht und Zufall entſprin⸗ 
gende Rathſelhafte des Menſchenlebens, welches ehedem 
den Dichtergebilden unwiderſtehliche, ſtets wachſende Uns 
Auichungokraft für ihn mitgethellt hatte, wich nunmehr 
einer flachen, faden, ſeichten Begreiflichkeit. Mit den 
Ideen "von ſittlicher Weltordnung, von Verdlenſt und 
Schuld, von Ehre und Schande; mit den Genithöhewer 
gungen Der Reue, Des Zorns, Der Eiche, des Haſſes, der 
Devunderung, des Abſcheues; mit Den Gefühlen der 
Furcht und des Maleidens war Die Vanzel vertrocknet, ans 
welcher die Dichtkunſt alle ihre Nahrung zieht, Jene Hel⸗ 
Den und. Heldinnen, jme Weiten und Künftler, welde 
sinft den Süngling zur Nacheiferung entflammt hatten, 
waren nun feines Gleichen geworben, Drahtpuppen, welche 
- fangen und fprangen, tanzten und pfiffen, weinten und 
lachten, ſtrebten und litten auf Geheiß des Weltgeiſtes, 
sie es dieſem blindwirkende Nothwendigkeit von Anbegiun 
derordnet hatte. 

Kurz! mit dem Epos, der Lyrik, der Tragödie war 
ed aus. Sollte nicht vielleicht Die Komödie Stand halten? 
Bey dem Beilrchen, aus dem allgemeinen: Schiffbruche 
wenigftens diefe zu retten, gebehrdete ex ſich fo wunderlich, 
daß er in Laute Lade ausbrach, worüber er ſich ſelbſt 
entſetzte. Es war dad Gelächter der Verzweifelung , unter 
welchem er die Kunfwelt mit allen‘ ihren Herrlichkeiten in 
der Schlund des All⸗Einen binabflürgen ſah, und fomit 
das Ichte Band zerreißen, welches ihn au Das Dafeyn 
feflelte. Uber es mar nicht andere. Mein Freund hatte 
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ſich an den Früchten des Erkenntnißbaums vergriffen, 
von dem geſchrieben ſteht: Welches Tages du Davon iſſeſt, 
wirſt du des Todes ſrerben. Er farb des fürchterlichkien 
Todes, welcher das Bewußtfeon der Vernichtung in ſich 
trägt. 

Doch bewährte fih Bier un an ihm: Wo Noth am 
groͤßeſten, da iſt am näcften Hulfe. 

Ih bin das Licht der, Welt, wer mir nachfolgt, der 
wird nicht. wandeln in Finſterniß, fondern wird das Licht 
des Lebens haben.“ 

„So jemand mein Wort wird halten, Der wird den 
Tod niet ſehen ewiglich. 

„Im Anfang war Tas Wort, und das Wort war bey 
Gott, und Bott was das Wort. An ibm war das Leben, 
und das Leben. war das Licht der Menſchen. Und das 
Sicht ſcheinet in der Finßerniß, und die Finſterniſſe haben 
es nicht begriffen. 

„Wir Haben ein feſtes peophetiſches Wort, und ihr 
thut wohl, daß ihr darauf achtet als auf ein Licht, das da 
ſcheinet in einen dunklen Ort, bis der Tag anbreche, und 
Der Morgenſtern aufgehe in eueren Herzen.“ 

„Gedenke dft des Spruches, daß nicht ſatt wird das 
Auge vom Sehen und das Ohr nicht voll vom’ Hbren. 
Strebe alfo, dein Herz von der Liebe zum Sichtbaren abzus 
ziehen, und dem Unſichtbaren zugumenden. 


„Ich Tief veriest und war verblendet, 
Ich fuchte dich und fand dich nicht. 
Ich hatte mich von dir gemeridet, 
Und liebte das geſchaffne Licht. 

Nun aber iſt's durch dich geſchehn, 
‚Daß ih dich Hab’ erſehn.“ 





Ich ſteig hinauf zu dir im Glauben, 
Steig du in Lieb’ herab zu mir.” 

Diele und ähnliche in Zogen früher Kindheit vers 
nommsenen, aber nicht verſtaundenen Eaute, welche drey Jahr⸗ 
zehende hindurch unter allerley Wuſt und Schutt erſtickt 
worden, machten ſich nunmehr, da disfer von ſelbſt vers 
wittert und zerfläubt war, von neuen Luft. Wie Töne 
einer andern Welt erklingend, brachten fie friſches Leben 
in fein erſtotbenes Gebet. 

Plöotzlich erfuhr er gänzliche Sinmesänberung. 
Abſagend der Welt und Ihren: Lüften. mit Iabegriffe 
der Kunſt und Wilfenfchaft, betrat er demüthig den Kö⸗ 
nigsweg bed heiligen Kreuzes durch Nachfolge des armen 
Lebens Chriſti, welcher in die Welt gekommen ii, alles, 
dem mit Begier nachjagend, wie elend Leben, in Verachtung 
pi bringen duch Entbehrung; alles, ‚was zu: vermeiden 
trachtend, wir vom Streben nach Gottfeligfeit abweichen , 
zu Ehren zu bringen durch Erduldung; ded armen Lebens 
Chriſti, weicher in die Welt gekommen if, zu verwerfen 
den Verſtand der Verftändigen, und die eizheu der Veiſen 
zu nichte zu machen. 

Was die Geweiheten zu ihm ſprachen über Die apoſto⸗ 
liſche Belennung als des Lebens Geloͤbniß, des Heiles 
Verſchreibung, der Gnade Verflegelung ; über dad Geheim⸗ 
nid der hochheiligen Dreyeinigleit, über Offenbarung , 
Wunder und Weiffagungen; über Glauben, Hoffnung, Eitbe; 
über Reinigung, Erleuchtung, Vereinigung der Selle — 
zog er fich ernflich zu Gemüthe. 

„D Gott, der du die Wahrheit biſt, made mich eins 
mit die in fleter Liebe. Mich verdreußt oft, vieles zu lefen 
und zu Hören: in dir iſt alles, was ich will und verlange, 
Es ſchweige jeglicher Lehrer, es verſtumme die geſammte 
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Kreatur, du allein rede mir.“ — das war fein Morgen 
und Abend⸗Gebet. Glühend vor Verlangen, Das Wort, 
welches im Anſange bey Gott war, und durch welches alle 
Dinge gemacht ſind, unmittelbar zu vernehmen ohne Bey⸗ 
hubfe eines Lautes oder Buchſtabens, ſtrobte er je Länger 
deſto eifriger, ſich ſeiner Ichundſelhſthelt zu entänußern, 
aber mmiſonſt. Vielmehr trat zulegt: boy ihm ganzliche 
Verdorrung ein, jener troſtloſe Zuſtand, wo Der änßere 
Sinn ſich ſchließt und der innere ſich nicht offnet, wo Der 
Verſland ſchlaͤft und Das Herz naht wacht, wo man ſich von 
Der Wels veelaſſen ſeht uud von göttliche Guade nicht 
erquickt fühlt. ‚Sein Gemüth, ſtatt auſccoaut ud Wordt, 
gerioth in aänzlichen Befall 
Am Rande eines bodenlofen ——?5 fu, 
ſah er 5ch nach einem Retter um, Ihm exfchten ala fol 
her Dante. GSaͤmmiliche Zuſtaͤnde chriſtlicher Seelen, von 
von Qualen der Verdammten an durch alle Mittelſtufen 
- Hindurch bis hmauf zur Seligbeit derer, welche Gott Schauen, . 
in ihrem Zuſammenhange fchildernd, von dem ganzen 
menfchlichen Lehen nad allen nur denkbaren. Richtungen 
hin ein Gemälde aufzuftellen im vielfarbigfter Wiederfcheine 
der Religion, das unfkreitig If der Zweck jened Wertes, 
welches feinen Urheber Des Namens eines chriſtlichen Homer 
würdig macht. 

Der daraus ſich erhießende eicht⸗ und Feuer ⸗Strom 
durchdrang ibm Mark und Bein mit ſolcher Gewalt, daß 
"Die, für ihn untergegangene Kunſtwelt aus des Ziefe feines 
Suuera von neuem emporfieg, in verklärter Geſtalt, herr⸗ 
ficher als jemals: Auch die exflorbene Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft lebte. wieder im ihm auf. . Die zurückkohrende Luß 
und Kraft zum Denken benuste er fogleich, den Unterſchied 
zwilchen heidniſcher und chriſtlicher Dichtkunf zu erforſchen, 
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wie auch von den verſchiedenen Zußnanden des Unglaubens, 
Wahnglaubens und Reinglaubens, wie er jene in ſich erfah⸗ 
ven, diefen in andern beobachtet Hatte, ſich Rechenſchaft 
abzulegen, ihren Wurzeln nachzuſpüren, und deren Sproffen, 
Blüthen, Früchte nad) ihren mannichfaltigen Farben, Ges 
Raltungen und Gäften vergleichend zu zergliedern. 

Dieb letztere kam ihm in der Folge gut zu Statten, 
als jene Verwegenen aufftanden, welche unternahmen, die 
UN» Einheitölchre auf den Boden der Kicche zu verpflanzen, 
die Satzungen derſelben in gebeiligte Formen zu Heiden, 
zwifchen Himmel und Holle einen unmöglicden Bund zu 
fiften. Er fühlte ſich far genug und muthig, diefe Jer⸗ 
denker zu befämpfen und durfte vielleicht ſich ſchmeicheln, 
manchem durch flo Bethörten und Verblendeten, der fich in 
Die Netzze ihres tieffinniägenden Unſtuns verſtricken ließ, 
Aber ihre wahnwitzigen Gaukeleyen die Augen zu öffnen N. 

Doch wozu nügt, Spaͤteres vorweg zu nehmen, da 
' Srüheres nachzuholen IR? Ich Habe nämlich oben vergefs 
fen, zu erwähnen, dafj mein Freund ſchon früher als die 
Slide und Odyſſee, außer dem Xenophon auch einige 
Sauptwerte Platon's kennen lernte, daß er aber mit dieſem 
wegen ſeiner Feindſeligkelt gegen den Homer ſich bald ents 
zweyte, jedoch bisweilen zu ihm zurückkehrte, aber nur, um 
Ihm Redensarten und Wendungen abzulenen, fi an den 
Prachtfüden feiner Bilder und Gleichniffe zu weiden, an 
feinen fchauerlichen Märchen und nedifchen Scherzreden zu 
ergößen, dann und warn auch, um fich über feine feltfas 
mer Hirmgefpinnfte luſtig zu machen. Was den Platon 
zum Fürften der Philoſophen erhebt, hierüber ging Ihm 
der Sinn erſt auf, als er in des Lebens Reife hand, ich 


*) Siehe die Anmerkung am Schluß. 
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meine jenen aus wunderſamer Mifchung wiſſenſchaftlicher, 
ahnungskräftiger, dichteriſcher, redneriſcher, ſtaatsbürgerlich 
werkthätiger Elemente entſpringenden, das Kleinſte wie das 
Groͤßeſte durchſpãhenden, Himmel und Erde umfaflenden, 
Die Serle nach allen Richtungen bin bewegenden, bald in 
innerſter Tiefe ergreifenden, bald zur ſteilſten Höhe empor⸗ 
tragenden Geiſtesſchwung. Ihm, wis: früher ſchon zum 
Theil, ergab er fih nunmehr ganz, nicht um nachzuſpre⸗ 
hen, was er vorfagte, Tondern, um nad feinen Beyſpiele 
und unter feiner Leitung Die Unterfuchungen ſtandhaft auf 
die Höchfien der menſchlichen Angelegenheiten wendend, hier⸗ 
über zu feſten durch feine Einrede weder des Verſtandes 
noch des Herzens erfchütterlichen Ueberzeugungen zu gelan⸗ 
gen, zu dem Ende abwechſelnd auf Den Gebieten des Glau⸗ 
bens, des Wiffens, der Muthmaßung zu verweilen, und 
die Verwirrung ihrer Gränzen forgfamft verhütend bewahrt 
iu bleiben 

- sor der doppelten Täuſchung 
Bald der gewähnten Gewißheit und bald des ergrübelten 

Zweifels. 

Durch dieſe Befökungen ! fam er in vertraute Gemein⸗ 
{Haft . mit einem der hervorragendſten Menfchen aller Zei 
ten, dem Marcus Tullius, welcher den Platon feinen Herr⸗ 
gott zu nennen pflegte, und. zum Lohn für die ihm gewids 
mete Racheiferung den Ruhm davon. getragen hat, zuerſt 
die Philofophie unter dem Einfluſſe großartigſter Lebens⸗ 
verhältnifle in die Volksverſammlungen, in die Gerichte 
hoͤfe, ip die NRathögemeinde, in die Landhäuſer weltgebies 
tender Stäatsmänner eingeführt, mit confularifcher Hoheit 
angetban zu haben. 

Ueber dem Umgange mit den Weiſen Athen's und 
Rom’s verſäumte mein Freund nicht, auch in der. Gegen 





wart ſich umzuſchauen nach. ven, was nahe umd fern inn 
ihn her in Der Welt vorging. Hiedurch wuchs für ihn der 
Denkſioff zuſehens und gleicher Daßen die Sqhwierigteit, 
ihn zu verarbdeiten. 

Von dem. berühmien S AMhicheſchteiber und Naturfor⸗ 
ſchet Paul Sarpi erzählt man, er habe ſich zum Grundſatze 
gemacht, einen und venſelben Gegenſtand nie oͤfter als ein 
Mal Dee: Puufung Zu- unterwerfen, und daher üben alles 
und jebes nicht cher abgelaſſen, zu finnen, ‘als dis eb 
fagen konnte: Ich habe gefunden‘, oder ich’ will daran als 
etwas „mir: Finerforfchlidges. nicht weiter Denken. Maſſelb⸗ 
Verſahren, auf’ die Philoſophie angewendet, würde dieſer 
ten Tod bringen, und zwar darum, weiß’jeder ihrer Ges 
genflände etwas Unenbliches iſt, unerfchöpflichen Stoff zu 
Betrachtungen giebt.i Weislich verordnet daher Sokrates, 
feine Unterfuchung jemals für abgeſchloſſen zu halten und 
ſich einzufchärfen, DaB defien, was zu erforfchen übrig 
bleibt, immer Mehreres und Groͤßeres ift als deſſen, was 
erforfcht worden. Aus Gehorſam gegen: diefe Srunpfaheng 
des Daterd der Philofophie machte mein Freund ſich zur 
Regel, die Feder ſparſamſt zus gebrauchen, ſich begnügend, 
was in Helfen Augenblicken ihm mit vorzüglicher Klarheit 
vor Bis. Seele trat, ‚andentungsmeife Heinen Denkblättchen 
anzuyerteauen, als Merkzeichen für Die Tage, von denen 
wir fagen, fie gefallen und nicht, für Die: Tage des. vergeß⸗ 
lichen Alters, 

Diefes Echte mm mit dem fochzigften Lebensjahre Sen: 
ihm ein, und meldete ſich gar nicht freundlich ap durch 
eine Krankheit, ‚womit es ihn heimſuchte. Während ders. 
felben verſank er einſt nach ſechsunddreyßigſtündiger Schlaf⸗ 
loſigkeit in einen ſanft betänbenden Schlummer. Dieſer 
führte ihm ein Traumgeſicht zu, in welchem er ſich ſelbſt 
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teblickte, uns zwar als Doppelweſen. Das eine ſeiner bey⸗ 
den Ich, bereits im Greifenalter,, ſaß rückwärts gebeugt in 
einen Armſtuhl mit beweglicher Lehne, ſterbend; das an⸗ 
dere, noch jugendlich und lebenskraͤftig, dicht vor jenem auf 
einem medern Scheel; Beyde beſprachen ſich mit‘ einan⸗ 
der, wovon aber der Träumende nichts verſtand. Auf dem 
Shreistifche neben dem Armſtuhl Tag eine Papierrolle, aus⸗ 
wendig überfilirieben: Ergebniſſe meiner Unterſuchungen 
über goͤttliche und menſchliche Dinge. Diele händigte das 
ſterbende Ich dem andern ein und verſchied. Das hinter⸗ 
bliebene ͤberreichte fie dem Zräumenden und verſchwand. 
Der Ttäumende -entfaltete ſie begierig, fand Lauter Irere 
Blätter und erwachte. Für den Verdruß über getäufchte 
Erwartung ſah er fich veichlich entfchäbigt durch vhs Ger - 
fühl der inzwifchen eingetretenen Genefung, da während - 
des Schlummers die Krankheit ſich gebrochen hatte, das 
Fieber entwichen, der Kopf von langwieriger Dumpfheit 
befreyet war. Diefer Umſtand machte, Daß er für den 
Augenblick Das Zraumbild ganz unbeachtet ließ, ihm aber 
fpäterhin nach gänzlich erfolgter Herftelung größere Bebeute 
ſamkeit deylegte, als es vielleicht verdiente, 

Was wollte 08 anzeigen durch die Rolle mit den (ern 
Blättern und der Auffchrift: Ergebniſſe meiner Unterſu⸗ 
Hungen über göttliche und menfchliche Dinge? Etwa, daß 
diefe verdienten, niedergefchrieben und aufbehalten zu wer- 
den, oder, Daß fie keines Federflriches werth wären und 
auf nicht mehr als gar nichtd Hinausliefen? 

Wenn er feine in fibyllifcher Verworrenheit vor ihm 
liegenden Dentblättchen eined nach dem andern aufhob, 
blisten ihm bisweilen Gedanken Durch die Seele, welche 
der erften Auslegung Das Wort zu zeden ſchienen. Wenn 
er aber Hand anlegte, die Denthlättchen zu ordnen und 
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theilweife audzuführen,, kam Ihm, was er zu Papiere brachte, 
fo dürftig und armſelig vor, Daß er die zwedte Auslegung 
vorzog. Doch konnte er nicht fogleich eins mit ch wers - 
den, ob das Unbefriedigende in der Gehaltloſigkeit feiner 
ehemaligen Ueberzeugungen liege, oder in der Mangelhaftig⸗ 
keit ihrer jetzigen Auffaſſung. 

Um für dieſen Fall der guͤnſtigen Auelegung des 
Traums zu Hülfe zu kommen, ſann er auf ein Mittel, 
wenigftens für einzelne Stunden die gefunfare Kraft zu 
heben, die entflohene Jugend zurüdzurufen. Ein folches 
ſchien nach einer Andeutung des Geſichts ſich ihm Darzubies 
ten, wenn ihm gelänge, eble, der Philofophie würbige, 
ihr befreundete und verwandte Sünglinge an fich zu ziehen, 
um fi mit ihnen über den der Papierrolle etwa anzuver⸗ 
teauenden Inhalt zu befprechen, und unter Dem belebenden 
Einfluffe ihrer Theilnahme die erlofchenen Erinnerungen 
aufzufriſchen. 

Gedacht, gethan! Mit welchem Erfolge, das wird die 
nächſte Zukunft lehren: denn der, von welchem bisher die 
Rede war, bin ich ſelbſt, und die, auf deren Veyſtand er 
rechnet, ſeyd ihr edle Jünglinge, die ihr ihm den Liebes⸗ 
dienſt erweiſen werdet, den angekündigten Vorträgen Fleiß 
und Aufmerkfamfeit zu widmen, und hiedurch ihm behülfs 
Lich werden wollet, auszumitteln, welchen er fich beyzuzäh⸗ 
len babe, ob denen, welche am Ziele ihres Nachdentens 
deffelben müde, oder denen, welche feiner froh geworden. 
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Rechtfertigende Anmerkung 


iu der ©. 60. Zeile 7 — 16 befindlichen, manchem keſer 
vieleicht anſtoͤßigen Stelle. 





Zur Verhütung etwaiger. Mißdeutung der. angejogenen 
Stelle erkläre ich hiednech ausdrücklich, DaB fie zwar einem . 
Schleiermacher gilt, aber nicht dem hochgefeverten, ſon⸗ 
dern einem ganz andern, welchen jener ſelbſt in den befann- 
tem über feine. Glaubenslehre an Dr. Lücke gerichteten 
Sendſchreiben umſtaͤndlich ſchildert *). | 

Hier nämlich wird eine, beträchtliche Reihe anfehnlicher 
Theologen und Philofophen aufgeführt nebft einem Nichts 
theologen und Unyphiloſophen; und allen mit Inbegriffe 
der beyden letzten, welche aber, wohl zu merken, in einer 
Derfon vereinigt find, nämlich in der meinigen, wird büns 
digſt Dargethan, daß ihre auf die Glaubenslehre gerichteten 
Angriffe ſammt und fonders nichts als Luftſtreiche find, 
weiche den wirklichen und wahrhaftigen Schleiermacher gar 
nicht treffen, fondern einen ſcheinbaren, gefpenflifchen, wels 
her als jenes Doppelgänger umberfpuft. (8. 259. 261. 
492.) — — 

Doppelgänger? Was if Das? höre ich manchen Lefer 
fragen und. erwiedere: Bey Adelung findet fi) das Wort 
nicht. Nah Campe If Doppelgänger eine Perfon von 


*) Siehe theofogifhe Studien und Kritiken von Ullmann 
und Umpreit. Bantggl, ©. 255—284 und 481—532. 
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verbrannter Einbildungskraft, welche wähnt, daß fie dop⸗ 
pelt zu ſehen ſey, oder zu einer und derſelben Zeit an zwey 
verſchiedenen Orten zugleich ſey. 

Offenbar paßt dieſe Erklärung ganz und gar nicht auf 
Die 'angeführte Etelle des Sendſchreibens, wo vielmehr 
DVoypelgänger, wie es ſcheint, ein Tragbild IR, welches 
unter wechfelnden Seftalten einer noch lebenden Perfon ums 
geht ald Erzeugniß ihrer Dämonenhaftigkeit. — Dämonen⸗ 
baftigfeit? Was .ift nun Das wieder? „Das Wort Dais 
maonios, ſagt Paſſow, braucht Homer nur in Ausreden, 
oft ald Ausdaud-der Verehrung und Bewunderung, üftes 
als Bezichnung des LUnbegreiflichen, Verwunderlichen, Gen 
ſtaunlichen, Entſetzlichen im Benehmen eines Menfchen. 
Ueberall gehe es auf Reden oder Thaten, die außerhalb 
der gewöhnlichen menſchlichen Natur Legen. 

Go weit Paſſow. Ich füge Hinzu: In dieſen Sinne 
war ſelbſt Sokrates ein dämonenhaftes Weſen von fo räthe 
ſeſhafter Beſchaffenhoit und fo vielfach ſchillerndem Farben⸗ 
fpiel, daß Er, dem Goͤtterſpruche zu Folge aller Men⸗ 
ſchen weiſeſter und beſter, dem gemeinen Auge Ungeweih⸗ 
ver abwechſelnd als Gottesläugner, Jugendverführer, 
Volksaufwiegler, Poſſenreißer, Luftbewandler, Kümmel 
ſchneider, Krampfrochen oerſchien. Gleicherweiſe gehen unter. 
dem Namen des frommſten und rechtgläubigſten aller Kir⸗ 
chenlehrer, unter dem ehrwürdigen Namen Dr. Friedrich 
Schleiermacher's allerley Irrdenker umher, pantheiſtiſche, 
ſadducäiſche, gnoſtiſche, alexandriniſche, cyrenäiſche, jeſui⸗ 
tiſche, um überall, wohin fie kommen, Verwirrung auzu⸗ 
richten, Er ſelbſt aber iſt ein verborgenes Weſen, gehüllt 
in einen Schleier, den niemand Lüften fann, mit Auss 
nahme weniger Erlefener, unter andern des Dr. Lüde, der 

unfreitig den Meifter auf Das hafpe Wort verſteht, ober 
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dar beſſer als dieſer ſich ſelbſt, und daher ala hochbetrauter 
Zimger var allen wirklg war, bey jenen ſchänbar zienllich 
hoͤhniſchen, im dee That und Wahrheit aber vernthtich 
nur ſtreng gerechten oder gar huldreichen Abfertigung ver 
Gegner zur Mittelsperſon zu dienen. 

Was nun obgedachten Nichttheologen und uUnphilofe⸗ 
phen betrifft, ich meine mich ſelbſt: fo gehöre Ich Wall 
licher Weiſe nicht -zum Häuflein der Crwähletes, darf. 
‚gleichwohl mich rühmen, von des wirklichen und mehrhefr 
tigen Schleiermacher unverfchleitetem Aptlige zwar nie Kim 
Vollglanz, aber. Doch dann wur wann einigeStrahlen auf⸗ 
zufangen, welche mich mit ſolcher Ehrfurcht für ip erfül⸗ 
len, Daß ich es gls ipeuse Pflicht evachte, feine, Doppel⸗ 
gänger rüſtig zu. bekämpfen. Unter dieſen babe ich inſon⸗ 
derheit des pantheiſtiſchen und ſadducätſchen auf das Kom 
genommen und In der angetzogenen Eeelle der Re ewie 
und allein vor Augen gehabt. 

Hiebey iſt noch Folgendes zu erwägen: 

Der wirkliche und wahrhaftige Schleiermacher hat, wi⸗ 
jetermann weiß, wiederholt erklärt, keine nee Schule 
oder Kirche ftiften zu wollm, wogegen jene Doppelgängerie 
ſchen Wechfelbälge allerdings Hierauf auszugehen fcheinen. 
Würde nun tiefem gefpenflifchen Unfuge nicht geſteuert, 
niemand hätte hiebey mehr zu leiden als der liebe Meiſter 
feloft, dem es in dieſem Yale erginge, wie weiland Bis 
the's klaſſiſchromantiſchyhantasmagoriſcher Helma, welche 
von ſich klagt: 
Einfach die Welt verwirrt' ich, doppelt meht,.. . ... 
Nun dreyfach, vierfach, bring’ ich Noth auf Noth. 

Dieſes letzte ſage ich mit beſonderer Beziehung auf den 
Jjüngſt ausgebrochenen Streit zwiſchen dem Meiſter und zwey 
feiner. beeelauiſchen Jünger, Hierüber denke ich fo: 
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Wenn ein Verfaſſer, der zu den Gelehrten, den Den⸗ 
Bern, den Forſchkundigen, von Redekienſtlern des erſten 
Ranges gehört, in Mittheilungen über höchſte Gegenſtände 
vieljährigen Nachdenkens feiner. eigenen Ausfage nach von 
ſchnurſtracks entgegengefegten Seiten aus überall, Das heißt 
Doch wohl Hier, von Theologen und Nichttheologen, von 
Rechtglänbigen und Mißgläubigen, von Philoſophen und Un⸗ 
philoſophen, von Freund und Feind, von Anhängern und 
Gegnern ehne Unterſchied, mißverkanden oder mißdeutet 
wird *): fo kann das ſchwerlich mit rechten Dingen zugehen; 
es iſt alles zu verwetten, daß auch bier jene krielkdpfigen 
Doppelgänger die Hände im Spiele haben. Um den Kobols 
pin hinter die Schlihe zu kommen, wendete ich mid an ein 
in hieſigen Bergklüften einfam Haufendes Sonntagskind, 
welches Die Gabe befigt, an hellem, lichten Tage Geſpenſter 
zu ſchauen und gute Geiſter, welche Gott den Seren loben, 
von böfen, welche Gott den Herrn ſchmähen, zu unterfcheiden. 
Diefes hellſeheriſche Bergmännlein verlieh mir zu Liebe 
anf einige Stunden feine Zrophoniushöhle und beflieg, 
von mir begleitet, den nahen Gipfel des Gebirgs. Hier 
veſchied er fefort in meiner Gegenwart die Kämpfenden 
vor ſich, um fie in reinem, von Rauch und Dunſte unges 
trühten Glanze der Mittagsfenne zu beäugen und zu belus 
gen, worauf er mir betheuerte, allerdings umgaufelten in 
jenem Kriegestänzchen den leibhaften Schleiermacher allers 
ley Truggeſtalten, aber von fo täufchender Aehnlichteit 
unter einander und mit dem Urbilde, daß es in ein⸗ 
zelnen Fällen dem Meiſter ſelbſt ſchwer fallen möchte, 
auzusmitteln, wer von beten er felber fey, und wer fein 
Doppelgänger. 


») Bortede zu Schleiermacher's fechfter Predigtenſamml. ©. IV. 


— 60 — 


Gerade fo, füge ich‘ hinzu, erging es weiland eben 
erwähnter klaſſiſchromantiſchphantasmagoriſcher Helena, zu 
weicher Pherkyas fpricht: 

„Doch fagt man: du erſchienſt ein doppelhaft Gebiln, 
In Slios geſehen a und in Aegypten auch 
worauf fie erwiedert: 


„Verwirre wüſten Sinnes Aberwitz nicht gar. 
Selbſt jetzo, welche denn ich ſey, ich weiß es nicht. J 


Wohlan! dieſe Nede und namentlich die S. 60 befind⸗ 
Uiche Stelle nebſt der darauf bezüglichen Schlußanmerkung 
iſt es, wie mir ſcheint, was mich bey dem Verewigten 
dem Verdachte ausgeſetzt hat, in ihm ein böfes Princip zu 
fehen. Wie? ein grundböfes Weſen in ihm fol gefchen 
Haben ich, der ich ihn den Gelehrten, den Dentern, den 
Forſchkundigen, den Rebefünftlern des erfien Ranges beys 
zähle, ich, der ich Ihn dem Sokrates an die Seite flelle? — 
Seine unaufhörlihen Befchwerden über allfeitige Mißvers 
ſtändniſſe, welche ex erfahre, und die Wendungen, welche 
er nahm, um hievon die Schuld von fih abzumälzen auf 
die Gegner, fchadeten in den Augen Lnterrichteter und 
Parteylofer feinem Anſehen mehr als er vieleicht ſelbſt 
vermuthete. Sch glaubte alſo, mir ein Verdienſt um ihn 
zu erwerben, wenn ich ihm diefe Ausflüchte einmal für 
immer abfchnitte. Und da er durch Erwähnung eines als 
Doppelgänger von ihm umgebenden Zrugbildes feine Pers 
fon in das Helldunkel des Geſichtleriſchen und Märchen) 

x haften gehüllt Hatte: warum follte ich zur GErreichung 
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meines Zweckes dieſen Scherz: nicht welter ausſpinnen und 
in Das heroiſch Kemiſche hinccberſpielen? Hiezu heelt ich 
um fo mehr mich für berechtigt, werm ich erwog, daß 
wer bitierem Gpotte, wie ich von ihm Kifentlch in einer 
viel gelefenen Zeitfchrift ausgeſtanden hatte, in einer ans 
fpruchlofen Privarfchrift mit lachendem erwiedert, von Tem 
Vergeltungsrechte einen mäßigen, Eefcheitenen Gebrauch 
macht. Die Rode ihm unmittelbar zu überfenden trug 
ich Bedenten, unterließ aber nicht, an mehrere feiner innig⸗ 
fen mir ſelbſt theild gewogene theils ungewogene Vereh⸗ 
ver Abdrücke zu vertheilen. Ob er durch den einen oder 
andern unter dDiefen Kunde davon befommen hat, weiß ich 
nicht. Wielleicht erhielt er die erfle Durch erwähnte Anzeige. 

Da es biöher hey uns für unzuläffig galt, undffent⸗ 
liche Drucdjchriften vor den Richterſtuhl öffentlicher Kriti£ 
zu ziehen: fo war ich über jene. auffallende mir ganz 
unerwartet kommende Ausnahme von der Regel nicht wenig 
betroffen, mehr als vielleicht fonft irgend wer, Dies 
les merke ich deßwegen an, Damit von dem, was jeng Uuzeige 
in den berlinifchen Jahrbüchern füs den Verewigten Guss 
pfindliches, Verlegentes, Kräntendes Haben mochte, nichts 
auf meine Rechnung gebracht werde, 

Aber freylih ſteht auf Diefes ein Hauptpunct ch 
unerledigt, zu deſſen Erörterung, wie ſchwierig und wie 
. bedentlich fie mie auch fcheinen möge, ich dennoch unwiders 

ſtehlichen Antrieb finde in folgender Stelle des Sendſchrei⸗ 
bene, wo es S. 259 heißt: 

.. wagen fie C meine Kritifer ) mir nicht in der That 
großentheils unter den größten Achtungsbejeugungen Dinge 
: wis die obigen und andere, mit denen eigentlich gar keine 
Achtung beftehen kann? Oder kann ich auch nur Die ger 
ringe Achtung verdienen, wenn ich fo predige, wis fir 


doch alle willen, oder AWerhaupt auch mir, wenn ich ein 
Predigtamt verwalte, und dabey ſo denke, wie fie mich in 
meiner Glaubenslehre denken laſſen? Unſer Bonniſcher 
Freund iſt hierin beſonders ſtark; aber er iſt doch bey 
Weiten nicht der einzige, ſondern viele nicht minder ach⸗ 
tungewerthe Männer haben ſich ebenfo gezeigt. Ich wäßte 
wirklich ſchwerlich, auch in folcher Verſammlung ihnen 
etwas anderes zu ſagen, als daß ich ſie bäͤte, um ihrer 
ſelbſt willen fi doch treu zu ſeyn, und wenn fie mich für 
sinen foichen halten, mich auch gar nicht zu fehonen, fom . 
Gern ‚mit folcden Namen zu begrüßen, wie fie mir dann 
gebährten, aller Eobpreifungen fich aber zu enthalten, und 
das 5. V. nur ganz kahl und ohne alle Ausſchmückung 
ulein auf das D. Th. zu beziehen. Das Beſte für mi 
ſey mır, daß ich nicht der bin, für den fie mich halten. 
Weiteres wirtde ich wohl nicht fagen; außer etwa noch denen, 
welche Entgegengeleßtes vorgetragen haben, wie wenn Der 
eine mich einen Gnoſtiker nennt, der andere aber einen 
Alerandeiner, die er den Onoflifern gerade entgegenſtellt; 
wenn der eine mich auf Schellmg gurüdführt, der andere 
"uf Jacobi; der eine mie die Principien der Mönchömoral 
zuſchreibt, der andere meint, ich ſeh, nur fo eben nicht 
vollig ausgeſprochen, ein Kyorenaiker - dieſen fünnte ich 
noch fagen, fie möchten nur zuerſt dieſes unter fi aus⸗ 
machen; eine in folchen Yählen bequeme Formel, die kürzlich 
ein Freund zwiſchen ähnlichen Gegnern mit gutem &rfolge 
gebraucht Hat. Und mehr Dürfen auch weht alle die Maͤn⸗ 
not wicht erwarten, deren Anfiht von meinem Werte eigents 
lich voransiest, ontweder, Daß Ich fo Aumpffinnig bin, Die 
Widerfprüche, in denen mein ganzes Leben verwickelt wäre, 
nicht zu merken, oder fo frivol, mir darin wohl au gefallen, 
weil mir chen gar nichts Srnſt wäre, oder fo armielig, 





daß ich Keine Exiſtenz hätte finden koͤnnen, außer in einem 
Berufe, der mir eigentlich im -höchften Grade zuwider ſeyn 
müßte! _ | 
Man fiehet: - Inter Denen, welche er augenfälliger 
Verkehrtheit - zeihet, ‚wenn fie feine Glaubensiehre als 
eine unchriftliche angreifen und Doch dabey der Ziefe 
feines Verfiandes, der Lauterkeit feiner Ubficht, Dem Adel 
feiner Sefinnung huldigen, bin ich der einzige, welchen er 
namentlich anführt. Mir liegt demnach mehr ald allen übri⸗ 
gen feiner Gegner ob, vor den Riß zu treten, um den ihnen 
ſammt und fonders gemachten Vorwurf der Unbeſonnen⸗ 
heit oder Heucheley wenigfiend von fich abzuwehren, Die 
nun will ich verfischen, ohne jedoch meine Schickſalsgenoſſen 
mit vertreten zu wollen, was fehr anmaßend wäre, da ich hiezu 
weder Auftrag habe, noch Äußeren oder inneren Beruf fühle, 

Dieſemnach nur in meinem Namen fprechend fage ih: - 

Was mir den Verewigten hochſt ehrwürdig macht if 
. dis Standhaftigkeit feines Strebens, zur höchften Stufe 
des Daſeyns emporzufteigen und fein unermüdlicher Eifer, 
hiezu auch andern behülflich zu werden. Auf des Dafeyns 
höchſter Stufe befindet fih ihm zu Folge der, weldher ih 
der Uebereinſtimmung zwiſchen Den Erregungen feines froms 
men Gefühls und den Grgebniffen feines wiſſenſchaftlichen 
Nachdenkens bewußt iſt. Zu dem wichtigſten Gegenſtänden 
der Spaähung gehören nach allgemelnem Urtheil die, welche 
die Freyheit des menfchlichen Willens und Die Befchaffenheit 
des Urweſens betreffen. 

Ueber menſchliche Willensfreyheit kann es, ſo viel ich 
ſehe, nicht mehr und nicht weniger als vier Meinungen 
geben, welche ausſagen 

die erſte, daß alle Thätigkeiten der Seele frey ſind, 
d. 5. Ihren Grund einzig und allein in ihr ſelbſt haben; 


⁊ 
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Die zwehdte, daß die Seelenthätigleiten fümumtliih ‚im 
zwey Claſſen zerfallen, Deren eine die fregen begreift, 
eine die unfreyen, d. 5. Die, welche nicht von der "Seele 
ſelbſt ausgehen ; 

die dritte, daß alle Seelenthätigkeiten ohne —— 
theils frey ſind, theils unfrey; 
die vierte, Daß alle Seelenthätigkeiten ohne Ausnahme 

unfrey find. 

Die Verwerflichkeit der erſten Diefer Meinungen, welche 
auch, fo viel ich weiß, von niemanden jemals if behauptet 
worden, leuchtet von, ſelbſt ein; Die zweyte, welche Dauer 
des erſten Ranges zu Beſchützern hat, führt. wie wir fcheint 
in wnauflösliche Wideefprüche. 

Was zu Gunſten der dritten ſich fagen Lößt, gebt auf 
Folgendes hinaus : . 

Mit dem Worte Willen verbindet jedermann den Bes 
griff einer Kraft, welche den Grund ihrer Zhätigfeit in ſich 
feld Bat. Demnach beantwortet fich die Frage, ob der 
Wille Frey fey, von felbft, weil fie einerley iR mit der, ob 
der Wille wollend fey: denn dem Willen Freyheit abiprechen 
heißt ihn aufheben. Derer, welche diefes mit den Munde 
gethan haben, gab es von jeher bis auf Heute viele, aber 
wohl ihrer feinen, den nicht ein unbegwingliches Gefühl 
Lügen frafte. Denn fein Menſch kann von feinem korper⸗ 
lichen Daſeyn feier überzeugt feyn als yon der Vorhanden⸗ 
heit einer ihm inwohnenden Willendfraft. Ich denke, alſo 
bin ich, fagte Carteſius. Zreffender ließe fich vielleicht fagen: 
Ich will, alſo bin ih: denn fo lange der Menfch athmet, 
iſt er unabläſſig wollend, mit Ausnahme der bewußtlofen 
Zuftände, worein traumlofer Schlaf oder hirnzerrüttende 
Krankheit verfeßt. 

Aber eben dieſes unabweisliche Zeugniß, welches uns 
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die Vorhandenhrit eines imablaͤſſig thaͤtigen Wens verbärgt, 
ſagt and, daß die Wirkſamkelt defſelben an Kräfte gebun⸗ 
Den iſt, Die nicht in ſeiner Gewalt ſtehen. Hieraus folgt, 
daß alles, was ein Menfch, der bey Sinnen iR, empfindet, 
denkt, begehrt oder. verabſcheurt, thut oder: läßt, von dem 
Augenblicke der Geburt an bis zum Augenblicke des Todes 
feinen Grund bat theils in dem Eindrucke, welchen die 
Außendinge ohne fein Zuthun auf ihn machen, Hals in 
Dom don ihm ſelbſt ausgehenden Gegendrude, womit er fie 
wfaßt und fich aneignet, DaB alfo feiner Zuſtände keiner 
weder bloß leidſam noch rein ſelbſtihätig HE, und ˖ all fein 


vichten wıd Veachten Wert theils ber Nothwendigkeit, 


theils der Freyheit. (Vergleiche meine Reden B. II. ©. 160). 
Wie ſeohr dieſe Auſſaſſang des Gegenſtandes der Erfah⸗ 
rung, Tem gefunden Menſchenverſtande, der Beobachtung 
wuefrer ſelbſt und antrer auch zuſagt; wie tief fie in die 
Barwiheilang und Würbigung menſchlichet Zuftände und 
Handlungen auch eingreift, fo viel fehlt Doch daran, Taß 
he eine rang wiſſenſchaftliche Prüfung aushalte, ſchon 
darum nicht, weil jene. Elemente von Fredheit und Noth⸗ 
wendigkeit in einzelnen Fällen fich nicht beſtimmt ſcholden 
laſſen mb daher in Das geſammte Menſcheuleben etwas 
Nathſelhaftes, Unerklärliches, ja ſich ſcheinbar Wiberlpres 
cheudes bringen: denn Hi es nicht vollig unbegreiflich, wis 
ein Weſen, welches nicht ten Grund feines Daſeyns In ſich 
bat, irgend wie den Gtund feiner wenoWit in fich haben 
kͤnne? 

Ven allen dieſen Gebrechen 9— iR die vierte „ber 
aufgeftellten Meinungen, welche fih als die einzige Dias 
lekeiſch probehaltige bewäͤhrtt. 

Kein Wunder, daß der Verewigte, in welchem unlibers' 
treffliche Schärfe des Verflandes umd ſtrenge Wiffenfchafts 





lichkeit das Vorherrſcheade war, teotz dem vorher von ie 
als unberwinglich bozeichneten Gefühl fich für fie entſchied, 
zwar nit, wie man zu fagen pflegt, mit dürren Worten, 
fondern nur mit verbrämten, aber. nicht defko weniger uns 
zweydeutigen, welche über feine Denkart in dioſem Puncte, 
keinem gegründeten Zweifel Raum geben. CSiche meins 
Eröoͤrterungoen S. 112). So viel hievon. 

Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Bilde, ſagt die 
heilige Schrift, woraus folgt, daß der Menſch ſich feine Bes 
griffe von der Gottheit nur bilden kann nach Den Wosftels 
lungen, welche er vom ſich felber hegt, und daß die Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer die Probehaltigkeit jener beſtimmt. 

Diefe Bemerkung bahne mir Den Uebergang gu dem 
zweyten der oben genaunten höchſten Gegenſtände der Gy 
hung, welcher betrifft das Urweſen. Daß am dieſen Namen 
zu knüpfen ſey der Begriff eines Weſens, welches wie den 
Grand feines Daſeyns fo auch den Grund ſeiner Thätig⸗ 

keit in fich ſelbſt habe, hierüber find alle einig; nicht je 
doch Über die Art diefer Thätigkeit, Denn fie läͤßt ſich aufs 
faſſen als eine entweder ganz willkaͤhrliche, oder ald eine ganz 
unwilltübrliche, oder als eine zwifchen dieſen beyden is der 
Mitte ſtehende, erfolgend nach Belegen, welche theild aus 
Des unveränderlichen Befchaffenheit dee Dinge fließen, theils 
das Wert feiner Wahl fd. Von ven beyden erfien- feget 
und die eine der Gefahr aus, auf die Ider eines naturlofen 
Gottes, die andere, auf Die Idee einer gottlofen Natur zu 
gerathen, wogegen die dritte Bott und Welt unmifchher vom 
einander ſcheidend und untrennbar mit einander verfuüpfend, 
Die theologiſchen Foderungen des Verſtandes und die reli⸗ 
giöfen Bedürfniffe Des Herzens, wis mir ſcheint, gleicher 
Maßen beipiedigt, 

Vnders Denkt hierüber, oder befler, dachte hierüber 


Cdenn jego denkt er vielleicht anderd) der Verewigte, indem 
ee jene drey Auffaffungen ſaͤmmtlich verwarf, und eine Bes 
hauptung aufftellte, welcher zu Folge Die göttliche Wirk 
ſamkeit anzuſehen iſt als eine weder freye noch nothwen⸗ 
ige, auf welche der Begriff des Wollens fih eben fo wenig 
anwenden laͤßt als der Begriff des Müffens. Ob diefe 
Behauptung alles Tiefgedachten Zieffinnigftes enthalte, wie 
einige meinen, oder nach anderen, etwas völlig Sinnlofes 
ausfage, will ich hier nicht unterfucchen. Kür meinen Zweck 
IR hinreichend, hervorzuheben, dag der Meifter mit dem 
Willen dem hoͤchſten Welen alle fittlihe Eigenfchaften abs 
freifte und Feine übrig ließ als Allmacht und Allwiſſenheit. 

Wohlan! das Gefuͤhl ſchlechthiniger Abhängigkeit von 
einem folchen weder etwas zu wollen noch zu müſſen fähis 
gen und Doch alles in allem wirkenden, allmächtig ewigen, 
allmächtig weiſen, allmächtig gegenwärtigen, dabey aber 
Uebeleeren, ungemüthlichen Gotte if ed, worein er das 
Weſen der Grömmigkeit feßte. j 

Diefer anf feiner Leberzeugung von der Willenlofige 
keit wie des Menfchen fo der Gottheit ruhende Begriff der 
Frömmigkeit ftand aber in offenbarem Widerfpruche mit 
dem, was bisher für das linterfcheidende des Chriftenthums 
gegolten Hatte, nämlich, zu glauben, daß an der Spitze der 
Dinge ein allein ewiger und Heiliger Bott flieht, von unend⸗ 
licher Macht und Weisheit, welcher, von Liebe bewegt, His 
mel und Erde erfchaffen hat und Die Welt auf das befte 
regieret, auch zu unferer Entſündigung ſich geoffenbaret 
bat in der Perfon Iefu Ehrifti, den wir als ein Urweſen 
angubeten haben, im welchem die Gottheit vermenfchlicht 
erfcheint und die Menfchheit vergättlicht; daß der wit bey» 
den perfönlich verbundene heilige Geift flets wirkſam iſt 
zur Erbauung der Gläubigen, welche in den Maße als 








fie jmer Simwirkung Ramm bey fi geben, wit ſich ſelbſt 
und unter eimander einiger werden, mehr erfüllt mit Liebe 
zu Gott, mit Vertrauen auf feine Gnade, mit Hoff 
nung auf perfönliche Foͤrtdauer nach dem Zode in einem 
befeeligend fortfchreitenden Leben ohn' Ende. (Vergl. meine 
Grörterungen ©. 60.) 

Wie fing der Verewigte ed an, jenen m Widerfpwuch zu 
beſeitigen? So, daß er, um die allgemeine menfchliche 
Frommigkeit zu verchriftlichen, nichts weiter verlangte, als 
beſagtes Abhängigkeitögefühl in allen feinen Richtungen zu 
beziehen auf die Erlöfung Durch Sefum von Razaretb, d. i. 
auf Herfiellung bes unterbrochenen Gottesbewußtſeyns durch 
Hinblick auf ein vollendete: Menſchenkind. 

Fromme Gefühlserregungen diefer Art haben nicht 
allein die Kraft, das Herr zu erwärmen, fordern auch den. 
Verſtand zu erleuchten Durch den Glauben, daß Gott und 
Welt unzertrennliche Weſen find, fofern es nicht weniger 
ungereimt ift, zu fagen, Gott habe die Welt, als, die 
Welt Habe Gott hervorgebracht, Ta beyde gleicher Maßen 
ewig in anfanglofer und endlofer Wechfelwirkung mit eins 
ander ſtehen; daß die Perfon Jeſu, in welcher die göttliche 
Natur mit Der menſchlichen fich weſentlich ſoll Yereinigt 
haben, ein Unding it, und nur Belland hat als Gedau⸗ 
kenbild von der Würde unſerer Beſtimmung; daß die Kraft, 
welche Steine drückt und fößt, fih in Pflanzen und pie 
ren regt, nicht verfchieden iſt von der, welche im Menfchen 
handelt, da, was nur Irgendwo und irgendwann gefcbieht, 
dem Weltgeifte dient, welcher alles durchbringt; Daß folge 
Lich zwar nicht der Unterſchied, aber doch der Gegenfas 
zwifchen zecht und unrecht, gut und böfe wegfälle, ter 
gangbare Begriff von Sünde ein leerer Begriff if; daß 
Fortdauer Der menfchlichen Seele nach dem Tode undenk⸗ 
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dar iſe, meik nicht allein iheo irdiſcht Nickſautelt, ſenbern 
and, ihse Wirklichkeit von der Verbindung weit dem Leibe 
hängt, welchen fie angehtet,  Begt. mel Cibrteru⸗ 
um S. 61) . 

Niemand wird läugnen;, daß ein tüchtiger Pen von 
gediegener Gefinnung,, mit Tiefen Satzungen im Kopfe und 
den frommen Gefühlen, woraus fie fließen, Im. Serien, 
fortſchreitend dahin gelangen kann, je Länger je mer dlo al⸗ 
is, mas mau Uebel und Böfed nennt, dernichtende Ider ums 
verbrüchlicher Waturorkumng in ſich zu befeſtigen, feiner 
Ichheit und Selbſthent fi entiufernd nur ala Theil des 
Algenzes zu leben und zu wirken, ſech Tchlschthin als Welt, 
die Welt ſchlechthin als ſich fühle eins zu werten ei 
Gott, fo ‚dis: kun Zeitfpaume zwilcen Geburt und 
Bd ducch ‚unehliche Auadehnuug des Daſeyns zur Ewig⸗ 
‚Mei zu erweitern, ohne eine: andere Unſterblichdeit zu ver⸗ 
langen ala welche Dem. Weiſen und Frommen ſchen diefſeit 
dee Grabes beſchitden iſt. 

Dieß, wenn id nicht irre, If der Gedankerzug, weicher 
dan Nerewigten zu des Daſeyns Gipfel enwperhob, auf wel⸗ 
chem er ſich der Höhen SGinheit feiner ſelbſt beuußt wurd. 

Wer Darf ihn innigſte Achtung verſagen, wenn er es 
ald Soimen Beruf aufah, deſſen, was ihn beſeligte, andere 
theikhaftig zu machen, und mit vaftlofer Tätigkeit man⸗ 
nichfaliger Art dieſem Berufe fein ſchönes Leben weihete. 
Und wie wachſt Diefe Achtung durch das Verfahren, weiches 
er biebey beobachtete! 

Trat er. etwa auf als ein Prediger in der Wuſte, wit 
Lauter Stiume ausrufend: Meufchenlinterl Wag euch 
biöher für Chriſtenthum galt iſt nur die Schale deſſelben. 
Gmpfanget aus meiner‘ Hand den. Kern. Der Buchſtabe 
todaet, Der. Geiſt macht lebendig. Kommet..ber gu weir, Die 
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ihe unue Dat Joche der GSatzungen euch muͤhfellg und bela⸗ 
den fuͤhlet, ich will euch befrehen; Die ihr hungert und durſtet 
wach dem einen, was noth thus, kommet ber zu wir, ich 
will euch erquicken? — Gewiß lag für einen Dann von 
feinen Gaben und feinee Kraft in dem großen Eveigniſſ⸗ 


der Stifteng einer neuen Religionägemeinfchaft Harte Ver⸗ 


ſuchung, die Rolle eines Reformaters zu fpielen. Hievon 
aber war ee fo weit entfernt, daß ex vielmehr alles Ueber⸗ 
Iteferte in hoͤchſten Ehren hielt, Die Bekennmißbüͤcher der 
neu Yereinigten Kirchen wie auch die heiligen, und nicht 
minder fo viele Gchriften der angeſehenſten Kicchenichren 
aller Zeiten mit erſigſtem Fleiße durchforſchte, ums weis 
Zerſtreutes, was ihm echt und ‚probehaltig fehlen, zu fam⸗ 
mein, zu ordnen, zu verknipfen, zu erläutern, auszulegen, 
und in einer Weiße zu behandeln, welche, mit Bermeibung 
jedes Uufcheins der Neuerung, feiner Lehre als uralter und 
allgemeiner ben Eingang bahnete in die Gemüther und 
jeglichene die Wahrheit enthüllste in dom Maße, als er ders 
felben fähig und empfänglich wäre. | 

Hiebey machte er mit wunderwuͤrdiger Kauf in vollem 
Umfange Gebrauch von jener unter Tem Namen Oekono⸗ 
min von ben älteſten und größten. Kirchenlehrern nach 
dem Beyfpiele des heiligen Paulus fo häufig angewandten 
Lehrklugheit, Deren Eigenthümliches darin befleht, daß man 
ſich bey Mittheilungen über dad Heilige Den Bedürfniſſen, 
den Vorurtheilen, ſelbſt den Leidenfchaften derer, auf weiche 
man wirken will, anbequemt; daß man zur Erreichung 
des vorgeſteckten Zieles, ſtatt den geraden und kürzeften Weg 
iu wählen, nicht felten ſich in Seitenpfate und Irrgänge 
verliert, ja daß man der Wahrheit zu Liebe, Leine Scheu 
trägt, fie mit Irrthum zu verfegen. (Vergl. meine 
Schrift über Melanchthon S. 177). = 
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Bay unſerem vereiwigten Weiter zeigt ſich Tiefe hauthülte⸗ 
riſche Kbagheit amter anderm darin, daß er angangbare Werte 
nene Begriffe knupft, oder gangbare Begriffe in neue Küste 
kleidet; daß er Zweifelhaftes und Beſtrittenes als an ſich Gin⸗ 
Leuchtendes und Ausgemachtes hinſtellt, oder umgekehrt; daß 
ar Hauptlehren in den Hintergrund zurückdrängt, Nebenleh⸗ 
zen im den Vorgrund treten läßt; daß er nicht nerfchmä- 
Set, prächtig Elingende Worte auzuftimmen, welche das Ohr 
füllen, aber den Kopf Leer laſſen; daß er handgreifliche Bis 
derfprüche vorträgt, welche den Eindrud von etwas außeror⸗ 
dentlich Zieffinmigem machen; daß er, was in den Ausfas 
gen dee heiligen Schrift und der kirchlichen Weberlieferung 
feinen Gaguagen günfig iſt, geltend macht, das Ungin- 
ſtige übergeht cher als unweſentlich befeitigt, woraus ber 
Schrein enifpringt, fie feyen aus jenen Urkunden geichöpft, 
wicht in fie hineingetragen; Daß ce von verwickelten Unter⸗ 
ſuchungen Das Ergebniß verſchweigt oder nur andeutet; 
daß er ſich forgfältigft hütet, Das Innerfie feiner Weigheit 
völlig aufzudeden, fondern beflifien If, es mit einem nur 
halb Ducchichtigen Schleier zu verhüllen. 

Belege zu dem bier Gefagten finden ſich reichlich in 
meinen Crörterungen,, namentlich im fünften und ſechſten 
Abſchnitte. Hier fey vergönnt, nur ein Beyſpiel anzufüh 
zen betreffend perfönliche Fortdauer nach Dem Tode. 

Wie abweichend verfchisbene hierüber auch denken mö⸗ 


2 


gen, gewiß find doch alle einig darin, Daß der Glaubean 


Unfterhlichkeit das zeligiöfe Bedürfniß nur befriedigen, Daß 
er beglückend und veredelnd nur wirken kann, wenn er jur 

Wurzel hat Verlangen nad) wachlender Verähnlichung mit 
Bott, zur Stüße unbegränztes Vertrauen zu Gottes Weiss 
heit, Gerechtigkeit und Gnade, Taß er, hievon losgeriffen, 
zu dem Entſetzlichſten gehört, was es giebt, weil er Tann 


— 


Erwattungen zuläßt don den Zuſtande nach dem Lode, 
gegen welchen Vernichtung als der Güter groͤßeſtes erfchetnt. 
Der Gott, welchen der Berswigte zur Anbetung auffellte, 
iſt ein willenloſes, Liebeleexes, aller fittlichen Eigenſchaften 
ermangelndes Weſen von unendlicher Macht und Einſicht, 
nad) Sefegen wirkend, welche es nicht giebt, fonbern in 
der unveränderlichen Ratur der Dinge und fein feld vors 
findet. Verſetzet euch in die Stimmung eines ſolchen Gott⸗ 
gläubigen, nehmer an, er werde von dem Elende, welches 
unter der Waltung feines Weltgeiies dad Menfchengefchlecht 
plagt und quält, gerührt, ex fühle ſelbſt ſich durch herbes 
Mißgeſchick niedergebeugt: . was anderes kann ihn teöften 
als Ter Sedante, daß dem wmfäglichen Leiden, wovon er 
Zenge und Theilnehmer tft, der Zod ein Ziel feht? Raus 
bet ihr ihm diefen Troſt durch eröffnete Ausfiht auf nach» 
irdifches Daſeyn ohn' Ende: fo bringet ihr ihn in Gefahr, 
der PVerzweifelung oder dem Wahnfinn zur Beute zu wers 
den: denn wer Feht ihm Dafür, daß nicht das künftige Le⸗ 
ben noch viel fümmerlicher ald das gegenwärtige ſeyn, daß 
ed nicht ſtufenweife, ſtatt zum Befleren, fortſchreiten werde 
. zum Schlimmeren. Sein Glaube an den Weltgeift enthäft 
nichts, was ihm das Gegentheil verbürgen Fönnte. Wohl 
ihm, daß eben Liefer Glaube Elemente in fich Best, weiche 
die Idee perfönlicher Fortdauer im Keime erfliden, oder 
vielmehr gar nicht aufkommen lafien. Ohne zu wieberhos 
len, was ich hierüber im fiebenten des Meiiters Lehre von 
den lehten Bingen betreffenden Abſchnitte der Grörs 
terungen gefagt habe, betrachte ich am dieſer Stelle die 
Sache nur von der Seite, als fie feine Lehrklugheit im 
glänzenöften Lichte zeigt, | | 
In Crwägung nämlich, daß die Lehre vom zukünftigen 
"Leben son jeher bis auf diefen Zag als eine der allerwes 
.6 
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ſentlichſſen Gmmdfagungen des birchlichen Chriſtenthums 
gegolten hat, daß fie in Die geſammte Denk⸗ und Empfin⸗ 
dungs⸗Weiſe der Menſchen, ja auch in die ſtaattbürgerli⸗ 
den Verhältniſſe tief und mannichfaltig eingreift, Daß man 
- die quälenden Befücchtungen,, welche fo häufig Daraus ent⸗ 
ſpringen, nicht erſticken kann, ohne zugleich die fchmeicheln- 
den Hoffnungen zu zerſtoͤren, welche fie nährt, daß es Un⸗ 
zählige giebt, weiche jener wie Diefer als Fräftiger Schutz⸗ 
wittel bedürfen, der einen gegen Verfuchung zur Sünde, 
der andern gegen Die Schreckniſſe des Todes; in Erwägung 
alles deſſen hütet er fih, um fein Aergerniß zu geben, 
werslich , dieſes Lehrſtück zu verworfen. Während er es 
aber heben läßt als nothwendigen Beſtandtheil des allgemeis 
nem Kirchenglaubens, weichen er fogar, ohne Scheu, des 
Viderſpruches mit ſich felbft geziehen zu werden, yerfün- 
Lich behzupflichten ſcheint, läßt er es nicht an Aeußerungen 
febien, um. es heimlich zu umtergraben und wanfend zu 
machen. Dahin rechne Ich, daß er ihm feine Stelle anweis 
fet unter den von ihm genannten prophetifchen Lehrſtücken, 
welche, wie er ſelbſt (S. 658) fagt, ihrer Natur nach Viſio⸗ 
näares und Mytäifches an ſich Haben, d. i. Gefichtlerifches 
und Sinnbildliches; ferner die Bemerkung, es ſey zu viel bes 
hauptet, daß der Glaube an Bott den Glauben an Unſterb⸗ 
lichkeit in fich ſchließe, und Die andere, es dürfe dem, welcher 
Chriſti perfönkiche Unfberblichleit Läugne, deßwegen ein ges 
wiſſer Haube an den Erloͤſer nicht geradehin abgefprochen 
werden; außerdem was er zu verfiehen giebt vom dem Ger 
genfage zwiſchen ainem unfrommen Glauben und einem 
frommen Unglauben an perfänliche Fortdauer, und von einer 
Entfagung auf diefe, welcher (8. 623.) nachgerühmt wird, 
fie bearachte den gemeinfamen Menſchengeiſt, Die Quelle 
dos einzelnen Gerlen, als Die wahre lLebendige Einheit, 





x 


welchas Gwigfeit und Unſterblichteit zukomme, die gingelnen 
Seelen aber als deren voruͤbergehende Actianen, die üch zu 
jener höheren Lehenseinheit verhalten wie fh in unſerem 
geiſtigen Laben die qunzelnen auch. porubfrgahenden und 
nicht wiederkehrenden Momente zu der Einheit deſſelben ver 
halten, „it einer ſolchen Gnsjogung auf die Fartdauer 
der Perſonlichkeit, wird Hinzugefügt, lann ſich aben fo wohl 
die Herrſchaft des Gptteöbewußtfegnd ins. Yllgempium vers 
"tragen, wie ſich die xeinſte Sitllichten ‚nah Dig. Bär 
Geiſtigkeit Des Lehens Damit verträgt. . .. 

Mehr läßt er von feiner. verborgenen Vrhchen nicht 
hervorſchimmern, mit Zuverſicht Darauf rechnend, daß wer 
jene und ähnliche Andendingen zu Herzen img, allwaͤhlich, 
wie es feinem Seelenheil zuträglich iſt, aus dem unfrom⸗ 
men Glauben an zukünftiges Lehen heraußwadhher,, in den 
fronmen Haglauben an daffelbe bineinwachfen werde, 

Freylich Fine ſich auch ereignen, daß manchem in 
dem erſten ſeligen Angenblicke, in welchem er ſich ſchlecht⸗ 
Yin als Wet fühle, Die Wela. ſchlechchin als ſich, 
und eins wird. mit dem Unendlichen, ploͤtzlich die Schup⸗ 
pen dom Auge fielen, und widerführe, was in Werner's 
Ceined Dichters, von welchem, wie mir aus meinen berlinis 
[hen Erinnerungen verfhinrht, damals Yis Sage ging, er’ 
habe Die Reden :uhes Die Religion nicht nummigee glg vier 
zehn Male geleſen), was, fage ih, Aa: Eiismar’s. Bühnen 
des Thalas dem Ritter Robert widerfuhr, als er zu dem 

greifen Adam ſegu⸗ * 
. Der Egeisns, ſelbſt der Keil, 

3 aller Groͤße Fad; — im Sittlichen 

Bor mie ein Heid noch ohne Selbſtuechäugnung — 

Und mas vom Helden gilt, -git auch som ehoͤpfer: 

Denn. wer It Held, wenn er nik Schoͤpfer iſt? — 
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Ber Ted — fo dämmert's mir — er fell vielloicht, 

Er, der von uns fo gar nichts übrig läßt — 
7 Bieleiht Symbol ſeyn dieſer Selbſtverläugnung — 

Vielleicht noch mihr ... — vieleicht — Ich hab’ eb, 
| Alter! 
Die krüpplichte Unſterblichkeit — nicht wahr? — 

Die unfer eignes jaͤmmerliches IH 
So dunn und klaͤglich — fo mit allem Unrath 

Aue fortfpinnt in’s Unendlihe — nicht wahr? — 

Auch fie muß fterben? — unfer fchales Selbſt — 

"Wir find in Ewigkeit nicht dran genagelt? — 
Bir koͤnnen es, wir müflen es verlieren, 
Um einſt in Aller Kraft zu fhwelgen! — 
0 Brüder, 

ruft nun Adam in das Innere der Höhle, 

Brüder, 

Er hat entfagt — er hat es ſelbſt gefunden! — 

O,, Preis dem Licht! der Norden iſt gerettet! — 
worauf verborgene Stimmen der Alten vom Thale ſich vers 
nehmen laſſen: 

Seil und Lob dir, du Starker) 
- Kraft und Licht Dir von oben! 

Kröne, kröne das Wert! 
Der gewiß nicht ſchwachen Berfuchung, von bier aus 
auf Nebenbetrachtungen abzufchweifen, mwiverfiche ih, um 
ungefäumt einem Einwurfe zu begegnen. Verdient, Eonnte 
jemand fagen, jene von dir befchriebene Lehrklugheit wirt 
lich das Lob, welches Du ihr beyzulegen ſcheinſt, da fie Doch 
genau befehn auf nichts anderes hinausläuft als auf Ver⸗ 
Rellung und Unwahrheit? Wer fo Dächte, Den würde ich 
verweifen auf des Verewigten Sendfihreiben an die Docs 
toren von Colin und Schulz (befindlich in der theol. Et. 
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und Krit. dierten Jahrganges erſtem Hefte) wo Gelte 33. 
folgende hochſt merkwürdige Worte geſchrieben ſtehen: 

„Umwahrheit iſt ein großes Wort, aber doch nur ein 
abſtractes, und es kann jedes Mal nur der Natut der 
Sache nad) angewendet werden.“ 

Hierüber bemerko ich, Daß die Begriffe wahr wu uw 
wahr gewiß nicht zu den durch Abziehung astpandenen ‚ges 
hören, ſondern wie die Begriffe gut und boͤſe, ſchoͤn und 
unfchön, zu den urfprünglichen in unfer Bewußtſeyn einger 
widelten, daß alſo der Meiſter wie es fcheint ich im Aus⸗ 
drucke vergriffen hat, wenn er das Wort Unwahrheit sin 
Abftractum neiunt. Hierunter aber leidet Die Richtigkeit 
feiner Behauptung nicht, welche wohl nichts anderes meint 
als diefes, Daß jene Worte wahr und. unwahr Befchaffens 
heiten unfereg Erkenntniß bezeichnen, welche keinen Gegen, 
fa& bilden, fondeen fich nur. dem Beade nach won einander 
unterfcheiden, Durch unmerkliche Abftufungen in einander 
übergeben. Co verhält ed ſich in der That! Ja id 
möchte, noch weiter gehend, mit Bacon fagen: „ Gelänge 
es, in den Gemüthern der Menfchen ihre eitelen Vorurtheile, 
ihre thörichten Hoffnungen, ihre falfhen Echägungen der 
Dinge, ihre grillenhaften Einbildungen und Aehnliches 
auszurotten: fo laͤßt ſich kaum zweifeln, Daß wer weiß wie. 
viele in Ni ergefchlageuheit und Entkeäftung werfinien, 
vor Miömuth und langer Belle fih ſelbß unausſtehlich fab⸗ 
len würden. 

Wohlan! in dieſer mit der. Unſchuld eingebüßten 
Empfänglichkeit für reine, ungetrübte Erkenntniß, in dieſer 
mit der Srhfünde und angebornen Liebe zum Wahn Liegt 
für Männer, dergleichen Propheten, Apoſtel, Kirchenſtifter, 
Slaubensnäter find, welche der Menſchen Denkart über 
das Hoͤchſte, was es giebt, umbilden wollen, nicht alfein 


m 6 — 


Befugniß, ſondern auch Verpflichtung, der lauteren Wahr⸗ 
beit, welche fie zu offenbaren ſich berufen fühlen, gro⸗ 
Bere oder geringere Beymiſchung vorn Irrthum zu geben, 
der Zur es M6erlaffend,, fie allmähli Davon zu reinigen. 
Bar nun dieß die Quelle von des Meiſters erwähnter Lehe⸗ 
Hugh: waram fol ich fie nicht an ihm rühmen, um fo 
mehr, da er derin, wie geſagt, Die angeſehenſten Kirchen⸗ 
lehter zu Vorgängern hatte, welche fi ihrer Seits den hei⸗ 
ligen Paulus zum Muſter nahmen? ? 

"De bin ich weit davon entfernt, fie unbedingt zu 
petiſen, well ſie gar wicht in Gelpftänfchung verſtrickt, 
woher auch de Bernie, wie une ſcheint, nicht Frey ge 
Sieben iR. 

Sliebey Denke ich zumäch® an das Werhähniß Der Lie 
lozie zur Philoſophie, wie es in ihm war, wie er es an⸗ 
fange aufgefaßt wiſſen weite, zuletzt aber ſelbſt aufgeaht 
su Haben ſcheint. " 

Was Ich Hierher vorzuttagen Habe, flüset ſich auf fol⸗ 
gende Begriffſverknupfung: 

- Glauben Heiße etwas. für wahr Halten auf von Grund 
rines Zeugnifſes. Beſteht dieſes In einer unabweisticden Aus⸗ 
ſage des Selbſtbewußtſeyns, und bezieht es ſich auf 
das Unveränderliche in den Dingen, d. j. auf die Dies 
ge, ſofern Me möglich oder nothwendig ſind, dergeſtalt, 
daß es Allgemeinheit und Nothwendigkeit bey ſichführt: 
fo entſpringt Vernunftglaube; beſteht es In einer von 
außen Dusch finnliche Anſchauung ober durch Weberlies 
ferang und zukommenden Ausfage, und bezieht es fich auf 
Was Vetänderliche In den Dingen, d. i. auf die Dinge, fo 
fern We wirklich find, dergeſtalt, daß es weder Allgemein⸗ 
heit no Nothwendigkeit bey ſich führt: fo entfpringt Er; 
fahrungsglaube oder geſchichtlicher. 
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Wiſſen Heißt etwas als wahe erkennen auf den Gruud 
gegenſtaͤndlicher Einſicht. Hat daſſelbe zur Grundlage den 
Vernunftglauben, und iſt die entſprungene Ueberzeugung 
von des Beſchaffenheit, daß fie mit dem Benußtſeyn der 
Unmöglichtelt des Gegencheils verbunden iſt: fo entſteht 
wiſſenſchaftliche Vernunfterkenntniß. Hat es zur Grund⸗ 
lage den Grfahruagsglauben oder den geſchichtlichen, und 
iſt die entfprungene Ueberzeugung von der Veſchaffenheit, daß 
fie die Möglichkeit des Gegentheils wicht ausſchließt: fo 
entſteht wiſſenſchaftliche Verſtandes etkenntniß. 

Wie verhält ſich beyderley Glauben zu beyderley Wiſ⸗ 
fen? Nicht anders als des Banmes War zu veſſen 
Stamme, Aeſten, Zweigen, Blättern, Bläthen, Früchten. 

Nun aber giebt es einen Glauben, welcher zwiſchen den 
beyden vorher gertannten und beſchriebenen In der Mitte liegt, 
ich meine den Offenbarungsglauben, deſſen Ratur es mit ſich 
bringt, daß er ſich theils auf den Gehalt der Lehre grün⸗ 
det, zu welcher ald einer göttlihen Der Gläubige fi) bes 
befennt,, theils auf Leherlisferungen von Munderwerken, 
durch weiche die GBöttlichkelt "Der Lehre bekräftigt worden, 
Dem fehet, «3 träte jemand auf als göttliche Geſaudtot 
und verfündigte eine Lehre, welche den Zeugniſſen des in⸗ 
neren Ginnes widerfpräche : fo fände es gewiß keinem Glau⸗ 
ben, er möchte fein Wort durch noch fo viele Wunderwerke 
beftätigen, weiche man in dieſem alle für Läufchung ers 
Bären würde. Wenn dagegen jemand als Weltnesbefierer 
auftretend sine Lehre verfündigte, welche die religiöfen 
Bedürfnifſe vollkändig befriedigte: fo würde feine Hede 
zwar Beyfiimmmmg finden, er ſeibſt aber für sinen göttlichen 
Geſandten nur‘ Dann gelten, wenn er fein Wort dus 
Wunderwerko beſtätigend den Vermunftglauben durch den 
Grfaprungsglauben unterflügte — Beyderley Zeugniſſe 


muſſen zuſauumenkommen, um eine Beligion als eine 
von Sort unmittelbar geoffenbarte zu fiften, und fort- 


während zufammenwirten, um :fie als ſolche in Anſehen 


zu - erhalten. Wer an Jeſum glaubt einzig und allein 
wegen deflen, was Die Ueberlieferung meldet von den Bun⸗ 
dern, welche an ihm und durch ihm gefchaben, ohn⸗ 
von der Heiligkeit feiner Lehre durchdrungen zu ſeyn, 
der hat nicht den echten Kirchenglauben; und eben fo wes 
nig der, weldher an Jeſum glaubt einzig und allein aus 
Ehrfurcht für die Heiligkeit feiner Lehre, ohne Das geringſte 
Gewicht zu legen auf das Wunderbare, welches die Ueber⸗ 
Lieferung von ihm meldet. 

. Richt anders als mit dem Offenbarungsglauben vers 
Hält es fi) mit der Offenbarungswifienichaft, d. 1. Der 
Dogmatik, welche ganz ungleichartige Elemente der Erkennt⸗ 
niß dergeßalt verfnüpft, daß fie Vernunftwahrheiten, welche 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit bey ſich führen, durch 
geichichtliche, wenn auch nicht einzig und allein begründet, 
doch zum Theil erweifet, und dieſen wiederum Gültigkeit 
verſchafft durch Berufung auf jme Wie nun ein folches 
Verfahren der Dogmatik uuerlaßlich, fo if es der Philoſo⸗ 
phie ganz unzuläßig, welcher es nicht weniger widerſtrebt, 
Thatſächliches aus Vernunftideen abzuleiten, ald Vernunft⸗ 
ideen aus der äußeren Srfahrung zu fchöpfen. Die Kluft, 
welche dieſe beyden Dentgebiete trennt, iſt ed, die Leſſing 
als den garftigen breiten Graben bezeichnet, über den er 
nicht kommen koͤnne, fo oft umd. ernfllih er auch den 


Sprung verfucht habe. „Kann mir jemand hinüber helfen, 


fagt er, der tu’ es; ich bitte ihn, ich beſchwoͤre ihn. Er vers 

dient ein Gottslohn an mir.“ 
Aus dem Gelagten folgere ich, daß kein gründlicher 

Philoſoph echter Dogmatiter ſeyn kann, kein echter . 
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Dogmasites ‚gründlicher Philoſoph. Wer beyde in fich 
zu, vereinigen ſtrebt, bedenkt nicht, daß weltlidde und 
kirchliche Weisheit zwar keineswegs einander feindſelig 
gegenüber fichen, ſich vielmehr gegenfeitig ſehr wohl vers 
tragen, aber nur, wenn eine von beyden Der andern fi 
freywillig unterordnet, wogegen fie Die Seele, deren fie ſich 
zugleich bemächtigen, in unvermeidlichen Zwiefpalt mit ſich 
felbſt bringen, ſobald jede ihr Weſen für fich treiben will, 
obne ſich um die andere zu befümmern. 

Um nun von diefen allgemeinen Betrachtungen vie 
Anwendung zu machen, fage ich: 

In Erwägung, daß der verewigte Meifter feiner Glau⸗ 
benslehre eine angeblich unmittelbare Thatſache des allge⸗ 
meinen Menſchenbewußtſeyns zum Grunde legte, daß er, 
um das Weſen des Chriftenthums auszumitteln, die fo 
genannte Religionsphilofophie zu Hülfe nahm, Daß er die 


ans Den von ihm aufgefiellten Grundſaͤtzen durch Begriff 


forfehung. abgeleiteten Lehren mit den überlieferten zwar 
zufammenftellte, aber nur, um. diefe nach jenen zu mobeln, 
oder, wenn fie biegegen fich hartnädig fränbten, zu bes 
feitigen; daß er ich gegen Auerkennung einer unantaftbaren 
Erblehre, gegen Feſtſtellung unabänderlicher Sagungen bey 
jeder Gelegenheit auf das beſtimmteſte erklärte, und für 
die neu entkandene enangelifche Kirche keine andere Einheit 
verlangte, als weiche In unbeichräntter Lehrfreyheit beſteht — 
In Erwägung alles deſſen gewann ich Die Ueberzeugung, daß in 
ihm der Philofoph den Dogmatiker fi unterthänig gemacht 
babe, und daB, wenn er fich hiegegen verwahrte durch Die wies 
derholte Behauptung, feine Glaubenslehre Habe mit der Phi⸗ 
loſophie nichts zu fchaffen, dieſes nur aus Lehrklugheit geſchehe. 

Diefe Ueberzeugung ſprach Ich aus in den Erörs 
terungen, wo es ©, 40 beißt: 
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„Die Gutmuthigkeit eines Leſers, weicher ſich übers 
zeden ließe, Die Urkunden der Bekenntnißſchriften und der 
Heiligen Bücher ſeyen die Quellen, aus welchen Ddiefe 
Glaubens lehre gefchöpft worden, möchte wohl der Werfafler 
felber als Eimfalt beläheln. Mein! Nicht iſt fie anzuſehen 
als ein auf dem Boden Der Kirchenweisheit entiproffenes 
Gewaͤchs, ſondern als ein kuͤnſtlich dorthin verpflamtes, 
welches Daſeyn, Wachſthum und Gedeihen einzig der Mi⸗ 
loſophie verdankt.“ 

Was er 6,529 des werten Sendſchreibens hlegegen 
erinnert, Läuft fo weit es mich betrifft, weun Ich recht verſtehe, 
Darauf hinaus, ein ſtarker Beweis fuͤr den nicht philoſophiſchen 

Gehalt und Karakter feiner Olaubenslehre Liege oben dacin, daß 
ein Unphiloſoph, wie ich, ſie für ein Erzeuguiũ Der Philoſephte 
anſche. So bitter hoͤhniſch Härte er ſich doch wohl ſchwerlich 
ausgelaſſen ohne innigſte Ueberzengung, daß ich ihn falſch 


beurtheile, woraus ich folgere, er habe damals Über dieſen 


Punct andere keineoweges Häufchen, wollen, ſondern in 
Selbſtiauſchung begriffen wirklich dafür gehalten, die Slau⸗ 
benolehre von der Philoſophie umabhängig gemacht und fo 


ſcch das Verdienſt erworben zu haben, welches De: ZAweſten 


mit Beyſtimmung ·˖ des Dr. Lücke ihm zuerkannt Hatte. 
Wahrſcheinlich hätte fh unter dem Elnfluſſe fo hervor⸗ 
ragender Männer dieſer Raf jo länger je mehr befeſtigt, 
und das klechliche Anſehen des Werkes mit dem Fortſchritte 
dor Zeit zugenommen, wäre nicht ein Gewaltiger aufgeſtan⸗ 
den, um daſſelbe zu erſchüttern, und dieſer Gewaltige war 
fein anderer als der Meiſter ſelbſt. Wie das? — Hierüber 


laſſet ums ihn felber vernehmen in dem erſten Sendſchrei⸗ 


ben, wo er S. 257 ſagt: „Dem Leſer iſt der Schriftſt ol⸗ 
ler zwar ſchuldig, fein Bu fo gut zu machen als er kann, 
aber hernach nichts weiter, Schreibt aber ein Lofer etwas 
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über mein Buch: men wohl, fo kehrt ſich das Verhaͤltniß 
nn. Gr bat fein größeres Mecht, zu verlangen, daß ich 
ihn leſe, wie jeder anders Schriftſteller; ud werde ich fein 
Leſer: fo him ich ihm wieder nichts ſchuldig, als mer das 
Seinige fo gut zu mützen als ich kann. Von irgend einer 
Urt von Plicht alfo, Einwürfe zu beantworten, und fir 
die ſchreibenden Lefer wieder ein careueadee zu werden, 
ſehe ich gar nichts ein, ı 

Vortrefflich! ganz feiner würdig] Barım aber blieb 
er dieſen Grundſaͤtzen nicht getren, fich begnügend, feine 
Beſtreiter ſammt und ſonders auf die nahe bevorſtehende 
qzwehyte Augabe des Werkeds zu verweilen, wo jeder nach 
dem Maße frinee Würdigkeit und Bedurftigkeit fich, wenn auch 
nicht genannt, doch beachtet und bedacht finden würbe. Hätte 
unter Ihnen etwa der eine oder andere in feiner Erwartung ich 
betrogen gefunden und von neuem angefangen fich zu regen: 
fo Rand ihm fa frey, abermals und nochmals auf eine 
‚ deitte und vierte Ausgabe zu vertebften. Wenn in Diefem 
Falle die Anhänger gefagt Hätten: Dean ſieht, der Meifter 
konnte feine Gegner niederfämpfen, wollte aber nichts was 
blieb dieſen anderes üibrig, als zu fchweigen, und wie 
Bonnten bey des Mannes großem YUnfehen die Unbetheilig⸗ 
ten anders ald beupflichten! Da er aber aus ku weit ge⸗ 
triebener Nachgiebigkett gegen feinen Freund Lücke in dies 
fen Puncte die Lehrklugheit verläugnend von feines umer 
rrichbat fcheinenden Hide in Perfon auf ven Rampfplag 
berniederftieg, Mann für Mann mit feinen Gegnern anband, 
ohne einen einzigen zum Wanken u bringen : was war natlies 
Eicher als daß diefe ſagten: Man flieht: Der Meier wollte 
uns niedertämpfen, konnte aber nicht — eine hatte Rede, weis 
her gleichwohl die Jünger nichts entgegenzufegen hatten; 
und die Unbetheiligten trotz ded Manmed großem Auſchen ich 


geneigt finden mußten beyzuſtimmen, wenn fie zumal rinige 
Hauptpuncte der Verantwortung ſcharf in's Auge faßten. 

Dahin rechne ih, was er Im zweyten Sendſchreiben 
(8. 5233) fagt, um fein Wert als ein nicht philoſo⸗ 
phifches geltend zu machen, obwohl es fireng wiſſenſchaft⸗ 
Eich IE in einem Sinne und Grade, in welchem es der 
bisherigen kirchlichen Glaubenslehren keine war, der Natur 
der Sache nah Feine feyn konnte. Billig war doch num, 
anzuzeigen, welchen der verfchiedenen wiſſenſchaftlichen Ges 
biete eö zuzumelfen fey , ob etwa dem mathematifchen, oder 
dem naturlehrigen, ober dem gefchichtlichen, oder Dem ſprach⸗ 
gelehrten. Da es offenbar auf feinem von dieſen ein ans 
Rändiges Unterkommen finden kann: ſo bleibt und, wis 
fehr der Meifter ſich Dagegen auch fperren und ſträuben 
möge, nichts anderes übrig als ihm eine Stelle In dem 
philofophifchen einzuräumen. Und- wir können Diefes, unges 
achtet er fih nur für .einen Dilettanten der Philofophie 
ausgieht, getroft, weil er auf philofophifche Zünftigkeit nur 
verzichtet in Anſehung des Stoffs, welchen die Weltweiss 
beit zu behandeln hat, nicht aber in Beziehung auf das 
Verfahren, welches fie in Behandlung deſſelben beobachtet: 
denn $. 31. der Glaubenslehre befagt ja ausdrücklich, der 
Dogmatik fey weientlich eine wiffenfchaftliche Geſtaltung, 
welche fich zeigen müfle im dem dialektiſchen Karakter Der 
Sprache und in dem Syflematifchen der Anordnung. In 
wie hohem Grade Das Werk die legt genannte Cigenfchaft 
beige, als ein wohlverbundenes Ganzes, welches im 
vollſten Sinne Anfang, Witte und Ende hat, weiß jeder 
der es kennt, woraus folgt, daß, um es zu verſtehen und 
richtig zu beurtheilen, vor allem nötig if, fich der Grund» 
füge zu bemächtigen, auf denen es beruht, um ausmitteln 
zu Tonnen, ob mit ihnen Die abgeleiteten Lehrſätze ſimmen 
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oder nicht, wogegen wer ſich an einzelne der fpäteren Gb, 
ſchnitte Hält, unbetünmert, ob was dieſe ausſagen oder aus⸗ 
zufägen feheinen, übereintrifft mit Dem, was fie, um folgerich⸗ 
tig zu ſeyn, audfagen follen, vermag nicht in das Immere . 
defielden einzubringen ufd gewinnt nur eine oberflächliche 
Kenntniß, welche ihn des Rechts, über feinen Gehalt und 
Werth mitzufptechen ‚ beraubt. 

Gleichwohl — wer follte es für möglich halten? — Re 
das erfigebachte Verfahren, welches der Meifter in Dem auge 
führten Sendſchreiben tadelt, Dad andere, welches er lobt und 
‚empfiehlt. Denn die Haupturfache Der vielfachen Mißverſtänd⸗ 
niffe, worüber ex zu klagen hat, iR nach S. 483. keins andere 
‚als die, daß man viel zu großes Gewicht auf die Einleitung - 
und den erften Theil gelegt bat, welche beyde Doch: zur 
sigentlichen Glaubenslehre fi nur verhielin, wie zum 
Tempel der Vorhof, den man freglich zu durcheilen pflegt, 
um deſto länger Im Innern zu verweilen, gern vergeſſend, 
wie man in diefes hineingefommen. Ja, ee giebt zu wer 
chen, Daß alles, was der erite Band enthalte von der. 
Natur der Yrömmtigleit,. vom Weſen der Religion, vom 
Eigenthümlichen Des Chriſtenthums, vom Verhältniffe der 
Kirchenweisheit zur Weltweidheit, von Gott und Welt und 
- ihrer gegenfeitigen Beziehung u. f. w. volles Licht erſt be⸗ 
komme, wenn man, bis zu Des Werkes Mitte vorgedrumgen, 
fähig geworben, den Geiſt feiner Lehre vom Buchſtaben abs 
‚ Märend zu fcheiden. Hiemit nicht fich begnägend geht er 
(was allen Glanben überfeigen würde, wenn man es nicht 
vor Augen fähe) fo weit, Dad oben als einzig zuläffiges - 
angerühmte Verfahren als ein völlig unvermünftiged zu 
ſchmaähen, indem er S. 485 geradezu fagt, er müffe 
von einigen derer, welche ed beobachten, vorausſetzen, 
daß fie von der Sinleitung und dem erfien Theile als 
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einem ihnen Tremibartigen ud ungewohnten Getränke 
gleichſam betäubt , in Dem zweyten Das ifmen font wehl 
Betemnte und Geläufige nicht mehe recht heraudfchueten 
. Boumten. | 

SGs emtiieht nun, wenn dieſes alles To ſich verhält, von 
ſelbſt tie Frage, warum es doch dem Meiiter nicht beliebte, 
der Hauptlehren eine, wie etwa die von Der Erldfung oder 
dem Neiche Gottes, am die Spitze zu ſtellen, bie übrigen 
nach Verhältniſſe ihrer Wichtigkeit felgen zu Laien, Die 
Binleitung aber zum Auhange zu machen, aus einem Bor 
Hofe zur Hinterhalle umzuwandeln, welche vielleicht man⸗ 
cher zu feinem Gluͤcke gar wicht betreten hätte, um ſich den 
Genuß der Schönheiten des Hauptgebaͤudes nicht zu ver⸗ 
kümmen. | | 

Was ihn abhlelt, diefe Stellung, weiche er für Die 
allerdings vorziglichere erflärt, zu wählen, war, wie er 
S. 488 fat, zwederley, eine Brille nämlich, und Ras 
Bewußtſeyn einer gewiffen Unvermoͤgenheit. 

Die Grille emſprang aus einer ihm fo zu fagen am 
gebornen und daher unwiderſtehlichen Sinneigung zur Rs 
war und Abneigung gogen jede Art von Antillimar. 
Heben bat man nicht zu denken an bie umter diefen Namen 
bekannten vhetorifchen Figuren, fondern an zwey einander 
entgegengefehte Anerdnungen, deren eine von dem weniger 
Unmuthenden und Bedeutſauun ſtufenweiſe mporfieigt zu 
dem Gehaltyelleren und Kräftigeren, Die andere in wu 
gegengeſetzter Nichtung ſtufenweiſo hernieder ſteigt. Für 
eines der ſchanſten Muftes emporſteigender Abſtufung im 
Ganzen wie im Einzelnen gilt Dante's göttliche Komddio. 
Nehmet an, der Dichter beginne mit dem legten Geſange 
Des Paradieſes, um durch des Hhamels, des NReinigungsor⸗ 
6, des Unterroeichs Begitke éwäris fchreitend mit dem 
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erfien. des Hölle. u -enden: wie ſehr wärds hiedurch der 
beabfichtigte Eindruck leiden! Gines Ähnlichen Mißgriffo 
müßten wir den Meiſter zelhen, hätte er fein Werk eröffnet 
mit Der erwärmenden, erhebenden, begeifternden Lehre von 
Sünde und Gnade und rucdwärts fehreitend befchloffen mit 
ter erfältenden, niederbeugenden, entfeelenden vom Gefühle 
ſchlechthiniger Abhangigkeit. 

Gleichwohl, da es bey einem wiſſen choftlichen Werke 
weniger darauf anfimmt, Wohlgefallen zu erwocken als 
Einfiht zu gewähren: fo hätte er feinen Abſcheu gegen 
niederſteigende Abſtufung vielleicht überwunden, wäre diefer 
wicht unterſtützt worden durch ein gewiffes Gefühl ter Uns . 
vermögenbeit, womit ed folgende Bewandniß bat. 

Sein Vorhaben, wie er (S. 494 — 501) nicht geras 
dezu fagt, aber doch in vielfach umſchweifendor Rede ans 
deutet, war, eine Glaubenslehre aufzuftellen , - welche Gag 
für Satz den wiſſenſchaftlichen Foderungen und den relis 
giöfen Beduͤrfniſſen gleichmäßig genüge, außerdem im 
Ganzen und Großen das Gebiet Der Rechtglänbigkeit möge 
chf erweitere, den Bezirk der Irrlehrigkeit moͤglichſt 
vorenge; er ſey ſich bewußt, dieſe Doypelaufgabe nicht 
befriedigend geloſet zu haben wegen eingetretener Schwie 
sigfeiten, Deren Befeitigung ihm trog aller Anſtren⸗ 
gung felb® bey der gewählten Stellung nicht nach Wunſche 
gelungen fey, bey der andern aber gewiß Hinter dlefem 
noch viel weiter zurückgeblieben wäre. 

Wie aber? Gtebt es nicht außer jenen beyden Anord⸗ 
mungen sine im der Mitte Tiegende dritte, welche Die Seele 
weder empor habt noch niederzieht, fondern wie auf ebenem 
Boden bald vorwärts bewegt, bald rückwärts, bald reits, 
bald Links, Hafa rundum? - Much dieſe Bringt er zur Sprache 
mis heiterer Anſpielung auf jeme Bekannte griechifche In⸗ 
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ſchrift, welche nach feiner. eigenen —2 in vi⸗ 
ton’3 Phädrus alſo lautet: 

Hier an des Midas Grab erblid du mich ehern⸗ 

Jungfrau. 

Bis nicht Wafler mehr fließt, noch erklühn hochſtäm⸗ 

mige Bäume, 

Muß ih verweilen alipier an dem viel bethräneten 

Denkmal, 

Daß auch der Wanderer wiſſe, wo Midas liege be⸗ 

graben. 

Wer ſieht nicht, daß mit Ausnahme des erſten Verſes, 
welcher ſich als Ueberſchrift betrachten läßt, es bey den drey 
übrigen feinen Unterfchted macht, ob man fie von hinten 
oder von vorn leſe. 

Mit verſteckter aber Doch hervorſchimmernder Anſpie⸗ 
Iung hierauf läßt er fih ©. 502 alfo vernehmen: 

m Gedichte Liebe ich‘ freylich nicht, Die man beliebig 
bey jeder Zeile anfangen Tann und dann vorwärts oder 
rückwärts gehn, mögen fie nun griechifch ſeyn oder deutſch; 
und bey philofophifchen Syſtemen würde ich folche Ber 
änderungen in den Gliedern und Rotten der Sätze auch 
nicht für thulich halten, fo weit ich als Dilettant darüber 
ı uxtheilen faun. ber eine Dogmatik wird niemals ein 
Gedicht, wenn fie auch im ‚ihrem Lrheber noch fo wenig 
Wahrheit hat, und ein philofophifches Syſtem ſoll fie auch 
nicht feyn, und wenn auch ihre Berfaffer übrigens noch fo 
philoſophiſch iſt. Darum kann ed nicht nur mit ihr eine 
andere Bewandniß haben, fondern ich koͤnute fo keck werden, 
zu behaupten, daß es ein Vorzug einer Dogmatik fey, wenn 
ſie eine folche Umſtellung verträgt. 

Schon früher ©. 487 bezeichnet er den Spruch Ich. 
1,14. „Mnd das Wort ward Floiſch, und wohnete umtee 
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ums, und wir ſahen feine Herrlichkeit, wine Herrlichkeit als 


des eingebornen. Sohnes vom Water, voller Gnade imd 
Wahrheit ! als den Grundtext wie ber ganzen Dogmatik 
fo der ganzen Amtsführung des SGeiſtlichen. Gefetzt nun, 


er Hütte dieſen Kernſpruch als Srundgedanken hingeſteut, 


um aus ihm die Lehrfatze ummittelbat abzuleiten: Pb inte’ 
fand ein Werk, deſſen Theile ſich nicht in einander: Tirgemt,.. 


ſondern nur an einander reiheten, jufantmengehalten eittzig und 


allein Durch den Haupkfag, welchen färnintliche Echrfäge um 
Inhalte hatten, jeder einzelne derfelben aber von einer an⸗ 
dern Seite auffaßte, in einem eigenthümlichen Lichte zeigte, 


vergleichbar den wechſelnden und doch zuſanamenſtimmenden 


Geſangweiſen, welche in ter Sprache der Tonkünſtler den 
Namen Variationen führen, Da ſolcher Geſtalt Jjeber Echrfag 
mit den dazu gehörigen Grlänternngen ein fir ſich beſtehen⸗ 
des und für fi; verſtändliches Ganzes gebiet hätte: fo: 
"war niemanden verwehrt, nach Belieben ben ven den 
beſten herauczugreifen, Die Leſung Dos Buchs ven Yors,; 
oder von hinten, aber von der Mitte anzufangen. - Biefe hier 
beſchriebene Anoednung iR: kotne andere, als welche Paseal 
unter dem Namen Anardnung des Herzens ſo beredt preiſet. 
Aber wie vortrefflich ſie auch ſeyn moge, heilige Wahcheiten zus 
veranſchaulichen, fo untauglich iſt le, Diefeiken zu örgrüne 
den; ja, fie wütde, von dem Maker augewendet, ſein 
Werk aus einem Lehrbuche in ein. Erbauungebuch, die dass 
Über gehaltenen" oden zu haltenden alademiſchen Wosträge 
aus wiſſenſchaſtlichen im -oollegia -pielatis umgewandelt 
haben. on 

Eaffet und demnach, alles wehl erwogen, ihn höchlich 
loben, daB er als die ſeinen Stoffe und Zwecke eimzig gen 
mäße Unordnung die ſoſtematiſche gewählt hat; Laffer- ss,‘ 
fage ich, ihn deßwegen Toben , jedoch unter der Beringung; 
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daßt, on ‚Die, woalche, vm fan Bart als das aufzufaſſen, was 

et ißt, nicht die Grungſate wa Den Sehrfünen auslagen, 
ſondern dieſe vach jenen, daß er, lace ich, ſolche nicht iadle 
oder gar mie Zrugklenen. mad Berquſchten ausweiche, ſondern 
Stand halte ala Belpunmes und Nüctsmen, welche allein 
fähis Hd, feige Maubenthalze xcä in vexſtehen und 
gu⸗⸗ u, wůͤrdigen, 

Br) AA OR. dieſen in Ron Grundgeianten, um um 
nahe be 6 wendet, Offenbharungen Des heiligen das 
Chriſt⸗gchum durchdringenden Geiſtea vernimmt, der fra 
ſich des Lhlichen Wertes. ald eines in feiner Art einigen 
om aban. fa Tammger Whientchaftlichfeit ala echter Licchlich⸗ 
keit. Mer dagtgen iv Grundgedanken mit ben apoſtoli⸗ 
ſchen Urfagungen ſchlechthin, unsersinhar findet kann wicht 
dark. als alle Daraus Galerie fliegende Lehren, wie 
tohuh Be ah Laien möge, als wulichikhe, und 
alte: Dayına Umitlich hergeleinata wahrhaft Ficchliche, wie. büns 
die ſo auch) aualshen mögen, als tolgeminzige zu verwerfen. 

.. Re, wie ‚auch. ner Meilen Ach gebehrden, wie er 
au ſich wnwen und deehen when, um mit ſeinen Geg⸗ 
nem vi Vblommemn zu teilen, tal fie .ienst über fein 
Bert von Cash brachende Euswenenaden,, ich will wicht ſa⸗ 
gar, zumichnehmen, ſendern wur milden, — alle feine 
. Benühungen fink,vengebäich „ Helfen ihm nichts, dienen nus 
Day, den inbetheiligien ein Lächeln abzandthigen. 

Aber wehrt! Das Laͤcheln vergeht einem bald, were 
on, mio up Geiſta der Weiſſagaag ugriffen, €, 48000) 
ſeine Stimme erhebt, um als nahe hervorſtehend eine Zeit 
zu aactundigen, in welche: zu Salge unanihaltſam vorwärts 
ſtrebender Wiſſenſchaftlichteit, vaturlehriger, geſchichtsforſch, 
User, ſynechlichen, die evangtliſcha Gryählung von Jeſu zu 
cinem Fabelbache, ex ſelbſt zu einem jüdifchen Landrabbiner 
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herabfiiten, der bießer. gemgbaue Begeiſf von KDchspfung dee 
Weit den unhaltbaren des Biunderhaften auheine fallen werbe, 

Man follte nun meinm, es müßten in dieſen ſchrecken⸗ 
den Vorzeichen die zu Haushaltern der goͤttlichen Gehein⸗ 
niffe Berufenen mächtige Antriebe ſinden, pa: thun, was 
im ihren Kräften Recht, um die usalte, apoflolifche, unan⸗ 
taſtbare Erblehro emporzubakten, zu beſchuͤtzen, zn befeigen. 
Freylich If fie von Geiten der Wiſſenſchaftlichkeit mit mans. 
‚nichfaltigen Gebrechen behaftet, Aber gilt denn nicht daſ⸗ 
ſelbe von Den berühmteſten Lehrgebaͤnden, welche fiber goͤtt⸗ 
liche und menſchliche Dinge ſeit Platon und Ariſtoteles bis 
zum heutigen Tage aufgerichtet werben? Hat nicht jene 
vor dieſen das voraus, daß fie ihre Heilfamskeis fe viel⸗ 
Jahrhunderte hindurch bewährt hat? Da, müflen nicht Die 
Kingen der Welt ſelbſ 33 wünſchenswurdig finden, Daß der 
unanfhörlich wechſelnden Schulweisheit Die. Birchliche als 
eine, wen auch vielleicht nicht meniger ircige, aber Doch fiete, 
behartliche, unwandelbare entgegentrete, und A zur Vechis 
tung grämgenlofer Begriffsumwissung durch unüberſteigliche 
Schranken von ihr abfondere? 

"Ganz anders Hierüher dachte der Verewigto, als er 
Das zweyte Sendſchreiben abfeßte, in welchem er ampfichlt, 
nach feinem Beyſpiele und Vorgangs Die Ratechismusiches 
von allem zu fäubern, mas den Grepgeifiern im Gexringſten 
auſtoͤßig ſeyn Tünnie, und von der kirchlichen Genoſſen⸗ 
ſchaft ihrer lem anszufchliegen, welcher die Begriffe Gott 
und Welt nur irgendwie ſcheidet, den Gegenſatz zwiſchen 
gut und böfe beſtehen loͤßt, die Erſcheinung eines vollen⸗ 
deten Wenſchengeſchöpfs in der Perſon Jeſu von Nazareth 
für etwas nicht ſchlechthin Unmoͤgliches seflärt, unter der Be⸗ 
dingung jedoch, daß er ſrommur Erregungen fähig und empfäng⸗ 
lich ſey, welche aus dem Gefühle ſchlechthinigte Abhän⸗ 
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gigkelt von dem All⸗Dingn entfptingen, und in andädjtiger Bes 
sehang.derfelbeis auf Erlbſung durch Chriſtum Erbauung finde. 

Geſetzt un; :0ö° gekänge,: {was ich jedoch an meinem 
helle gar. ſehr bezweifle) Ducch jene zuvorkommende Will 
faͤhrigbeit gegen Die Gelehrten den .einen ober andern von 
ihaen, weicher ‚biöher dem Chriſtenthum abhold war, umzu⸗ 
ſeiminen und glägeblg zu machen: was würde denn, fragſt 
du, aus denen, weichen Der’ Hetr: das Evangelium vorzugss - 
weiſe predigte, das Himmelreich vorzugswrife verhieß? Du 
meinſt die geiſtlich Armen, weiche. in der. Einfalt ihres 
Herzens unvermoͤgend ſiud, ſich Gefühle zu ergrüblen, 
doren fie weder von Natur theilhaftig find, noch durch die 
Gnade theilhaftig werben koͤnnen, unvermögend auch, ein 

weder etwas zu wollen noch au müffen fühiges, und Doch alles 
in allem wirkendes Urweſen für‘ etwas anderes als ein Hirn⸗ 
geſpinſt: zu Halten, unvermögend endlich, einen allmächtigs 
ewigen, allmãchtaͤtz⸗ weiſen, allmüchtig⸗heiligen, dabey aber 
Thatlofen , Itebeleeren;, ungemuͤthlichen Weltgeiſt, als einen 
tauben, ſtummen, toͤdten Gbtzen zum Gegenſtande der Ans 
betung zu machen? 

Was aus Denen würde, liebe Seele? Dieſe Frage 
lannſt du ſelber Dir baaniworten, wenn dur bedenkſt, daß ihre 
Dentart zwar den chriſtlichen Grundſatzungen völlig gemäß 
if, aber mit den angeblich chriſtlichen Grundgefühlen 
fchlechthin unvereinbar, und wenn du dann 6.25 der Glau⸗ 
benslehre nachliefeh, wie Der Begriff des Ketzeriſchen bes 
ſtimmt wird, 

Ih Hreche hier ab, pr das Geſagte, wie mir fiheint, 
hinreicht, verſtändlich zu machen, was ich oben andeutete, 
der Meifter habe durch jene gänzlich ‚mißrathenen und vers 
unglüdten Rechtfertigungsfchreiten fein kirchlich Togmatis 
fches Anſehen orſchüttert, wie kein anderer vermogte. 





Hat es es vielleicht. dunch dis zweyte Ausgabe der 
Glaubenslehre wieder befefige? — Hören wir hierüber 
ihn ſelbſt in der Vorrede, wo er ſagt: mitsber mein Ver⸗ 
fahren bei dieſer neuen Anagabe- habe ich. mich Im weſent⸗ 
lichen ſchon anderwärts erkläͤrt. Dennoch finden vielleicht 
viele Leſer auch außer der Einleitung den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen deiden Ausgaben: bedentendeg als ſie erwartet Halten. 
Wie groß er aber auch. ſein moͤge, fo iR doch tein Haunt⸗ 
ſatz aufgegeben ader in ſeinem igmtlichen Gehalt veräns 
dert worden.“ 

‚Möchten doch zur —E diefer inhaltſchweren 
Worte zwey tüchtige Maͤnner, ein Anhänget des Meiſters 
und. ein Gegnen ſich vertinigen, fo daß jeder vom. beyden 
für ſich und mabhängig vom ˖audern eine gründliche Ge 
ſchichte der durch die erſte Ausgabe. veranlaßten Bewegun⸗ 
gen und Streitigkeuen abfeßte,. um under. feier Berückſich⸗ 
tigung derſelben beyde Unggebem nesgleichend, auszumitteln, 
welche Veränderung der Erhrhegriff in Haupta und Reben 
Puncten Durch Dasftellung. und Mortausdruck, duch Zuſatze 
uud Waglaſſungen, erfahren. habe, - Mochte Dann ein dritter 
ganz Parteyloſer quisneren‘, un die Arbeiten jener beyden 
gewiſſenhaft zu prüfen, und Das. Ergebniß dieſer Prüfung 
veröffentlichen: Welhe Fülle willkommener Belehruugen 
und mertwärdiger Aufſchlüſſe würden wir hiedurch erhalten 
übe den Geiſt der Zeit, über, die der neuen evangelifchen 
Kirche muthmaßlich bevorſtehende Richtung, über des Mei⸗ 
ſters dialektiſche Gewandtheit und Inſhohtige Lehrklugheit, 
Kunſtverſtand und Epygechgewalt, 

Gerne hätte ich dieſen ſqlas weiter ausgeſponnen Pa 
wäre ich nicht -im Laufe meiner Betrachtungen gewaltfam uns 
terbrochen worden, da mir pläglich nicht guders zu Muthe ward, 
als ob viele tauſand Stimmen mis son allen Seiten zuriefen: 
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Wenn der Verewigte fo unchriſtlich dachte, wie du ſagſt, 
woher die Erbaulichkeit feiner Previgt? Hievon gieb Red’ 
umd Antwort Menfch, oder hebe dich weg von und Du Eüfterer! 

Groß war anfangs die Befürzung, worein Ich hiedurch 
gertetb; um fo größer, Ta dar Predigten, welche ich vor 
vieler Jahren von ihm gehört habe, nur wenige find, noch 
wenigere derer, „welche Ih von ihm gelefen habe, daß ich 
alſo die Kraft feiner geiftlichen Beredſamkeit nur aus ſehr bes 
ſchraͤnkter Erfahrung kenne, folglich Tem, was ihr nach⸗ 
gerühmt wird, unbedingten Glauben ſchenken muß. Doch 
hielt fie nicht lange am, jene Beſtürzung. Kaum hatte ich 
davon mich erholt, ala ich zu mir felber ſprach: 

Wie viele Rechtglaͤubige giebt es, welche höchk uner⸗ 
baulich predigen. Warum ſollte ee nicht Mißgläubige 
geben, welche höchſt erbaulich pecdigen? 
Der Glaube, fofern er nicht m einem bloßen Furwahrhal⸗ 
‘ten beſteht, fondern In einer Geßnnung, hat ſeinen Sig nicht 
hi Kopfe, ſondern, wie ſeine Schweſtetrugenden, die Hoff⸗ 
nung und die Liebe, Im Herzen, Wehr Hopf und Herz 
in Zwiſt gerathen, flegt ſtets im beſſeren Menſchen dieſes. 
Se nah dem mer menſchliche Willensfreyheit und 
Selbſtthätigkeit Für etwas Wirkliches oder nur Gcheinbares 
Hate, find feine Begriffe von Recht und Pflicht, von Zus 
"gend und Lafer, von Sünde ımd Gnade, vom Löhlichen 
und Schändfichen, von den Gemüthebewegungen der Reue 
md des Zornes, von den Zintrieben zum Handeln verſchle⸗ 
ben; aber die vollthümliche Sprache der Anmahnung umd 
Abmahnung iſt in dem ehren Falle wie in Yen andern 
vleſelbe. 

Wenn er vor ker Gemeinde ea, trat dev⸗willen⸗ 
Iofe, liebeleere, ungemuͤthliche Gott, welchen ee id ergrũ⸗ 
beit hatte, im dem Hintergrund, um dem zu weichen, von 
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welchen gefchrieben ſteht: „Alſs Hat Gott die Weli geliebet, 
daß er feinen eingebornen Sohn zad, anf daß alle, die an 
ihn glauben, wicht verloren werden,” fondern das ewige 
Leben haben,” 
Eh etviges Leben anderer Art, als welchts fchon hie⸗ 
nieden aus detimigtem Gonesbewußtſedn quillt, ertannte 
ee nicht an, wehrte aber niemanden, maß er von der Eds 
ligkeit deſſelben pties, derzuttagen auf ein jenfeit bed 
Grades ner aufbluthhendes Daſeyn ohn' Enbe. 

Der Gt, durch welchen er Chriſtum feinen Herrn 
nannte, hatte diefen ihm vetklaͤrt zu einem Sedantinbuide⸗ 
deſſen Betrachtung ihn zu eben fo inniger Andacht entzun⸗ 
dere, wle den frommen Ritdgläubigen’, die Anbetung ver 
wahrhaft weſenhaften Gottinenſchen 

Unermuͤdliche, vielfach wirkende Thatigkeit, prophetiſchei 
Eifer für was ihm das Höchſte galt, Unſträflichkeit des 
Wandels vereinigten ſich, fein Lehen zu Immerwährendein 
Gottesdienſte zu höher, welcher feinen Worten awider- 
Rehliche Kraft gab, Teinen Werteigen etwas Wehſſugeriſched 
Zuwit fercher Beruf Foderte von Ihn, daß oe, auf Deiek: 
Lehrſtuhl ſitzend, von dem Brauchbaren dad Bahre, auf 
"ver Kanzel ſtehend, son dern Wahren das Brauchbare aude 
forderte, nnd, um jenes wie diefed Yen’ Genrirthern Yerte, 
anf weiche er wieken wollte, zugänglich zu machen, ganz‘ 
verſchledene Fotmen dir Mittheitung und Barfellung anzu⸗ 
wenden hatte. Sieben kam ihm trefflichſt zn Statten Um⸗ 
fang und Tiefe des Wiſſens, ſcharfer Verſtanð, reiche 
Weltetfahrnug, Wohlgeldtheit der Zungr, vote dent auch: 
der eindtinglichr Klang fer wohllautenden Stinme, fein 
leuchtendes Ynge, die mit Feſtigkeit verbundrue Zarthelt 
feines: Körperdaues uſammenwirkten, ſeiner Eeſchelnumg im 
Ptieſterrocke Me unndk Bauen und Geiſterhaftes 38 veijen. 


Wohlan  Verfuche,. Diefe flüchtig hingeworfenen Ges 
danken zu ordnen, zu verarbeiten, ob dir vielleicht gelingt, 
ertlärlih zu machen, warum. die Unechtheit feiner Schul 
lehre keinen Eintrag that der Erbaulichkeit feiner Predigt, 
‚warum die Sthaulichkeit feiner Predigt nichts beweiſet für 
die Echtheit ſeiner Schullehre, ſondern vielmehr kund giebt, 
daß es nicht die Vernunft war, was in feinen reinen 
Stunden, ‚der Weihe über ihn waltete, ſonvern etwas Hoͤhe⸗ 
res als alle Vernunft, der Friede Gottes, welcher, irrſeliger 
Weltweishsit zum Trotze, fein Herz und feinen Sinn hewahrte 
in Jeſn Chriſto, auf daß an Ihm, ald einem weit und heil 
leuchtenden Beyſpiele, erfüllet würde, was geſchrieben ſtehet: 
„Ich will zu nichte machen die Weisheit der Weiſen, und 
den Verſtand der Verftändigen will ich verwerfen 4 — fpricht 
der Herr. 


. 
[ x J 


Hiemit ſchließe ih, weil ich glaube, meinen Zwei 
erseicht zu haben, welchen war, derzuthun, der Verewigte 
habe. wich nerfaunt,.ald ex die gleich aufange mitgetheilten 
Worte ſprach. 

Nicht habe ich ihn bekämpft, weil ich in ihm, wie er 
fi ausgedrückt hat, sin böfes Princip gefehen, ſondern ich 
babe, wie ich. fchon vor Jahren öffentlich ausſprach, ihn. 
bekampft, weil id) dafür hielt, Daß fo Hoch begabte, fo bes 
harrlich ſtrebende, fo mächtig wirkende, auf abkrsifenden 
Bahnen fo kühn einherfchreitende Männer wie Er, zu den 
größten Wohlthätern ihrer Zeit und aller Zeiten gehören, 
aber nur, wenn fie emen tapferen umd unermüdlichen Widers 
Rand finden, wenn auf je Zamfende, welche fich ihnen gut⸗ 
willig ergeben, wenigfiens einer koͤmmt, ber fich ihnen jur 
Wehre ſetzt, fo Lange. er weiß und kann, um ihnen, fo viel 
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in feinen Kräften ſteht, wie gering diefe auch feyn moͤgen, 
. Die Verbreitung ihrer Herrichaft möglich zu erfchweren, 
‚damit fie das Ihrige hun, dieſelbe, fo weit fie ihnen ges 
bührt, zu fihern, nicht allein für die Mitlebenden, fondern 
auch für die Nachkommen — Ich habe, wie ich heute bins 
zuſetze, ihn befämpft, weil er als Wortführer einer neu 
entftandenen Kirche auftrat mit ehren, welche ‚biefe nicht 
anerkennen kann, ohne fich mit der geſammten Ghrifenheis 
auf Erden in Widerfpruch zu fegen ; 9 habe ihn bekämpft, 
um fo viel au wir liegt zu verhüten, daB man durch das 
Herrliche, was er vollbracht bat, ſich virblenden laſſ⸗ 
für das von ihm Verfehlte, umd Dusch Diefes nicht verſtim⸗ 
men für jenes; ich Habe ihn bekämpft, weil mie eben 
fo unmöglih war, mich gleichgültig gegen ihn zu ver⸗ 
halten, als ihm anzuhangen; ich Habe ihn bekämpft in der 
Gefinnung, in welcher einft er ſelbſt ſagtze „Alles (and Dem 
Stauben on Chriſtum in des Lehre fich. Eutwikeinde) werde 
geduldet, aber alles werde auch befkritten, nur fo, daß, weou 

e3 einmal fcharf bergeht, jeder doch wiſſe und mu, * 
Brüder mit einander ſtreiten.“ 


Wer nun nach Leſung dieſer Denkſchrift noch glaubt, 
von der Gemeinſchaft feiner Verehrer mich ausſchließen zu 
muſſen, der trete hervor, und werfe einen Stein auf mich. . 
Bonn, den 24. April 1835. 

Ferdinand Delbrüd. 


Rachſchrift. 





— 


Rahfhrift. 





Bonn, den 25. Detober 1836. 
ein Borhaben war, diefe Blätter zurückzuhalten bie 
vie Veranlafſung derſelben tm Samen und Muftrage des 
Veehvigten dffenttich zur Sprache kaͤme. 
Ditranf aber iſt allem Anſchein nach ſo Bald nicht 
zu eechnen. Vielleicht geſchieht es erſt nach meinem Tode. 
Wijzrwiſchen Tiegt bie Gache mie zu ſehr am Herzen, 
Als daß ich nicht ine durfte, ſie je eher je lieber in 
das Nein⸗e zu btingen; mb ein ſolcher Wunſch HE zu nas 
turlaih, als daß we mich nicht berechtigen füllte, in vieſer 
Angsteninhelt das wifte Wort zu nehmen, 
aa den eingefſchalteren Brlefwechfel betrifft: fo bil⸗ 
dee er einen welentlichen Beſtandtheil meiner Rechtfertigung, 
ohne, ‚mein mit‘ es wentgſtens ſcheint, erwas zu enthalten, 
welches hätte den Verewigten bey Lebzeiten beftlimmen koön⸗ 


"nen, gegen einſtige Veröffentlichung deſſelben Einſpruch zu 


tbun. Ich hoffe Daher getroft, man werde mir diefe Mil 
theilung nicht zum Vorwurfe machen, weder als unſchickliche 
QDudeinglichteit, noch viel weniger als Rechtskränkung der 
Freumoſchaft; ich fürchte nicht, es werde fle als Mißbrauch 
der Preffe itgend einer ſelbſt don deren tügen, welche das 
Geheimniß vertraulichen Gedankenwechfels in hochſten Ehren 
halten. 

„ Betrachtet man fein Werk unmittelbar nad) der 
Vollendung: fo if man Dafür noch ganz eingenommen, 
wenn zu lange nachher, dringt man nicht mehr ein. Für 
Beſchauung der Gemälde giebt es einen einzigen untheil⸗ 
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baren Standpunct, welchet der erchte M, alle audere find 
za nahe, zu fen, zu hoch, zu niedtig. Sm Der Malerer 
beſtimmt ihn die Lichtkehre; wer aber thut 6 Im Gebiete 
des Wahren und Sittlichen? 

Diefe Bemerkung Pascal's erhält für mich HER am 
erfreuliche Befätigung, wenn ich den Eindtuck, welchen 
Durchleſang meiner Scheift vor achtzehn Monaten af 
mich machte, wit dem vergleiche, welchen ich am — 
Tage davon empfange. 

Damals glaubte ich, von Unfang bis zu Ende maerhalb 
der Gränzen erlaubter Selbſtvertheidigung geblieben zu ſeyn; 
jetzo komme ich mir vor, Diefe durch die fcharfe Beurtheis 
lung der Sendſchreiben überfehreitend, den Schutzkampf 
verwandelt au haben in einen Trutzkampf. 

Damals ſchien mir die Einflechtung der langen Rede 
mebft den wörtliähen Auszitgen fo vieler Stellen einiger von 
. meinen früheren Schriften Durch Pflicht der Nothwehr 
geboten, jego erblide ich darin etwas durch unbewachte 
Eigenliehigkeit Herbeygeführtes, welches mich, Die Neben 
perſon, für Des Buches Zweck, wie der Titel ihn angiebt, 
ungebührlich hervorhebt. 

Damals behauptete in meinen Augen die Darßellung 
ungeachtet reger Lebendigkeit. eine ſiots wohl gemeſſens Hal⸗ 
tung ; jetzo ſinde ich fio im Ganzen zu heftig, hier und da 
umgeftäm , fogar leidenſchafilich. | 

Damals hoffte ich, durch dinfe Denkfrift manchen Miß⸗ 
wollenden zm Bunſten meiner uunzuſtimmen; jetzo befouge ich, 
durch ſie manchen bisher Gewogenen von mir abzuwenden. 

Welche Auffaffung iſt die richtige? oder find vieleicht 
beyde verfehlt, weil das Ganze, ald bedeutungslos, weder 
im Guten noch im Schlimmen geringfte Bufertiantei 
und Theilnahme verdient? 
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Hiesäber Ichreank mein Urtheil eben. fo ſehr wie «6 
darin feſt ſteht, daß ich an dem Werke nichts ändern kann, 
ohne die Minheit deſſelben zu zerſtdren, Folglich nur die Wahl 
habe, es entweder zu unterdrücken, eder zu geben, wie es 
ſich, ſo zu ſagen, yon ſelbſt gemart hat. 

"Ip entſcheide mich für das zweyte, in ruhiger Erwar⸗ 
tung ‚.0b.die. Aufnahme, weiche es findet oder nicht findet, 
mehr. beyiagen werde, meine alten Tage zu erheitern oder 
zu trüben. | 


werte Nachſchrift 


vom .7. April 1837. 


Nach mehr als dreymonatlicher Zögerung entſchloß ich 
“am 8. Februar d. I. mich, die Handfchrift der Buchdru⸗ 
ckerey zu-übergeben. Am 4, April Abends empfing ich den 
letzten Sorrecturbogen. - Nunmehr Tag das Ganze gedrudt 
vor mir, Im der Frühe des folgenden Tages durchlas ich 
ed in einem Zuge von Anfang bis gu Ende. Diele Durchs 
leſung gab mir Stoff zu Anmerkungen , welche ich fogleich 
anfing niederzufchreiben zunächſt für mich allem , Bald dar» 
auf aber räthlich fand, fie dem Werkchen als Zugabe beh⸗ 
zufügen nebſt einigen an ſich wohl entbehrlichen, aber doch 
vielleicht nicht ganz überflüffigen litterariſchen Nachweiſen. 


| Unmerkungen. 
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An m ertun gen. 





178,46. 3.2 9% u; Cin die heiterſte Bthinnung von 
fegte.). Diefe wurde nicht getrübt durch die Der augezoge⸗ 
nen :Stelle ſich unmittelbar anſchlleßende Greafpredigt, 
worin ex ſich ohne Grund über die Mafen gegen mich ereis 
Gert, ala ob ih ihn jemals’ mit dem Namen eines Pan⸗ 
theiſten belegt Hätte. Wie kbnnte ich irgendwann und 
irgendwo mich fo weit vergeffen haben, Da ed meiner innig⸗ 
ſten Weberzengung nad) zwar ‚pantheikifche Lehrgehände 
yieht, aber keine pautheiſtiſch gefinnte Seelen geben kann. War 
doch, wie ih in ver Schrift über Melanchthon dargethan 
zu haben glaube, ſelbſt Spinoza Ten Spimoziſt! Das 
Verwerfliche folcher Lehren Liegt meiner Meinung nach nicht 
darin, daß fie ſich Der Herzen ihrer Bekenner bemächtigen, 
fondern darin, daß fie Willen und Thun durch wmüherfeig- 
liche Kküfte trennend, in des Drenfchen Inneres Zwiefpah 
beingend, das Leben verwirten, nicht darin, Daß fie an ſich die 
Kraft befigen, zu entſittlichen, fondeen darin, daß fie der 
Kraft ermangeln, zu verfittlihen, wogegen ihnen nachzu⸗ 
rühmm iR, Daß fie von Geiten der Bündigfeit den Vers 
Rand volllommen befriedigen. -&8 kann alfo für - keine, 
Kräntung gelten, jemandes Philoſophie ald eine pantheiſti⸗ 
ſche gu bezeichnen. Hienach urtheile man, warum gedachte 
Strafpredigt des beabfichtigten Eindrucks Hey mir verfehlen 
mußte. Sie lauter: „Nur eine Warnungstafel möchte ich 
hier no aufſtellen. Wenn Delbrück für das Chriſtenthum 
oder eigentlich ſchon für den Ronotheismus fordert, Daß 
die Welt nicht nur ein Wert Gottes, fontern auch ein 
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zufällige Bert Gottes ſey — feine geliehte Glaubensregel 
ſcheint Died freilich völlig frei zu laſſen — fo follen alfo 
alle diejenigen Pantheiſten heißen, welche ſich nichts Zus 
fälliges in Bott denken koͤnnen. In diefem Sinne wird 
dann bald der größte Theil der dentenden Chriſten mit 
wir pantheiſtiſch feyn. ber. wie num, wenn dieſe zu Herrn 
Delbrück Tagen: Wir Finnen wicht anders,. ald den, Der iM 
Sort ⸗twas Aufälliges poſtulirt, für einen Atheiſten hal⸗ 
im? Richt freilich bezüglich auf jewe Erklärung, welde 
auch dan Faiſch urter Dom Ram Gott befaſſen, fondemt 
auf Die, weile das ellmvollleumnenite Weſen bezeichnen 
SUR. Und ſo wäre ca dam am Ende auch für Herrn 
Delbruck am beſten, wenn wir uns mit ſolchen Wörtern 
Jiher gar wicht befaßten, die ich werigſtens fo ungern 
heuhhabe , weil ſie überall einen Flecken zurüdlaffen, wicht 
wur Da, wohl fie geworfen werden, ſondern auch da, wo⸗ 
ber fie kommen. * 

2) 68. 49. 3.13. (So fagte einſt Leſſing) — Er 
that es im einem Driefe an Mendelaſohn vom 9. Januar 
1771, wo die Stelle in folgender Verbindung nerkiuuet s 
uDoch ich beſorge es nicht erſt ſeit geſern, daß, indem 
ich zewiſſe Vorurtheile weggeworfen, id) ein wenig au viel 
mit weggewoerfen babe, was Ich werde wiederholen müſſen. 
Daß ich ea um Theil nicht ſchon gethan, Daran has mich 
nur die Furcht vorhindert, nach und nach ben ganzen Un⸗ 
rath wieder in das Haus zu ſchleppen. ME iſt unendlich 
ſchwer zu wiſſen, wenn und wo men bleiben ſoll, und 
Zauſenden für einen iR das Ziel ihres Nachdenkens die 
Belle, mo fie des Nachdenken: möde geworden. 4 

8) ©. 67. 3. 1. (gar beſſer als fih ſelbſt) Anſpielung 
anf eine Stelle Im zweyten Sendſchreihen, wo es S. 510 heißt: 
u Gonft aber — — muß dos dech feine Granzen haben, daß 





— 141 — 


alle Schriften eines Nerfafſers als FR Ganzes aniafchen find, 
und daß jeden Werl nur ein einzelnes Auge iR in dom Zweige 
"Yan Litteratar, dem 08 angehört. Sieß IR eine vortreffliche Res 
gel für Die Leſer, zumal, merm flo es dahin bringen wollen, deu 
Ghrifehnllen beffer zw derſtehen als er ich five u. f. w. 

4) © 82. 3. 17. Ca untergraben und wankend zu 
machen) In feinem oden mitgeteilten Brlefe an mich vom 
31. Dechr. 1886 Hecht S. 24 Folgmdes geſchrieben: 

„Eden diefem Ihren nur Außeslichen Verhältniſſe zum 
Chrißtenthum fchreite ich es zu, daß Sie gar nicht varauf 
eingapen konnen, daß es für mich bei kiacer Eificht in 
dis Unzulanglichkeit aller fo genannten Bewelle nur einen 
brißlichen Glauben an die Unſterblichkeit giebe, und auch 
Ihe Brief geht, gewiß aus zarter Scheuumg, gar) hinweg 
über Die. Ausfoderung. (S. 215 der Zugade) in Bezug auf 
@. 124 Ihres Melanchthon. Dennoch If dieſes ganz und 
im vollen Sinus meine Wahrheit, und auch Die Stelle aus 
Den Reden, welche Sie dort anfihem, ruht auf Den Aus⸗ 
ſprüchen Ehrißi.“ „Wer da glaubt, der Hat Nas ewige 
Gaben, der iſt aus dem Tode zum Leben durchgedrungen.“ 
Ganz recht haben Sie freilich, DaB dadurch fo wohl Hofe 
wungen ald Befürchtungen erſtickt werben, well für beide 
tein Raum mehr if in ber Gewißheit des Beſitzes.“ 

Die augezogeme oben ©. 6 bereits wmitgeiheilte Stelle 
der Reden lautet alſo: 

„Freylich iſt Der Earokter eines religſoſen Lebend die 
Unſerblichkeit, aber nicht eine ſolche, wie Ihr fie euch eins 
Hilde“ anfier dee Zeit umd hinter der Zeit, fendern, wie 
wir. fie unmittelbar haben, wie fie eine Aufgabe if, Yie 
wir inmmerfert WBſen. Mitten in der Guplichkeit eins wer 
deu mit dem Unendlichen, und ewig fern im jedem Augen⸗ 
blicke, Das if die Umnſterblichkeit der Religion. “ 
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Im yospten Genhfäteiben.©&. 485 beſchwert er ſich 
Aber, feine, Geguer, daß fie. fo . vieles in feinte Glaubens⸗ 
lehre ſich beſindende wahchaft Cprikliche überſehen hätten, 
ohne. gehoͤriges Gewicht Darauf zu. legen, hinzufügend: 
maß fie es bei den prophetiſchen Lehrſtücken hernach Doch 
wieder genau nahmen, wie. fchnell. fie auch das Frühere 
. überfhlagen ‚hatten, Rad verdanke ich. der natürlichen. News 
gierde ‚des Den Tod fürchtenden Kindes in ums. 

Dieles alles, zufemmengemommen mit den don mir 
S. 82 u. 83 erwaͤhnten auberweitigen Aeußerungen berech⸗ 
tigte mich wohl vallkommen, wie anſtbßig es auch lauten 
moge, in. ſegen, er ſey darauf ausgegangen, den Glauben 
an sis ewiges Lehen im kirchlichen Sinne zu untergraben 
und wankend zu machen. — Jetzo füge ich ‚hinzu, Daß ihm 
dieſes gawiß nicht zum Vorwürfe gereicht, To fern, se Dafür halten 
mochte, Daf der kirchliche Unſterblichkeitsglaube als Frucht 
tindiſcher Todesfurcht unnereinbar ſey mit dem Glauben an 
ein ewiges Leben in feinem Sinne und im Sinne der am 
gejogenen Bibelfprühs Joh. 3, 36; 5, 24, denen man 
beyzählen kann 17, 3. Hiezu Finmmt, daß die mit dem 
apoſtoliſchen Kichenglauben an Fortdauer fo genau zuſam⸗ 
men, hangende Lehre. von einem göttlichen Berichte, wie ex 
in dem obigen Briefe &. 23 ganz richtig bemerkt, Teines- 
weges chriſtlichen Urſprungs if: denn wer weiß. es nicht, 
wie. weit lange vor Chriſti Erfcheinung der Glaube au 
einen: nachirdiſchen Zußamd der Vergeltung. unter dem Mens 
ſchengeſchlecht verbreitet war, wogegen von der Idee eines 
bienieven ewigen Lebens Im Johanneiſchen Sinne nur «ss 
wählets Weile der ſtoiſchen Schule Ahnung gehabt zu ſchei⸗ 


voaon, wenn fie einfchärfen, es komme bey der aus Befreuns 


dung mit feinem Genius, aus Dem Zuſammenleben mit ber 
Gottheit entſpringenden Seligkeit nicht auf die Dauer an. 
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Um derſelben Im Vollmaße theilhaftig gu werden, find nach 
Antonin (VI. 23) drey Stunden hinreichend; wach unferem 
Meißer genügt vieleicht ein einziger Augenblick, in wel⸗ 
chem der Fromme ſich ſchlechthin als Welt u ſũhlt, vi Belt ‚ 
ſehlechthin als fich. 

5) S. 88. 3. 4- 12 weige die Ueseliferung 
von Ihm meldet). Zur zweyten der hier bezeichneten Slaffen 
gehoͤrte Leſſing, welcher dem von Wandern und Weiſſqgun⸗ 
gen bergenommenen Beweife Der Goͤttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums für. heut zu Tage gar. keinen Werth zugefiont, fon» 
dern als probehaltig nur zwey ‚anerlaunte, Deren einen er 
aus der Inneren Wahrheit der Lehre und der Ihe inwehnens . 
den Befeligungekraft ſchopfte eingedenl deſſen was dr 
Ser ſagt Goh. 7, 16): „Meine Lehre if’ nicht nee, 

ſondern def, Der mich gefandt bat. So jemand will deß 
Sillen thun, der wird inne werben, ob diefe Lehre vom 

Gott fey, oder oh ich von mir ſelbſt rede — womit frey- 
ch einen fcharfen Gogenſatz bildet der Ausſpeuch Des 
Apoſtels Paulus CI. Cor. 15, 17— 19): u Chriſßtus aber 
nicht auferſtanden, fo iſt euer Glaube eitel, fo ſeyd ihr 
noch in eueren Sünden, fo find auch‘ die, fo im Cheiſto 
entſchlafen find, verloren. Hoffen wis allein in Diefem 
Lesen auf Chriſtum, fo And wir. die elendefton unter allen 
Menfchen‘! — woraus ein Lebelmollender den Schluß zie⸗ 
ben könnte, der heilige. Paulus ſelbſt Habe von der ſchon 
dießſeit des Grades Heiligenden und befeligenden Kraft des. 
göttlichen Wortes, welches er predigte, nichts empfunden. — 
Gewiß aber wäre Liefer Schluß hoͤchſt übereilt, um nidt 

zu fagen, frevelhaft. Ohne jedoch hiebey zu verweilen, 

* ih über zu dem zwehten ber erwähnten Vaweiſe, 

Dir Tag für Leſſing im der Dauer der Kirche. und 

ihrer fortfchreitend fegensreichen Einwirkung auf die Welt, 
8 
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„ Ich lobe mie, ſagt er, was über dr Erbe ſteht, 
und wicht, was unter der Erde verborgen liegt! — Vergieb 
ed mir, lieber Baumeiſter, Daß Ich von dieſem weiter nichts 
wiffen mag, als daß es gut und feR feyn muß. Deu es 
trägt, und trägt fo lange. SIR noch keine Mauer, keine 
Säuie, keine Thüre, ten Fenſter aus feinem rechten Win⸗ 
kel gewichen: fo if dieſer rechte Winkel. freylich ein’ augen⸗ 
ſcheinlichet Beweis von dem unwandelbaren Grunde; aber 
ww IR doch. darum nicht Die Schönheit des Ganzes. Um 
dieſer, am diefer will ich meine Betrachtungen weiden; im 
dieſer will ich Dich preifen, Lieber Baumsifkter! reifen, auch 
wenn es möglich wäre, daß die ganze fihlne Maffe gar 
feinen Grund Hätte, ober Doch nur auf lauter Seifenblaſen 
vehete. (V, 162 n. d. alt. B. Ausgabe.) 

Denndch war er ſo weit entfernt, vie wo guichea er⸗ 


fullter Weiſſagungen und geſchehener Wunder zu läugnen, 


daß er vielmehr beydes fuͤr etwas zur Stiftung der Kirche 
erfoderlich Geweſenes erklärte. Nur meinte er, daß weder 
das eine noch das andere Beweiskraft haben koͤnne für 
folche, die es micht erlebt und mit Augen geſehen. ( Ehen 
daſelbſt 118 — 1287. Hiebey aber betrachte er wohl niche,. 
daß das chriſtliche Hauptwunder, deſſen, als aller Wunder 
wunderbarſten, unbedingte Anerkennung die von ihm ſo hoch 
gehaltene Glaubensregel gebieteriſch verlangt, ſeiner Natur 
nad) keine Augenbezeugung zuließ, ſondern von des Herrn 
Verttrauten, wie von uns, auf Dad Wort Dee Berichterſtatte⸗ 
rin angenommen werben mußte: Ueberhaupt aber möchte 
ich der Meinung Kichtenberg’s CIE. 51— 53) beytreten, daß 
ein befonnener Mann im Puncte Des Wunderbaren fich 
weit her bequemen wird, einer vielhundertjährigen Uebet⸗ 
Ueferung zu trauen als feinen eigenen Augen. 

Ber demnach mit Seffing annimmt, daß die Kirche 
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oda⸗ Mundorglanben ‚nicht emſtehen konute, dem wird / or: 
einrqumen wwülen, daß fe ohne Bunderglauden wichtber 
ſtehen kann, aber nur, fo fern dieſer einen weſentlichen 
Beſtandtheil der. apeſtoliſcher Beſeanmg ausmacht, Zuoges 
sm, wie mir ſcheint, dad Keil. der Kirche gan ungen 
fahmet bliebe, wenn um auch dufinge⸗ je Tänger. je 
wehre Die evangeliſchen Wandererzaͤhlungen als Berichke 
wirBlicher. Mreigaiſſe in Zweifel mu ziehen oben gar rs era 
werfen, um ſie als bauliche Segen, als frommie Aichꝰ 
tungen, dee wie. in Ehren zu halten. 2141.1 
r WM: 37 Gitzaſureches berauby). u Demut 
vach eiazelden:: aſpriichen · FiRd : Die Mc“ 
gun, ſondarn ˖ vach der Folgerichtigken des Aelamnes heart 
Sapre ! —wie: Gieere ſagt/ weicher fteylach als Mhilaſoph 
bey dene: Mermwigten.: nicht viel galt, glebchwol made 
behenigungworthe Vort has fallen laſſen, zuweilen beſoſt 
dann, wenn er vom Panätius oder einem andern der grich 
chiſchn / DEchnlweiſen, die ve pi item: pflegte, Aſttzend, 
nfeln eigents singelemnies Noß beßtieg.“ (Stiche Schleim 
macher s Kritit De Sitlenlehre S. 183; vergl. :S,: 16773 
Die angefügetens Worte befinben ſich Tusc- N 10. Inmtinhe 
Nom: igitaf x: singulis vooibus philosöphi. spectemdi. van 
sed ur .perpetuitate atque conslantia, am. 
7) &. 100. 3. 7 04 80: (mie: Der Begriff: de⸗ ‚Reberit 
fen: beſtimmt wird ). Dr. Aweſten au. Des oben: ©; 36 
angeführte und durch Den, Meiſters benfällige - Anerkennt⸗ 
wi fo berühmt gewendenen Stelle feiner. Dogmattichen 
Berlefungen : läßt Ach am Schluſſe derſelben über die 
Glanbenslehre alſo veruehmen: „Uekberhaupt Icheiten:.Sch:ahee 
manche in dad nicht finden zu Lösen, was eine der ſchͤn⸗ 
Ben. Selten diefes Veiſterwerks ken; dierfte, jene großartig⸗ 
Aoleranz, die ſich, fo viel moglich, Uhan Die; Segenfätz 
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zu ſtellen und, ohne ſie zu verkennen, doch nachzuweiſen 
weiß, wie ſich das chriſtlich⸗ vevuheſeyn gluqmatig in 
thnen ausdrücken koͤnne ·· 

Dieſen Ausſpruch habe KU in dem Anbange zu den 
mehr erwähnten Eroͤrterungen (S. 200 — 209) ehte ſorg⸗ 
fältigen Prüfung unterworfen. Was ich daſelbſt beybringe, 
ma darzuthun, daß Begenfäße, welche die Grundlehren 

betreffen, nicht ausgeglichen werten weder koͤnnen noch 
folier, ſondern eine Glaubensgemeneſchaft unmöglich machen, 
iſt ohne allen Zweifel dem De. Lücke nicht: unbekanut ge⸗ 
AMeben, Bat ſich aber, wie ed ſcheint, ſelner Beyſtinmung 
nicht zu erfrenen: denn Im ſeinem unter denr Wirth: „Bew 
Imeiungen an Dr Fridrich Schleiermacher“ In den theel. 
St. u. Krit. vom Jahre 1834 befindlichen: Auffatze wie⸗ 
derholt er 5. 778 jenen tweſteniſchen Ausſpruch, hinzufligend: 
v3 ſchreibe diefe worte nicht nur ab, ⸗/ wieföribe 
fie durchaus, & . 

Hieduch rhaltım: fie: kauch ein Koppaktns: Ewiqt; 
aber wenn dieſes auch dutch hinzukommende tUnterſchriften 
eben fo bedentender Namen verzehnfacht oder ‘gar verhun⸗ 
dertfitigt würde : fo verblelbe ich doch ſtandhaft bey eis 
ner Behauptung, daß Gemeinden, welche, wie dio revange⸗ 
lifchen in Preußen, es als weſentlichen Beſtandtheil des 
fonn = und’ fe » täglichen. Wottestienftes anſchen, das alts 
üpoftolifche Glaubensbekenntniß durch prieſterlichen Muhd 
feperlich. abzulegen, nicht als fich Angehödige folche betrach⸗ 
ten Eönnen, deren Yrömmigbeis einzig und allein beſteht in 
dem Gefühle fchlechthiniger Abhängizkeit von einem fedet 
Ptlichen Eigenſchaft ermangelnden Weitgeiſte, geſetzt and, 
daß fie dieſes Gefühl, ſeh es im. Kerzen‘, ſeh eai nur mit 
dem Munde auf Die Erloͤſung durch Jeſum dom Nazareth 
betichen; ich dleide Randipaft bey meiner Behanaptuns, La} 


a 
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fo widerſtrebende Glemente vereinigen wollen nichts anderes 
dreiſt genug, dieſe Meinung auszufprochen, ſelbſt anf bie 
Gefahr nad S. 779 armfeliget Unduldſamkelt gezichen ; 
als Buchſtabenknecht verſchrieen zu werben. 

: 968.100 letzte Zeile (wie kein anderer vermogte) 
Ueber die Sendſchreiben beſindet ſich am angeführten Orte 
G. 779 und 80 von Dr. Lücke eine lange Stelle, welche zu 
mertiaurdig iſt, als daß ich der Verſuchung wiberfichen 
Minte, nicht zwar flo zu unterſchreiben, aber auch nicht 
bloß abzufchreiben, ſondern durch smteemiichte. Anmerbun⸗ 
gm: ju aufgeben, om — umzuſchreiben. Wie 
m s ’ 


EP | 

‚es iſt des glüdlide oder ungladlihe Son. 
fhid jedes geoßen vigenibüimliden Werkaa, 
vielfältig heritten zu werden. Unver and: 
und Mißverſtaud haben daran, wenn nit 
mehr, dod wonigſtens eben fo viel Antheil, 
alö der arte. der Wahrheit.“ 





Welch“ ein Segmfag! denn, bedeutet hier, was kaum 

eigen Zweifel Leinet., Unverſtand uud Milverſtand fo viel 
wie Richtonfichen sun Mißverſtehen: fo iſt ja hiesan das 
Widgrfpisl richtige und gründliche Einficht, nicht aber der 
Fried. nach. Wahrprit, als welcher, wie zein er auch fen, 
für. fich allein nicht vermag, gegen unvoliRänbige abee krrige 
Suffolung: fremder Godanken zu (hügen. 


MM. 
„So iſt es and der [dleiermadesifhen 
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Rosmatil- ergangen. Bei-feinse Girfidt in 
yanı.Buland dor, Kirde und: Tdenkogie un d 
ber qamſpeßchidenen Hemußtſeyn, eben zun ächt 
ar feine Auffaſſung dor ſ chriß bichen Glau⸗ 
‚ beusichre, umd. beine. abſolute Dogmatik zu 
geben, war er Darauf gefaßt, fowohl wißners 
Banden, als engegriffen zu werben“ nn 
ni: 





DR Wertes zn: Dem Cagug Glube ud dm 
Srundfäten der, evangellfchen, Rice um. Zufammenhange 
dargeſtellt von De. Friedrich Schieietmader ” — kündigt 
keingesweges ein ‚biafk yarfünliches, Blaukensbeteuwiniß am, 
fondern eine Glaubenslehre mit vollſtem Anſpruch anf 
firhliche Gültigkeit. 
| b) If, wie es fcheint, unter abfoluter Dogmatik eine 

sollenvete, keinter Verdeſſerung -fühlge und bedürftige zu 

vetſtehen: ſo kann: es für keinen Beweis feiner Beſcheiden⸗ 
ber gelten, wenn er nicht mwähnte, eine ſolche aufgeſtellt 
zu haben,:well er fig im entgegengeſetzten Falle chite 
Anmaßung ſchuldig -gentacht haͤtte, welche man im einem 
vernünftigen Manne, geſchweige denn in einem fe Hochers 
Leuchteten Weiſen, nicht voraneſeten darf ie ihn ſchwer 
en 

———E ——— 
Kinn auch ungebuͤhrlich vorenthalsen HR): find fir mich 
ehr: Stein ‚des: Anſtoßes, Den ich, um nicht au ſolpern, 
aus: dem Wege --sänmen nunß:,. indem ich fie mit andern 
ventauſche, nah folgender Leſeart „tar. ee darauf ges 
faßt, nicht nur mißverſtanden, ſoudern auch Cnämlich in 
Folge der Mißverſtändniſſe) angegriffen zu werden.“ — Der 
ſo gefaßte Gedanke, welcher an Nettigkeit des Weortausdrud 
nichts zu wͤnſchen übrig Läßt, führt auf. die. Benumthung, 
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der. Moiſter habe Tafür gehalten, es müſſe, wer ihn verſtehe, 
ihm nothwendig beypflichten, es koͤnne ihn nur beßtriten, 
mer. ihn mißſverſtehe. Was jenes Vermuthung Das Wort 
sedet iſt die dem Beiligen Anfelmus entnommene Jitelin⸗ 
ſchrift des Werkes. Sie vereinigt zwey Ausſprüche deſſel⸗ 
ben, welche ſich befinden, der eine im Profologium, der 
andere im Buche vom Dreysinigfeitäglauben. 

Dost fpricht Aufelmus als Philoſoph, in einem Inbrüns 
fügen Gebete betheuernd, er ſtrebe nicht, in die Tiefe der Gott⸗ 


heit zu dringen, fondern nur nach einem gereiifen Maße von 


Einſicht in Die Wahrheit, welche fein Herz glaube und liche, 
hinzufügend: „Neque enim quaero ‘intelligere ut cre- 
dam, sed credo ut intelligam.““ (Nicht ja trachte ich 
zu verſtehen, um zu glauben, fondern ich glaube, um zu 
verſtehen.) 

Am andern Orte ſpricht er als Theolog, um einzu⸗ 
ſcharfen, kein Chriſt dürfe ſich erkühnen, is Anſehnng der 
Kirchenſatzungen und heiligen Schriften zu unterfuchen, ob 
nieleicht, was fie enthalten, ungegründet ſey, fondesn nur 
demãthig forfchen, warum es gegründet fey ; und in dieſer 
Gedankenverknũpfung fagt w: „Nam qui nan credide- 
rit, non experietur, et qui expertus non fuerit, non 
intelliget.“ (Denn, was man nicht glaubt, deflen wird 
man nicht inne; und weſſen man nicht inne wird, Das 
verſteht man nicht.) 

Wer ſieht nicht, daß an der ecſten GStelle die Rebe 
if vom Vernunftglauben, an der andern vom Offenba⸗ 
sungeglauben. Gleichwohl, als ob fie, nur äußerlich getzennt, 
ianerlich zuſammen gehörten, werlicht die Juſchrift beyde 
in eis Ganzes, zu welchen Zwocke? — wie es feheint, zu kei⸗ 
nem andern, ald um in dem Merle ein ſolches zu hegeichnen, 
dein :Sinn niemand fallen künnp, der nicht die Uebes⸗ 
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zeugung von ſeinet Untruglichteit hege. Rein Wunder 
daher, wenn der Meifker. und die Jüngerſchaft verſchmähen, 
Prgend eimem noch fo wohl angethanen Gegner, ald einem 
Urtheilaunfähigen, Rede zu ſtehen, wenn fie jüden noch fo 
wohl -begründeten Einwurf als bloßes Mißverſtändniß nies 
derſchlagen. Wie aber, wenn ein beherzter Widerſacher 
das Ding umkehrte und der Titelinſchrift zum Trotze ſteif und 
feſt behauptete, es koͤnne niemand dem Werke beypflichten, der 
e& verſtehe, ſondern nur, wer es nicht verſtehe? Eine Vermeſ⸗ 
fenheit m wäre der anderen werth · 


‚IM 


„Seine Gendfhreiben über feine Glau⸗ 
benslehre, worin er fih des polemifchen 
Stoffes zu entledigen fuht, damit ihn diefer 
bei der zweiten Ausgabe des Wertes nit ſtören 
‚möchte, zeigen, wie großartig er über die ers 
fabrenen Angriffe Dachte, wie er nämlich jeden 
sedliden Gegner mehr ala Mithelfer an dem 
gemeinfamen Werke, denn als eigentlichen 
Gegner anſah.“ 





a) Unverwerfliche Zeugniſſe der großartigen Denkweiſe 
des Meiſters gegen feine Beſtreiter geben vorſtehende Blätter 
m Fülle. 

* DJ Die bier vorkommende Eintheilung der Gegner 
in eigentliche und uneigentliche bat etwas Räthfeihaftes. 
Aufſchluß gewährt: eine Stelle des erſten Sendſchreibens, 
wo: S. W7 beißt: „Gegner kenne ich Im Allgemeinen 
nur, wo⸗es Abfihten gilt und Thaten; der Denker hat 
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nur Mitarbeiter, der Shrifkaln Bat ar Foo und ein 
anderes Verhãltniß kenne ich bei beiden nicht. — — IS 
erlaube mir, zu bemorken, daß von dieſer Begriffähefkin 
mung der Sprachgebrauch nichts weiß, nach welchem der 
Name Gogner jenen bezeichnet, der mit ums nicht einerley 
Meinung iſt. Wer alfo einem andern beſtreitet, IR deſſen 
Gegner, auch wenn or es nicht als Widerſacher thut, ſon⸗ 
dern in redlichſter Abſicht und freundſchaftlichttetr Geflumung. 
Uebrigens erinnere Ih mich in den Seudſchreiben keiner 
Stelle, wo der Meiſter einem feiner Gogner Die Ehre erwiefe, 
ihn als Mithelfenden zu betrachten an Dem gemeinſamen 
Werte, wormter vernnithlich zu verſtehen iſt der Aufbau 
einer abfoluten Dogmatik, vor deſſen Vollendung nach dies ' 
Grundriffe oder irgend einem anderen der Himmel die 
litbo Cheiſtonheit immerdar gukdiglich bewahsen wolle - 


IV. 

„Gr verfuchte in dieſen Sendſchreiben die 

Minverkändniffe zu Heben, und bei Unbefans 

genen iR Ihm dieß gewiß im hoben Beadenes 
lungen.“ 





Wie? Bey Unbefangenen, zu weichen ve gan) un⸗ 
Rreitig,, werm irgend wer, Dr. Lüde gehört, IR ihn. Bes 
feitigung der Mißverſtändniſſe nicht völlig gelungen, ſondern 
nur im hohen Grade? das klingt Tech etwas bedenklich. 


V. 


„Aber, wie erbeider erſten Barſtellungſei⸗ 
nes Werkes bis anf einen gewiſſen Brad ſorg⸗ 
kos gegen mögliche Mipverkändniffe mans 
ches weder dentlich noch beſtimmt genng gefaßt 


® 
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hatte, und Aberhanpt'g wohnt war, feinen Les 
fern-zugummäahen, weil er es ſelbſt that, jedes 
Ginzelne aus dam Hanzen und feine Dogmatif 
aus..dem Zufammenbange feines gelammten 
theobngifigen Denkens gu verſehen, fo hat er 
amch in diefen Sendihreiben zum. Thzil wirt» 
Eich aus künſtleriſcher Furcht nor Laugweiliger 
Berite, zum Theil aus edler Gorglofigkrig 
vieles mehr ‚nus.ongadeutet, als audgeführty 
und fo monden Steff, des Miſtperſtehens zu⸗ 
vüdgslaffen, ja.bei feiner Axt, Spitgen und 
Hiede neh: Länfs und rechts ansgutheilen, 
Bauteihem. Bielteigt vermehen! 


H Bichen —* Ei. Fe wil 9 en, all 





-. welche das Wert zum Gegenflande gründlichen Studiums 


gemacht hatten, darin, ed .zu- kawundern als ein mit beſon⸗ 
nenſter Verlegung grarbeitetes, melde. ſelbſt da, wo Der 
Augdruc Shreanfenk ‚uud unbeſtiunnt iſt, mit tiefer Ab⸗ 
ſihilichtci verfügte: Mlaubt nun. der Varfaſſer, Gputen 
der Sorgloſigkeit darin entdeckt zu haben: fo if er verbem⸗ 
den, Diefe nachzuweiſen, wenn er nicht bey Uebelwollenden 
ſcch dom NMerdachte ausſeen will, daß pr e#' nicht hinrei⸗ 
hendebenu, uw darüber mitſprechen zu dürfen. Er if 
dieſer Verpflichteng zu genügen. ſich ſeolber ſchuldig um fe 


| mehr, da, wos er ©, 778 beybringt, um Dei Ferkes 


Kirchlichkeit zu retten, nicht grade geeignet iſt, jenen Vers 
dacht: zu entlräften: denn das eben zu Erweifende ſtellt er 
Bier“ old: heroinb Nusgeusachtes hin, wie einer, welcher gar 
wicht weiß, um melcht Puncte der Streit fi wendet. 
SEHR auffalleud iſt es auch, daß er an Diefer Stelle bed 
Umtesiienee.upifchen. Den beyden Andgapen: nicht gedentt, 
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Inden Hepmügt, :slinhtig: anzedeuten, die augehliche 
Sorgloſigkeit ſey nur in der erſten Darſtellung anzutreffen⸗ 
b) Bey den Worten, — weil er es felbſt: that. 
fragt ſich: pas that er:ſelbſt? — Untwore Was ex 
feinem Lefpen- zummilete. Was muthete er ‚Seien Leſern 
363 atwort: jedes inzelne aus dem "Gamer und ſein⸗ 
Daymatit aus dan Zeſamumenhange feines gefammten theolo⸗ 
giſchen Beubens u verſtehen. — Die alſo war ed, was er ſabn 
ige! Hilf Hinnmnel! Velche, ich will nicht fagen, Ver⸗ 
worrenheit in Den ‚Begriffen, ſondern Vernachlüfſigung des 
Bortant drucke. Ueber die angebliche gumuthung feinpfiche 
oben ©. 140. Anmerlung 3. 
90). Aebertriebene Furcht vor langweiliger Brene IE 
ein Fehler, von welchem ch. gewiß nur wenige unter uud 
fo fred wien, wie Dr. Lücke. Um fo mchr gereicht es 
ihm zur Ehre, Daß ex fie au dem Meier wicht nur nah 
tadelt, ſondern ſogar ale eine, wen auch wi Rutsche, 
doch fünftlerifche Zugend preifet. 

d) Gorglofigkeit, wenn man hierunter mit Woelumg 
verſteht Mangel an ernfer Richtung tes Gemüths auf 
einen. Gegenſtand, kann nie etwas Edeles ſeyn, fontern 
us. unter Umſtaͤnden etwas Zuläfliges, gewiß aber fein. 


dieſes nicht in einem alle, sie Der, welcher denı-Meißen 


die Sendſchreiben ahmbthigte. „Und ſo: uwladt Das flen 
geſpendete Lob gie. eine Seifenbläft m — ı 1 isn = 

©) Bon welcher Sorte mag wohl die Sotgloßgkat 
ſeyn, mit weder der Verfaffer Hier ohne ingeat ein Zeieı 
chen der Mißbilligung, fordern wie es fiheint unter beyfüllis 
gen Lacheln den hochverehrten Weiler zus Ghau Hellt, 

ex in theologifcher Doctortracht einher ſchreitend ligen 
und rechts Spitzen Cfoll vermuthlich heißen Stiche) und 
Dicke quithtilt, unter Die, welchen Gr, ver Meifter Sell 
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das Zeugniß giebt, Abtrall, seo Me ihm begegneten, ſich ehr⸗ 
erbigtig vor Ihm verneigt, ja ſogar dann und warn zu tief 
gebüske zu haben? Wem füllt Hieben nicht ein, was einſt 
Rout dußerte: ( Intelligenjblatt d. Alg. Ei. Zeit. von 
1799. 8. 109.) „Ein ttalleniſches Sprichwort fagt, Sett 
dewahre uns ur vor unſeren Freunden; vor unſeren Fein⸗ 
deu wollen wir uns wohl ſelbſt in Acht nehmen, — Es 
giebt nämlich gutmütdige, gegen nd wohl geſinnto, aber 
Daher in des Wahl der Mittel, unfere Abſicht zu begünkis 
den, ſich dertehet benehenende (thiptlche) aber Auch — — 
— — — — ſo genannte Fremide, vor Denen und — 
— — man nicht genug auf feiner Hut ſeyn Bat, © 
Möge ein günfiges Geſchick Über den themeren Ras 
men des Verewigten weiten, um ihn auf immerdar : zu 
hirmen wor folchen vobhudeleyen und - ähnlichen, derglei⸗ 
chen jüngft ein enderer Ahhrſueſchwinger ihm darbrachte, 
alo einem Wlan , weicher auf dem Lehrſtuhle täglich drey 
Stunden a Site einander in Beilanfonee ſrehir. . 


J vi. F 
Man dat ihm dieß als Bornehmpett auds 
getsat. Aber das IR unrecht. Er derade 
tote in wiffenfGaftliihen Dingen nur den baa⸗ 
zen Uaverkaud, den böfen Willen der Bedeu⸗ 
tungslofen. Gonf ging er zern ein, aber 
wit Leit weiter und länger, alsdas Intereſſe 
ſvte ⸗⸗ ers an der Wahrheit 2. geRattete.N 





Mas det warn Ihm als Vornehmheit ausgelegt ? doch 
nicht vie Vermehrung der bereits vorhandenen Mißver⸗ 
WändHife? oder gar Die erfolgte Austhellung fo vieler 
Spiden € Stiche? und Diebe? Schwerlich, ſondern allem 
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Vermuthen nach obgedachto idle Sorgloſtgkeit mb. Mnie 
riſche Furcht dox laugweiliger Breite. Das: deyded alſe, 
nicht aber Vormehmsheit, Hat ihm in den Denbdſchreiben Die 
Feder gegen feine Beftreiter ‚geführt. Gerckß haben Tiefe 
es als Muszeichuung anueſehen, daß er geruhet Has, 9 
zwar vicht grundlich ab nicht tief, aber doch, fo’ weit das In⸗ 
derafſe ſeines Geiſtes an Der Wahrheka ec geſtuttete, mit 
ihoen einzulaſſen: denn es geht ja BMerams: deutlach Harder, 
daß ‚eu. ſia nicht dem -gamz. Bedeutungäkcfen kpl von 
Bear Kangbarde un boͤſen Willie. 


nn vn. on 
„&o werden die Angriffe und WMißvers 
Kändniffe noch eine Zeitlang fortdansın, bis 
es feiner Dogmatil gelungen iR, in den Geiſt 
unferer Kirche und Theologte allgemeiner eins 


gudeingen, und die ih ihr liegende Veheheit 
sum Gemeingut au magen! 





a) Mißverſtändniſſe und kein Endet Hat dein bie, 
neue Ausgabe nichts‘ von dieſem Unrathe wengefäjafft? 
Nein — wie ed ſcheint: denn ſonſt überginge wohl De, 
Lücke fie nicht mit Stillfchweigen, wie einer, der nichts 
son ihr weiß, als daß fir in den Jahren 30 und 31 es 
ſchienen iR, 

b) Die Worte, „bis es feiner Dogmatik gelangen iß, 
— — die in ihr liegende Wahrheit zum Gemeingut zu 
machen“ klingen ja beynahe, als ob ſelbſt nach des Ver⸗ 
kaſſers Naiaung die von ihm fo hoch geprieſene Dogma⸗ 
tie nicht zanz lautere Wahrheit enthalte, ſondarn hie ud 
da mit Irrchum vermiſchte, wonon fo nach and: nad Rp 
zeinigen müſſe, um Gemeingut Der evangeliſchen LKirche 
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wine a: Krmuik. : Gchämi vorttefflich ER’, ein 
Wonnelam nad. fo Iamg gedehnten, hechen Mifeuim! -- 
.. .Ploͤtlich uwigeſtieut, wie durch Wezauberung, reiche 
ich mais ben. Gegner traulich die Hand zur Ber⸗ 
fhjerung,: Mädpte er eiaſchlagen! zum. nicht nur Das, 
ſaudem ah: zu Herzen neheunen, was ich. ober S. 101 
andzuiprochet, ‚gewagt. habt. . Das. Verdieuſt ‚tpeilmeifiger 
Velnchanag meines. Borkchlages: ſich nu: wrnetben, "wen 
— 2— liegea, ala meinem/ werthen. Lankämanns 
und ehemaligen theme . Mustägemeffen ;. Zum, welchea 
der Meiſter durch Widmung der Gendfchreiben vor den Geis 
nen fammt wad ſonders chrenhafteſt aucgezeichnet dat. 


num yfav ma — — Dr 


9 S. 103. 3. is "feinen Worten Huistberfepfiäe 
Kraft 906.) In allem, was er ſagt, ſpricht Ach“ eine fo 
überlegene' Perfönlihteit aus 7 daß man Scheu trägt, 
nicht bedzupflichten. Dielen, aller Lobfprüche, welche 
Quintilian Gicero’s weltlicher Beredſamkelt ertheilt, ſchon⸗ 
ſter, gebjihrt unſtreitig auch der geiſtlichen Schleiermachers. 
Jene Worte befinden ſich Inſt. X, 7, 111, lautend: Jam 
in omnibus , guae dieit, tanta auctoritas „inest, ut dis- 
sentire „pndeat. u Ä 


mwre 

0 & 10.3.3 Cmi glaicher Elite „igstprehen) 
Dielen iß geſchehen in einem 1822 erſchienenen Werlchen: 
hrieathum. Para tungen. und ——— 0 D, 
pfsbnut. Il. . 








\ 
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SB, (dacat wird nichts) u Ranch 
3 Schriften UE 6. 372. 
3) &. 34. 3. 3 Du. (De Betmers Heflinns) Eiche 
Aeſchines Rede gegen den Timardjos ©. 277 nad :Belter’s 
Uusgabe, und Eiero’s: Rede für den CHius Cap. 20; und 


‚ vergl. über beyde Mureti var. lect, VIE. 20. 


Pr 


9-&. 37.3. 15 Carr Ausgabe) Cu veuhsft Fi) von 


ſelbſt, daß im der ganzen Schrift die Anführumgen der 


Glaubendlehre ſich auf deren’ erſte Ausgabe bezlihen. 

53 S. 30. 3.1 (Sendſchribena) Die: Seudſhmiten 
ſad niu abedruckt in der ſaͤmmtIchen Werke erſter Abthei⸗ 
lung zweytem Bande, mit ln mioefũ dier — Bere 
Pen Pindgabe am Rubs. :ı .- .. 

6) &.Al.. 3:2. Chin Sci * em. —E— 
thumo) Diefen Godanken habe; ich auögefähet in :eiger in 
J. 1811 gehaltenen Amtsrede, beñndlich im arten. DB 


der 1831erſchienenen Sammlung meiner Reden. 


7) S. 48. 3.5 (mich drey Male u nennch) Dieſet 
geſchieht ©. 490. 512. 529. - _ - 
3650310.» Coierrhen Se Una) 
Gemeint ih Frim. Aug. Wolf. : 5 

9) 6.57. 8.10 ©. m. CBedmmtı. oft 2 aa) 
Aud Thomas v. Kompen I. 1,: dr - 

109) — 3.60. u. (Ich lief verixrt) Au Dem Dies 


Ich will dich lieben meine Stärke. Str. 4. 


ID) ©. 58. 3.1- (ju die im Glauben) Aus dem 
Liede: Mein’ Jeſu, dem die Sraphiien Etr.6. 

12) — 3.4 v. u. (D Gott, der Du ‚Dis Wahrheit 
biſt) Aus Thomas v. Kempen J. 3,2. 

13) S. 61. 3. 14 v. u. (vor der doppelten Täus 


hung) Aus Klopſtock's Meſſias XV. 473 u. 474. 


143 ©. 62. 3. 6 (Paul Sarpi) Ich Habe vor bereits 
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beynahe 30 Jahren dem Andenken diefed großen Mannes 
eine ſchwache Huldigung darzubringen gefucht in eimer 
Rede, welche die oben angeführte Sammlung meiner Res 
den öffne. - - 

15) ©.79. 3. 12 9.9. O · onemie Siche über Dies 
fen wichtigen Gegenſtand Ribovii commentatio de oeco- 
nomia patrum.. Vgl. einge Werte VI, 222- æ2An. d. ä. 
Bel U. 

16) 6. 83. 8.5 9. m. Om Epismus, ſelbſt der lei⸗ 
fee) Sbhne des Thales IL 305 m. d. 9. von 1804, 

.. IN ©.85. 8. 12 u u. (mit Bacon ſagen) Eiche 
Sermönes fideles I. ‘de voritate. 

18) S. 88. 3.5 v. u. (Ran mie jemand binkber 

Stm) Leſſing's Wei V. S. 125 n. d. äͤ. Berl. 4. 
196.9. 8.2 Cin Platon’s Phaͤdras) Platon % 
Schleiermacher I. S. 146 (269. 

207 S. 97. 3.12 v. u. (Pascal fo beredt pteifen) 
Pensees de Pascal XXXI, 31. Suppl. Art. III. 

21) 8.104. 3.9 v. u. (wie ich ſchon vor Jahren 
bffentlich ausſprach) In der Vorrede zu den Grörterungen. 

296.105 3. 6 v. m (Brüder mit einander fireb 
tm) Siehe 25. St. und Krit. 1831. S. 39. 

23) 6.106. 3.4 v. u. EBerragpet. man fein Wert 

unmittälfar) Pensees XXV. 3. - 





Berihrigungen 


©. 74. 3. 16. Statt unferer ſelbſt — lies — unſer ſelbſt. 
S. 98. 3. 5. v. u. Statt hervorſtehend — lies — bevorſtehend. 


Geſtandnüß. 
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Geſtaͤndniß. 





Wer etwa der Leſer dieſes Büchleins darin das 
Buntſchockige der Wortfchreibung und Zeichenfegung miß⸗ 
fällig vermerkt und anfößig findet, beliche zu erwägen, 
daß Ich dieſen Uebelſtand nicht umgehen konnte, weil id) 
dafür hielt, jedem der angeführten Schriftſteller Die feis 
nige Laffen zu müflen. Uber, wie ich leider fehe, bin ich 
hierin mir wohl nicht ganz treu geblieben, in Folge fei- 
nesweges Löblicher, hoͤchſtens verzeihlicher Gorglofigfeit, 
weiche Ich hiedurch offenherzig eingefiche, Damit nicht ein 
Widerſacher auftrete, wich des Vergehens unreblicher, 
wenn auch nicht Wort» doch Buchladen » Verdrehung, 
abfüchtlicher, wenn auch nicht Gedanken s Doch Strichlein⸗ 
Verfalſchung zu befchulbigen. 


Bonn, den 11. April 1837. 





Sedruckt bei Carl Georgi. 


/ 


f 


Folgende Schriften des Berfaflerd der gegenwärtigen 
find bei A. Marcus in Bonn erfchimen: 
Delprüd, Ferd., Chriſtenthum. ——— und Unter⸗ 
ſechungen. Erſtes und zweites Buch. gr. 8. 1822. 
1 Rthle. od n as Mr. 
— — deſſen zweiter Theil. Au unter dem Zis 
tel: Philipp Relanchthon der Glaubenslehrer. Eine Streits 
ſchrift. gr. 8. 1826. 11 Kchlr. od. A fl. 48 kr. 
— — deſſen Dritter Theil. Auch unter dem Ti⸗ 
tel: Erörterungen einiger Hauptüde in Dr. Zr. Schleier⸗ 
machers chriſtl. Glaubenslehre. Nebſt einem Auhange. 
gr. 8. 1827. 1 Rthlr. od. 1 fl. 48 ir. 
— — Lehrſatze, Rathſchläge und Fragen über Erziehung 
und Unterweiſung der Jugend. Zum Gebrauche bei ſel⸗ 
nen alademiſchen Vorträgen über Pädagogit, 8. 1823. 
m Gar. od. 54 kr. 
— — "Magdeburg. Eine Rede zur Beehrung feiner Vaters 
ſtadt verfaſſet. gr.8. 1823. geh. 12 Sur. od. 54 Fr, 
— — Platon, eine Rede gehalten zu Bonn ven 22. April 
1819, bei Gröffnung feiner Vorträge über Platond Lehre 
von dem göttlichen Dingen. 8. 1819. geh. 
| 4 Sgr, od, 18 fr. 
— — Neden. Nach der Zeitfolge geſammlet, überarbeitet 
und mit Anmerkungen verſehen. 2 Bände. gr..8. 1831. 
1 Rıple. 12. Ggr. od. 2 fl. 42 ir. 
— — über die Mittel, den Raatsverderblichen Richtungen 
der Zeit bei der Schuljugend entgegenzuwirken. 8. 1825: geb. 
3. Ggr. od. 12 kr. 
— — Bertheidigung Platond gegen einen Angriff Niebuhrs 
auf defien Bürgertugend. gr.8. 1828. geh. 8 Sgr od. 36 fr. 
— — Kenophon. Zur Rettung feiner Durch B. G. Niebuhr 
gejäpronten Ehre dargefellt, gr. 8. 1829. 
1 Rthl. 4 Bar. od. 2 fl. 
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Ueber 


Dr. Friedrich Schleiermacher, 


[4 


seine 


Denkart und sein Verdienst. 


Von 





Dr. Ludw. Fr. Otto Baumgarten -Crusius. 


zu Jenn. j 


— nn — — mn m nn 


Jena, 


Friedrich Frommann. 


1834. 
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Vorwort. 





Wenn diese kleine Schrift eines Vor- 
wortes bedarf, so kann dieses nur davon re- 
den, ob es grade dem V.erfasser zuge- 
standen habe sie zu schreiben. 

Gewiss hätte es viele Würdigere und 
Tüchtigere gegeben: aber. sie haben bis 
jetzt geschwiegen, und es bleibt ihnen in 
den .persönlichen, geschichtlichen Bezie- 
hungen, aber auch ohne Zweifel in dersel- 
ben, in welcher der Verfasser geschrieben, 
noch vieles Gute und Wichtige übrig über 
den Gegenstand dieser Schrift. 

Schleiermacher und ich, wir haben 
uns nie gesehen, und kaum, dass einige 
flüchtige Zeilen uns einander näher gebracht 
haben. Platonische Studien, denen ich ei- 
nige frühere Jahre gewidmet hatte, und die 


Schriften Schleiermacher’s führten mich in 
1% 





LV 





der Jugendzeit zu ihm hin. Ich bin ihm, 
in seinem Würken und in seinen Schriften, 
von da an ununterbrochen gefolgt. Das 
Wenige, was von mir in der Literatur be- 
kannter geworden ist, hatte den Weg zu 
ihm und die Gunst Schleiermacher's gefun- 
den. Ich weiss, dass er nicht aufgehört hat, 
mein, als Eines seiner Gleichgesinnten, 
freundlich zu gedenken. 

So lege ich denn diese Blätter auf das 
Grab : meines edien Meisters. Mögen sie 
verdienen bekannt zu werden und für.spä- 
tere Zeiten zu bleiben. Und mögen sie dann 
bezeugen, dass auch in unserer Zeit. »das 
Geheimniss der Freundschaft« bestanden 
"hat, und es noch'Freunde gegeben habe, 
deren Verbindung im Tode blieb und wel- 
che $ich im Leben nie gesehen haben. . 





Als sich die Todeskunde von Fr. Schleiermacher 
verbreitete, wurde von nahe und fern nur Eine Stimme 
über den Geschiedenen und Ein Laut der Klage vernom- 
men. Die Welt lässt ja ihren grossen Männern wenig- 
stens dann Gerechtigkeit widerfahren, wenn ihre Ge- 
genwart sie nicht mehr herabdrückt, und wenn das; 
was etwa in den persönlichen Verhältnissen zu ihnen stö-. 
rend oder verletzend gewesen sein mag, von dem Bilde 
derselben abgefallen ıst. 


Einen grossen Mann hat man Schleiermacher 
oft im Leben genannt, so bezeichnet ihn der Ruf, nach- 
dem er geschieden ist: und gewiss war er ein grosser 
Geist. Denn, wollen wır ıhn auch nut-ın den äusser- 
sten Umrissen seines Daseins auffassen : wie Viele ha- 
ben wohl je so wie Er allseitig bedeutend, glänzend, 
mächtig in ihrer Zeit gestanden und gewürkt ? Derselbe, 
dessen gelehrter Name in Schriften und Wort weit über 
die Grenzen seines Volks und seiner Sprache getragen 
wurde, löste mit Einsicht und Klarheit Aufgaben der 





IV 





der Jugendzeit zu ihm hin. Ich bin ihm, 
in seinem Würken und in seinen Schriften, 
von da an ununterbrochen gefolgt. Das 
Wenige, was von mir in der Literatur be- 
kannter geworden ist, hatte den Weg zu 
ihm und die Gunst Schleiermacher's gefun- 
den. Ich weiss, dass er nicht aufgehört hat, 
mein, als Eines seiner Gleichgesinnten, 
freundlich zu gedenken. 

So lege ich denn diese Blätter auf das 
Grab: meines edien Meisters. Mögen sie 
verdienen bekannt zu werden und für spä- 
tere Zeiten zu bleiben. Und mögen sie dann 
‘bezeugen, dass auch in unserer Zeit »das 
Geheimniss der Freundschaft« bestanden 
‘hat, and es noch Freunde gegeben habe, 
deren Verbindung im Tode blieb und wel- 
che sich im Leben nie gesehen haben. 





Als sich die Todeskunde von Fr. Schleiermacher 
verbreitete, wurde von nahe und fern nur Eine Stimme 
über den Geschiedenen und Ein Laut der Klage vernom- 
men. Die Welt lässt ja ihren grossen Männern wenig- 
stens dann Gerechtigkeit widerfahren, wenn ihre Ge- 
genwart sie nicht mehr herabdrückt, und wenn das, 
was etwa in den persönlichen Verhältnissen zu ihnen stö- 
rend oder verletzend gewesen sein mag, von dem Bilde 
derselben abgefallen ist. 


Einen grossen Mann hat man Schleiermacher 
oft im Leben genannt, so bezeichnet ihn der Ruf, nach- 
dem er geschieden ist: und gewiss war er ein grosser 
Geist. Denn, wollen wır ihn auch nur-ın den äusser- 
sten Umrissen seines Daseins auffassen: wie Viele ha- 
ben wohl je so wie Er allseitig bedeutend, glänzend, 
mächtig in ihrer Zeit gestanden und gewürkt ? Derselbe, 
dessen gelehrter Name in Schriften und Wort weit über 
die Grenzen seines Volks und seiner Sprache getragen 
wurde, löste mit Einsicht und Klarheit Aufgaben der 
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‘ Staatskunst, und wiederum hat er auch das Kleinste 
um sich her erwogen und aufgeklärt: der bewunderte 
Dialektiker war auch ein erbauender Volkslehrer, die 
Weisen fördernd und erhebend, Allen aber zugäng- 
lich und klar, der mächtige Geist war auch ein freund- 
licher Lehrer der Jugend; und welch ein ungeheures 
Feld des Wissens lag klar und bereit vor ıhm ausgebrei- 
tet! Zwar wollte er keine Schule stiften, aber er steht 
in der Mitte einer grossen und auserwählten geistigen 
Gemeine, die er gebildet hat. Soll endlich auch das 
als ein Merkmal des grossen Mannes gelten, dass er 
seiner Zeit oft ein Räthsel sei: auch dieses hat sich, wir 
wollen es hier noch micht entscheiden ab durch ıhn 
selbst? an Schleiermacher vielfach erfüllt. 


Aber noch steht dieser hohe Geist vor den Augen 
Vieler völlig unbestimmt; Manchen ist seine Gestalt nur 
zum Theile sichtbar geworden, Andere haben sich auch 
wohl einige Seiten derselben absichtlich verstellt und 
verborgen: und auch sein Name kann, wenn erst die 
Todesklage geschwiegen haben wird, Neider und Geg- 
ner finden, gegen welche er nun nicht mehr selbst sein 
"Verdienst in Wort und That zu bewähren vermag. Und 
was vermögen wir auch sonst für die Ausgezeichneten 
unter uns zu thun, als, dass wir erwägen, was sie ge- 
wesen seien und was sie gethan haben, und gleichsam 
“ die Schrift lesen an dem Denkmale, welches sie sich in 
ihren Arbeiten und Erfolgen gesetzt haben? und wo- 
mit sollen wir die göttliche Fügung, durch welche sie 
uns gegeben wurden, sonst ehren, als damit, dass wır 
‚ die Idee und das Werk ihres Lebens erkennen ? 


“ 








Also: was Schleiermacher war, was er ge- 

dacht und gelehrt hat, seine Bildung und der Erfolg 
seines Lebens und Würkens:; dieses wird der Gegenstand 
dieser Blätter sein. 

Wir schildern ıhn, wie er ın Werk und Schrift 
vor Allen dasteht: aber das Edle und Hohe, welches er 
mit solcher Fülle und so tief aus dem inneren Leben 
heraus ausgesprochen und für welches er so begeistert 
gewürkt hat, dieses muss auch der Geist seines Lebens 
gewesen sein. Doch diese persönliche Erscheinung 
Schleiermacher's, seine Gesinnung und Handlungsweise, 
mögen diejenigen und unbefangen darstellen, welche 
ihm im Leben nahe gestanden haben, auch mag. es 
Kundigeren überlassen sein, von den Umständen und 
dem Aeusserlichen seines Lebens zu berichten. 


% 





L. | 
Schleiermacher, nach Geist und Schriften 
dargestellt. 





.. Das innere Leben vollzieht und bewegt sich in zwei 
Richtungen : sie mögen Geist und Kraft genannt wer- 
den.: Es.sind dieselben beiden Principien, welche durch 
den ganzen Weltbau hin schaffen und herrschen, und 
die unter jener Gestalt im menschlichen Gemüthe er- 
scheinen: das Eine, aneignend, ın sich gezogen, das 
andere nach Aussen gerichtet, sich ausbreitend. Hier 
ım inneren Leben sind es also die Richtungen: aufzu- 
nehmen, in sich hineinzubilden, und die zur Gegen- 
würkung, zum Streben, Schaffen nach Aussen hin; je- 
ne ist immer innerlich, geistig-rein, diese sich mit 
dem Aeusserlichen verbindend, dem Weltlichen näher, 
concreter. 


In Allem, was in der ınnerlichen Region des Le- 
bens daist und geschieht, erkennen wir jene zwei Prin- 
cipien, }a ihre Vereinigung hält und trägt eben das Le- 
ben. Aber alle Verschiedenheiten unter den Menschen, 
die der Anlage, des Sınnes, der Richtung ihres Da- 
seins, haben ihren Grund in der Ungleichmässigkeit 
‚dieser Principien, in dem Vorherrschen Eines yor dem 


andern. Dieses hat schon die gemeine Erfahrung längst 








rs 
erkannt und die gewöhnliche Sprache auf mannichfache 
‚Weise bezeichnet. Es giebt vorzugsweise intelligente 
und wieder andere, vorzugsweise praktische Naturen: 
auch der Beruf der Menschen scheidet sich in dieser 
Weise. Bis zur Ueberspannung bildeten in alten Zei- 
ten die Freunde des abgezogenen, beschaulichen: Le- 
bens, bis zur schroffen Einseitigkeit in der späteren 
Zeit dıe Pedanterie der Gelehrten,‘ sich ın der ausschlüss- 
lich intelligenten Sphäre aus; die Rohheit, der Empi- 
rısmus, die Unwissenschaftlichkeit haben sich in der 
ausschlüsslich praktischen Richtung gehalten. Der ge- 
sunde Sinn hat dagegen immer für das Leben die For- 
derung ausgesprochen, dass beide Richtungen mit ein- 
ander vereint werden, dass sie sich ausgleichen, ergän- 
zen sollen. 





Aber nur bei Wenigen, den Ausgezeichneteren, 
zeigen sich im Inneren das Intelligente und das Prakti- 
sche, Geist und Kraft, gleichmässig entwickelt und 
im Einklange mit einander. Einer dieser Seltenen war 


Schleiermacher. Und der Grund eines solchen, 


Ebenmasses kann immer nur ın der Ausbildung des gei- 
stigen Lebens liegen: denn nur das Rechte, das Tüch- 
tige und Vollkommene vermag sich zum Ebenmasse, 
zur Harmonie zu verbinden. Und eben beı Schleier- 
macher zeigt sich auch dieser Grad, diese Vollendung 
der geistigen Bildung. 


Tief im Inneren ferner giebt es ein zwiefaches In- 
teresse, in welchem alles Edle und Würdige beruht, 
das sich ın jedem hohen Streben und in jedem heiligen 
Drange offenbart: es ist das Interesse für die Wahr- 


heit und das für die Religion und. die Tugend, 
oder (wollen wir emen herrlichen Namen von seinem 
Misbrauch retten, um mit ihm jenes Beides zugleich za 
bezeichnen) das für das Heilige. Auch diese Rich- 
tungen hat das gewöhnliche menschliche Leben, inner- 
lich und äusserlich, getrennt: auch hier kommt Alles 
auf die Vereinigung der beiden an, und auch hier fin- 
det diese nur bei der Durchbildung, der Vollendung 
Statt. | 





Eine solche Seele spricht aus den Werken und den 
Lehren Schleiermacher’s.. Wir kennen ihn als den er- 
leuchteten Freund und Herold der Wahrheit, der Wabr- 
heit in allen Beziehungen, für alle Verhältnisse: aber 
er schied sie nicht von der Religion, und diese nicht von 
dem Guten und Edlen: und die Begeisterung für diese 
Gegenstände hat ıhn nie verlassen, noch seine letzten 
Reden haben sie verkündigt. 


In solcher Vereinigung und.in solcher Vollendung 
von Geist und Kraft, und von Intelligenz und Religion 
und Tugend, lasst uns Schleiermacher darstellen. Er 
hat hiermit noch als leuchtenden Schmuck seines Lebens, 
die Liebe. zum Evangelium und ein hohes Verdienst um 
dessen Sache verbunden. In dieser Lebendigkeit, die- 
ser Lauterkeit und Höhe seines Wesens konnte er denn 
die ewige Jugend finden, welche er sich selbst weissagte: 
„frisch bleibt der Puls des inneren Lebens bis an den 


Tod.* 


Dass die intelligente Natur Schleiermaaher’s, 
wie bei unendlich Wenigen mächtig und durchgebildet 
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gewesen sei; dieses ist das Anerkarinteste won alledem; 
was wir von ihm hier darzulegen haben:. Aber es hat sich 


auch in seinen geistigen Richtungen, und dann in sei- 


nen Arbeiten und Schriften zu glänzend offenbart. 





Weit mehr als der wissenschaftliche Stoff hatte der 
. Gedanke für seinen Geist Interesse und Bedeutung. 
Dieses hat ihm als Lehrer jene unersetzliche Vollendung 
gegeben, in welcher er die Geister, ihnen vordenkend, 

sie beherrschend und leitend, entwickelt hat: und: die- 
ses gab ihm’ auch jene Hinneigung zur Dialektik, zu 
der freiesten, reinsten Auffassung der Gedanken, und 
die Kraft, welche er in derselben: dargelegt hat. Die 
Dialektik hat, seitdem Aristoteles die alte, edle Beden- 
tung des Wortes abgeändert hatte, einen üblen Ruf in 
den gewöhnlichen Schulen gehabt. Auch Schleierma- 
cher'n ıst ihr Gebrauch oft verübelt worden, oder man 
hat ıhn wenigstens eines Misbrauchs derselben durch 
Uebertreibung angeklagt. Wie man die Dialektik frü- 
her der eigentlichen Wahrheitsforschung entgegensetzte, 
so meinte man, dass Schleiermacher, indem er oft nur 
‚den Begriffen an sich folgte, ihren logischen Werth und 
ihre Anwendung prüfe, oder oft nur mögliche Gedan- 
_ kenreihen, Hypothesen, bisweilen auch unvollendet, ver- 
folgte, wenigstens häufig seine Erörterungen des Gehalts 
oder des Resultats beraube. Man erwog nicht, welche 
Eatwickelung der geistigen Kraft, wie die Begründung 
aller wissenschaftlichen Forschung in dieser dialekti- 
schen Art und Kunst liege; dass es etwas Anderes um 
ste und um die Spitzfindigkeit sei, welche die Schwie- 
rigkeiten, die sie lösen will, erst ın die Gegenstände 
hineinträgt, und dass sich die Richtigkeit der Form, 
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————— 


die Wahrheit des Begriffes, und die des Gedankens 
wechbelseitig bedingen. 


Diese Dialektik begleitet Schleiermacher in alle 
Beschäftigungen seines geistigen Lebens: ein unüber- 
troffenes Denkmal derselben ist die „Kritik der Sit- 
tenlehre.“ Hier hat er sich den alten und neuen 
Systemen der philosophischen Moral gegenübergestellt, 
um, ohne vorerst das, was ıhm als sittliche Wahrheit 
galt, anders als nur in Andeutungen auszusprechen, zu 
erweisen, wie unbestimmt und ungenau bisher Princi- 
pien, Begriffe, allgemeine und besondere, und Systeme 
der Sittenlehre gewesen und wie die ethischen Lehren 
meist theils ohne Gehalt, theils aus den gemeinen Be- | 
griffen und der Erfahrung entlehnt gewesen seien. Vor- 
nehmlich hat das Buch viele entscheidende Bemerkungen 
über die Kantische Eihik und moralische Philosophie 
vom Standpuncte der Dialektik aus gegeben. 


Aber Schleiermacher's Geist zeigt sich in seiner 
Tiefe und Macht auch da, wo er sich auf Erörterung 
und Verarbeitung eines Stoffes gerichtet hat. 


Ueberblicken wir zuerst in seinen Schriften die 
Gegenstände, welche er für die Untersuchung auf-- 
gegriffen hat, so sind es fast durchgängig gerade die 
tiefsten, oder die am wenigsten aufgesuchten und bear- 
beiteten gewesen. Um Platon, den tiefen und vielgedeu- 
teten, noch zu übergehen, der ihm weit mehr als nur 
für Geist und Verstand zusagte, dem sich vielmehr seın 
ganzes Wesen angeignet hatte; so waren es anf dem 
geschichtlich - philosophischen Gebiete: Heraklit, auf 
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dessen Namen 'schon ein uraltes Vorurtheil der Unbe- 

greiflichkeit rahte, und dessen Bruchstücke von Schleier. 
macher zuerst vollständiger und geordneter zusammen+ 
gestellt warden, ferner die jonischen Philosophen, 
sie, deren Lehren nor in zweideutigen, anch ;wider- 
sprechenden, Nachrichten erhalten worden sind, und 
bei denen schon Aristoteles im Urtheile befangen war, 
Diogenes von Apollonia, den das Alterihum für.den 
Vermittler des uralten Materialismus und des Anaxago- 
reischen Theismus ansahe: so endlich die grosse Er- 
scheinung des Sokrates. Dieser bedurfte um so mehr 
einer unbefangenen, sinnigeren Darstellung nach seinem 
philosophischen Verdienste, als man bei ihm gewöhe- 
lich nur nach Resultaten und Lehren zu fragen pflegte, 
und als sich gerade das Matte und Dürftige oft an sei- 


nen Namen angeschlossen hatte.. 





Die Gegchichte der Kirche und der Dogmen hat 
Schleiermacher weniger, für besondere Studien und Ar- 
beiten, beschäftigt. Er forschte und schuf auf einem 
schon unermesslich ausgebreiteten Gebiete: übrigens 
war er gewohnt, dieses christlich-Geschichtliche mehr 
in Beziehung auf die Kirchliche Glaubenslehre, für wel- 
che es das Verständniss gebe, und auf die kirchliche 
Würksamkeit zu betrachten, für welche es den Aus- 
gangspunct und Anhalt darböte. Aber ganz im glei- 
"chen Sinne, wie wir ihn eben anderwärts erblickt ha- 
ben, wählte Schleiermacher für Forschung und Dar- 
stellung auf diesem Felde den Sabellianısmus und 
sein Verhältniss zur Athanasianischen Lehre. Denn die- 
ses ist eine uns nur lückenhaft und vielfach verfälscht 
bekannt gewordene Denkart in der alten Kirche, aber 








10 


is den vornehmsten Vertretern von entschieden specula- 
tivem Charakter: und von dieser Seite fasste sieSchleter« 
macher. auf. Von dieser Seite ist auch die Abhandlung 
musterhaft, wenn aueh immer manche Urtheile und An- 
sichten derselben noch streitig werden müssen. 





- . 2 Wie in der Wahl der Gegenstände, so erwies sich 
Sehleiermacher's Intelligenz auch überall iq der Auffas- 
sung und Behandlung derselben: auch da, wo er eben 
nicht:blos Dialektiker sein wollte. Es war Wenigen so wie 
ihm verliehen, in Allem, wo sein Blick hintraf, die 
tiefere Bedeutung, die Idee, Philosophie zu erkennen 
wad herauszustellen. Mag sich auch hierbei vor ihm 
hasweılen der Stoff zu weit zurückgezogen haben; aber 
es ist nur aus der Gedankenlosigkeit zu erklären, mit 
welcher Manche lesen und welche sie suchen und wol- 
len, dass diese tief aufklärende Art seiner Betrachtung 
und Darstellung oft als Verdunkelung oder Entstellung 
angesehen worden ist. Die sinnvolle „Darstellung des 
theologischen Studiam“ möge hier vor Allem genamnt 
werden. 


Doch mit besonderer Vorliebe und eigenthümh- 
chem Berufe hat er vornehmlich die Kritik geübt. Aber 
sein Geist eilte gewöhnlich über die Einzelnheiten der 
gangbaren Texte hinaus; und es kann sein, dass er in 
‚dieser niederen Krıtik oft nicht glücklich gewesen sei. 
Ba ist sie ihm freilich am meisten gelungen, wo, wie 
in den wichtigsten Platonischen Dialogen, Urtheil und 
Verbesserung in der Tiefe des Sinnes lag. Aber das, 
was .man die höhere Kritik genannt hat, die Beurthei- 
iang der alten Schriftdenkmale im Ganzen, des Acch- 
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ten oder Unächten, der Stellung und Bedeutung dersel- 
ben; dieses zog seinen Geist vorzüglich;an, und wie- 
derum gerade da: am meisten, wo.die Kritik lange ge- 
raht hatte. Dpch hat er ebensowenig als Kritiker ge, 
bieten, das weitere Urtheil abschneiden wollen, als sein 
ernster Sinn die:Kritik wie ein Spiel des Witzes und 
Scharfsinnes und des gelehrten Wissens ansehen mochte. 





So hat sen Talent sich. m dem herühmten Werke 
hervorgethan, in welchem die Weisheit und Herrlich. 
keit Platons zuerst unserer Sprache, und so einem grö- 
sseren Kreise hildungsfähiger Leser näher trat. Mit den 
Dialogen Platons stand es seit der sogenannten Wieder- 
herstellung der Wissenschaften und der neuen Akademie 
zu Florenz schlimmer als in den älteren Zeiten und za 
Alexandria. Die Tradition nahm ohne Unterschied Wah- 
res und Falsches, selbst lächerlich Falsches wie es die 
meisten angeblichen Briefe- des Philosophen sind, auf: 
die Anordmung der Schriften geschahe unter den be- 
schränktesten Gesichtspuncten, bald nur nach dem 
was äusserlich zu passen schien, bald nach dem Lehr- 
inhalte derselben, wıe man ihn ın ihnen allen, als ıh- 
ren eigentlichen Endzweck, voraussetzte und sowie man 
ihn, meistens theologisch, auffassta Schleiermacher’s 
Geist hat zuerst in dieser Masse geleuchtet, geschieden 
und geordnet: seit seinem Werke giebt es eine höhere 
Kritik der Platonischen Schriften. Nur dass wir ein, 
nicht nur in der Uebersetzung, sondern auch in den 
noch bei den Büchern vom Staate verhiessenen Beiga- 
ben über Platon, seine Philosophie und Kunst, unvoll- 
egdetes Werk empfangen haben! Und wie sehr muss 
man es beklagen, dass ihn sein Lebensgeschäft nicht 


\ 
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auch.zu der Kritik der Aristotelischen Schriften hat ge- 


langen lassen, ‚über welche er nur allenthalben .zer- 
streute Andeutungen:.gegeben hat; aber deren durch- 
gängige Unsicherheit und Verfälschung von Altersher 


- bekannt und. entschieden ist, und für deren Beurthei- 


lung znan noch nicht einmal Principien und Normen ge- 


fanden hat. 


Denn freilich wurde Schleiermacher für eine. lange 


Reihe seiner .späteren Jahre ‚vorzugsweise auf das Ge- 


biet der christlichen Literatur hingeführt. Wir ha- 
ben hier nur .kurze Hindeutungen zu geben auf das, 
was seme Kritik dort geschafft hat. Unvollendet sind 
seime Forschungen über die Evangelien geblieben: 


" aber sie müssen (während ın der theologischen Einlei- 


tungswissenschaft so Vieles gemeint und versucht wor- 
den ist, was durch den Fleiss und Scharfsinn unserer 
Gelehrten nur mit Mühe noch über dem Strom der Zeit 
gehalten wird), jene müssen ein Anhalt für bedeutende 
Untersuchungen bleiben: und, wie es mit aller vernünf- 
tigen. Prüfung lauterer und würdiger Dinge geschieht, 
diese Untersuchungen werden immer zugleich sowohl 
sondern und läutern als befestigen und sichern. 


Schleiermacher konnte sich mit einem Sinne, wel- 
cher dem Alterthume und seinen. Studien so vertraut 
war, und bei unbefangener Ansicht, weder die Hypo- 
these von Einer gemeinsamen schriftliehen Quelle der 
Evangelien noch ähnliche künstliche Ausführungen 
aneignen, wie sie die neuere Zeit beliebt hatte. 
Aber neben der ursprünglichen evangelischen Traditiop, 
auf welche ja Alles in der ältesten Kirche hinführt, nahm 
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er für die drei ersten Evangelien (denti das Joliänneische 
sahe er als eine ursprüngliche Denkschrift ati, und er 
theilte mit der alten Kirche die hohe Bewunderung für 
dasselbe) noch originale Aufzeichnungen an von man- _ 
cherlei Art und verschieden benutzt von den Schrifistel- 
lern. DieKritzk, welche er (in'einer bekannten Schrift; 
_ welche, wie wir hoffen dürfen, aus seinem Nachlasse 
vollendet werden wird) an Lukas Evangelium übte, 
mochte wohl zu zuversichtlich sein und zu weit führen, 
auch lässt sich an demi, was er jüngst erst über Mat- 
thäus aus dem uralten Zeugtiisse des Papias äufgestellt 
hat, eben in Beziehung darauf wie er dieses Zeugniss 
‚gebrauchte, Manches aussetzen. Aber das Beides 
konnte seinem Scharfsinne nicht entgehen, und es wird 
sich, meinen wir, immer mehr bewähren, dass das 
Evangelium des Lukas das am wenigsten selbständige sei, - 
- auch nicht habe sein wollen, und dass die kanonische 
Form des Evangelium von Matthäus der Persön des Apo- 
stels etwas ferner stehe,. selbst nach ältesten kirchli- . 
ehen Meinungen. Doch während er 50 frei'und kritisch 
scheidend arbeitete, erkannte ‘er gern und freudig den 
‘Sinn und gleichsam die höhere Ordnung an, mit wel- 
cher sich dennoch diese kanonische Vierzahl der Evan- 
gelien zusammengestellt habe. 





Fast durchgesprochen ist in der theologischen Li- 
terätur seine früheste Kritik auf dem Felde der N. T.lr- 
chen Schriften, die über den 1. Brief,an Timo- 
theus. Indem er Etwas erweist, was man die langen 
Zeiten vor ihm hindurch kaum geahndet hatte, dass die- 
ser Brief einen nichtpaulinischen Klang habe, legt er 
sich fast gewaltsam ein Gesetz der Mässigung auf in 

2 
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Beriehung auf den 2..Brief und den an-Titus Man 
fand aber beld,, dass die drei unter:Eine Kategorie ge- 
hörten; dock die Allermeisten haben der Kritik Schleier- 
macher’s und geiner Nachfolger widersprochen, bis sich 
ausgleichende, und, wie was dünkt,. die wahren Ur- 
'theile herausgeboben haben. . Denn das ist durch 
Schleiermacher entschieden und sicher. geworden, dass 
man die Authentie dieser Briefe nur dann zu vertheidi- 
gen vermöge, wenn man eine genügende Erklärung der 
nicht Paulinischen Sprache hei einer Abfassung darch 
Paulus, zu geben im Stande seı. 


Hat Schleiermacher zu wenig für die eigentliche 
Auslegung der biblischen Urkunden geihan, so mö- 
gen wir dieses nur beklagen, und schon seine unmittel- 
baren Schüler (wir wollen nur L. Usteri nennen) haben 
Manches in seinem. Sinne vollbracht, was ihm nicht 
auszuführen, ader auch nicht anzufangen vergönnt war. 
Doch mag Schleiermacher da wo er die eigentliche 
Schriftauslegung geäbt hat, oft weniger glücklich gewe» 
sen sein: er war zu sehr Kritiker, au sehr Dialektiker, 
auch zu lange nur Ausleger der Alten, und zwar der 
tiefsinnigsten und gebildetsten, gewesen; endlich be- 
schäftigte ihm die praktische Behandlung jener Urkon- 
den zu sehr, dass nicht auch die wissenschaftliche Aus- 
legung Etwas von der freieren, mehr anwendenden, Art 
und Methode von jener hätte annehmen sollen. Die 
Bücher des A. T., welche ıhn der Sage nach (und wie 
wan hei Dem schon voraussetzen kann, welcher nirgends 

obenhin und von Aussen herein oder-nur mit der Mei- 
nung Anderer forschte und urtheilte) früherhin viel be- 
schäfligt hatten, blieben von seinen theologischen Ar- 
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heiten ausgeschlossen. Sie standen aher schon in sei. 
ner Denkart in. einem, ohne Zweifel zu sehr entfernten, 
Verhältnisse za der christlichen Sache und zur Kirche 
und ihrer geistigen Leitung. 





So hat sich denn sein Geist’ gebildet, bewegt, 
erwiesen: wie, ein helles Gestirn überall, wo er erschie- 
nen ist, ın der Schule und in der Wissenschaft nach 
_ allen ihren Seiten hin. Aber, wir haben gesagt, gleich- 
mägsig. mit dem Geiste, und eben so vollendet ‚wie 
seine Intelligenz, "habe sich auch seine Kraft, pra- 
ktisch, würkend und schaffend erwiesen. | 


Das war ja seine eigene, stele Anforderung : le- 
bendige Theilnahme und Würksamkeit überall; Geist 
und Wissenschaft in allseitiger Anwendung und als 
- Wahrheit im Leben; die Welt im Einklange mit der 
Idee. Und dass er dieser Forderung an seinem Theile 
genügt habe, im weitesten, reichstea Sinne, in Wort 
und That, mit Begeisterung und Weisheit: dafür be- 
darf es keines Zeugnisses, keiner Darstellung: das hat 
die: öffentliche Meinung längst gewusst und bekannt. 
Darum galt ihm der Lehrerberuf und im kirchhchen 
Leben die Predigt so viel, er sahe sie beide als das 
Ziel und als die Bewährung der Bildung an; und wir 

wissen was er'in diesem zwiefachen. Berufe selbst Be- 
wesen sel. Ä 


Doch auch weit. in das äffentliche Leben hinaus 
drang sein Gedanke und reichte sein Eifer. Die Lehre 
vom Staate und die bürgerlichen Pflichten und Rechte 
beschäfigten Geist und Gemfth Sehleiermacher’s unun- 

2 x 
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- terbrochen, auch in seine Lehrerthätigkeit hatte er diese 
Gegenstände aufgenommen: wiewöhl’er nur seltener, 
und niemals ausserhalb der wissenschaftlichen undreligiö- 
sen Sphäre, nie blos für die ‘oberflächliche, übereilende 
Meinung der Menschen, immer aber versöhnend und 
ordnend, seine Stimme über einzefne Verhältnisse und 
- Angelegenheiten‘ des bürgerlichen Lebens erhoben hat. 
‚ Dagegen hat er gern über Alles öffentlich gesprochen, 
was in einem näheren Zusammenhänge mit seinem Be- 
rufe in dem Leben stand. So über die Idee und 
die. Anordnung der Universitäten ım deutschen 
Sinne, so von vielen: Seiten über die Einrichtung der 
Gottesverehrung, und über das Verhältniss der 
"evangelischen Kirche. zum ‚Staate, über diesen 
schwierigen Gegenstand, welcher, wie Schleiermacher 
wohl erkannte, entscheidend ünd völhg weder durch 
die Schule noch auf äusserlichem:Wege, sondern nur 
durch den guteri Geist und eine zusammenwürkende Ge- 
sinnung geordnet werden kann. Doch wie er für die 
Ehre seines Vaterlamdes überhaupt ‚gedacht und gewürkt 
hat, in Glück und Unglück , lehrend, ermahnend und 
begeisternd: das hat seinem Namen: bei.seinen Volks- 
und Zeitgenossen einen unsterblichen Klang gegeben. 





Aber die Thätigkeit, mit welcher er in dem Leben 
würkte, würde weder die Kraft und dei Eifer, noch 
diese Richtung, noch den Erfolg gehabt haben, wie 
sie bei ihm aufleuchteten, wenn sie nicht aus einem gu- 
ten Geiste des Lebens hervorgegangen wäre. Das Un- 
edle und Unheilige spannt sich, auch. wo es verständig 
und hochgebildet sein mag, umsonst zu kräftigem, an- 
haltenden Thun und Würken an, es gelingt ihm nicht 


- 
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auch nur zum Scheine die gute Sache im Menschenle- 
ben zu fördern; undnach dem alten herrlichen Sprache, 
die Welt vergeht zusammt ihrem Gelüste und ihrem 
Wollen. So führt uns denn das, ‘was wir von der pra- 
ktischen Trefflichkeit Schleiermacher's zu sagen hatten, 
auf seine sittliche und fromme Gesinnung hin, wie 
sie beide im Bunde mit einander und mit seiner geisti- 
gen Ausbildung und wie sie so.rein n und hoch bestan- 





den haben. 


Es könnte dem, welcher sich im Zusammenhange 
mit seiner Denkart, wie er sie stets voll und lebendig 
geäussert hat, und mit seinem Würken erhalten hat, 
oder der da fähig ist, sie anzuerkennen, auffallend sein, 
dass es hier gerade Zweifel gegeben haben könne: Zwei- 
fel an der Beständigkeit oder an der Lauterkeit seiner 
Gesinnung. Lasst uns, aber nur um den Blick frei zu 
erhalten, und nur mit Einem Worte bei diesem Wider- 
spruche verweilen. Wir wiederholen es: wir trennen 
weder bei Schleiermacher noch sonst bei einem Manne 
seiner Art und Sprache, die Gesinnung und ıhre Aeusse- 
rung ım Leben; gewiss war Schleiermacher so wie er 
sich gab und wie viele innige Zeugnisse hat dieses nicht 
gefanden! aber hier haben wir nur von dem zu reden, 
wie er sich ausgesprochen hat. Auch wollen wir hier 
nur von jenen Zweifeln nach Einer Seite hin, der sittli- 
chen, handeln: die Widersprüche der andern Art, die 
. gegen seine religiöse Denkart, haben mehr auf dem Ge- 
biete der Lehre gelegen, und wir werden auf sie im 
folgenden Abschnitte Rücksicht nehmen. 


Kaum würde es jetzt noch eine Erwähnung ver- 
dienen, da es doch ın der sittlichen Denkart dieses 
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‚, Mannes auch als Vorwurf viel zu isolirt stehen würde, 
weni es nicht die Leichtfertigkeit in der Person des 
Herren H. Heine jängst aufgegriffen hätte, um einen 
grossen Namen dem Auslande Preis zu geben: dass es 
eine Zeit gegeben habe, da von Schleiermacher »ver- 
traute Briefe über Fr. Schlegel’s Lucinde« 
geschrieben worden seien. Man würde diese Erschei- 
nung (die Abfassung jener Briefe durch Schleiermacher 
vorausgesetzt) wenigstens in einer andern Weise er- 
wähnt haben, wenn man Zeit und Verhältnisse erwo- 
gen, oder wenn man auch nur das getadelte Buch selbst 
gekannt hätte. 





Die Grenze des 18. und 19. Jahrhunderts kün- 
digte sıch in der deutschen Literatur mit grossen Bewe- 
gungen, grosser Gährung an. Es trat, aber in einer 
höhern Potenz, und unter weit kräftigerem Ringen und 
stärkeren Schlägen, bei. den Begabteren wieder eine sol- 
che Auflehnung ein gegen das Bestehende, in Meinung 
und Denkart, als gegen Todtes, Rohes, Beschränktes, wie 
ın der Epoche, in welcher vormals Göthe auftrat. Die- 
ser Gegensatz schlug freilich, jetzt auch noch offenba- 
rer, in übertreibende Richtungen und Aeusserungen um. 
Das war auch die Zeit des »Athenäum« und die Art 
seiner Stifter, besonders Friedrich Schlegel’s. Schleier- 
macher war ihnen, wie bekannt, wiewohl immer mit 
Mässigang und mit tieferem Verständnisse, in der freien 
Regung, in der Lebendigkeit des Geistes eng verbun- 
‚den. Es ist gewiss, dass jene »Lucinde« eben eine sol- 
che Uebertreibung im Sinne jener Opposition war, dass 
sie, ‚wieviel Licht und Glanz der Phantasie in sie ge- 
legt worden sei, ein unedles, undeutsches Erzeugniss 
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gewesen: und gewiss ist auch das, dass jene »Briefe« 
so wenig wie ähnlıche Schriften aus derselben Veran- 
lassung, eine rechtfertigende Darstellimg des ursprüngli- 
chen Sinnes des Buchs haben sein sollen. Sie waren eine 
Entschuldigung des Freundes und des deutschen Volkes, 
indem sie eine mögliche geistige, sittlichere Tendenz 
der Schrift entwickelten: und um den Sinn des Verfassers 
zu erkennen, muss man das Für und Wider, wie es in 
den Briefen kunstreich dargestellt wird, Zusammenfas- 
sen, man muss auf dasjenige wohl merken, was in den 
vertheidigenden Briefen nicht entschuldigt wird: aber 
denkt man an Schleiermacher, so muss man vor Allem 
erwägen, dass diese Briefe in dieselbe Zeit der Abfas- 
sung fallen, in der sich unter anderen die hohe Sitten- 
lehre seiner »Monologen« ausgesprochen hat. 





Sollen wir noch hier die Beschuldigungen erwäh- . 
nen, welche sich in Beziehung auf die Streitschriften 
Schleiermacher’s oft haben vernehmen lasseh: dass sie 
schroff, bitter, spottsüchtig, dass sie nicht im Sinne 
des Sittenlehrers, geschweige des Lehrers. vom Evange- 
lium, geschrieben seien? 'Er selbst hat gelegentlich dar- 
über Manches gesagt, und wır bekennen, dass uns die 
Sache vollkommen lauter und reeht erscheine. Es hegt 
Vieles, was die Meinung Einiger am schwersten auf- 
nahm, nur in. der Form jener Schriften, zum Theile in 
der Weise, welche Er sich angeeignet hatte; er hat nie- 
mals, und wie hätte es dieser vermocht? den Menschen 
gelästert, dessen Sache er verwarf: und hat er jemals 
für seine Person auch nur Ein Wort gesprochen? 
Endlich mag es wohl auch noch’ jetzt an der Zeit sein, 
dass Männer sölcher Gaben und dieses Namens Aufsicht 
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uid Gericht über Sinn und Meinung im Volke halten. 
Denn .unter hohen Gesinnungen, hernlieben Thaten, 
grossen Resultaten, klingt doch unanssprechlich viel 
Thorheit durch diese Zeit. 


“ Nein, so wie sich Schleiermacher gegeben hat, so 
und nicht anders mögen und ehren wir die Gesinnung 
der Sittichkeit, wie’ der Religion: und gerade jene 
Schriften, in denen sein Eifer Wunden brannte und 
sein Geist schneidend eindrang, jene Streitschriften zei- 
gen, worauf es ihm im Leben am meisten ankam, ebenso 
klar, wie wo er dıeses eigentlich darstellen wollte. Die 
»Kritik der Sittenlehre« im Andeutungen, die jugend- 
lich idealen’ »Monologen«, um von Andern zu schwei- 
‘ gen, können uns dieses so lange sagen, bis Schleier- 
macher’s »Sittenlehre« aus seinem Nachlasse hervorge- 
gangen sein wird. 


Lebendigkeit, Geistigkeit, Freiheit, Freundschaft : 
dieses sind die Ideen, in denen sich der Sinn, die Re- 
de, die Begeisterung Schleiermacher’s regte und ausge- 
sprochen hat. Es sind diejenigen, auf welche zuletzt 
‚alle wahrhafte Menschlichkeit zurückführt, und in denen 
sich Alles vereinigt, was van Anbeginn unter den Men- 
schen gut und edel geheissen hat: diejenigen, in denen 
alleın ein jedes Leben seine Genüge und Kraft und sei- 
nen Stolz finden muss. Die Trägheit und Abgestorben- 
heit, die Roheit und Geistlosigkeit, die Unterdrückung 
„menschlicher Entwickelung und des Menschenlebens, die 
Gefühllosigkeit, die Selbstsucht, und wiederum .der Ver- 
rath an der Freundschaft: dieses waren die Gegenstän- 
de seines Hasses, und unter ıhnen sind freilich einige 
Götzen und einige Schwächen dieser Zeit. | 
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‘Der freie und edle Mann verabscheut Nichts mehr 
als die Heimlichkeit, das Verstellen, das Meucheln. Es 
ist unbegreiflich gewesen, wie man Schleiermacher auf 
irgend einer Stelle des Lebens auch nur von fern sol- 
cher Eigenschaften habe-anklagen können: dennoch hat 
man es bisweilet wenigstens in seinem Verhältnisse zur 
Kirche gethan, Aber in seinem offenen Sinn erklärte er 
sich, schneidender als je sonst, und sogar wie herausge- 
treten aus den persönlichen, und fast auch aus den amt- 
lichen Verhältnissen, damals, als .eine unbegreifliche Ue- 
bereilung auch redlicher Männer von weitverzweigten, 
geheimen Bündnissen ım Volke berichtete, durch wel- 
che alles Bestehende, alles Rechte und Heilige, unsicher 
und gefährdet würde, Zweierlei entrüstete. ıhn: dass 
diese hingeworfene Meinung der heuchlerischen Selbst- 
sucht und dem tückischen Verrathe erst einen Anlass 
geben könne ıhr heimliches Werk zu treiben, und dass 
man einem wackeren Volke, das laut und kräftig genug 
gesprochen und gethan hatte, ein geheimes Verbre- 
chen beimessen wollte. 





. Aber wie die Sittlichkeit Schleiermacher's so hei- 
ter, menschlich war als bestimmt und ernst, sa war 
es auch seine religiöse Gesinnung. Wır dürfen hier 
dem nicht vorgreifen, was wir in der folgenden Ab- 
theilung über seine Religionslehre’ zu sagen haben: 
Aber die religiöse Ansicht, welche bei ihm ebenso sehr 
aus Gesinnung hervorging, als sie eigentlich nur Gesin- 
nung war, hatte viel Eigenthümliches in Vergleich mit 
dem, :was in der früheren Zeit gegolten hatte: doch sie 
fährte eben die Religion aufe ein menschliches, freies 
Gebiet zurück 
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Die Bestimmung der »Beden über die Religion,« 
‚dieser gefeiertsten unter Schleiermacher’s Schriften, war 
ebenso sehr gegen die gangbaren Lehren über Religion, 
als gegen ihre Verächter gerichtet. Sie sollten dersel- 
ben ein eigenthümliches Gebiet im menschlichen Ge- 
ihüthe, aber auch eine allumschliessende Macht im Le- 
- beu behaupteti und sichern; nachdem, weniger das Le- 
ben als die Schulen, sie bisher meistens nur ın be- 
schränkten Formen, als Dogma, als Cultus, oder zu- 
letzt auch, in der Kantischen Lehre, als Moral, aufge- 
fasst hatten. Und dieses ist die Stelle der Religion in 
“ alles Lehren Schleiermaeher's: dass sie überall und im 
ganzen Leben das Göttliche aufnehme und halte; vor- 
nehmlich aber in den Momenten der Erregung, zur Freu- 
de (wie es die herrliche »Weihnachtsfeier« ausführt) 
zum Danke, zur Erhebung, die göttliche Bewegung des 
Geistes erkenne. Freilich wo die Religion zur grossen 
Gesinnung wird, spricht sie sich innerlicher, so zu sa- 
gen subjectiver, aus über das Göttliche und Unsterbli- 
che, aber sie leugnet es nicht. 





Religion und Evangelium waren in Schleierma- 
cher’s Denkart gleichbedeutende Begriffe und im Leben 
Eines. Daher galt ihm das Christenthum auch als Sa- 
che der Gesinnung: nicht als todter Begriff, als äusser- 
liche Lehre und Form, oder als Cultus.. Es war auch 
ganz dieselbe Art, wie er die Begeisterung für Religion 
und für das Evangelium aussprach, und wie er meinte 
dass es überhaupt geschehen müsse. Für eine Gesinnung 
soll, ja kann man nur lehrend und nur durch die Sache 
bewegt und anregend sprechen. Gerade dieses ist der 
Charakter der Predigten unseres Meisters: man hat 
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sıe mit Recht »unvergleichliche« genannt, und sie erin- 
nern an das Edelste, was das christliche Alterthum da- 
mals, als sich antike Redekunst mit evangelischer Be- 
geisterung vermählte, hervorgebracht hat. In treuer, 
stetiger Entwickelung, darum auch demjenigen überall 
klar, welcher ihnen mit Siem und Seele folgt, in stetem 
Zusammenhange mit der Idee und der Geschichte des 
Evangelium, nur auf das Wesentliche und Nothwendige 
gerichtet; verschmähen sie jede fremde Kunst, jeden 
herbeigeholten Schmuck; und wo sich’ die’Spräche er- 
hebt, da geschieht es nur in den heiligen Tönen der 
urehristlichen Zeiten: Alles spricht und würkt in’ ihnen 
nur durch die Sache. Und so war seine Rede schon 
damals, als die dichterische Phantasie noch oft auch 
in seinem Gemüfhe Wellen schlug und bildete: er:ur- 
theilte eben, dass die Religion nicht anders sprechen 
solle. 








/ 
. ‘ I. 
Schleiermacher's "Lehren. 





Auch ohne hestimmte Erklärung versteht es sich 
von selbst, dass wir unter diesem Titel nur diejenigen 
J,ehren verstehen, welche sich auf die höchsten Angele- 
genheiten des Menschen, auf die Ideen des Lebens, be- 
ziehen, und deren Ausbildung und Verkündigung ja 
den. eigentlichen Lebensberuf Schleiermacher’s ausge- 
macht haben. 


Wir haben es schon im Vorigen angedeutet, was 
ihm in den gangbaren Systemen der Sittenlehre 
vornehmlich misfallen habe. Im Inhalte derselben 
‚scheint es Zweierlei gewesen zu sein: das Eine, wobei 
er Platon und Spinoza zu erwähnen pflegt als diejeni- 
‘gen, welche der höheren Wahrheit am nächsten gekom- 
men, das Gewöhnliche, das beschränkt Praktische, vom 
Ideal, von dem Göttlichen Getrennte ; das Andere, dass 
sie die eigenthümliche Entwickelung des sittlichen Prin- 
cip's in den Einzelnen, dass sie die Freiheit nicht ach- 
teten und nicht zu fördern verstünden, also die Entfer- 
nung vom Leben. Aber ungeachtet jener Beziehung 
der Sıttenlehre auf das Göttliche, will Schleiermacher 
doch nicht in der Religion den Inhalt oder den Grund 
der Sittlichkeit finden: es bleibt in seiner Lehre jener 
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ıhr eigenthämliches ‚Gebiet, aber sie würkt in das In: 


here zurück ,: sie schafft Gesinnung, und hierm berakt 
ihre Macht im Leben: 





Ueber die Religion hat Schlerermacher vielfach 
und umfassend gesprochen: aber selbst in dieser Viel- 
geitigkeit hat der Ursprung ‘vieler Misverständnisse sei: 
ner Lehren gelegen. Wir wollen, diese allenthalben 
berücksichtigend, ‘das zusammenzustellen versuchen, 
worin Er uns klar geworden ist (und wäre er es nicht 
seworden, 50 würde es nur unsere Schuld sein) in Be- 
ziehung aufReligion überhanpt, auf Christenthum, Dog- 
matik und Kirche. Das mag zuletzt besprochen wer! 
den, ob sich in seinen Lehren ein innerer Widerspruch 
oder ein Wechsel der‘ Meinung erkennen lanse.. z 


In zwei ; Gedanken scheidet sich seine Re gi ons- 
lehre von den gewöhnlichen Meinungen seiner Zeit: 
der Eine kam eben schon in Erwähnung, der, dass die 
Religion, Gesinneang und Leben, etwas Besonderes im 
menschlichen Gemäthe und doch die Grundkage alles 
inenschlich Würdigen und Hohen sei; der andere ist, 
dass ıhr Wesen im Gefühle liege. Mag man: ihm 
auch glauben, was er irgendwo sagt, dass die Lehren 
Jacobi’s Einfluss gehabt haben, und vielleicht mehr 
als sie selbst meinten, auf ihn und die Gleichgesimten ; 
. aber jener Gedanke geht durch die ganze neuere Zeit hin: 
darch, Pascal,- Rousseau und Hemsterhuys haben ihu 
gerade 30 ausgesprochen, die Mystık alt und neu heflet 
. sich an ihn: es: war der natürliche Ausdruck zugleich 
des Glaubens und des Widerspruches gegen die em, 
seitige und die. flache Auffassung der Religion. Doch 
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hatte dieses Gefühl bisher immer. nur mehr ‚einen un- 
vallendeten Gedanken ‚bedeutet, bei Schleiermacher wird 
der Begriff fester gehalten, genauer: ausgeführt. In- 
dessen bleibt das Gefühl bei ihm nur der Sıtz der Re- 
lgion,. die. Eragbeinung (der Frömmigkeit Ks: seizt 
nach seigen eigenen Erklärungen, eine gewisse Stzm- 
mang, Richtung des Gemüthes, einen »Grandions, die 
höhere Erveghaxkeit, sargus, und im dieses muss ihm 
also eigentlich Grund und Wesen der ‚Religion legen: 


.  ‚Schleiermacher hat jenes Gefühl in seinen späteren 
| Darstellungen. gewöhnlich ein Abhängigkeüsgefühl ge- 
nanpt;- das innere Lehen zehme sieh in der Religion 
‚wahr, erregt: dureh; Welt: we Lehen, als, darch ein 
Ganzes, w einer höheren Einheit Beschlossenes, den 
‘es sıch unterordne, dessen Eindruck es widerstandslos 
apfnehme Sollte des Gefühlscharakter der Religion 
festgehalten werden, :.go waren diese Bezeichnung und 
Erklärung unfeblhar die-angemessensten, Liegt in den- 
selben zuviel von bipsser Passwität, so ıst es die Schuld 
den Vosstellung ülierhanpt, welche die Religion als Er- 
regung,. nicht als Act und als Gedanken. dußlasst, und 
nicht die j jener besonderen Peseichnung, 





Es ibt ein bekannter‘ vielbesprochener Vorwerk 
gegen die Schleiermächer'sche. Gottenlehre, der sich 
auch schon an den Namien des Abhängigkeitögefühls an- 
gehalten hat: dass jene Lehre mit dem Pantheismus 
ausarmmenfalle ader ın denselben übergehen süsse. Wir 
wolles hier noeh nicht entscheiden, ab die religiöse 
Sprache oder auch die Lehrform Sehleiermacher's nicht 
allmälıg eine grössere Ausgleichung geraucht habe mit 
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der gängbaren kirchliehen: aber ausgesprochen si von 
ib anseheinend. zu Gunsten des Pautheismus nur 
Zweierlei: dass die Idee, das Wesen: der Religion nut 
durch Eine Form desselben, die wmaterialistische, ‚zer- 
ört werde, und dass die gewöhnliche Vorstellung von 
der Gottheit ebenso oft mit Anthropomorphismus- zu- 
samımenhänge als-sie zein gewesen sei. Hier wıe ander, 
wärgts.sınd seine Lehren und Reden hänfıg mit anderen, 
welche sich. ihm nur nachgebildet hatten, besonders mit 


Fessler’s, vermischt worden. 





Die Gotteslehre und die von der Unsterblichkeit 
stehen überall; im Leben und in-dem Begriffe, im eng- 
sten. Zusammenhange.. Auch auf:sie wurden also jene 
Vorwürfe übengetragen: aber auch hier hat Schleierma» 
cher nur das ausgesprochen, dass die gemeine Vorstel. 
lung nicht imnier die geistig - wärdige, und wiederum 
(wie in der Einletang zum Phädon) dass die ideale Vor. 
stellung von der Unsterblichkeit in dem Geiste Vieler mehr 
nur die von höherer, bleibender Würde des Geistes ge- 
wesen sei. ‚Aber ea ist eimlenchtend, dass gerade die 
vorherrschenden Idee’'o. der Schleiermacher’schen Leh. 
ren, die von der Durehbrldung der sittlichen Persön; 
hiehkest, dass auch schon der edle Geist seiner Lehren, 
um Nichts von den christlichen, Ueberzeugungen zu sa- 
gen, auch würdigere Zweifel an der Idee der Unsterb- 
Ischkeit nicht. haben neben sich dulden können. 


Weiter. aber, als das was wir bisher ausgeführt 
haben, reicht. die Metaphysik Schleiermacher's nicht > 
ste ist, nur Religion. Von den speculativen Leh- 
ren. im gangbaren Sinne des Wortes (denn auch er ge- 
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braucht diesen Namen für jede rein geistige Betrachkumg) 
trennt sich die seine.schon im Ausgange, und es gab 
keine Vereinigung zwischen ihsen. Aber: wie. er die 
Männer, welche jene bekannt und ausgebildet haben, 
die Macht ihrer Gedanken, ihren Geist und ihren Wil- 
len geehrt hat, so hat er nie Etwas auf Angriffe erwie- . 
dert, welche ıhm von dieser Seite kamen; 'nur'hat er 
seine Lehre immer gegen die Meinung, dass sie in jene 
Schulen eingepasst werden könne, frei zu halten ge- 
sucht. Die speculative Schale verwirft dre Begründung 
der Gotteslehre durch das Gefühl, sie fasst das göttliche 
Leben getrennt von der Welt auf, sie wıll endlieh das 
. Werden und, Wesen der ‚Welt aus jenem erklären; ent- 
weder als:das Vollkommnere, Bestimmtere, wie es.aus 
dem Unbestimmten, Allgememen hervorgehe, .sich 
darchbilde, oder als das Unvollkommene, indem sie 
das Bild des Abfalles vom göttlichen Leben verfolgt. 
Benn so trennte sich dieSpeculation hier von Alters her, 
schon.in den gnostischen Systemen; so schieden sich 
in unserer Zeit die Schulen .Hegel's und Schelling's. 
“ Noch entfernter. steht Schleiermacher von dem Idealıs- 
mus’ der Fichte’schen. Lehre, auch wie dieser grosse 
Geist den Idealismus mit der Idee der Gottheit und der 
Liebe Gottes zu versöhnen gesucht hatte. Doch gab es 
eine Stelle, wo sie sich Alle wiederfinden konnten: 
Diese liegt für alle Trenmingen der Speculation auf dem 
Gebiete .des Lebens und seiner sittlichen Bedeutung. 
So mochte sich Schleiermacher mit dem berühmten Mei- 
ster der jüngsten speculativen Schule-finden in. der Idee 
des Bestimmten, Wahren, Concreten, als der Bestim- 
mung des menschlichen Geistes, so ‚mit Fichte in der 
ıdealen Deutung und Fassung des. Lebens: 
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: Das Verhältniss, in welches Schleiermacher seine 





Religionslehre zu Christus und dem Evangelium ge- 
stellt hat, ist eben so’klar und würdig, als praktisch und 
zwar mit Freiheit anwendbar; und seine Gedanken ste- 


hen in unverkennbarer Verwandtschaft mit den urchrist- 
lichen Anschauungen. Haben daher neuerlich treffliche 
Männer der katholischen Kirche in Schleiermacher's 


Lehren einen Nachhall ihrer Kirchenlehre gefunden ; 
so haben sie insoweit Recht, als diese in dem Artikel 
von der Bestimmung und dem Heile von Christus ‚dem 


Altkirchlichen sehr verwandt ist. 


Die religiöse Auffassung und Behandlung von Welt 


und Leben, so lehrt Schleiermacher, wird durch den 
Geist der Selbstsucht, durch die Sünde und die’ın der 
Menschheit herrschende Herabstimmung mehr noch ge- 
hemmt und getrübt, als es schon durch die Verbindung 
des Bewusstseins von Gott und des sinnlichen geschieht. 
Es muss ıhr aus der Menschheit selbst, und zwar ein 
ebenso fort- und durchwirrkendes Heilsmittel dargebo- 
ten werden, als die Sünde ungemindert und durch das 
Menschenleben ım Ganzen hin fortwürkt. Jenes Mittel 
ist uns in der Epoche des Christenthums und in der 
Person Christi gegeben worden. Hier hat das Göttli- 
che Einmal Raum gewonnen im menschlichen Leben, 
es geht von da ein geistiger, himmlischer Zug durch 
die Welt; und durch die geistige Gemeinschaft mit Chri- 


stas erweitert sich in Allen der Sinn zur Anschauung 


und zum Leben’der Religion. 


Mehr bedurfte es auch im Urchristenthum nicht 


‘für den christlichen Namen und die christäche Lehre, 
3 


und. Mehr umfasst. bei Schleiermacher nicht das Wesen 
des Ghripterikums: 
VDiae theologische Controvers,, welche Volk und 
Schnien der neuesten Zeiten so sehr ‚beschäftigt hat, und 
über welche wir nicht absprechen. mögen, die zwischen 
Rationalismus und Supernaturalismus, und welche Na- 
men sonst. hierbei genannt worden sind, lag nicht auf 
dem Wege, welchen Scehleiermacher's Denkart nahm., Ge- 
wiss konnte er weder denen günstig sein, welche den Io- 
halt göttlicher Offenbarungen., ob auch. nur möglisher- 
weise, als der Vernunft fremd.oder entgegengesetzt den- 
ken, und die kirchliche Inspiration konnte ihm in sei- 
ner geistigen Anschauung nicht genügen. Ja .die Of- 
- fenharung:.stellte sich ihm mehr als. ein weltgeschicht- 
licher Act, eine Epoche für die Menschheit dar. Aber 
eben so. wenig konnten die gangbaren Scheidangen. des 
Ungäittelbaren und Mättelbaren vor seiner Dialektik be- 
stehen, und vor seinen. Gedanken die Lehre von einem 
stetigen, mechanistischen Ablaufe. der Dinge: und die 
Art, wie jene Controyers aus den. Schulen in die Kir- 
che, ın das Valk hinausgeführt wurde, war ihm: ohne 
Zweifel unlieb, ja verhasst. Ihm galt sa die Erörterung 
der göttlichen und christlichen Dinge als. selbst.. die 
geistliche Würde und Würksamkeit, als.eine Sache, die 
mit Schen und Zariheit.zu behandeln sei. Dieses regte 
ihn auf, als ein. Mann von Geist und. Eifer in volks- 
mässigen Thesen die Denkart der Theologen dieser Zeit 
angriff, und liess ihn gegen dessen Vertheidiger. das. 
Wort nehmen: aus demselben. Grunde mag.er. aber auch. 
vor einigen Jahren geschwiegen haben, da andere Stim- 
men.ähnlicher Ari und das Für und. Wider einen: leb- 
haften Streit in. Volksachriften hervorriefen. 
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Schwierig schien die Vereinigung der Schlererma- 
cher'schen Religionslehre mit derjenigen Glaubeus- 
lehre, welche dieKirche hat und fordert. Auch nach- 
dem sie in einem Werke voll Eigenthümlichkeit, Sinz 
und Tiefe gegeben worden war, nachdem sie auch acht- 
bare Freunde und Nachfolger gefunden hatte, blieb sie 
vielen Zweifeln und Angriffen ausgesetzt: Schon die 
Principien derselben, abgesehen von der Idee der Re- 
hgion yon welcher sie ausging, vor Allem die bestimmte 
Ausscheidung des philosophischen Elements und die 
Anweisung der Glaubenslehre an’ die bestehende Lehre 
der Kirche: beides, weder neu noch schwierig, das 
zweite überdiess in unmittelbarem Zusammenhange da» 
mit, dass er die Glaubenslehre als Grondlage der prakti- 
schen Theologie, also als die Sache der-Kirchenleh- 
rer dachte. | | 





Die Dogmatik konnte nämlich bei ihm nur die Dar- 
stellung des religiösen Gefühls sein, desselben an sich 
und in der Hemmung, endlich in der Wiederherstellung 
durch. das Evangelium. Die Dogmen der Kirche er- 
schienen hierbei in einem zwiefachen Charakter. Theils 
in dem, dass in ihnen eine urchristliche Idee liegt; 
dahn sind sie nach Schleiermacher immer im Einklange 
mit der allgemeinen Lehre der Religion. Sofern sie 
aber objective Vorstellungen vom Göttlichen sein wollen, 
wrüssen sie historisch erörtert, bibhsch - vernunftgemäss 
geprüft werden: und hier trifft die Schleiermacher’sche 
Dogmatik, aber mit grosser Auszeichnung, mit den 
übrigen dogmatischen Schriften der historisch -kriti- 
schen Methode zusammen. 2. 


\ 
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Die speculative Deutung der Dogmen, sowohl für 
die Wissenschaft als für die kirchliche Anwendung, war 
dieser Lehre in keiner Beziehung angemessen: ebenso- 
wenig als es ihm ein matter Vorläufer derselben, die so- 
genannte moralische Interpretation, gewesen war. 





Aber der christliche Lehrerberuf, das Kirchliche, 
war ihm, wie schon gesagt wurde, die Hauptsache. 
In diesem Sinne ist auch eben jene »Darstellung des 
theologischen Studium« angelegt worden. Aber so 
war er überall in seinen Schriften, so ım Leben und 
Würken. Wie wenig müssen ihn diejenigen auch nur 
in seinen Lehren begriffen haben, welche hier minde- 
stens eine Selbsttäuschung gefunden haben! Schleierma- 
cher’s Sprache war nicht der Dunst und Nebel, mit wel- 
chem man hierbei wohl oft sich und Andere betrogen hat. 


Zweideutiger fanden Mehre, auch van den Freun- 
den, seine Stellung innerhalb derjenigen kirchlichen 
Partei, in welcher er lebte und zu würken berufen war. 
- Auf der Einen Seite erschien er als der lebhafteste und 
begabteste Streiter für die Vereinigung derselben mit der 
sogenannten Lutherischen, auf der anderen schien er 
doch für jene befangener, selbst ın Beziehung auf das 
altcalvinische Dogma, als mau auch nur sonst hätte er- 
warten sollen von seinem Geiste und seiner Gesinnung. 
. Aber es ıst doch Alles auch hier so klar und so natür- 
lich aus ihm hervorgegangen und einander. zugesell 


worden. 


In einem vollständigeren Sinne ist Niemand Prote- 
stant gewesen als er. Die Freiheit der Forschung, der 
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Bildung, der Auffassung hielt er se bestimmt fest, 
dass er selbst gegen edle und werthe Freunde, welche 
- die Nothwendigkeit eines Symbols oder Typus behaupte- 
ten, in öffentlichen Streit hervortrat. In solchem Sinne 
ist auch die classische Abhandlung über das:»ver- 
pflichtende Ansehen symbolischer Schrif- 
ten« verfasst worden. 


* Aber in diesen Idee'n und Grundsätzen, in dem 
‚Wesentlichen, fand er natürlich keinen Unterschied bei 
den protestantischen Parteien: wohl aber fand er ihre 
äusserliche Trennung gefährlich, ‚besonders in einer 
Zeit, in welcher nach Einer Seite hin soviel Drang zu 
Lehrsystemen und zur Controvers, nach der anderen 
soviele Aufforderung vorhanden zu sein scheint, das 
Recht und das Wohl ‘der evangelischen Kirche zu wah- 
ren. Auch stellte sıch ihm natürlicherweise die dogma- 
tische Trennung nicht als so hedeutend dar. Was er 
festhalten mochte in seiner Partei, ‘das war, wie er 
selbst sagt, die reformirte Schule, 


Und in der That, wer mag so befangen sein in 
seiner Luther'schen Kirchenform, um nicht zu erken- 
nen, wie sich die reformirte Parteı, in ihrer ursprüngli- 
chen, unvermischten Gestalt, durch evangelische Einfach- 
heit, dogmatische Consequenz, kirchliche Ordnung, 
“ praktische Lauterkeit, und durch grosse Verdienste um 
die theologische Wissenschaft ausgezeichnet habe, und 
mit welch einem gediegenen Werke Calvin den prote- 
stantischen Bogmatikern vorangegangen sei? 


Auch; jene berüfimte Abhandlung »über di eEr- 
wählung« sollte doch nur das ausführen, was ja schon 


u 

‚you Leibnitz gesagt und aß: von Neueren wiederbolt wor- 
dev‘ war:.dass, stalt die calvinisabe Meisung zu ser- 
urtheileo, ine Acriderung der dngnmischen Grundieb- 
ren. beider Kirchen gemacht ‚werden sollte, dass, so 
‘lange diese bestünden, die Calvinische consequenter 
sä'; ahar dass vonerat jenes. Dagma nur als eine Far. 
mel für die Idee der göttlichen Allnacht, oder in ei» 
nem weiteren, mehr weltlichen Sinne genommen wer- 
den müsse. Ze 


So ‘erscheinen uns Schleiermacher's Lehen %- 
nen Wechsel oder eine Ungleichheit hat man vornehm- 
Ich in der eigentlichen Gotteslehre finden wollen. Warum 
sollten sich auch nicht in den Schriften eines Maxmnes, 
In dessen Seele soviel Leben und Kraft war, der sich 
durch grosse Kämpfe frei machte, der sich überall 
selbständig ausbildete und hinstellte, eines Solchen 
nicht Perioden der Bildung, Uebergänge, Abschattun- 
gen einesinnerlichen Kampfes finden? Aber dann würde 
er nicht von sich bekannt haben, dass seine Denkart 
dieselbe geblieben sei, wie er es und unaufhörlich ge- 
sagt hat. [nd würklich kennen wenigstens ‚wir kaum 
Einen ‚ von auch minder lebendigem Geiste, der in 
seinen Aeysserungen, und selbst in Art und Form, 
von Anfang an ao beharrlich, so beschlossen erschie- 
nen wäre, 


Ohne Zweifel iat queh bei ihm Zweck und Cha- 
rakter der Schriften zu unterscheiden; und, nm nur 
von Einem, dem Besprochensten, zu reden, man sucht 
in seiner. Glaubenglehre und in seiner heiligen Rede ge- 
wiss etwas mehr Klares, Anwendbares, Geläußges, als 
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in den Reden über die Religion, die wie ein Blitz zu- 
cken, leuchten und zänden sollten, und wo die Hörer 
es forderten, dass man von ihrem Standpuncte, ‚ ihrer 


Sprache ausging. 





Doch. wollen wir es gern einräumen, aber es geht 
eben nicht dieDen.kart des Mannes überhaupt an, dass 
die späteren Schriften Schleiermacher’s mehr ‘darüber 
halten, das Allgemeine der Religion mit der christlichen 
Form. auszugleichen, ja dass ın ihnen die Religionsan- 
sicht, dass wir so sagen, concreter, und die vom Chrı- 
sientbum persönlicher, auf Christus 'selbst gerichtet 
wird. ‚Auch deuten einige Stellen späterer Schriften 
auch darauf au, dass in dem Streite zwischen dem Dan. 
theisraws ung dem Anthropomerphismss ein innerlicheg 
Glaabe für die wahre Gottesichre entscheide. . _ 


Wer ist so leer und so kalt zusagen, dass Schleier. 
macher zu: diesen Ausgleichungen erst durch seinen Le- 
heuisberuf gelangt sei? oder dass eın schweres Geschick 
evst sein Herz habe brechen und seineri Geist mildern 
müssen? Es ist ja doch nur eben. das, was sich ın jedem 
Menschengeiste wiederhelt, freilich zur in jedem _ sol- 
chen, welcher eine Bahn, ein Leben und seine innere 
Geschichte hat. Ä 





un. 


Schleiermacher’s Bildung für sein Lehren 
und Würken. 


Es ıst nicht unsere Absicht, ın Schlesermacher's 
Leben die Zeiten und die Verhältnisse, auch nur muik- 
massend, zu ‚bezeichnen, ın denen sein Geist und Sinn 
gewisse Richtungen genommen, Bahnen gemacht, za 
Kraft, Sicherheit, Tiefe gelangt se. Uns wenigstens 
hegt'sein äusserliches Leben nur in den allgemeinen Zü- 
gen vor, in denen es der Welt bekannt ist. Aber jene 
Bereichnung ist auch .an sich bedenklich und zweideutig: 
Man kann Niemand, wie aber nun dem tüchtigen, sire- 
benden Geiste! die Haltpuncte, die Reize und die An- 
trıebe nachweisen, durch welche ıhn das Leben inner- 
lich gefördert habe. Oft würkt ja in uns mehr als das 
Nächste und das Stärkste etwas äusserlich unendlich 
Kleines, und für lange Zeit, ja für das!;Leben. End- 
lich aber liegen in uns selbst die bedeutendsten Mo- 
“ mente und Kräfte für die Entwickelung; und aus der 
inneren Freiheit und Fülle stegen immer, vornehmlich 
in den Ausgezeichneteren, die heiligsten und grössten 
Triebe und Regungen auf. 

. Wir haben es vielmehr mit einer Frage nur aus dem 
inneren Leben zu than. Wir suchen das, worauf jene 
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Tächtigkeit und. jemeRichtung seines Geistes und seiner 
Kraft in ihm gegründet gewesen sei? . | 
EB bietet sich hier num Zweierlei zur Erwägung 
dar: das Eine, dass sich in Schleiermacher wie selten 
sonst, eine Vereinigung (um es kurz auszudrücken) des 
Philosophen und Theologen gefunden hat, und dass die 
theologische Bildung bei ihm nicht im blossen Lernen 
und Wissen, sondern in der Liebe zum Gegenstande 

and zurKirche Anfang und Ziel hatte: und das Andere, - 
- dasjenige,.was seiner Philosophie und Theologie ih- 
ren ‘Charakter gegeben hat. Indem wir dieses Letzte 
zu entwickeln unternehmen, möchten wir ihn zugleich 
als ein Muster aufstellen für förderliche Nacheiferung. 

Das was seine Philosophie gebildet hat, trug und 
belebte, war die Philosophie der Alten. So angeeig- 
net hatte er sich die Weise ihrer Schulen und die Schrif- 
ten ihrer Meister, dass selbst seine Sprache ihre Farbe 
‚wand ıhren Charakter trug: nur an seinen Nachahmern 
erschien dieses fremd , schwerfällig, dunkel, bei ihm. 
stellte diese Form nur die Klarheit und die Kraft der 
Gedanken eigenthümlich dar. Selbst die Ironie und 
Manches sonst, was man vornehmlich in seinen Streit: 
schriften zu schwer nahm, Vieles auch in der dialektı- 
schen Behandlung der Gegenstände, lag in jener Bil- 
dung. Vor Allem aber die freie, tiefe Auffassung, die 
Stellung der Fragen, die Fassung und die Bezeichnun- - 
gen philosophischer Begriffe. 

Wenn wir diese Studien als das vorzüglichste 
Bildungsmittel zur Philosophie bezeichnen, meinen wir 
nicht Etwas zu Unehren oder zum Nachtheile der neuen 
und neuesten Sehulen zu sprechen. Abbruch wird dem 
Stadium derselben in keinem Falle geschehen: denn 


\ 


wer jene Mülhs nicht: scheut und wen Liebe uml Eier 
dahin trägt; in jenen Benkmalen zu forschen, den wird 
die wert klemere nicht. abschresken, die Philosophie 
apikerer und unsewer Zeiten zu erkennen; ja er wird 
gæ nicht ruhen können, che er. die Fortsetsung und 
die vermeinten Verbesserungen des Alten, kurs ehe: er 
die weitere. Geschichte des mensehlichen Denkens kennen 
gelernt. hat. Aber das Mutterland aller Philosephie ist 
ja.das grieehische Akterthum ; Interesse, Inhalt, Sprache 
stamayt von doriher, und wurzelt dort, mehr noch als sich 
die neue Zeit dessen oft bewusst geworden ist. Und wie 
unleugbar höher die neuere Zeit in der Methode der Phi- 
losephie stehe; es ist dort Alles ersprünglicher, klarer, 


. es hängt mit dem Leben, mit Wissenschaft überhaupt, 
-mit Kunst und Religion wesentlicher zusammen. Es 


kann endlich weder der Leichtsmn and die Trägheit, 
mit ‚welcher oft ein angebliches Studiem der Philoso- 
phie Alles um sich ber. vernachlässigt, noch die Ver: 
werrenheit nad: die Barharei solcher, weiche sich nat 
in die modernen Lehren und ihre Sprache hineingespre: 
chen haben; bei .denen Statt haben, welche der An- 


- strengung und der Sicherheit jener Stadien gewohnt 


eind. In diesem Sinne sprach es auch Hegel von Ari- 
stoteles ans, dass man sich sehon aus seinen Schriften 
allein zum Philosophen bilden könne, und dass ‚diese 
wesentlich für die Bildung zur Philosophie wären. - - 

Die Theologie Schlesermacher's bermkte, sagten 
wir, in der Liebe zur Suehe, zur Kirche. Aber diese 
war ihm eine grosse Angelegenheit, welche. er nicht 
blos bürgerlich, praktisch in der: gemeinen Weise, fasste 
und behandelte. Sie war bei ihm Liebe sum Evange- 
hum, zu Christus, und Eifer für ‚das göttliche Reich, 
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Gür welches Alle benfen. sind, und In dessen Wicrke 
. die Restimraung der Theulagie beschlossen jet. ’ 

Wir würden an der Wahrheit und Kraft dieser Se 
‚she zu zweifeln scheinen, wem wir die Lahendigkeit 
und Tiefe: der christlinheg Uebersengung Schleiernma- 
cher's von Aussen her erklären, sus Verhälnimnen .ab« 
lesten wollen‘ Die grüsste Gesinnung und der for 
schendste Geist werden, gerade weil sie-am hestumste, 
sen und tiefsten auflassen, am sichersien. zu jener Jar 
bergeugung gelangen. Der Uebermuth, die Unkennie 
miss, die .Leichtiertigkeit: diese sind die‘ eigenill 
chen Feinde des Evangelium in unserer Zeit. Aber aller 
dings stellt sich in Schleiermacher jeme Ueherzangung 
so gleichmässig von Anfang an und durch alle Perioden, 
ja. dureh alle Kämpfe seines inneren Lebens hm dar, sie 
hat auch eine so beständige Farbe, einen so bestimmten, 
‚bleibenden Ausdruck, dass wir uns hierbei dessen wohl 
erinnern dürfen, wie Schleiermacher's Sinn und Heim 
schon in seiner frühesten Zeit auf diese Gegenstände 
kiugeführt worden aei. 

Er gehürte, wie Alle. wissen, nach seinen Famir 
henverhälnissen und in semer ersten ganzen Bildung 
einer Gemeine an, welche in vieler Hinsicht zu des 
werkwürdigsten Erscheinungen ‚der religiösen und des 
bürgerlichen Lebens neuerer Zeiten gehört; und an der, 
welche Mängel nnd Uebelstände sich auch hel-ikrer Ent- 
ütehung gefunden haben mögen, welche Phasen sig 
auch durchgegangen sei, das wenigstens Anerkenmung 
finden muss: dass sie den heist der Religion und zwar 
den des Evangelium, in eine unmittelbare, durchgän- 
gige Verbindung mit dem Leben habe setzen wollen. 
‘Daneben gereicht: ihr die allseitige, für das Leben ın 
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. seinem ganzen Umfange berechnete, Bildung, welche 

ihre Anstalten in wissenschaftlicher Hinsicht gewährten, 
zu grosser Auszeichnung. 
: Soviel die bekammte Lebensgeschichte Schleierma- 
cher's sagt, und soweitsie in seinen Schriften vorliegt; so 
hatte er einst in jugendlichem Muthe die Fesseln abge- 
worfen, welche die Verpflichtung zu diesem abgeson- 
derten Vereine aufzulegen. schien. Aber den Geist 
dieser Gesellschaft hat er nie zu achten aufgehört, und 
immerhin mag er: ın späterer Zeit um so mehr ihr wie- 
der überall näher getreten sein, je mehr dieser Verein 
selbst sıch geläutert. und erweitert zu haben scheint. 
Das finden wir nicht und sind es nicht gesonnen einzu- 
“räumen, dass er jemals etwas von den zufälligen For- 
men dieser Gesellschaft in seine kirchliche Lehrart und 
Würksamkeit habe einfliessen lassen. 
Aber welche Einwürkung auch in jenem Verhält- 
nisse gelegen haben möge; wir meinen, indem wir es 
erwähnen, nur dieses: dass die Begeisterung -für das 
Evangelium und (was damit nothwendig zusammen- 
_ hängt, wie verschieden es sich auch ausbilden und äu- 
ssern möge) die für das Ideal, den Heiligen desselben, 
wie sie in Schleiermacher lebendig waren, dass’ dieseder 
Theologie den rechten Grund und Halt geben. Dabei 
sind wir der Meinung, : dass es dahin kommen müsse, 
schon in der Kirche das vollständig und rein zu fin- 
den, dessen Besitz sich bisher Anstalten ausser und 
neben ihr oft, wir wissen nicht ob mit Recht? fast aus- 
schlüsslich zugeschrieben haben. 
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IV. 


Schleiermacher's Verdienst. 





%ı 


Es bleibt eine Anmassung für Menschen, es be- 
stimmt 'nachweisen zu wollen, was von Einzelnen, auch 
den Höchsten und Tüchtigsten‘, würklich im Leben ge- 
schafft worden se. Denn Niemand weiss, wie viel 
von dem Guten, was um ıhn und um Andere her rege 
und sichtbar geworden ist, gerade ihm und Diesen an- 
gehöre, oder in welchem Grade es das Ihre heissen 
könne. Ein Jeder ist auch em Kind seiner Zeit, er ist 
und wird durch sie und aus ihr: und Göttliches und 
‚Menschliches, ünd in dem einzelnen Menschen das 
Frende und das Eigene, würken überall untrennbar, 
unsichtbar im Leben zusammen. 

Doch soll man’ an den Würdigen und Edlen unter 
uns ihr Streben und Handeln ehren; man soll das was 
sie gewollt und wie sie gehandelt, als ein Beispiel, als 
Licht und Glanz für die Welt hinstellen: und es Inssen 
sich allerdings in den nächsten Kreisen, in der un- 
mittelbaren- Würkungsstäte solcher Männer immer si- 
chere Spuren und Erfolge ihres Strebens erkennen. 
Nur was auf dem grossen Gebiete des Menschenlebens 
hegt, die Würkungen in die Weite'und in die Zukunft 
hinaus, entgehen gänzlich und für immer unserer Ein- 
sicht und Bestimmung. 
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Auch Schleiermacher hat im Bunde mit seiner Zeit 
und mit den Kräften, die in derselben lagen, gewäürkt, 
aus ıhr ist ihm viel Vertrauen und viele Empfänglich- 
keit entgegengekommen: und es hat über ihm ein guter 
Stern und die Fügung gewaltet,. dass er einer der Treff- 
lichsten sein, sollte. Aber er selbst hat auch redlich 
und in einer grassen Weise gearbeitet, wir finden über- 
all in Wissenschaft und Leben nahe und fern sein Ge- 
präge und Spuren von ihm; und so lasst es uns immer, 
in seinem Sinne fronith und dankend, anerkennen, dass 
"satin Leben unter uns ein grosses Resultat gehabt habe. 

Wir mögen Nichts yon: dem wiederholen, was wır 
im Vorigen einzeln ausgeführt haben von dem Verdien- 
ste des Mannes auf dem Gebiete der Wissenschaft und 
des kirehlichen Lebens. Wo er nut thätig gewesen ist, 
: da hat er Licht. hineingetragen und Geist eingehaucht: 
di Philosophie und. ihre Geschichte, alle Disciplinen 
der Theologie, diejenigen.vornehmlich, welche geistig 
am höchsten stehen, endlich- die christliche Voikslehre 
und die heilige. Rede, haben in seinem Würken eine 
Epoche gefunden. Nur in einer allgemeinen Beziehung 
wollen wir zusammenfassen, was er in weiten Kreisen, 
Vielen auch unbewusst, gewürkt habe. 

Gewiss ist wenigstens auf. dem theologischen Ge. 
biete vornehmlich durch ihm eine geistigere Auffassung 
des wissenschaftlichen Stoffes aufgelebt, die Intelligenz 
hat sich neue Bahnen gesucht‘, die Fragen werden tie- 
fer gefasst, das Leichte, Anerkannte ist es mcht mehr, 
und wiederum ist das Schwierige zugänglicher ge- 
worden. Auch der wissenschaftliche Uuterricht hat, 
und ebenso weit über die unmittelbare Würksamkeit 
Schleiermacher’s hinaus, einen andern Glisräkter ange- 








43 
nommen: er ist freier, lebendiger, geisterregehder ger 
worden ,. und wird es immer mehr werden. _ 





Er hat im Rinverständnisse mit seiner Zeit der Re- 
Hgion ihre selbständige, erhabene Stelle im Gemüth 
“gesichert, diejenige, auf welcher allein sie zur Herr- - 
schaft über das Leben berufen und geeignet ist. Er hat 
sie auch in seinem Würken befestigt und vefherrlicht. 
In seinem Geiste vereinigten sich Religion und Evange- 
hhum, ‚Philosophie und Religion, Philosophie und Theo- 

- logie. Welch ein weites und reiches Feld für sein Ver- 

‚dienst! Ja er hat dieses schon in der äasserlichsten 
Beziehung gehabt, dass sich die Macht seiner Persön- 
lichkeit dem Hochmuthe derer entgegenstellte, welche 
sich anstellen, als sei ihnen die Religion wenig neben 
dem, was sie Philosophie nennen, ‘oder als wüssten sie 
für jene etwas Höheres als was im Geiste des Evange- 
lium liegt, oder als sei die Kirche eine dürftige Anstalt, 
und als seien nicht in der Wissenschaft der Religion 
und in der kirchlichen Thätigkeit die edelsten Bestre- 
bungen und Kräfte wärksam. 


"Ohne Zweifel wird von dem, was er seiner Zeit 
gewesen ist, Nichts verloren gehen, und der Geist, in. - 
dem er gearbeitet hat, wird sich noch lange regen und 
erheben. Ja auch diejenigen, welche, von ihm als 
Jünger oder als Freunde erregt, späterhin andere We- 
ge eingeschlagen haben, weil ihnen auf einem an- 
deren Standpuncte der Sinn des Meisters zu entschei- 
dend oder sein Geist zu scharf scheint, oder weil sie‘.. 
sich eines höheren Geistes und Gedankens dünkten, oder 
auch weil sie in der Vorstellung and im Systeme Andere 
geworden ‚waren: sie bleiben doch immer ihm geistig 
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verwandt und verpflichtet ‚ und gewiss halten sie ihn 
Alle mit uns im treuen Herzen. .- 
Das aber ist die ‚Hauptsache, dass Ale fortan, 
dafür sorgen, dass solche Erfolge nicht verloren gehen, 
dass sıe befestigt uud erweitert werden, dass mit sei- 





nem Gedächtniss sein Geist bleibe und was er geliebt 
und gelebt. hat; und sein Verdienst eine reiche Nach- . 


folge finden möge in seinem Sinne. 
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ok Diefet —* A add net portifficher ground/ 84, 
dem v6: anter Bieten Namen dngeböet, theils da Du den’ ‚gölich 
Mann, von welchem hier die Rede Hit, ſo biel genauer Fanlitit 
ud‘ ſtaniger verſtandeſt ale ih; thefs weil Du arte bie Gillnd. 
züge in Seele und Herz trägft, um bereniwillen Er tinin Men⸗ 
ſchen dem andern vorziehen zu millen glaubte, theils ef! % mir 
dieſe unvollkeinimflen Feilen von großen Bewegungen aicht konnte 
abndthigen laͤſſen, ohne imablafig Oein Bild dabel vor bed’ Secle 
gu Haben. Oder Di dachteſt drt Zeit nicht mehre, alsauf bir 
Stindienloſen Studienanſtait ja Frankfurt . d. O. wid‘ iub zaͤerſ 
4 nrr Wöchejärig del Eener ſahen, ich det akedemiſche Beute 
Dich den fefhem Biete nähen, wie mit bie ganze Seele a 

dei Deblem Anblick ind fo bei aͤhnlicher Votdildung unb * 
"nl; Stredon nad dern Hoͤhern und Hechten in der DVir⸗ſhaft 
uine jugendlich treue und warme Verbindung unter at ſich ge⸗ 
Naltetr, wohl“ role der trefflichen Baͤumer und Krlege wid ’deo 
"len von Swier ſtabt nur mitgedenken wollen; wie daua/ alo 
“unten oft von" Philoſophie und Theologie, wie es ſich * 
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" anter folchen Genoſſen, die Rede war, Du mie ungefähr mit 
den Worten: „das ift Alles doch nur Mein; aber da will ich 
Dir geben, was Dich aus Die ſelbſt heben fol; denn dieſer 
Schleiermacher wird der größefle Mann einft von allen, die je 
einen Namen gehabt,” mit Fichte's Beftimmung des Menfchen 
und Süvern über Schillers Wallenſtein, den erſten Band von 
Schleiermachers Predigten, die Monologen und die Grundzüge 
zu einer Kritik der Sittenlehre Überreiöhteft und ich von Stunbe 
an Alles, was ich in dieſer Art gelefen, für nichts achtete und 
nur nad) dem Manne fchmachtete, der fo die Wahrheit handhabte, 
ohne zu wiffen, wie gut es mie, noch werden follte? wie ich es 
dann länger in Frankfurt nicht ale ein halbes Jahr aushielt, 
fondeuidrttjbh iaider BA ar MWitlen: dat eier mich ach 
Solle wendede, an. Woff vat, Allen, ‚dann Aherhan, Knapp und 
Klügel zu hören, Du aber Dich zu gleicher Zeit nach beenbigtem 
Triennium von der Theologie ab zur Jurisprudenz hinwendetefi? 
Ich darf wol ſagen, daß ich in Halle von 1803 bi6 6 eime 


pognehipe AugeuBait, agleH, unten ben erürn Muhen une 
Ep N pm herrlichen jaguägzar vyö2. 2dreap,, Mit, dem apifkgeid 
‚den, Juͤhglingen, dir jegt mit. Weitherühnten Ramen, um, Bi- 
fenfihgft, und ‚Stost viekhagh, werbient, zu den Ziexden „unterd-Gr- 
‚Kileses gehören; . Mas fe nd Pllen Yart;deg gl. Ghleiemcher 
‚agoglen, wie er, ung erfchignen, was er. "auf ung, „gericht, deß ki 
„Di fm Rede Dr, ‚ein ſchw gqes Zeugniß Be, ‚Val ſenhinter. jeder 
„EBRDerinn, Aurlchleiben mag, „wenigfene ‚fahe iron; gemeint ad 
„BON ENGE, unibergehliägn ¶ hoerh Nuthwendigho erzeugt: if 
„le ward, nämlich unmittelbar in her Racht nach. Schlcieume- 
A igung, Den en 1 At 15 Ruhennbaugnf far 
5 IRpeeag, gemacht. ,„ Alerdings. ‚sh ſſie da ge 
! in app, gnlänglich ——5 im Ynterbeingen. der Sant: 
Bag, ing Vängere:Rranfheit -hefen bie Aeit, dab, æch wr 
"en astienefle für derlei Schriften vorühergehen, undals ich, ayn 
„bie len, ſchoͤnen. Dovbriggungen, von Spshadi,. Difleemeisr, 
Fück, Schweizer, Baumgarten, Erufius, welhes,Jeptery treffliche 
SO, ſe. sang ohne Aenfönliche Berne Einfup mp. Be 
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rüährmng: recht else Herzoaowrihe im Mamen de? heiſigſteir Menſch⸗ 
lichen Intereſſen genannt - forrden weg / auftreten und anch bie 
Kunft in unſeres ſinmigen: und filb das Schöne und Große leb⸗ 
haft glühenden Künßiers Vogel „bie Bergprebdigt.- Den Manen 
unſers verewigten Schleiermachers“ ihren freiwilligen "md be⸗ 
geiſterten Zoll vorlegen geſehen hatte, ſah ich meine Arbeit als 
ein Studium an, das nummehe hequenn lme bei Selte gelegt 
werden. Doch Freunde, deren Urtheil ich keine Urſache habe für 
nichts zu achten und denen ich die Arbeit früher mitgetheilt, for⸗ 
derten auf, ſie jetzt gleichſam als eine Erinnerung an den ſchmerz⸗ 
lich feierlichen Tag herzugeben und fo erhaͤltſt Du fie auf dieſe 
md des bereitwilligen Herrn Verlegers Gefahr hin, ganz unver⸗ 
ändert bis auf kleine Beifügungen und außerweſentliche Verän⸗ 
derungen, wenigſtens ein Zeugniß mehr von des Lmvergeßlichen 
allgemein gewonnener Liebe und Bewunderung. Ja es will mir 
fcheinen; als of, aicht genug berbeigerufen werben fönnten, kleine 
Züge aus des Mannes Leben heizufteuern, damit, wie an feiner 
Perſonlichkeit fo unendlich viel verloren gegangen, künftigen Ges 
fehlechtern möglich fei, fich ein Bild von feinem wunderbar eigen 
thümlichen Weſen und deflen fcharfen Aueprägung zu machen; 
weshalb es mic) auch freuen würde, wenn eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung unter göttlichen Aufpitien nur langſam zu Stande fäme, 
und mit Vieler Aurathezichung und von einem philoſophiſchen, 
frommen Kenner menſchlicher Natur. - 

Sei diefes Denkmahl zugleich unſrer Freundſchaft zu einer 
Befefligung und Belebung Denn auf viel äußere Berührung 
und Zufammenfein freilich fcheint fie einmal nicht hingewieſen; 
wie Du weißt. Aber ich hoffe, wie auch Deine lebte Freund⸗ 
fchaftserweifung mich berechtigt, daß es dergleichen unter une 
nicht viel braucht. Lebe wohl, mein Reinhard, genieße an der 
Hand der trefflichfien Gattin des Neichthums Deiner weiſen Stille 
und feligen Zurüdgezogenheit, daß, wie Du thufl, obwohl heim» 
gefucht .von flörenden und beengenden Körperleiden,' in Geiſtes⸗ 
friſche, aller Deiner Lebensbewegungen finniges Eentrum fei und 
bleibe Dein höheres Ich. Laß uns glauben an die Wahrheit und 


N — 


‚ee 
Wehenoftigkeit der Id⸗ee, un ine ewige Jugend des Geifies,: 
ung finden in die irdiſche Lanalliommenheit in und außer unG, 
uns tröften. des zeitlichen Mierdens und mit jebem Tage freu- 
digern Geifies een dam. jean Bat. Bett 
mit Die! 


" Berlin, 1835 den Gtm Pan 


Dein Dbel. 








Al Bir Pr Bl ep u 
‚Xgoiv zu nal xool ma) won; 
zergdyenor äyau hlyau . 9 
"77 Bimenides bei Ylaton Protagor. p. 366. u 
„Immer ſtrebe zum Ganzen.” — — Mit diefen Worten bes 
Dichters drängt es mic, Über bie Jahre hin zurüd in Euren gehei⸗ 
ligten Kreis, Ihr theuren Genbffen einer ſo unausfprechlich gefegne« 


ten Vergangenheit, o mit wie tiefen Herzenethraͤnen mix gegrüßt, | 


dem Abende nahe, The wadtern Seelen, die Ihr den Geiſt mit mie 
gebadet in der Friſche des Morgens diffen wohlthätigfien Stern | 
die ewige Nacht von heute Hefchloffen Hält in den Dunkeln Räumen 
ihres Reiches! Kein unwürdiger Dünkel wahrlich? weber als wüßte 
ich das Befte zu fagen, fei es zur Linderung bes Schmerzes in dies 
fem gewaltigen Ungenblide gerochtefler Rinimerniß;'fel'eh zur Feier 
eines ſo ganz ätheriſchen Geiſtes, deſſen Reichthum auch die ge⸗ 
weihteſten Kenner menſchlicher Seelenhertlichkeit lieber anfıhaun 
als zerlegen, deſſen Saaten Speife ſein werden für ganze, lange 
Jahrhunderte, defſen Spuren die Denkendſten nachgehen werden 
auf allen Feldern, wo die Frage ift nach der Verbindung des 
@drtiiden und Menſchlichen und wo irgend gegraben wird nach 
dem Geheinmifie der Wahrheit, noch als ſtaͤnde ich Euch allen 
sicht nach wie ander Kraft fo an Außerlichem Berufe ein Zeuge 
zu fehn von dem hochgeliebten Lehrer, heißt mich das Wort rich: 
ten an Euch; doch — — — als es nun daran war zu’ befens 
nen, daß Staub auch Er geweſen und der Erde ihr Recht zu ger 
ben, da gab es eine letzte Ehre, wie felten es eine giebt, an 
Pracht nit, an Menfchenfülle nicht allen und nicht allein an 
Mannichfaltigkeit, aber an innerlicher Feierlichkeit, an Wahrheit, 
an Geiftigkeit, an beredter Stille, an beivegten Gedanken und 
Gebet. Eine Freiwilligkeit war es der Herzen, eine Ergriffen: 
heit dee Gemüther, eine Allgemeinheit’der Trauer, eine Fröm⸗ 
migfeit des Opfers, fo verſammelte die Kraft des Glaubens, fo 
einigte die Macht der Liebe, daß fich rührend und laut ausſprach 
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ber gute Geiſt, der ba Im Menſchen wohnet. Der Hochgeftelle 
war nicht zu hoch, um folches Adels Würde zu bekennen, der 
Gelehrtefte nicht zu gelehrt, um folches Geiſtes Herrichaft zu eh⸗ 
ren, der Niedrigſte nicht zu. nledrig, um das Wahrhafte folches 
Verluſtes zu, begreifen, nicht zu alt das Alter, nicht zu zerſtreut 
die Fugend, um bei ſolch ehree Gruft‘ fich zu verfammeln und, 
fo einfach es herging, tiefer, oberflächlicher waren alle Gemutther 
ergriffen bon ber. wahren Seligkeit und ſchoönſten Verklaͤruug «is 
nes Chriſtentodes, von der Gewalt eines wehlopsbezeiteten Geb 
ſtes Über die Scheeden,. des lebten Hintritte, von der Ahnung 
deffen, was wir groß und bleibend und des Lebens wert tragen 


In der Hinfälligen Hülle und, wenn je, vor bisfer Mahnung der 


Sterblichkeit floß von day Augen ben Großen unb des Dolls 
eine Thraͤne des Danks an den in Unſlerblichtkeit u Gekleido⸗ 
ten für dae, was er ihrem Unſterblichen ‚anprign, für dat, was 
ee zurüdgelaffen auf, alle Zeit von. ſeines Dafein als Nabrung 
der Weisheit und Gottjehigkeit, für das Denkwahl, das er ſich 
unter uns geftiftet hat und heiligte ſich zu singe, Thräne. des 
Preiſes Gottes, der einen aus me, der noch vor Kurzem Bür⸗ 
ger unter uns war, gewürdigt hatte, ſein Licht leuchten zu laſſen 
vor den Leuten, daß fie. feine Werke ſähen und Gott preiſeten, 
ber foldhe Kraft dem Menſchen gegeben: hat. 

Durchdrungen von ſolchem und in dem Iumetflen aufgeregf, 
da ich nun auch den grofien Lehrer, der Hand „in Sand wandelte 


“mit ihm vor unfern Augen in Halle, einer auf den andern ein 


‚ verfländigendes Licht werfend, einer wie ber, andere, und doch 


jeder in feiner Weiſe bemühet, eine höhere Zeit des Geiſtes her⸗ 
beizuführen, befliſſen in einem tiefen Sinne die wahre und 
Eine Wiflenfchaft wie im Allgemeinen uns vor Augen zu ficken, 
fo zum belsbenden Princip usfrer verfchiedenen Richtungen umd 
Betreibungen zu machen und daher voll Eifer die irgend des 
Erkennens und des Gedankens empfänglichern Seelen unter uns 
in einer Weife, wie fie noch gar nicht üblich geweien, an fich zu 
fließen, zu reinigen, zu erhelen, zu beleben und dem Univer⸗ 
fitätöftande von Innen her einen ganz neuen und weienhafteren 
Eharacter zu geben, — da ich nun dieſen uufeen, dem Verklaͤr⸗ 
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- ten, den Grundelementen nach, fo verwandten und von ähm, wie 
‚Ab vor Augen gefchen, fo hochgefeierten Lehrer vom dem afabe 
miſchen Lehrſtuhle dem großen Todten mit ſolcher Würde und 
Ziefe den, Dank und die Ehre der: Wifſenſchaft für fo gefegnete: 
Wirtfomtrit in Ihe nad fo: unvergänglihe. Verherrlichung ihrer 
weientlichiten, wohlthaͤtigſſen Zweige hatte. Durbringen gehört; 
welche Betrachtungen, weiche Empfiedungen war nur zu natuͤr⸗ 
lich, daß mich ergriffen. AU und Neu durchwirrie fich lange ei⸗ 
genthämlich in vnir umd was umfchlofien Alles dieſe dreißig Zahrek 
Daß den herrlichen Künissfig and eine Univerſſttäͤt zierde, -dayın 
hatte auch er ben. Gedauken mit aufgerufen, daß .nicht in muninbet« 
licher Phantoftigkeit, wie einf, fondern in der würdigſen dußed 
Saltung Die Beier nen den Zünglingen: begangen wurde, daß bie 
Söoöhne der Muſen in geiñlichem ergreifendem Chefange nicht ame 
der Kunſt ſondern um der Erbauung willen, ſo einfach, ſo erhe 
dend zur Herrſcheft des Wortes ſich bekammten, daß ya der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ftier die ehrfueditsneliie Stile eines Gotteshanfes ſich 
geſellte, dab ſolch ein Eruſt, Anſtand, fromme Jemerlicht eit als 
Sitte, ganz anders wie das ſeuft war, bei ben Muſenſohnen ſich 
End geb, fokhen Geift hatte auch er mit gewirkt und der war nun 
ae Zeuge, daß men. nicht nur einen vorzuglichen, fondern einen 
der vorzüglichfien Männer dee Zeit begraben ‚hatte, der’ mit. äthe⸗ 
rifcher Reinheit auf allen Feldern des Menſchenlebens belebend 
und geflaltend heimiſch geweien, nicht Kenntuiſſe und Einfichten | 
ſelbſt ausgeſaͤet, der durch Lehre und Leben Ideen dargeſteilt 
hatte, um den nicht das Baterlaub allein, ja nicht Europa allein 
trauerie, ſondern weit über. das Meer. hin nicht wenige. derer, 
welche durch ihn das Giefiekensigreuißeche hatten Leimen ſehen. 
Die: mich umgebenden Mienenj entllich, in denen ich nur Nühn 
rang, Schmerz, Ehrfurcht und Dank las, fie waren derer, die 
ſich num klagerd feine legzton Schaler nannten. an dem benbe 

feiner. ſegensreichtn Tätigkeit, und ich ſtand umter ihnen als ſein 
älteftes, der ihn heim Eingauge am Morgen feines Wirkeus 
begrüßte. : Drum in meine Stille zuridigefchnt, drängt ſich ein. 
Wort mis an Euch beraus, die Iyr den Zag der Tügend mil 


” 
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mis feiechet daß," was uns damals am Hin -fo gewaltig ergriſ 


ſo feffelab entzuͤckte, joht, da die Reife abgefihloffen if, uns er- 
ſcheine, wie es ein Ganzes, ein Wahrhaftiges, ein Betigefälligen 


innhm gewelen. Bene id: mic be, Daß von dee großen 


Schaar, die feinen Heimgang heutr begisitete, ſich Die Eiuzeimen, 


je wlrdiger fie dabet waren, deſto mehe in immer kleinere Zirkel 


yafammenziehen mögen, um nach ben‘ verichiebenen Bezichungen 
feines Reichtum uud deſſen, was er jebus’ Innern Bebärfaiffe 
war Flarer und ungeflörter das Erweckliche ins Auge zu faſſen, 
das in feinem Bein gleich ſehe als in ſoeinem Handeln ing, wie 


ſoo richtig Böthe bemerkt, "der guoße Mann fe mehr groß durch 


das, was‘ wr:fel, als was er Ichaffe. 

3 Met. wu: man den Menſchen du Weit Im Rieinen nenet, 
weil via üben, als dem «beiten Meiſterwerko dev: Schöpfung, bie 
geoße . Schoͤpferkraft ‚ihre . unemblicheh Sebonken, welche ver 
eimzeit. in den weiten Räumen ihres Werkes fouf goleſein wer⸗ 
den, zuſammen aufgefbellt zu haben ſcheint, was darf beicheender, 


.  feömmiee und erwecklicher ſeyn, als wenn ein Menſch abiritt, der, 


was :Erhabenes und: Liebenewũrdiges an unferer Mater fonfl 
eingelm herbortrite, durch eine beſendere göttliche Gnade, ge⸗ 
ſammelt beſaß, eigenthumlich vereinigte, wohlthäͤtig ausficahien 


ließ, ein Menſch war mit vollem innerm Selbſtbewußtſein, die 


Kraft des Wollene einigend dem Geſchenke der Gaben, die ner: 
mübtichteit des Laufs geſellend der Gunſt der Natur, die Tapfer⸗ 
Brit des kaͤmpfenden Strebens bewahrend unter dee Darbietung 
ſorderuder Stellungen, die. Demuth gegen Gott ‚verbindend meit 
dem Trotze gegenidie Weld, die Urſprünglichkeit des Glaubens 
feſthaltend bei den freiften. ud tiefſten Forſchungen der Wiffen⸗ 
ſchaft/ Gefühl, Gemuũth, Siebo rverſohnend mit der: Strenge, bie 
Einheit der Erkeemtniß in Bir feſ zuſammenhaltend bei vinemn 
beftänbigen Smanstreten aus ſich, wm zu bedbachten bald unb 
balb- mr zu vwirken; · ein Menſch, zugleich die am reiuſten gehal⸗ 
bene Natur und zugleich. ein Kunſtwerk, sole es je geſchen auf 
Exden, alle Prrſonlichkeit hingebend und ganz auterdeückend, ws 
oben biefe Perſonlichkeit in ihrer Idee recht zu durchdringen und 
zu ſchützen und fie in ihrer eigenthümlidfien Form ſcharf autge⸗ 
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peögt wie eine; andeten Veffönlichkeiin auf:646. Beflanmtße 
emigngenjufiehen, wat Dies Welt bist Als: fhouend, angrins 
dead, geniehend mad: nie aus Ken Gishdpbeweichte, dos sigen. Ger 


fenichaft, (6 in dem Eipiels. ber Sabent, in hen Ehusartenen mal 


* Poren ſein Alles nur fuchend nb: nur Anka | 


bens und eine Gbfirection des: Deufons, wie 
—— a — 
gung im Geſchaͤfte und dem gutmüthigken, aufregeadſten Scherga 
ee dns Beier neun 
ehsev Mauer unb zugleich heimiſch in den derſchiederat⸗ 
* — 
— , in jedem Angenblick⸗ der Gange; auf jedem 
57 en wahre Green uud ok 2 
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heriwerbient- und Neclich: durch und durch abtritt, die-Bügye falches 
wunderbaren · eyn, wenn auch nicht zu einem Anlammemchan: 
genden. Gemälde, aber doch.tren im. Gingelnen gufanimenguflelien 
unb, was es uns war, :zu wiſſen und, was wir an ihm verle⸗ 
sen, zu fühlen und, was. ce der Zulunft :ig ſpäten Räumen noch 
apa md inner: veſſet· werben wird, za ahnen? Daft uns gefte⸗ 
Yun, dieß war c6, Diele Serheit in dem Manne und dieſeso rit⸗ 
terar⸗ Streben nach immer mehr Gangwerhen, was im. jenen 
Hoc. ichänen-Kobea zei Halle wir merniger verſtanden an Schleier⸗ 
macher alt. .auinunten;:was in: bin Beſten und Sinrigfſten suntex 
möi.ganf wennu@ädiini des inne: Dehintrerhellte, Das fehöne 
Bit ber. Wiſſenſchaft :äber: mit einen: vichzweiglgen nie geahne⸗ 
Bari tar "Mermanft: ed" die- Vernunft aufrief zum Bünduiffe mit 
dam Herzen und ‚beide wieder. niederfallen und opfern hieß ser 
Die Fetigion; . bioß-eben. war ee, wod Dann, weiler unfern BEE 
feſthirtt auf den canmer güöfier werdenden Mann, wie er mächtig 
Gngfi in die Zeit mab.üen vielen Dinze; bieß iR eh. feht, Mae 
ſes⸗ Muſter einer fo. treu usefolsden uub fo beneidentmerih are 
Peitten: @ofyheit, was mic \nummıche alo den Schal! des Gro⸗ 

bes und ale den gekrönten Seuling einer deſſern Welt beweinen 
AAagleiche and: zugleich glũͤchich vreiſen. Drum, trauert die Rice 
heute, daß ihr ein Vicht erloſchen, die Wiſſenſchaft, daß einer ih⸗ 
wen .tiöifien. Seher vnd ihhrer deruſerſten yeifliäfen Befbederer 
ei, die uuſt, daß einer ihrer feinſtesi Beobachter: fir 
ni: mehr: ehrt im Gewande der Sterblichleit, :bas Preufiſche 
636’ Deuikhe-Diterlanbi, daß einer feine treuffen ‚Säöhne: mb 
feiner bergründecſten Oprecher uidzt he wirken und den erbau⸗ 
lahen Dcheitt nahe mehr vorfehen kaun, ber Oiheſtuhl, daß er 
feinen eigruthſunlichſten sind Pünftlerifäuften Zierde uneriefbar bes 
ande ſei iſt fur die Weit ein großes Genie, für. die Wahrheit 
on :tlefer: Prophet, ‚fie die Dee ein ſcharſſinniger Deuter und 
bevedter Bertveter, für bie Erde und Zeitlichkeit überhaupt ein 
Weiſer, der bie Aufgäbe des Lebens, ſehen wie auf Umfang 
der Gehalt,’ oben Zuſaamenklang in fo ſeltner, in fo fruchtreich⸗ 

beifpieihaften: unks" geſegneter Sale Küftey: für: Die. Freundſcheſt eine 
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murttnüchige Setue, für Die Defnpege, Snnend. ci, Mufer,.fig 
das Familienleben ein Gatte und. Vater im cheifllichtten Sthie 
für die Armuth sin gerechter Freund, ‚für ‚bie Gemeinde Ehe 
endlich ein wahrer Hirt begraben .r— „un wie. (oil ,ich. fie Aiey 
bernennen bie {g vielfach, verſchlungenen Beziehungen feines Sepus? 
— fo ziemt wahrlich ‚uns, jene berũhmte dreifache Dankfogung 
Piatons. für uns. fp auszufptechen, . Daß. mix. Gottes WBoblthaf 
darin fühlen, daR voir. Deutfche und, Prepfen-gebaren Gab, ‚Daß. mir 
Diele aroß⸗ Zeit und. Friedrich, Wilpelus Des, IH, Tage Sen 
daß wir Gchleiermacdher ‚hatten zum Lehum Obgr,.iahep wir 
ihn nicht, als ex eben auf das Feld gelangt, welehes er. erſtrobt 
hatte, und allein für dat feine. erfanutg, ‚ben. Fuf amgſetſe zu 
Wege dee Rukmt,. ais er in fo mãchtiger ‚ Jugendfrifihe, wie in 
einem Birmeufelche. unichleffen, die underkräfte des Woßbrig 
gene barg, und die Leidungen ‚moch uicht .amfer. ihen maren, ‚Alf 
fr.zor ber ‚Zukunft feiner, Wert⸗ Refen. cüfen me: jener uger 
‚tigkeit des Blide, Alberrkhaft., des. Me 
‚feit für bie ‚monnigfaltigßen Gindeüde. and Forderungen ber, geb 
Riten Welt und, Us aufem Lebens? und, muſten. giht. mit, 
die daß erſte Nusprömen feines. Geiſtes erapfingen, und Den Areien, 
Zepondten dNichinhaen feiner. Seele hierher, Dorthin.Rannent., au 
fahen, ihn richtlger beuftehen. in allem Bon fr een — 
nas großen Sieges heute und fun? onen 

„.  Dody,woilen. joir nee der Beh Reeafeik yon Dem Frhr 
‚eines folchen Bekenntnifles ablegen, ſo magga. tie. nit pergafien, 
dp et den Manen eines. Geiſtes gilt, der uns zürnen und niay 
‚nee Für. feine Schüler. ‚erfennen, wüsde, wenn yeje in ‚ginee guy 
‚gem Weiſe ihn preiſen mollten, als in.der.eg. ‚Selhft, „Kein Erb auf 
ſprechen mürde: Wer fi ſich rühmen will, des xühn⸗ ſich detz Her⸗ 
a. Und ‚aferbinge,, menu große: Gaben mad eipn Seltene, Ver⸗· 
‚Sinigung,.. berigfben , heß- deuten in ber. Zrucht. kenfunfirbiage 
‚Beke Gründungen und Gedanken, und fich ein Lehen dodurch 
„Quftaitet, speitgraifend,.. glüdlch. und, eubregof, wie in e8;danfp 
RE: die Shochejt dee Belt, ſtehen zu. leikemjbei,den, Leiflangge 
junb zu übepfehen ‚ne Behingungen biefer Baifiungen, duzsh wiriche 
‚bie, Giyahe ‚dag Eihhtiweſen von Stand. nur: zu einem, — 
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ee und’ Woheheit · aneftreuenden Sand erfor! und welche 

meſſenheit zeigt fich da oft von Seiten des Beſitzers ſolcher 
a. wenn er nicht eben, je ſtrahlendre diefe find, deſto mehr 
imd mit jedem Schritte vorwaͤrts anf der Bahn ded Lobes Ins 
niger überjeugt anflimmt: was hätte Ich denn, ſo Ih nicht em⸗ 
pfangen hätte, ſo id, aber empfangen habe, was rühme ich mich 
Kennt "Drum wollen‘ wir vor Allem Gott die Ehre geben, von 
Vvein das Wollen duch bel: dieſem eblen Entſchlafen kam wie das 
Gölbringen, flie 2) Schöne, womit er ihn 'ausrüflate, für Als 
T6, as er durch Ah gethän und in dem Gefchöpfe preifen den 
Sahdpfer· Aber Ihr Theuern, neben dieler fhönen Demuth, 
We: dühyeichekte ollten wir feine ed für die Ichten Au: 
hendlite hicht‘ nuch in fich ethoben wid‘ etquict glauben durch 
was rſtiiche Ser Serökbefennmiß: ih habe tinen guten‘ Kampf ge: 
Vmpfet'uind' Hape Macher! gehälten, darum wird nie beigelegt 
HER ebrie' del Geteditigfehtti und was hätte dies für einen 
Orion weich⸗ MWectfertigung, wenn der beffere und höhere 
Menſch ein bloß ſe Sebrauchtes und’ Geſchobenes waͤre; wenn 
nicht wie wir oft Jemug befennen mulſſen, daß reichlich ausgeflat- 
we‘ Nature’ Ach felbft üntergehen nnd wie ein Spott auf 
Men Schöpfer Verderben wirken, ſein Wetk zerfibrend vber was 
Kb Rerchtes wirkm weder auf die rechte Weiſe noch In‘ dem rich⸗ 
tigen Moofe wirfen, fo auch der Slam ber Gaben auf ein ho⸗ 
her Verdienft des Menſchen hinweiſt/ ſofern er fe’ behandelt als 
Goeted Glhanz,“ ſofetn er das anvertraute Pfund nicht vergräßt, 
nicht verſchleudert, fondern es anlegt’ auf die Jnterefſen der bei: 
fern’ Wele? Und fo befinden wir uns ‚mit dem theuten Tobten 
Harz ar! dem gemeinſämen Felde "bie Gerichtes äfler Denſthea 
dar dem Punete, "bon welchem aus der großen‘ Geiſter le ie 
Schwachbegabten Wbehötwertt; beurtheilt werben “uf, auf dem 
runde des Edangeliumd, das der Wittwe Sqerflein Us im 
"Sitnmel angeſchrieben peeift und die großen Spenden * 
waßſie ihren Lohn’ dahin hätten, anf dem’ Gebiete, ſage kch, der 
Weſtunung, die Yen: zugänglich, bie für Aue ver Beide” A, 
Veren ſich zu demahtigen Allen die gleiche Pflicht Hl. ' Ra weil 
er kraft dieſer Giftunung Die genteiuſanie Aufgabe, iren befunden 
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pe werden als. die quten Haushalte den ,mauherle, Baal. 
‚tet, in einer eigenthümlichen und höhern Weite ‚m. un ‚ge: 
wirft bat, fo fange, et Sog war für ihn, Nürfgn wir im, Pape 
der Denfhheit ipe peeifen, daß eben da, mem. nie] gegeben, il 
von dem auch biel geforbert wird, er immer bar der Decke ber 
haltend Jenes: et wird Niemand gekroͤnt, er ‚Kämpfe, denn wech, 


* 


‚mit fo woderm als demüshigem Gerüche ppg der Amer A 


gabe eines fo bebeutfamen Lebens nicht (diem zufüͤcktrat, umgig! 


mit jedel aufgehenden Sonne es cher glaubend, mit, dep. "9 


ergebenden «6 neu erfahren habend: Ich vermaq leg Ayıcı 
Den, der mich füchtig macht, Selm. Siege, —* 
auf Arbeit, bis er gemiethet ward, jonhsen nen ker Zei feinep 
Tages bis zum Einbeuche feiner Nacht „davon . ein ‚Zeuguiß gak, 
daß alle Gabe eben gegsben iſt zum gemeinen Muh, ob- 
beud, ob lehrend, ob handelnd, ob der ‚arfelligen. Zesube, beie 
Keuerub,, fo im öffentlichen, ‚fo fm zurüdgyanggpen, Sehen h,her 
thoͤtigte: Alles was Ihe thus mit, Worteg obeg,mit Hlerfen, 
das thus einzig und allein zur Chee ‚Gottes und ‚Ehrifi. , Und 
| allerdings! | Die Idee eines ‚fittlichen Lebens in ‚0% 
Fommen bargelteig iR, ſe aur durch hen of € otiet, aber Kin 
gleich zu kommen und, 5% ihr 8 — A DE —— 
Ehre, fein Ruhm find Diejenigen, | bie 

Eicero jm fünften Bushe vom hoͤchſten —* feüt pi 
Wefipmmung ‚auf: .„Unfrer Seele, und zmpz beuiswigen Theile 
ber Seele, weichem bie Herefchaft gebiert und weier bie 17.2 
nunft genannt wird, gehören mehre ‚Tugenden, on,..ahe a 
Dauptgattungen. Die erfie umfaßt Diejenigen, dig, hon der Re⸗ 
tur unmittelbar ſelbſt ung eingehogen, werden, — % nn 
nit dem Bilen angehörig:..De ‚andern ie ARE AH 
dem Wilen beruhend mehe im eigentlichen deu hek 
Sen und Denen bejm Jode der Gieele sine ‚ernerragende Aykzeich: 
nun iufonant. Zu der erfieen Gattung gehdet die Geleheigfeit, 

Das Gedaͤchtniß· Sie werden, fa Alle untes dem Ramen de 
Talenis begriffen, und. die, Diefe ‚Tugenden | befigen,, beifien tq⸗ 
ientvofle. Die ‚zweite Gattung, aber nnyfaßt. ande „unh wahre 
— wihe it, as dei "als naeh, Dorint: De 
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Wacheit die Beſomienheit, die Tapfetkeit und Die Gerechtigkeit.“ 
Die ugenbin der erflen Art nun, meine ih, da fie nicht don 
FR .; atbängläe Gaben find und ihr größeres oder kleinerrs Maaß 
ek" das nie !anverteaute Pfund ausmacht, dürfen, fo außeror⸗ 
dentſich fie tm den Verſtorbenen erfchelnen, bite nur bedingt in Be: 
trafjtang kommen, wie weit er nämlich fie ſelbuiftãndig echöhete, 
fe gebedüchte, darch den Einklang, in welchen ex fie brachte, das 
uuſtwrek che vollendeten abgerundeten Eigentyämlichfeit auf: 
Mur, endlich ihnen wie Waffen beim Lebenskanrpfe in den ver 
{chtibenen ‚Beziehungen feinee Entwickelung ſowoht als den Ans 
fertigen‘ feine‘ Lebensberufs überall ihre entſprechende Rich 
una! zabr Die Tugenden der zweiten Art aber, welche dem 
Ad, vos iſt der Geſinnung, angehören; da fie das ragen 
Oietkräie einer menſchlichen Seele und allein Zeugen find, mit 
weicher Heiligkeit dieſe ihr Selbft der Idee des Lebens unter 
L wirſt, ſcheinen um fo mehr ſich und zum Maäpflabe für die 
— des Verſtorbenen darzubieten, ais in dem Maaße, 
ülö) ee ihrer ſich berſicherte und durch fir, ‚gleichmäßig jeder dienft 
bar, Teine ganze Erſcheinung reglerte und ‚befeeite, klarer ward, 
bworin /jtne Ganzheit feines Lebens deſtand, wie er zu Ihe gelangte, 
Wind fie Wecbienfichie‘ get. Mie deſonders Dücften Dabei geben 
fen, voit es uns darchbeang, als die Darlegung biefee das ſietlch⸗ 
Gebikt-ausfütlenden Angeltugenden, das Erfte todr, womit er une, 
ba er fein Lehramt mit dem Vortrage der weltweicheitlichen Sit: 
tenlehre· begann, in ferien ſchönen Tagen erwedte. Auch will ich 
Yale Venen, vaß dieß eine feuchtreiche Ermägunsweiie wäre. 
Yan u bei "ver Weisheit fithen zu bleiben, wem entafnge, 
Vop''jeies fo ſchwer geachtete yrädı saure 'eine Hauptbebin: 
ſung derſelben ausmacht, eine ſuͤtliche Forbrrung, die, wie fie 
Ir, Titiſtenthum nicht wentger als Soctates und Platon üben 
anſtint das Witertintr ie fo’ ibernienichiich hielt, daß Judenei 
Yoyt; fe ſei vom Hamunel Ihe’ Erben gefflegen, und Eicers, fie 
kdnne von Behtiem djeit, fürßerh bon Deippitdiin Goiue allein 
dit werben? : Mehil’ dabei ferhe? oh” allen Minen 
ine flähte Frühe büittkaunt wicb,, dab "dus den “erfeh Meaft, 
adprtuhgen,'"wehdie ei Biete wle Lebbindzdldziie‘ von Rich ſelbſt 
ge 
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giebt, ein Schluß zu ziehen fel, was fie gelte, was fie firebe, was fie 
zu erwarten biete, was follen wir fagen von Schleiermadher, wie 
glei von vorne herein, ba er die erfien Kußtapfen in bie fchrifts 
ftellerifche Welt ſetzt und die erfien Merkzeichen des Denkers hinaus: 
flefit, diefe Selbſtkenntniß, das fchwierigfte in ber Weisheit, ihm 
Alles gegolter habe, wenn er ſich anfündigt mit ben Monologen, 
welche feine Anficht von der Welt darbieten, ſammt ben Verſpre⸗ 
chen, was er ihr leiſten wolte. Seht da er Wert gehalten mit 
allem was diefe Monologen verfprachen, follen wir etwa noch nach⸗ 
leiern das alte Lied aus einer ſchalen Zeit, bie den Prediger in 
dee Wüſte nicht erfannte? Mein! ich ehre fie Die Gelbfibetrach- 
tungen Antonins, ich bewundere die Selbfibefenntniffe vieler hei: 
. ligen und ſrommen Männer, bie fie aufießten in ihren fpäteren 
Jahren, aber — in der Frifche der Tugend, gleich Beim Ausgange 
in die Öffentlichkeit hat Feiner die Weisheit verherrlicht wie 
Schleiermacher in fo wenigen Blättern. Welch eine Hare Er 
kenntniß -feiner Kraft, feiner Geiftesform, feiner Bebingtheit, fei- , 
nee Stellung zum Volke! welche Durchſchauung der Lebensauf: 
‚gabe! welch ein Begreifen der Mängel einer Zeit! welch ein ges 
rechtfertigtes Hoffen, daß ber beffere Tag nahe feil meld ein 
Muth, mit daran zu arbeiten! welch ein begeifterte® Intereſſe 
für die Sache der Menfchheit! welch eine gehelligte Ehrfurcht dor 
dem Reiche Gottes, das da zu uns fomme, vor dem Millen 
Gottes, der geichehe wie im Himmel alſo auch auf Erden! Daß _ 
des Menfchen Herrlichkeit fei das Erſtreben des Ebenbildes Got: 
tes durch die Verwirklichung der “Idee, daß diefes Ebenbid und 
Diefe Idee fich werdend dartfun, indem er ein Herr werde über 
die Welt und was darinnen ift, ein Here Über das Weltliche in 
ihm und außer ihm, ein Herr durch die Tiefe bes Erfennens, 
durch bie Kraft des Willens, das fprechen biefe Menologen überall 
aus und hier ift die Weisheit, die fich ſelbſt durchdringt, die Tas 
pferkeit, die fich ſelbſt hergiebt um des Ewigen Willen, damit fie 
ſich ſelbſt behalte, die Beſonnenheit, welche mit der Frömmigkeit 
Hand in Hand wandelt, die Gerechtigkeit, welche ſich firenge 
Daran hält, das Seine zu thun, d. h. zu feyn in dem, das des 
Vaters if. Ta, Du edler Geiſt! da Dein Auge ruht und Du nicht 
(Tyiel, Ir. Onteiermaner.) B 


u is 0 > 
mehr „der Welt angeböreft, die Du machen half“ verfichen 


wir Deine Monologen in ihrem ganzen tiefen Geifte und grüßen 
mit Recht Dich, da Du bei dem Leben ſelbſt Dich- ausgelöfl, 
jegt, da Du es nicht mehr hörfi, einen Fürfien der Geifter! 

Indeß fo. zwedmäßig es ſeyn mag, jenes Ganze, das in 
Schleiermacher ſich uns darbietet, yon hier aus weiter zu verfol⸗ 
gen, fo bietet doch fchon eine Schwierigkeit 'die chrifiliche Auffaſ⸗ 
fung der Grundfeſten einer gottgefälligen Lebensgeflaltung als 
Glaube, Liebe und Hoffnung, die nicht zu umgehen und nicht zu 
befeitigen ift ohne den Schein einer hier fiörenden Künftlichfeit. 
Gin andere6 aber in eben jener Wiffenfchaft, mit welcher uns 
Schleiermacher entgegen kam, ift es, was ihm ganz eigenthüm: 
lich gehört, die alte und neue Zeit, das Meltweisheitliche und 
Chriſtliche mehr einigend, wenn er nämlich die Verwirklichung dee 
fittlichen Idee auf dem Gebiete des Lebens anfchauen lehrte im 
höchſten Gute und als defien im Zeitlichen hervortretende Ge: 
ftaltungen den Staat, die Kirche, die Wiffenfchaft und 
Kunft, die freie Gefelligkeit aufführte, fo daß, wenn wir 
- hierin unſern vprtrefflichen Lehrer dem höchften Gute nachgehend, 
dieſen vier Richtungen jeder mit ausgezeichneter Vollendetheit hin: 
‚gegeben und auf allen vier Gebieten jene Angeltugenden bewäh: 
‚rend finden, wir faum verfennen zu Fönnen fcheimen, in weichem 
Sinne er der Ganzheit im Leben nachfirebte. 

Eicero und Seneca, griechiichen Denkern folgend, feßen bie 
Beſtimmung des Menfchen in ein Erkennen und cin San: 
deln, welche vereinigt erfcheinen müßten. Wie nun Schleier: 
macher auf jenen vier Gebieten Beides mit einander verband, 
das wollen wir zuerfi in Beziehung auf den Staat fehen. 

Es hat philofophifche Schulen gegeben, weiche es mit Dem 
Weiſen nicht zu vereinigen hielten, daß er in bie Geichäfte bes 
Staats hanbelnd eingreife, Peine, welche die Unterfuchungen über 
ihn von ſich wies, wie ja Socrates eben deshalb erachtet wird 
die Weisheit vom Himmel auf die Erde zurüdgeführt zu haben, 
weit er forfchte, was ein Staat was ein Hausweſen fei unb wie 
fie regiert werden müßten und wenn er es auch ablehnte, öffent: 
liche Ämter zu befleiden, doch an einem einzigen Tage bewahr⸗ 
heitete, was in einem Stante die Seele, d. b. die Gerechtigkeit 


x 








19 = 


und das Gewiſſen fei und in großen Schlachten darthat, was 
er unter einem Helden begriff. Der Staat aber ift theils eine 
Idee an fi, von der zu erforfchen, wohin fie zielt und welches 
ihr Weſen und Umfang fei, dem Weifen angehört, theils etwas 
Gewordenes, eine Berbindung, der wir uns anfchließen, eine Welt⸗ 
geflaltung, der wir uns unterwerfen, eine &efellfchaft, der wir 
unfee Kräfte mitarbeitend barbringen ſollen. Je mehe nım in 
einer menſchlichen Seele Kraft wohnet, über die Erfcheinung im 
Einzelnen ſich zu Der teeuen Ergründung der Wahrheit, welche 
nur in dem Gedanken an fich liegt, fich zu erheben, je mehr dürs 
fen wie fagen, daß Weisheit in ihr fei. Die Natur nun weiſt 
uns alle zunähft au eine beflimmte Einzelnheit, in welcher bie 
Idee des Staates lange vor unferm Eintritte erfchienen iſt und fich 
eigenthümlich ausgebildet hat und eben fie gebietet und die herge⸗ 
brachten Sitten und Lebensweifen derfelben werth zu achten, uns 
ihnen anzufchließen und mit einer großen Willigfeit uns ihren 
Formen nachzubilden; die Gewohnheit neben einem heiligen Na⸗ 
turgefühl läßt uns in dieſer beſtimmten Weiſe ganz heimiſch wer⸗ 
den und unſre Menſchheit deren Maßen, Geſetzen und Einrichtungen 
anfügen und die Verhaͤltniſſe endlich nöthigen einen Überblid der 
eben befiehenden Inftitute, Gebräuche und rechtlich geltenden Saz⸗ 
zungen und, wenn auch nur äußerlich, anzueignen. Auf diefer 
Stufe fichet die Mehrheit und Heil ihe, wenn fie mit Fröm⸗ 
migkeit und ohne Wandel darauf flieht, damit Zucht, Sitte und 
Ordnung Gebdeihen ſchaffen dem ganzen Staatokoͤrper, der Geiſt 
der Schaam und Folgſamkeit fi auf die Gefchlechter fortpflanze 
und die zu berrfchen nicht Berufenen und nicht Dermögenden der 
Wohlthat des Geſetzes und des Beherrſchtwerdens nach Geſetzen 
fih erfreuen und freudig genießen. So entficht der vaterländis 


fche Sinn und die hochheilige Vaterflandsliebe, ehrwürdig fchon, 


wenn fie in fchlichter Einfachheit dem Rufe der Natur folgt, 

ehrwürbiger noch und begründeter und wirffamer, wenn fie zu 

seinem höhern, Innern Bewußtſein fich erhebt. Denn eine Stufe 

weiter treten und den Herrfchenden, in welchen das volle Be 

wußtſein ber Staatsroefenhaftigfeit wohnen muß, nähern ſich dies 

jenigen, welche das erfennende Drincip freidt, nicht nut die Ver⸗ 
B32- | 
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faſſung des Staatskörpers, dem fie angehören, im Zuſammen⸗ 
hange und wie er eben if, zu durchblicken und in ſich aufzuneh⸗ 
men, fondern auch forfchend ſich bewußt zu werden der inneren und 
unterfcheidenden: Eigenthümlichfeit deffelben, der Nothwendigkeit 
feiner beftimmten Natur, des ewigen Gefeßes, dem er in feinen vor: 
gezogenen Richtungen als ein Einzelwefen folgt, der Zuſammen⸗ 
flimmung diefer einzelnen Richtungen, Sitten, Lebensordnungen 
zu einem Ganzen, der Gewerbe, Thätigkeiten und in einander 
greifenden Kräfte ber Einzelnen, der Folge weiter und Orb: 
nung, ‘in welcher bie in der Gegenwart erfcheinende Geftaltung 
deffelben fich fortfchreitend und immer fortfchreitend aus den Saa⸗ 


. ten dee Vergangenheit, ja faft fpurlofen Heimen älteften Alter: 


thums herausgebifdet hat, des Principes, welches, fo lange es un: 
gefränft und gefund erhalten und den Bürgerh in bie innerfte 
Bruft gepflanzt und von ihnen wie ein Palladium geſchirmt wird, 
ihn in Leben Bewegung und Wohliein erhält, des Bildes, dem 
er in ferner Zufunft gleichfommen, des Ziele6, welches er bei 
treuer Mitwirfung dee jedesmaligen Gefchlechter erreichen Fünne, 
der Kräfte, welche er befikt, der Tugenden, welche er feflhalten 
muß, um unter allen den übrigen einzelnen Staatsbildungen fich 
im Gleichgewichte mit diefen, vornehmlich aber mit fich felbft zu 
erhalten. So erhebt fich die natürliche Liebe des Vaterlandes zu 
einer freiwillig und bewußt fich hingebenden, für welche den 
Boden adelt die Erinnerung an große Thaten und Schidfale, welcher 
die Sitten und das Geſetz empfichjt der gewonnene Begriff von 
der fittlichen Tendenz und Stellung bed Ganzen, welcher Die 
Gegenwart heilig gemacht wird durch die Ehrwürdigkeit des Al⸗ 
terthums. Schon um Vieles vorgefchritten ift, auch wer hier nur 
ſtehen bleibt. Aber wer vermags? Erkennen reißt fort zu neuem 
Erkennen und darum, wer irgend mächtigern Geiftes ift, firebt, 
bier angelangt, weiter, indem er die fremden Staatsgeftaltungen 
zu ergründen, äußerlich das Abweichende und Eigenthümliche ih⸗ 
rer Sagungen, Gebräuche, Lehensweifen, wie es eben in der Er⸗ 
fheinung vorliegt, Fennen zu lernen, innerlich den Zuſammenhang 
derfelben mit ben Eharacteren der Völker, das gefchichtliche Her⸗ 
vorgehen und Feftwerden von beiden, die Bedingtheit bes fremb⸗ 
artig Vorliegenden durch die innere Ratur der einzelnen Menſch⸗ 
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heitserfcheinungen, wie fie in ewiger Nothwendigfeit nach örtli- 
chen und phnfiichen Beftimmtheiten und nach dem Gottes Ges 
- danken mit unferm Gefchlechte einführenden, fortrollenden, ent: 
widelnden Geſetze der Zeiten, tauſendfach verfchiedenartig unter 
einander und in fpielenden Farben, aber jede an ihrer Stelle in 
fih wahr und weſentlich und begründet, hier begrängter, dort 
freier und ausgeprägter aufgetreten find und noc auftreten, die 
Geltung dieſer mannichfachen Formen an ſich, das Verwandie 
und das Ungleihartige in ihnen, ihre Übergänge in einander, .da6 ' 
fie Fördernde und Zerflörende, die Verfaſſung gleich ſehr wie das 
Recht, den waltenden Geiſt wie der alten fo der mittlern und 
neueren Zeit zu ducchfpähen und feftzuhalten bemüht if. So wird 
die DBaterlandeliebe, weit entfernt, beeinträchtigt zu werden, oder 
an Wärme zu verlieren, auch eine freie und gerechte, allen 
Einfeitigkeit entbunden, indem, je mehr fie zu dem großen Men: 
ſchen⸗ und Geifterverbande hinauffteigt, defto mehr nicht an Um: 
fong des Blickes nur gewinnt, fondern auch den Sinn und bie 
Tugend des Heimathlichen durch Zuſammenſtellung tiefer durch⸗ 
Deingt, um das Meientliche von dem Außerweientlichen, das blos 

Momentane und Eingefchlichene von dem Dauernden .und Haf- 
tenden unterfcheiden, die Wurzel bes Feblerhaften aber fehen und 
wie diefem, ſelbſt durch eigenes Mitwirken, wenn freilich vur 
allmählig, abzuhelfen fei, erfennen, ſich auch, in allen ben endlis 
chen Seftaltungen Befchränfendes und Unvolllommenes gewah⸗ 
rend, dabei. zufriedenftellen und wie die fchmächere und mans 
gelhafte Seite des Staates mit der ſtärkern und beſſern zuſam⸗ 
men verwachfen fei, einfehen, von dem inmohnenden guten Geifte 
bie gewiffe Überwältigung der Schwächen und die Erringung bes 
Beffern hoffen, im Ziefften endlich ſich überzeugen lernt, wie des 
Baterlandes ganze Art und Weiſe auf das bindendfle zufammen- 
bange mit den eigenthümlichfien Behingungen „ unter, denen er 
ſelbſt Drenfch fei und fo es liebt wie das Find feine Eltern und 
ihr Haus, und fi ermannt und andre ermiahnt, darüber zu wa⸗ 
hen, daß des Baterlandes eigenthünliche Natur und Geſetz ſtreng 
aufrecht erhalten, alles Fremdartige aber ferne zurückgewieſen, 
und was fich ſonſtwo Gutes in andren Form findet, nicht aus 
Eindifcher Nachahmung ober ſchwächlicher Gutmüthigfeit aufges 
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hommen werde, als in fo ferne und wie e6, ein Theil des an 
ſich Emigen und Weſenhaften, organiſch mit dem Weſen und der 


Natur des Staates ohne Zwang und Künftelei zu einem Gans 


zen zufammenmächft. Ein ehrwürdiger, ein umleuchteter Stand 
punct wahrlich! aber der höchfle moch nicht. Diefer wird dem 
Philoſophen nur und dem abfolnt Liebenden. Durch melde 
Bande er auch dem Erfcheinenden, wie es in ber Wirklichkeit 
fid) vorfindet, angehört, fo iſt diefes das Letzte dennoch nicht, 
wobei der Phitofoph fichen bleibt und ausruhet, ſondern über die 
Einzelnheiten bin ruft ihn der Weg des Geifles zu tem Einen 
und Ewigen, worin das Geſetz mwurzelt für alles Werdende auf 

Erden, zu jenem in fid Einen, das nirgend fihttar und in bie: 


"fer Endlichkeit Feine Geftalt annehmend, dennoch das allein Wahre 


if, aus welchem bie vielen Geftaltungen wie Abbildungen beffel: 
ben hervorgehen und welchem mehr oder weniger ſich annähernd 
die irdifchen Dinge gefünder find ober Fränfer, dauerhafter ober 
vergänglicher. Was daher der Begriff des bürgerlichen Gemein: 
weiens fei, das wir Staat nennen, welche Erforderniffe e6 um⸗ 
fchließe, auf welche Zwecke der Menſchheit e6 ziele, warum und 
wodurch es in Einzeinheiten fich fcheide; was Verfaſſung und 
Verwaltung, was Rechte und Sitten feien, in viele Arten dieß 
Alles wieder fich fondern Fönne und woher, was das Fördernde 
dafür und was das Schädliche fei, was Krieg und Friede, was 


Herrſchen und Beherrfchtwerben, wie gleich nothwendig und wer 


ſentlich beide neben einander, was beider Tugenden und Abwei⸗ 


ungen, was Berhältniffe und Berfchiedenheiten der Menfchen, 


was Staatsmitglieder, Zamilien, Hausordnungen, Stände, Thä 
tigfeiten, Kräfte und Gefchäfte in ihrer Mannigfaltigkeit feien, 
was in ihrer Zufammenwirfung zur Einheit, worauf das Fremd» 
artige und das Seimifche beruhe, was aller äußern Erforberniffe 
für den Staat und feiner Nothwendigkeiten immerer Sinn weile, 
worauf die Mannigfaltigfeit der Sprachen wie ber Münzen beute, 
wie die Staaten am fchönften, gleich den Geftirnen des, Him⸗ 
mels, jeder friedlich, neben einander ihre Bahnen gingen, was 

aber fie in diefem Lande des Werdens und der Entwickeluug 
Daraus verrüde und verrüden müfle und wie am beflen, wenn 
ſie aus ihren Bahnen getreten, fie dahin zurückgeführt werden, 
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das und dergleichen Vieles erforjht er, von dem Beſtehenden 
abgewandt in höchfter Abfiraction und, wie er die Antwort dar⸗ 
auf in gefammelter Stille und ohne fich ein vorgefaßtes Urtheil 
zu erlauben oder vor Folgerungen daraus zurückzuſchrecken, den 
ewigen Begriffen abgefragt, fo wird er, wenn er des Namens 
eined Weiſen würdig fein will, was er fo gewann, in das Leben 
übertragen und, fo viel an ihm if, von dem ihm in der. Geſell⸗ 
ſchaft gewordenen Standpuncte aus, das; Wefenhafte anpaflend 
und das Beftehende dadurch beffeernd die Dinge der Bollfoms 
menheit befcheidentlich näher zu führen befrebt fein, nicht, mit Der 
flürmenden Hige der Unerfahrenheit ſich dem einmal nun wirk⸗ 
lich Gewordenen aufgebläht und empörerifch entgegenfellen, fchmäs 
hend, verwerfend, immer beffer wiffend und Alles durch einander 
rüttelnd, ſondern mit der gemäßigten Befonnenheit des Denfers 
und Weltfesundes eingreifen, wohl belehrt, daß Gottes höchfte 
Weisheit Dunkel und Helle, Zurüdbleiben und Borfchreiten, das 
Unvolltommene und Bolltommene nad) ihren Zeiten über die Völker 
vertheilt, und wird_ wirken lehrend und erziehend, wo und wie 
ibm folches zukommt, belebrend, oo fein Einfluß gilt, berathend, 
wb man feiner Stimme bedarf, durch Tüchtigfeit, Gefinnung 
und erworbenes Berirauen fich ein weiteres Feld fchaffend, überall 
aber durch Verſtand und Beiſpiel und in den mächtigen Waffen: 
des handelnden Lebens hervorleuchtend, immer in die Ordnung 
geiligt, enteüftet hingegen und aufgereist nur da, wo Verkehrt⸗ 
heit, Unverſtand und böfer Wille das Beſſere in die Schlünde 
des Schlechten tauchen oder dem auffeimenden Guten entgegens . 
kampfen wollen Dieß iſt es, was Platon meinte, wenn er in 
jenem viel gebrauchten Ausſpruche behauptete, ein vollkommner 
Zuſtand der Dinge könne in den Staaten nur aufgehen, wenn 
die Könige Weiſe oder die Meifen Könige wären. Denn fo 
wird die Baterlandsliebe eine wiſſende, für das Einzelmefen 
in der Erfcheinung die überweltlichen Principien fefthaltend, zu 
‘jenen Peincipien des Unfichfeienden aber wiederum eine gefchlofs 
fene Wirflihfä t findend, in deren Werden und Entwickelungs⸗ 
gange fie Befinlt gewinnen. „Und dem abfolut Liebenden nur,” 
fagle ich vorher. Ja wohl! dem in feligfter Reinheit das Au 
Liebenden. Denn wenn Liebe eben das Heraustreten aus den 
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engen Schranken unfers Ich's und das Verzichten auf daſſelbe 
ifſt, um des Schönen und Guten und Wahren, das um uns in 
andern wohnt, zu gewahren und uns zu freuen und zu genießen 
betrachtend oder theilnehmend, wenn als das Eble darin een 
nur dieſes gilt, daß ohne Beziehung auf irgend eignen Vortheil 
oder auf Erfolg das Schöne, weil es fchön, und das Rechte, 
weil es recht und das Gute, weil es gut if, die Seele mit un- 
nennbarer und afferfeligfier Wolluſt ſchwillt und zu fich zieht, ja 
wenn die Höhe der Liebe es ift ven dem Einzelnen aufwärts 

‚dem großen Ganzen mit zartefter Vertraulichkeit und ehrfurchts: 
vollſter Hingebung ſich aufzufchtwingen, wie body fo ganz muß, 
wer, um das Kunſtwerk aller Kunſtwerke, welches das Gottes; 
“wunder aus Staub, der Menſch, Fräft feines göttlichen Anhauchs 
zu Stande gebracht hat, und weiter zu fördern Immer ringt, den 
Staat, im innerfien Weſen und ber wahrhaftefien Bedeutung zu 
ergründen, nicht zufrieden gefiellt, wenn er fieht oder erfährt, 
- wie jedes ift bier unb dort, fondern nur, wenn er erfchaut, 
was jedes if, eroig und unabänderlich nach Gottes Rath und 
Willen, zu den Urbildern, wie fie in die Tiefen der menfchlichen 
"Vernunft gefenft find, im Tempel der Wiffenfchaft gehütet, voll 
feurigften Geiſtesſchwunges fich fortreißen läßt, wie doch, fage 
ich, muß ein: folchee vom heiligfien Intereſſe af der größeften, 
zeitlichen Angelegenheit feiner Brüderfchaft, der weithin wohnen⸗ 
den Menſchen, von geweihtefter Liebe zu unſerm Gefchlechte und 
der feften Begründung feines wahren Wohlfeins nicht oberfläch: 
(ich, fondern unendlich wahrhaft, nicht menfchlich, fendern in der 
That göttlich, belebt, entzündet, durchzückt fein! — Nicht allein, 


wie er durch die Meere den ungangbaren Weg fi gewann, 


nicht wie er ber Erde Tiefen die geheimen Schähe entlodte, 
nicht wie e& ben Baden fich fruchtbar und bie Thiere jedes mit 
feiner Gabe fich dienfibar, urbar bie verwachfene, fumpfige Scholle, 
ducchdeinglich dem Auge die Feuer des Himmels, tönend und 
fprechend dem Ohre die Accorde und Harmonien der verfchloffes 
nen Unendlichkeit gemacht, nein! mehr noch, wie er in der eis 
genften Werkſtätte des Geiftes Geſetze und Ordnungen, Sitten 
und Einrichtungen, Gewohnheiten und Gebräuche erfand, wworeit 
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er, wie mit ätherifchen Banden, fein Gefchlecht zu einer großen 
Familiengenoſſenſchaft uniſchloß, Gewerbe ordnete, damit er den 
Bedürfniffen abhelfe, Handel begann, damit ber Erde Spenden 
Gemeingut wären den Brüdern, Fünfte erfann, damit des Les 
bens @eiftigfeit über die Nothdurft triumphire, nicht Haus und 
Sof nur. baute, damit allein er Obdach habe, fondern einen 
- Staat, damit unter dem Obdach ber Gefeße er leben und em⸗ 
pfinden möchte mit den &leichempfindenden, helfen den Hel⸗ 
fenden, mit den Pilgernden pilgern der Dernunft große Wan⸗ 
derung, er, „ber witzbegabte Menſch;“ dieß ift, was höchſte Liebe 
den Denker zu forfchen aufeuft und welches, erforfcht, die unels _ 
gennützigſte und großartigfie Liebe wieberum aufnährt, bie den 
eignen Willen der Ordnung des Ganzen opfert und die Kräfte 
alle heiligt zu freubigem Dienfte der Menfchheit. Auf fo hohe 
Stufe, wo, ich. möchte fagen, die Erbe wie eine Colonie bes 
Himmels erfcheint und wer folden Erwägungen nachhängt, im 
dem edelſten Sinn Menfch wird, gelangen immer nur wenige, 


Pauci quos aequus amavit 
Japiter aut ardens evexit ad aethera virtns, 


und ſelbſt von ben nächften Stufen iſt jede höhere minder bes 
fucht. Jener wenigen war Schleiermacher‘ einer. Davon gab 
er ein Zengniß im feinen Forfchungen über die Staatsfunft, theile 
durch Borlefungen, viel und von hochgeltenden Männern befuche 
ten, originellen und der Tiefe und Klarheit wegen mit dem Lobe 
der Denkendſten gefrönten, theils durch Schriften, die, wenn fie 
auch bis jetzt nech nicht das Ganze umfaffen, doch jene ihm eis 
genthümliche Richtung bereeifen, jede Einzelnheit alle Pfade bins 
durch bis zur böchften Potenz zu verfolgen und bie Reife nicht 
abzubrechen bis er Licht fah, Licht der Wahrheit. Died auch 
zeigen feine nicht oberflächlichen Bewegungen auf dem Aelbo 
der Gefchichte, deven höhere Nichtung und Eigenthümlichkeit wir 
kennen, die wir ihn über das Studium der Kirchengefchichte wie 
Gediegenes! wie Beleuchtendes! in gebrängter Kürze bortragen 
hörten. Wie nun nicht zu leugnen flieht, daß jene Wiffenfchaft 
durch feine Behandlung gewannen und manche Selten: deviolben 
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ein ganz neues Licht erhalten haben, ſo iſt es von noch allgemei⸗ 
nerer Wichtigkeit, daß der Sinn für die Idee des Staats und 
die Liebe zu dieſer allgemeinmenſchlichen Beziehung durch ihn in 
eine ihrer würbdige Achtung geflellt und die Beichäftigung mit 
. den barauf bezüglichen Betrachtungen Gegenfland des Studiums 
‚ auch folcher getworden find, die fonft, auf Anderes zunächfi ges 
richtet, dergleichen glaubten: bei Seite liegen laffen zu können, 
wodurch Dem Gemeinweſen und der Zufunft fein Bleiner Dienſt 
von ihm erwiefen ifl. Denn was kann man fruchtbareres thun, 
als wenn man, was irgend im Kreife des menſchlichen Intereſſe 
liegt, als Borwurf für bie Beeiferung und Erkenntniß der 
Beſten und Edelſten hinausſtellt und allen zugänglich macht? 
Hat es indeß deren gegeben und giebt noch, welche vermei⸗ 
nen, es könne mit dieſen Beſtrebungen Schleiermachers und 
mit deſſen Verdienſten auf dieſem Gebiete nicht viel ſein, da ſie 
wol wüßten, wie die Statswiſſenſchaft für ſich ein ganzes Leben 
in Anſpruch nehme, jene allgemeinen Ergründungen aber etwas 
Bodenloſes wären, ein Spiel für bloß müßige Speeulation und 
es fei damit nicht anders, al6 wenn fie ihe Nachdenken auf Theo: 
logie oder Religion richteten: fo wollen wie zuerfi im Sinne uns 
fees Meiſters ihnen Eühnlich eswiedern, daß der lehte Punct im 
ihrer Rede etwas gar Unfeines und Ungebührliches fei und nach 
einer Zeit ſchmecke, die wie als gludlich überwunden weit hinter 
uns glaubten; vielmehr feien die Religionebetrachtungen eine recht- 
weſentliche Angelegenheit aller Drenfchen und die Kenntnib das , 
von, wie aus dem Melttionsbebürfniß ſich eine Wiſſenſchaft für 
fich, die Theologie, gebildet, was biefe fei und umſchließe, wel 
chen Standpunet fie im menschlichen Wiffen einnehme und weich 
eine Gefchichtsentwidelung das Heilige unter den Menfchen ges 
habt, ein unumgängliches Bedürfniß, wie eine Zierde jedes Ges 
büdeten, ber eine Abflammung aus göttlichen Geifte auch für 
feine Perfon irgend anerfennen wolle; die Geichtheit aber im 
Urtheile über derlei Dinge, da6 Schwanfende in den wichtigfien 
Überzeugungen, das Lodere und Erufitofe im Leben rührten vom 
einer folchen tabelnswürdigen Unbekanntſchaft, und nachdem wis 
fie nun nach, damit ihnen die Augen aufgehen und Be Geſchenach 
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erhalten mögen, unſers Lehrers Reden über die Religion, de Wet: 
te'6 Borlefungen über die Religion und ihre Entwidelung, Del» 
brüds Chriſtenthum forgfam zu leſen erwahnt, auch uns nicht 
gefcheut haben, ihnen vom Thomas von Kempen, Arendt, Arnold, 
Pascal, Zenelon, Aug. Neander, als gar herrlichen Namen zu 
reden, wollen wir bemerken, daß Schleiermacher jene Idee vom 
Staate in-der Politik, ohne das empieifche Fachwiſſen zue Haupt⸗ 
fache zu machen, nur verfolgte, wie bie Alten fie al6 integriren⸗ 
den Theil der Ethik im Gebäude‘ der Philofophie anfahen, daß 
Diefes aber für jeden wiffen wollenden Menſchen eine vom Spe⸗ 
ciellen und Pofitiren unadhängige, vielmehe dieſem mit großer 
Nothwendigteit zum Grunde liegende‘ Erkenntniß fei, endlich fie 
erinnern, daß zu reichtigen Befandtichaften in frühern Seiten und 
verwidelten diplomatiſchen Verhandlungen nicht eben andre ſoge⸗ 
nanute practiiche Männer, fondern Gelehrte gefucht wurden, die, 
- vornehmlich durch reichen Limgang mit dena Alterthume, jene Idee 
in fich zur Klarheit und Beſtimmtheit gebracht hatten, ja, damit 
fie fehen, wie e6 ablaufe, wenn folch ein Geiſt In die weltlichen 
Gefchäfte taucht und wie ſich Tiefe in der Religion und Umfaug In 
politifcher Weisheit zu großen Leiflungen wie Erfenntniflen vers 
« einigen nur zwei Namen nennen, Hugo be Groot und Paul Sarpi. 
Doch wie Niemand Gett lieben kann, den er nicht fichet, 
‚ wenn er den Bruder nicht liebet, den && fichet, fo kann auch 
Niemand die Idee des Staates wahrbaft in fich tragen und ihr 
leben, wenn ex dem bürgerlichen Vereine, welchem er durch Ges 
burt oder Schickſal ober eigene Wahl angehört, nicht mit hoöͤchſter 
Liebe ergeben, nicht mit aufopfernder Thätigfeit bienfibar ifl. 
Denn das Allgemeine wird nur im Speriellen wirklich. Was 
daher Schleiermacher für Deutfches und Preußiiches Vaterland 
far, darüber kann unter uns, meine Geliebten, faum bie Frage 
fein, die wir wohl wiſſen, durch wie gehaltreiche Auseinander⸗ 
feßungen, in wis warmer Sprache ee das vaterländifche Blut 
in unſern Adern zu beivegen wußte und von den Zugenden und 
dem Geroiffen unfers Staates redend hohe Verpflichtungen, große 
Vorſaͤtze in und aufrief, fo daß jener Halleſchen Tage nicht werth 
wäre, wer bef nicht gedenlen und nicht von diefer Seite gerne 
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Ben herrlichen Weiſen, wie er dachte und wie er that, betrach⸗ 
ten möchte. Es ift ein ſehr finnreiches Bilb des Alterthums, 
weiches den Staat mit dinem Schiffe verglich, als defien Mit 
veifende einige ſolche find, welche nur bie Reife im Auge und 
daß fie ohne Schiff doch nun einmal: nicht möglich ifl, ſich ohne 
Gefühl, für die Wohlthat eines folchen Werkzeuges, ohne Runde 
irgend vom Schiffaweſen für ſich, noch der Beſchaffenheit ihres 
Fahrzeugs, ohne eine andere Erwägung der mandherlei Meere: 
unbillen als eine allgemeine Furcht, blindlings einem Schiffe über« 
geben, nur das Ihre, Eile und Sicherheit unb Sorgenlofigfeit, 
fachen, um die Gefchidlichleit und die Verrichtungen der Schifflei: 
tenden, al6 wo es etwas zu ſtaunen giebt, unbefümmert, meinend, 
fie hätten dieß Alles durch ihre Beiſtener ale Leiftungen zu ih 
rem Bortheile und ihrer Sicherheit abgelauft und die Schiffe 
ordnung als bloß etwag Äußeres, nicht ohne Sträuben und Wir 
berwillen im @inzelnen, aufnehmen, wo e6 aber Gefahr giebt 
und mißlicher und mißlicher wird, weder zu raten, noch Flug 
einzugreifen wiflen, fondern toben und zagen und den Leitern und 
Schiffsvorſtehern viel Schmäßungen, Vorwürfe und Aufftand er» 
heben, als liege der Grund der Gefahr in diefer Unfunde und 
nicht auswärts im Kampfe der Elemente, unbedeutend fonft und 
gleichgüftig nur in Stille genießend, wenn aber ber Wahn er 
wacht, das Schrecklichſte der Schreien; andre hingegen in gro⸗ 
Ber Ehrfurcht vor des Menſchen das äußere AU unterwerfenden 

Geiſtesgewalt, fich belehrend zuerſt Über Natur, Weſen, Erfors 
derniffe eines Schiffes an ſich und feine Verhältniſſe zum. Ele⸗ 
ment, dann den Bau, bie Einrichtung, die Geſetze ihres Schif⸗ 

fes, wie fie jenem Allgemeinen angemefien find, wohl durchfor⸗ 
ſchend und über Denkweiſe und Geſchicklichkeit ber Leitenden bes 
lehrt fich diefem mit voller Einfiht in feine Vortrefflichkeit und 
Vertrauen zu dem Gutmeinen und ber überlegenen Kunfeinficht 
und Erfahrenheit der Vorſteher übergeben, mit Bewußtſein im 
die Ordnung, in allen Stüden ihr nachlebend, ſich fügen, Die 
Aunſt, Vorſchriften und in einander greifenden Verrichtungen bes 
Steuermannes und Schiffsführers gar fehr in Ehren halten, we 
ihnen ſelbſt etwas anders fcheint, ſolches heicheiden vortragen, 
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bereit, Belehrung anzunehmen, auch auf die Schiffeleute achten 
und fie anregen, daß fie, was jene feflfehen und verfaflen, mit 
Sorgfalt und in jener Geifte wirklich ausführen und verwalten, 
endlih wenn die Gefahr eintritt, dann dieß Alles in doppelter 
Gediegenheit bewähren, bie geiflige auf Principien ruhende Ei⸗ 
nigfeit mit den Leitenden, die erhoͤhete Thätigkeit für die allge⸗ 
meine Wohlfahrt, wie fie die Noth fordert, die Fügſamkeit in 
Die Umflände, die Aufmerkfamkeit auf die Schiffsleute yud die 
Anregung der Gefinnung in diefen als folhen, Die viel verders 
ben und aus Weiſem Unweifes machen können, ben Widerſtand 
endlich gegen die unverfländigen und wilden Reifegefährten und 
was dann Unvermeibliches kommt ,- dieß hinnehmen wie Gottes 
Rath. Als den ehrenwertheften Mitſchiffenden dieſer lebten Claſſe 
nun, meine ich, haben wie Schleiermachern unter uns geſehen. 
Denn was zuerft das Durchgreifende Überzeugtfein von ber Vortreff⸗ 
lichkeit des vaterländifchen Gemeinweſens, zwiefach wichtig.bei eis 
nem fo unbeſtechlichen Wahrheitsfreunde, betrifft, fo iſt des Mans 
nes, den mit jedem Jahre mehr die ganze Welt den ihrigen 
nannte, entfchloffenes Bleiben in unferm Staate ſchon etwas, 
mehr aber noch fein laut ausgefprochenes Zeugniß wie zu An 
fange. der Reden über die Neligien, in vielen Predigten, in ans 
dern kleinern und gelegentlichen Schriften. ſonſt, in feinen Vor⸗ 
lefungen, im Privatgefpräche, .wo er des Vaterlandes Art unb 
Weiſe, grade mern vom Mangelhaften die Mede war, das mehr 
in einzelnen vorübergehenden Menichenerfcheinungen als in der 
Wurzel des Staats begründet ift, fcharf herauszuheben, Beſon⸗ 
uenheit und Gerechtigkeit ald Sauptelemente in der Grundrich 
tung anzuerkennen, mit nicht geringerm Gewichte wie einfl ein 
Römer an feiner ewigen Roma 26 zu preifen pflegte, durch 
welche Tugenden Preußen aus fo Fleinen Anfängen zu einer fols 
chen Bedeutung hinaufgewacfen und im Völkerverbande fein Ge⸗ 
wicht immer mehr als ein geifliges und moralifches als von eis 
ner äußern Seite fiegreich gemacht habe, freudig den Stolz theilte, 
mie folch einen Kreis von wechfelnden Zeiten hindurch ächte Res 


gententugenden im Serefcherhaufe unverfehrt von Gefchlecht auf- . 


Geſchlecht ſich wie die herrlichſte Gewähr für alles Künftige und 
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zu Hoffende fortgepflanzt und vorgeleuchtet, im Wolke aber Wil: 


Tigfeit und Gehorſam, Treue und Fleiß, Bertrauen und An- 
bänglichfeit, Zucht und Ordnung geblüht haben, dann, wie er 
überhaupt fchreibend und lehrend ‚bie Herrſcher als gebeiligte Pers 
fonen und die Herrfcherfunft im Sinne des Alterthums als die 


Kunſt der Künfte anfah, fo befonders in wahrhafteſter und be⸗ 


wußtefler Verehrung und Ergebung an ber Perfon unfers Kö⸗ 
nigs hing, an biefee bewährten Kraft einer frommen, fittlichen 
und ächtdeutfchen Gefinnung, an biefer glorreichen Löfung einer 
ſchweren, erfahrungsreichen Lebensaufgabe umter ben verhängniß 
vofffien und gemiichtefien Verhaltniſſen, an biefer großartigen 

Nitterlichkeit, welche des Numa Olzweig neben dem Lorbeer des 
Romulus pflegt, an dieſer Weieheit zu’ Haufe und im Felde, an 
diefem glänbigen Feſthalten an dem einigen Rechten, ob e6 um 


‚and um auch fauft and wintert, an dieſem Strebenreichen Wer: 


den, wie er vor den Augen feines Volkes das Edlere aus dem 
Edlen in ſich entwidelte und zeitigte, an biefem chrifllichen Auf⸗ 
richten einer gar verbogenen und leichten und gefunfenen Seit. 
Und diefe Seit gezüchtigt und gerichtet und gefichtet zu fehen mar 
Schleiermachern vorbehalten umb bei dieſem Acte ber Gefchichte 
umter den geiffigen Richtern und Umbiſdnern der Zeit wahrlich! 
nicht der Tette zu fein. Sehen wir daher nun weiter auf ihn 
in der Stunde ber Gefahr und Bedrängniß des Staatsfchiffes. 
Auch für unfre Lebenserinnerung iſt einer der reichften. und 
beweglichften Momente jener, als nachdem wie im Jahre 1805 


. ein gar intereffantes Vorſpiel der Bewegungen, bie formen fol» 


\ 


ten, in dem Heimzuge Muffifcher und Preußifcher Truppen durch 


Halle gefehen hatten und in unfern täglichen Unterhaltungen ar 
den Namen Krieg nur zu gewöhnt waren, nun gegen Ende des 
Sommers 1806 wirklich die von und allen fehnlichfi erwartete 
Erklärung Preußens gegen Frankreich begrüßten und bie vater 
Iändifchen ausziehenben Heere mit unfern beften Wünfchen, wenn 
auch gewiſſer Dinge wegen fehr getheilten Erwartungen beglei⸗ 
teten. Worauf durfte natürlich in fenen noctibns coenisque 
Dem bei Schleiermarcher üfter das Gefpräch fallen, als eb 
auf das, was zunächſt bevorſtand? Wie er fich dabei fo weile 
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benahm! unſre zu jugendlich geflügelten Hoffnungen mäßige! un. 
—ſerm kecken Unwillen auf Napoleon. bie welthiſtoriſche Anſicht 
entgegenhielt! wie er, indem er des Koͤnigs Weisheit eben ſo 
ſehr als gemäßigte Beſonnenheit bei dem bedeutſamen Schritte 
hervorhob, dieſen Krieg als eine verſchuldete Laſt der Entartung 
des Zeitalters, als einen politiichen Reinigungsproceß für das nur 
zu verfchleimte Zeitalter, als einen göttlichen Regen zur Befruchs 
tung und Aufrichtung ber ‚dem Berdorren nahen himmliſchen Ans 


pflanzungen anfehen und wenn Auch Feine leichte Enticheidund, - 


fo doch ein durchgreifendes Reſultat hoffen lehrte! Friebe nem; 
lich und Ruhe, fagt Zaeitus, der tiefe Kenner fittlicher Zuſtaͤnde, 
feen edle Künfte und Tugenden voraus. Woran gebrach «6 
damahls augenfcheinlicher aller Orten? Darum war Krieg un: 
vermeidlich und augenblicliche höchfte Unordnung. Yufterlig lehrte, 
was Napoleons geichichtliche Bedeutung war, und woran es auf 

der andern Seite der Welt gebrach und Halle — — — büßte, 
gar harmoniſch der ganzen Entwicelung, weil es eben vor vielen 


Deutfchen Städten damahls grade die Keime in ſich trug, Die, _ 


dem wildzerfegenben Zeitbämon zu zeitig und entgegen, beſtimmt 
, waren, baß aus ihnen bie Lehre der Gegenwart und der Segen 


der Zufunft aufgehen ſollten. Schleiermacher blieb in rubigem 


Mitleiden, worin damahls das verfländige Mithandeln beftanb 
und ich würde mir heute faft wie ein unredlicher Gaflgeber, der 
das Beſte zurlichzubehalten wünfcht, Euch anzureden fcheinen, wenn 
ich Euch etwas vorenthiehte, was fo ein klares Licht über das 
Berhältniß diefer merkwürdigen Seele zu jenen Zufläuben anzün⸗ 
Det. Ich damals in Berlin von deu großen politiichen Wirren 
in allen meinen Schritten gehemmt, hatte Schleiermacher davon 


- unterrichtet und ihm meinen Eindruck von den damahligen Dins _ 


gen und meine Anſicht von Napoleons Stellung mit Plutarchs 


Worten aus der fhönen Schrift über die fpäte Strafnehmung 


des höchften Weſens vorgelegt, welcher fagt: „Einiger Böfen aber 
bedient fi Zweifelsohne die Gottheit auch, wie Heukersknechten 
zu Strafmitteln für andre Böfe, nachher aber verberbt fie auch 


diefe, wie, meine ich, Die meiſten Thrannen. Denn fo wie bie ' 


Galle der Hyaͤne und das Lab der Robbe, fonft bösartiger Thiere, 


- 
I 


⸗ 
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ige Nuͤtzliches haben in einigen Krankheiten, ‚fo wirft der Gott 
einigen, bie bee Biffes und der Züchtigung bebürftig find, bie 
nicht "mitderungsfähige Herbe eines Thrannen und die beſchwer⸗ 
liche Rauhheit eines Unterdrüders zu und ninimt nicht cher das 
Trübende und Verwirrende hinweg, bis er das Kranfhafte ger 
tilgt und gereinigt hat." Dem trat Schleiermaqher bei und Aus 
ßerte brieflich unter dem 15. December 1806 mir Folgendes: 
„Schlecht find die Zeiten und friſch und mynter zu bleiben ift 
ſchwer; aber .man muß es doch dahin bringen. Drei Peine 
Kunfigriffe weiß ich dazu und ſehr wohlfeile, die gar nicht Übel 
find. Was das Vaterland, ich meine Deutfchland, betrifft, nur 
fo weit hinauszufehen ale möglich if; denn nur in der Ferne 
fieht man das klare fröhliche Licht; die Schlechtigfeiten, welche 
um uns ber vorgegangen find, nur in Maffe und in ihren allges 
meinen wohlbefannten Ueſachen zu betrachten, ohne zu ſehr auf 
das Einzelne zu fehen; denn das macht am meiften Noth und 
Ekel, uud endlich, lachen Sie nicht darüber, dem Magen die Aus 
gen nur auf vierzehn Tage voraus zu erlauben, fonft fommen die 
Sorgen ber Nahrung und in denen figt der größte Teufel. Des 
letztern wegen Tann ich mich wol rühmen, denn ich habe jetzt 
‚ eben, ohnerachtet ich buchftäblid) weiter als vierzehn Tage für 
meinen Magen Leine Ausfiht habe, einen abermaligen Ruf nach 
Bremen ausgefchlagen. Uber ich kann, ba unfrer wackrer König 
doch fo brab if, feinen Frieden zu machen, mein Katheber nicht 
im Stiche laffen und denke lieber, daß die Steine Brobt wer⸗ 
den müflen, als daß ich eine Sand anlegen follte, Halle zu zer⸗ 
fiören oder dem Baterlande auch nur ben lindeſten Schmerz zu 
machen. Es ifk freilih hart, daß die Schüler vertrieben worden 
find; allein fo lange die Lehrer nur zufammen bleiben, ſind doch 
die Wurzeln noch unverfehrt und das ſchoͤne Gewächs kann wies 
der grünen. Steffens hat aud) Anträge nad) Koppenhagen, wie: 
:wol grabe, was in ber Zeitung flieht, falfch if; aber er denkt 
eben fo, was doch von ihm, dem Dänen, gar herrlich if, und 
nur wenn der König einen fchimpflichen Frieden ſchloͤſſe, nur 
Bann, fagt er, würde er gehen. Lauffen Sie Sich alfo für das 
Leben der Wiſſenſchaft noch nicht bange fein. Es if zu tief ger 

wur⸗ 
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wrrzelt, Anziehung und Mittheilung gr! ltenibig erregt; als daß 
Ein folder Werfiurm alles ertöbten * Er wird ſich gewiß 
balb brechen; denn eine ſolche loſe Gewalt / kaun nicht lange‘ wah⸗ 
reny / und Damm wird auch änßerlich alles wieder fchöner-fich of⸗ 
fenbaren. Des Ungluͤck, was uns hier dekroffen hat, hat auch 
in ſich felbft: etwas fehr beruhigendes; denn, wenn man den Ur⸗ 
ſachen recht nachferfiht, "hat '«6 dech Teins-'andre, als daß hiet 
Niemand eike-Miebertnächiigdeht begangen hat.“ Der Welt liegt 
vor, wie. er dann, als Halle He Preußen derieren war, ſich und 
bei Batselande tren blieb, gleich nach Berlin eilte, rüſtig mit: 
wvirkte zur Stiſtung einer Unldeoſttaͤt in - ber RNontgoſtadt un 
gleich dem edlen Steffens anch das Wfentlidie Urtheil hierüber 
in neor ſo wiſſenſchafelichen als patriotiſchen Dehriſt zu unter⸗ 
boeiſen fh angeloginufein Ueh, ohne wwycheres Mwartrn einer der 
ſecherten Stellung noch vor der Gründung dieſer Anfialt uns ein 
Eollegkum über: Die: alt⸗e Phlloſohi⸗ Ind und nicht ablies, bie r 
anen -Mräften ein Feld errungen. und Didi goitttich Shaͤngkeit / drm 


achevlothchen: und phiteſophiſchen Leheederũſe gefehlt hoce. Die 


But bebwrfte: für das Wiederaufleben threr: Boflenung gar · ſehr 
‚ußte6 Wiittehwunsten, im weichen die Befſern ſich zufammenfcu⸗ 
den mb einander: erknunten, die: Schwachen: ſarkten umb befe⸗ 
Nigten, die Schlechten den ewig Telfchen und untilgbaren Gprabel 
ded ſlegreichen Geyenfages' fürchteten und chteit -yößten. : Wiefer 
war Schleidemacher:: Miht daß -we je eigentlich politiftze Vredig⸗ 
ten gehalten; abes mie-ce bie Tuͤchtigkeit feiner: politiſchen Ge⸗ 
:finnmg überall and oft · adſichtiich. ſchatſ den Louten entgegentrüg, 
10: war ihm Die: Komgel' die: gerneihete llebe Staͤtte, wo’ en akles, 

was der. alle die kleiuſten und ftinfieh Theile des Lebens wan— 
Verbar: ätheriſch durchziehende Soli des Chriſtenthinns an Heil, 
Gtacungs. Trofe, XXC Neitz⸗ Zuchtmitteln in ſeinen nil⸗ 
„gemeinen Meltrichteaden Auſchanungen und Grundwahrheiten bar: 
Ibeb;-nl6 MD für: die Schwachon als Schwerdt für die Star: 
Ben, als Harnhſch für as: Zinätfeinben;- 6 ſichere Veſte für Vie 
ı Webrängten: unb- Erofflofen, als ‚Gerhtsplat Mür-die Pfuchtver⸗ 
geſſene Schlochtiäteit, für alle Gute aber als Panier anwendete. 
Man weiß, ſicher verbürgt, des · de Alten unter den Reden des 
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" Dempihemet Diejenigen melche.ar, hoher plitiſcher Stinnaueg nei, 
ohne Borbereitung; nach den, Umftaͤnden hielt, und Die als Werke 


bes: Augenblichs nicht. anf ‚uns: salansınen Ind, feinen übrigen Mei⸗ 
ſterſtücen vorzagey undi lo möchte ande. id: behaupten, ep- fei 
nichts dem Gleiches .pder Ahnliches geſprochen, als Schleiseme- 
cher in jenen ‚Zeiten, ſprach, wenn er, der tiefe Ehriſt, vor ſeinen 
Brühem, non der gaman ſiegheichen Maffe und IBaune des Evan 


getzums gegenũber dem: · hohnlochtvhen: Frevel im Augeſichte ber 


größten Geichichtkentiuidelung durchzückt ward, und mag fast 


. Biker, hie mir im Gedächtniſſe find, mc au rise Predigt mehte 


unter. Euch, ‚Die unit ‚min zugegen. weren, erinnern, die, welche 
tt, die Morgmentbe::mfrer :oaterländifchen. Heffnung mit dem 
Amadeus deſs Meltregieren, dea im Rerden gehoͤrt mark: 


‚bie, hieh⸗r·mit dximre verderalichert: Zub, und: nicht. char,” . focus 


devoll, aufbännuma ſehend, am Nesjahratag 1813 hidt: Ehri⸗ 
Bun der König, mo Alles, was Goͤttliches vb Heiliges in ihen 
Mor, zu entfirbuen ſchien und am. mit einem Nachdercle, der 
ſich allen mittheilte, ganz. gegen ſeine Gewohnheit ia einen olten 
Liederxnerß aut beach: Ze hohen Potentaten, Nehent dieſes Kind⸗ 
kein an: Bl uch kein wohlgerathen und wollt ihr sche. die Babe, 
dio euch hier harnlich zirxet: uud Dont zum Hinrnel fuhret. Der Feich, 
aan er auch nicht. wie Philipp dieſen Einen Demoſheneb furchtete, 
erkannte doch ·die Macht feiner Waffe und die Hand, melche Be 
fuhree and beebachtete ihm, Ib. ihn: spp, warnte ihn. Wie da 
Echleicrmacher hin lvabeſt der- Schlange mit der Falſchloñgleit der 
Zanba.vamtal Ohn⸗ Aufhebrn: van: der Sache. zu machen ober fh 
‚auf die Erfahrung ehwos zu wiſſen, ging nr ofien; feinen Viad weiter, 
aber allo, dañ a8 Überall Aut Eaugelivnimer, weichns Ihe bediie; 
. Es arichſen der Königliche Auftuf und beſſer als ich, wi. 
ſen die damahls ſiudierten, wie «u ‚haus ane Tich--heumesttst, 
ale pfftutlicher Lehrer, ‚ale Nivatmann, nam. kirchlichen, gg 
weltlichen Standpuncte ans ermahnend, Die, Ommürhes füllen? 


und beherrſchend, Seißienerud, nierfkügend, niegend fehlesd, wo 


es irgend mitzuwirken und beſchränkte Anſichten niederzuſchlagen 
ober. einen Therſues zu bändigen gab, Die Glath ker Herzen 
ſchürte, überall im Geiſte des, Komiget uk mit ihm handelnd mad 


auf ihn als die Glorie der Zeit hinweiſend, ſo baf das äffent: 
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AudeVbeiradenidiede Dalirſeraach⸗ Are Edrptelich Rate 


Erſcheinung;avie die Seele aller patriotiſchen: Regungen kroͤnte, 
da’ bay Tatv vũvſt⸗ave Petußen, lleber interzugehen als ſchimpf⸗ 
tichen Nochens ia "ber Reihe der! Mathſe ſortzuleben ritterlich 
entſchloſſen, Bit Bemdunung Ratte fe Mann in der Neclifü 
rung der großen Wer ine: Sanvbſturmes forbderie und Et Für 
Berlin je aim ber keitenden Glieder ernannt wurde:Welche 
ethiſche · Tapferdriter hier beibiefen, nie Verdriiß ib War 
kenaungfie iemimejoh,: iin aller Munde und fo Fand er daz— 
is ein sanieren" Wettyeug, dai Spreu tnfd Watßen der Ser 
auf Erben ſchied⸗ Und Spehte imd Wiizen vor allein in ſich 
ſelbſr zu ſch aden welch Voſe von ehemals, welches bou jetze 
Darf MN“ rüßnien 46 zur Zeit fe mie Aufrichtigkeit ati fir 
fehwiorigenn Lhinflänben‘ ich zur Hauptſuche gemucht zu Bien; Ind 
06 durth unſers Röhigtikjen Herren Soeteofarcht und Mechtſchaf - 
fenheit'im Preußen damals gefdyah? Die Sprache verfagt'mie und · ich⸗ 

nuterliege germ, wer ich daran denke; wie dieß mein Baterland' 
nicht nur das erfte war, tWelched ımter mißlichen Verhaliniſſen, 
md ben! Fehbı work im Lande veiffend;, bem erffen · Winke Bee 
— deetratenvel · und / ſich felbſt hingebend tr? fich fs “dehbna 

ven zur Nettungz Der Volkee Folge; ſondern wie nittene Dar 


Zeiten der Schach/ des äußern ˖ Druckde! des allgemeinen Geſde 


mangele, wet potichicher Umficherheit und bielen nHfttätifchen NÖ? 
wendigkeiten der vichtende: Blick auf vat Janete deſtelll nid auf 
das ewige Woet hin das Netz auegeworfein ward,nm Die beß 
ſern Griſter einzufangẽn TR Geſtünung und / Glaube Lnftanchten 
und der göttliche Funke auffchiug. Da wär: de; 100 mitten in 
den. allgemeicen OBEREN: Preußen mehtevom —2* Sant" We 
at⸗ ergeſchlagen· ward; daß es nicht die Wehen · einer edlen geh? 
gen Geburt fühltes;Ba- war es, od’ fi Kirche und- uUntereicht⸗ 
ale Vie Schatzgruben alles Hentficje RER, das 1eßelgf 
Antereffe aufwachte, da, wo unſers Herren Vertrauen keinen ge⸗ 
ringern denn Wilhelm von Humbolde old Retter des Verlbenen, 
als Beleber und Orbner: des: geiftigen Princips aufrief, mo · Ni⸗ 
eblevius, Suͤvern/ Uhden in unſterblichen Verdien ſten die Grund / 
re ui ehem fürn Ban mif: eſter Hand Raten, da —* ie e 
, din inf ! ff es“ 17) 
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ma, auch Ochleiermacher fi: bein. Eitnntebienft. ; Wire. ‚hen: Geiſt Ins 
Staqtes gezogen warb;. Aus auntlichen Derkätaifien ‚jener Zeit 
weiß ich · ſehr genau, wie redfich er es meine, Waß er Großes 
im. Auge hatte, ugd watz ſich Wiſſenſchaft und Kirche von ihm 
in zarteſter gegenſeitiger Minigung zu verſprachen hatten und ber 
un step Fuch, welche dem gelchrten Eehalweſen thatige Dienfhe 
loiften thoilo ich in -Diefen Hinen Warten gewiß Eefrnliches mit. 
„a Kalte: biete Stellung zu. Zeijalten,—ichrribt op an mich 
grade in Dielen Momenten. für: eisen wahrhaft::gätiichen uf 
uud ‚tueyde. Ahee aufbieten, ins Bine. eines firngen Emſtet, 
eine höhere. wiſſenſchaftliche Richtung, alaamein zu machen. War 
sägtich ſoll mir obliegen „. die--aupführendeg NMaͤfto zu muflern, 
zu suhnen,. richtig-amigmumanznfließlen und au ihaltenz deun aus 
dieſem hunten Untereinander faun nie. eine Ginheit-für Die Soche 
hernongehen.“ Doch-smm Sure Zeit, wie je auch Gocankes, fixahite 
ex anf. öffentlichem Yuncte, deſo eifriger in hen, einmal Übertrage: 
men. hören. den Geiſt werfeud, für den aumnehe geſchichtlich 
angeregten. .höhern' Fortſchritt der Zeit. Wo ner ſich bier mit 
dem üftemtlichen Zefe nicht ganz in Ulereinfimmung. fand, da 
dielt, er a6 mit, dene Geniut Platom. der sigpaänie,. wor. mäfle 
als. Batız and Mutter ah, wo es zu iren Mcheimne cstweder 
daſſelbe ũherreden ‚oder. ihm ih ergeben: yorlomme. Wie er 
Schriften vor, zu denen eu. fich ‚von feingy Mandpucte aus be 
mogen fühlte, wie: er das Letztere wariand,. dat -Iches ſein gen⸗ 
zes ‚bürggrliches ‚Leben. . Alle Geiſter von ſolcher Höhe ſtehen 
über. ine Zeit uud, ſo ſah auch, Schleiermacer von Den greßen 
gefchichtlichen Begebenheiten, die: wir Duuch[gkt, im Unſchwunge 
der Dinge: Aufgaben ‚vorgehalten und Ziele und Refultate geſteßt, 
bie nicht in feine ABegemmars-gehörten. Allerdinge lag es in ſei⸗ 
nem Berufe als eines Meilen des Beitaltere, nis eines Redners 
für ewige Wahrheit ‚von feinen. Erkenntniſſen Rechenſchaft abzu⸗ 
legen ‚und ‚wo, er, wie das auch ‚in ben heften Epochen der ges 
ſchichtlichen Fortbildung dieſes „zeitlichen. Lebens die Völker ein⸗ 
mal Lift, neben dem.Baten. und: Meinen auch Verwerfliches ‚mad 
Unreines auftommen- {ab, diefem entgegenzutreten, die Krone ben 
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Derbiengien: Wignßer Qeltnicht inclben: laſſend; bie Meiſtet ober 
serldye irgend in. Der. Hukunſt ſchautein, ſchirmend und hitene 
Solches Hachein auis das adcht: jun: urnuiteide Mobetſraadens 

nd folſch/ nadidcheuch Auogeleguecla⸗ gap: He: naun · chen 
frühe: ſcs / tr Sierumgweibeutigfät cacchetfei Getede Non de 
er jelbfı inte left eiae: Prediga: won: Tach Dobfls einer ande Geheift 
zuiändeta.chit, des ‚begieitenben: ERerten; ::.;; Ende Sie. hue-änh. - 
uw ie Ep: Dazu; durch. Predigen ben Sinmi für: Dat. Hühent 
den. Leben zu⸗ erhaltenz ich edit; Qrdes·⁊ ioſſeros. daran wicht 
Gehlemı wie Sie aud hen Ynbagen · ſehen⸗ Türmen, bie sich mancher 
deranien; Heberf. wagen, Sie: darüber. :geflährt. warden shake: Deu 
In Saflen”:. Dehchen erfährt. alco Mepfk, fo: Tanga; dd. cunt dur 
Btrrbiichleit: mandelt Ten: Hafiuhd Mei ;der::Beit:umbr. bie Fink 
a.:ugtergtorhneten: Biifter,: bie: @E) Auferlich: nachher, ewig 
eigen: Minnen fargetügh:iämen Ariner icher des / hıntag Darfeiie, 
dem fle nur⸗ vor Wehrhefter :Byöße::undetikerktgenfäit micht : nie⸗ 
Aerdauern · gu: Dürfen enigßtens: cheinen Diem. Das· Gebiet des 
Scheint. PB einmal ihr Zagbrmier.:: As: daher, wie tin Auswucht 
a dem Rarken Diücdenber. beiten Tendenz, : eine fehe: zucbekla 
Werde Berkemung::da6 Jüngern Neſchlechers in bie Beit Iras,. felflte 
eu: an ſolchen wicht,’ die) weil: Bchleienmader: der ‚efefte Aheil 
Alrfes Nũclens: war, ihn entscher Inıähere-SBlinhheittmitsfimehh 
MAudowuchs wirflich für in. zu: balken verdammt warẽen, oder 
us: Boswilligteis gerne, fe. ;hätkin- eufcheinen laſſen. Kein Vii⸗ 
der / De aus deu Schlupfwinkein: jenes Scheins auch / deren: harvod⸗ 
Logchen, bie Fi herzlich gefreut hatben; mban es noch amider kt 
exxwefen wuͤre, zu verbreiten, Daß, Miffenchaft und Kuuſt, ner 


uaglich aber din:freie Neeſie and die Kbſe Phlisfophie, dem. Staasis 


wei dent Meithe. Dheiſt "über: Alles gefährlich ſeien, etwas; das 
einen: Dionuffus fachlich auch fuͤr. Re. Rohlen ſelhſt feines: arten 
deſondere iiSiubemungranialaen auzuſnmen / gerichigt/ hatte/ om 
Srie drich Milheln Noiaber qogleiten mußte. Wie. es num awchıermi 
Die bie Sache aggeweſen ‚fein, die wir ungerne Ina Sedãcht⸗ 
niß zurickrufen: bein Mann, dar mit Ideen und: · Wahtheit ie 
40 höhe Sime zu ihan hatte, kounte mit fo vnreinem Getreibe 
dichte: gemein fein; , henn, der ‚Miterthumgfongher. in ihun wußte 
beſer, was Freiheit und bie Beziehung zwifchen dem echten 
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"Bad de:bieß ſeicht und ſchaef id Rinitenbting: gfknadıt Hütter 
der: Phlloſerh swocfichuen me tiefen Rh in Vennenfihlichen Dinge, 
undoen ken Zrichiedendsuiniun im andeus ich iauoſprecheuden Eh 
wentucht Seil Bir: Dieiulaniktgutichnartenz DER Eiciidje: Scheer 
Ninhie zu Aelee, wie Und: Epbilentinun geſtchtichs Wicharchiunn cin 
geführt habe und: ſchutze; : der Dank; big: Eeiugi Cchule ‚ fiften, 
fa one Verdin mach fein Abnientgestanntnteäffen welite, ſen⸗ 
Kia fıfürceine: derrfiräiteruniieh, Lira fh: Höher, : miedriger 
yehelit;; derↄ Weltʒeiſi ibebdiiie zn mlı: bier Ideen GES Guten uud 
VDehrauo bie Welt digütern ;:. Tomdte wicht: Balaik un. Ki 
Nqhtrniſbrauchan ioofeh,: in as Vaicat· ichaeknteläher un: amnek 
(et? Gbhumgen zu: nberdei. WIR: sin Plder Eheikjı dem 20.50 
sturnt Abdiligedi: una: tal Gitt: der "Orbilung: tuudtotentfgriehene 
wis jede Weränbnningpniuk erwerisiiternet DeraligsGeul> 
mürkanden 1Werfblrung6stund: Erlöfangeioite  ıdrriujubed Sküfb 
eig ·Mottes:fur grüße Umeiepältuugen: ah sr: irdiſchea: iag 
yrüfte nöch;dex. Erteuchtuntg und. Kraft hes 'hdiligen Geiſtes, der 
mtdhue: hr, der haͤtte chẽr Yadyı verniocht, ain Ailenen dee Un 
elmıng; md: einrei aagbeilichen· Frevels zu Yen? ur; Dir chl 
‚ Meußteaiyaha‘er:' Berufe war, ſela Licht Leuchten zu laſſen von. Dem 

Bentin;.:beu: httetehr unten den Scheel geſiclit ned Wi erbet 
der; Finfierenb?: ex, der fihirelilente, Seinen’ corrchen anf: Det 
Bulk dei. Rechted ame’ Keim: Wege zw: gehen amdr. mie: izmand 
je fehl gufüiechlet zu haben, vu, der Prophet! dei Nechtes uud. det 
Währhöitigätte Berfiad: gefphult nit. Drbiiuhgsßichen und: Hall 
beitshehlene? Wie h:ımas?. INnglaublich?: unfer Suhleienmacher, tum 
ben :winserfaheen .habeik, rule sen’undsinnig ve die: Zugenb:.Hebte 
and deren Heil und Sräfligung. ik; die: Perpehiftäriieh Stnbiuunt 
uaberhin · Schweiß: won. eblen. Mufirengemgehiifeßter: der: wärep: der 
Berl ße BRam.,. van:.fa:: nichtigenn Diheranß: m ungeh 
fhpuiffen worden, fim.: fine lieben Zämblinhid ar: vertachen und 
feine Freude Daran ‚mu ıhaben; wenn fie,:. fatk:amis iegenfiänden 
der Erkenntniß umgugthen;.in Dim, Shamimmichts: weinbiger:: Gau⸗ 
Beet verflatterten, ſtate in heiliger Schaue bie Doele zu baden 
and zu verwen, in Dersafeniiit F- seta und vexmſtab 
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X 
teteg, ‚Matt die heilige ‚Babe der. Jeit zu auhen, fie in tollem, 
Wahnfnn..verfofeiten, :floft:tum Sinpg dee Däter dem Dienfie ber. 
Belt jegmaͤnaiglich nah. ihren. Kraft, entgegengureifen, dieſe Welt. 
aus ihren Angeln. zu teilen badacht, nein! raſend waren, ſtatt das 
theuxe Blut, das ver, Leipzia, aufeMonmartre, bei, heile Alliance 
floß, in ſchoönen Thaten zu.chren, mit Scheitatdanken es und⸗ 
mit, Dolchen des Underſtandes ſchäändeten? Nein! nimmermehe!, 
fondern ſagen will ich, wig.eg gewjßlich iſt. Das Laſter, fo feige 
und. krafelos als. brügle und elegant, traut ſich wie unter feinem, 
Nomen auf den Weg, nicht. anders als mit dem Diantel der. 
Jugend. umhangen, wie bie. Zugend, fp; tußig. fie. immer auch 
auftseten.mag, ſich fchlechtweg.neunt und jede Fünfliche Schminke 
des Laßzers perſchmaͤht. ip ‚auch dießmal. Pan dem Helden 
dar. Wahrheit und Tugend entlehnten fie, tiefe Ideen ‚Die: fie ver⸗ 
- bogen and ‚für ihre Zyede entgeiſtigten, vnd ‚Rreuten..fie gus in 
Tarmen ynb Medeweilen, ‚bie man von ihm; zu ‚hören gewohnt 
war, wähnend alſo ſeichtern Eingang zu finden, und die Gemüther 
am Sarüsten, ſchloſſen ſich auch wohl an den ‚unbefangenen Maun 
und wenn. ſie ihm Vertxauen abgewonuen hatten, ‚mähnten Ag, 
bie. Welt ‚votiebe. es fehen. und fo. ;füch- säyfchen laſſen durch. bie 
Autorität eines großen ‚Namens, Kin. Jröbchen, badan liegt 
und yor..in..den Orduung aufloͤſenden Eimmeifchereien frapzäßichen 
Geſchwaͤtzes, wie 46. der Messagar darbietet. Die Zeit ift ba, das 
if, der. yet, für greße WVeltummalzungen und Revolutienen fprs, 
dert ber. Zug. Das edle Preußen, das allen. Grund hat, feingy, 
König. zecht. innig lich zu haben, und dieß, fo. olne äußere. Cere⸗ 
monien ‚ud. Bepänge..in. ſtillan „Handeln .anerkeunt, muß num, 
zu biefeg.. Gabe ‚auch ſchmören. uud..an.der Gniße ficht nun, — 
vesfichefich, olch Ind Feld ⸗und sold) ein. außerordentlicher Mann, 
bye vom Zeitgeiſt rein vefſchrindeit ſch endlich doch nicht habe erunge 
ren fönpen, vom geſunden Manfrheunerfiande, nd allem Srdnungge, 
gefühl abggmenbet, Linken zu machen. So, ngerfet, empfehle, 
fich, „das Laſter. Aus aber ſehet, was ein rein, Gerwiffen thut 
und leiet mir. in Schleermaderl, Autwort in. dep Gipgtszeitung. 
yon. 1821 das Meiſgerſtück einer feinen, Dialektik, die ben Vogel 
erlaunte, Zuerſt nämlich nimmt cr ihm gana ſachte den Umhang 
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ab. Der große Marie falult Weg, dir erſte chriſtüche Mebner 
wilid Fein’ verbeken, "an den’ Eeiſt er ſtücken der feinften Beredſani⸗ 
Feit bleibt Auch nichts was für bei König teten heißt, wird aus: 
‚gelegt, das Berbot zu pretigen iſt ohne -politiichen inet ein 
Fan aͤrztliches: So bat ee mar bien und baar den böfen Hans 

bet vor fich. ' Um Diefem nun auch DR’ Freude an’ füch ſelbſt zw 
verberben und ihn iu Verftaude zu beirigen, madjt er ihm den 
Schutzheiligen zu Waſſer, indem er Bit Namen: linke Seite 
ais nichts ſagend und unverſtändkich darſtellt und wir wiſſen, was 
oft an Parteimgen: In "Politik, Rieiht! ud’ Wiuſſeaſchaft bleidt 
wenn fie um ihr aner/ iner, iſter und dergleichen konimen. "Da 
sum erſt wirb das Kind bei feinen rechten Namen’ geridhuit' "Ro: 
volution und der Ehrenmann gebeten; um-e8-ju ſuchen, ein Haus 
weiter zu gehen; da uns bie Delikateſte für jeht unnäp- ſei 
Fun: folgen fie’ die wichtigen und: großen Worte, :Die ſvettbaen 
ıifögen von fernen Zelten zu den Ternflen? ';; Wir "Haben Gier feit 
Sem Zilfitee Frieden — (niiiilihegee Uege ber Beſuch in Paris 
und die jerütfgebetene Virtvria) — reißende Fortſchritte geinhdht 
unb das ohne Aebelution, ohne Kchittiera? ja Jelbſt ohve Dreh 
freiheit; aber immer das Volk mit dem Koönige umnb der Snig 
mit dem Wolfe, Muͤßte man nun nicht feiner geſunden Cie 
beraubt fein," um zu wähnen, wir "würden von una befſer 
vorwärbe'tonmen mit einer Nebokution ?-: Darum bin auch ich 
mieines Eheiles ſehr ſicher, inmerauf der Site‘ des Abnize za 
fein; wenn dh "anf'der Seite der’ einſtchtsvoſten Manner des 
Botlkes binde⸗Und nn zu ſchöliem · Daule ſur den entborg· 
den Umhanguud alle die Lobedhtftichkeiten die einfache‘ Bitte 
am Schluſſe, fh in Zakünft‘ ini ehient bueiten· Unbſowelter vers 
liretren zu. durfen Ich bitte, iſt dasdie ¶ Sophie eines Schein 
bundlers ? Mich wenigſtens folite wiridern / wenn: dire Preußiſche 
Ebrrespondent und der Franzoſe, nachbent ſie ſolches wehrte," bi 
men einem Jahre vor den Spiegel geirrken wären: sel Bruns 
füge hielt Schleiermacher Aberdem ſtrenge feſt, einmal, daß men 
nicht willkuhrlich an den Dingen der Welt rüttelen, fonbern Die’ 
Zeit abwarten müffe, wo etwas als Thak des Untverfumd non 
ſabſt ſich entſalte Sinn eine entſchicdeue Abntigung getzen ale 
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Bereine, Di etwas ehelmes unter ih haben; "habe Ate"eddt 
wifſen, wiehftehuedfelten vorfihtig‘ geinig nach F.A. Wolf s Hark 
bel allen derhei Epfectorationenfein umzuſchauen, wo die Sein Baſen 
und Gevatterinnen ſihen, gegen ſolche gefhkinre Geſetſchaften! wie 
die Freimauterkf, zu Felde zog, die ve alle ais mundong 6% hAedoð 
Kür zob dmSobl zu betrachten und gegen bie-öffentläcren; "oil 
fenfchaftlichen und“ ändern Veibinbinhen in Bas Bad" yu 
ſtellen ſchlen, das’ Platon im Gorglas wbn? ber Kechtunt züeckik: 
neifünbe, ' son“ der’ Pahfunft gur Somnaftir den der 'Eopfift 
zur Oialernr m. "E 1: annimmt Bd aife Teffen GSrundſa 


fein mußte, "daß die — *? Jr Dun bruhten dick 
bei der leiſeſtetr Sefahr ſich niſt Mk ſchutzen wurben! 

chen aber if nnerhörf. "Doch Hören HE ihn ·ſelbſt in der 

Ben Gh wo er wilber Arber den Shrknmnuerfchiunfeh, Dr 
in der Luft· tugr nicht Annan, "ch dar Ani FRE YO 
Uch Hänbet’pusiehen Byunfe, UP" dEhR Bochitsb: Hi! ARMEE 
ind : Sterurlente hub lu Fo, Jemand — 
fünt er, woad ich Mich "betreffend: füge, Ticht * Air, 


Fröibens — ** zu kVnnen der falle 7 dab: Pi * is 
fich einmal ſo zu th, danit! ich mich verthebigen Fönme. Fand 
mönd Hat fich ch Herz gefaßt/ Niemand' ihn irgenb einire" ton 
treue gegen des iilerlandes Beſte, Niemand ihn verſtectet Ann 
fichten und Plane ober ‚vorwißiger Außerungen jeihen, -Nienikeb 
laͤugnen konnen, daß wo er etiwad offentlich gecigtWer TB 
mißdilligend im -@efprähe‘ Her Handlungen von eiizelien DENE 
ſchen äufßerke, "bie: ihn nicht im @elfe Dh’ Wänjen’ zu han bela 
(dienen, und‘ fo ein ſcharfer Beobachtet und Beurthekler ie 00, 
ve die Ales Im Nämen ber’ Wahcheit und In‘ einer Weite’ ge 
rhan, Die wie belehrend, ſo ber’ündtefinbarfte Bing2? Son’ dee 

Lanterkeit ſeiner BGeſtumung war mb daher duͤrfen wir ha ik 
Necht jenen durch die Giſchichte gitrönten Wehen des Alterthenu⸗ 
dleichſehen, ſowohl denen welche innige Dheilnahene oma ie 





Fihäfrigkeit. (4) bewegte, „fo Bürben, wir. fie hp: anf einen der ex 
Bon, Vlies: mio Denienfaen: Mitghedeen. Des: Ctaniat Ynfgrüche 





0 Senken uch " » 
nr Kräfteı: i 4 
22 F e, t 
Gaben mt; je. geronnter „unp erprgbier ge laͤna v mebe Die 
Salt, irint iiens ‚uah hie: Beinkeik „ichur eſtenng mar, 





und —*8 —RX ——E— ———— — * 
ungen auſronte ber als Ataemiter. ſejtio achltnoſle ucbei· 
kam · die Frucht ſqegſanſter Forichnngen ausfeilte, ;bexjeibe. war ber 
nıden dacendoen Gries hejuchtefie und.gerhztefle Mrsdigeg, cin 
wophpee Anker. be6. Eopifenfhnmg,;eine ganz,nepe Auge: des Reli, 








oh täglich unfschenchen cheap. ng: Präfbent — 
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schien bei Hl Aheıhle,, WOrliigeit ven: olla i ale anegebreites 
Gieretpentung vie ahiltlt, ‚nadi vielen Beſuchendes intpen für van: dau 
feltanen: Mann qu · ſehen ‚ober; un: fh: Mash. Ye echaen eder au 
denr Begielungen und Beukinlungen wegen geßönk, mcg. :cifigen 
Zhtiksshuee an Ynmennirfen. uk hatte wei: auch .meit oe. Theil 

Iligen Deiarbeiten Det moctiſchen Beben; Berichua, Rckumugee 
wdeebß;1zie: tha, utechielt malt velen auf: ferufanıße FGeenud· 
ſchaftereritaiſſe .roax Famsilinnuten ond zeigte Rcht alt cc. daq 
beweglichen. uadi theilccheradſen ·Mitgliaden Def: aeieliigen Ein 
hend: Hhdlien weit. Yabsitıgeiue.e9: eiant bafenigun . Naiuebegiun 
Bigundiäufikeritenz he gas laicht: ward: was nadern ſuen mul 
en chen darcheins fehtame : Miſch und: Porchi Due (aan 
Vitlet in ein Moeiſcqludaſci yufutuupenbrängsen forne, fo. volle 
walk Düchrie auch ale Zuge habe, Die. fein. ir? ma, Die Weic 
Ieitremerftanen, uskieXie :Wtilie ſanalte un zo haben, Unit 
atg⸗ban ideeit;: Salık anene Aieufchen usumägeieht qubscbeikeiäg 
damit: bie: Seien Sfüm sale Mepichungen Ders Menſchlichteit: arkfe 
nt und Als: eingufchenlikt Enpitel Din -nefembent uud mielfeitiges 
Mafte tunmerıberaik voktan; Die überall. bei den Itatımaligen hehe 
fraunenheit bie: richtige Mae u erfaffen, Lie: Zeit: ui andR 
Verben zu mu und chee Memente uf das. Kinfiiichlnin: aut 
au. eliakbar ya: fügen mmte;: „die: Röciennenbeib: ferner ,: ulche 
idiuhen::den Ihe gutas Ükegienkib mahnte, iha Bei das Beauſcka 
feiniät feibfi.uile Fin: Die jehisenalige Bageı aber Thiigheit:in Dat 
. unhteh Btelltag ehellind; daß: ex: weder Inrudh- reichlich. werdem 
Leu. 206, Dur :die Ahkältichiien: Erfolge. feiner Leitungen, al) 
dad Gufhhl: ſeinen Vexihes uad feiner. Miihtigfeit:ier. eitein Oech· 
ih ‚ac Übersieuth verſtuwindalic/ ‚nach: datch: die Erichtioleit 
des Gelingens zu Leichthertigkelt den Pendeln menleit enub; amd 
lich⸗ die oodere Tapſerſit, weiche ihe ſo glecgvos und. deiipici⸗ 
heſt dee höchfte Eigeinkchoft.. das Diensten: Fleiß. beuãlven 
nad ſo das draße Giääpfungewest:. in „Guhreeihe deints Yinges 
fühte: folifi‘ dei dein Brod effen;; ehren. und: ähm nachkommen ich 
und’ Da6 ıbeii virlaz Schwierigkeiten einen: widerſtredenden Deikeik 
Aeiß / im Anbane ſainar feibft, Fleiß im Mirkin nach / aufn 
Denn wie.wenig en Bedacht wen, or fc Recht, zu asien, Wi 
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wrn len use Vchrleciztaican uud Arld iien erſcheck wie Te auc⸗ 
delt:in Ser Achei: do zum legrtken⸗ Angerdilche has if. aufer A⸗ 
ker. Benunbeeimgupiiig: Bei: feinen: Gruft sghefen.ı Gb: iſt wong 
unaunlids,. 1006: ie nüben: feinen Rüspen errunsuhte: und wein mas 
Inn Deopalb:sobeit unb meint er-hätte, ſich ache Ionen nd: de 


Mieeibt, Nor nael Kb: of. das Baptei ui zarrunfipnehin; ame 
abtı  Hahdarpteır; daß u Piel frühes ein Manhr Dis Elek: gewer· 
den/ oder gewiß): uies viet klmnäcklikernäck chen geſſihee Lätte, 
denn: 2 Vch of Diplom Sumpf: mut, Tai Bolbe micht fe QVillend · 
Beinis etgclaffen Güte: Quu Rt amt hab: eut-feih :Wübene 
* gepredigt, ſenbvrn auch bie: tiee:enſcaoen sehelteh, 





— wogegwu.ee oft. back: lcpeci Viderſteccen : cegreich 

ine; zunal· ducaiuuen jacge· Jahrens, ſao daß· der Ahrpes iho:ia 
Do Pie dit feidune Mücke, Iala;'ca Milena dagn maihte,:: CEiie 
dieß aber Oeuola bib ihn wre „ Dariber. feine eignen: Werte. 
Mai) Orcburg/ in weiches: Bade man ich ia: ben ſchweren Srunki 
Ieitesunschune Jetzerch: guıhilt-yabke und tun ich nach. heftigen 
' lt. wer, ſqulco:o ciuc:⁊i, Roniummen Nie ur ja: halb: zum 





Rn Veb WR: dichas ahae Geiticchaicctridie Sümen- fehpe 

X GSchwifel: acd Gifenäidei 0: ini Pe 
gend: nıft. rm Dan: Höcper,.. (u: wein! bis:llingigenanheiten, Die! es 
der Bose sufkhesagen ii, Igriöxienie. ¶ Daß wu beſchwerlich avich 
un jaſig: tann mins feillich möcht: yinbexn,; Aber: ik dech· an eins 
Beieifie.:Wieterfokigßeie:. yercähiuen ‚ud man: glaniiiniht, was 

on ‚ad: bo: ala. wibetfirubenbön:: Beibe: vermag· Sch Habe 
Borat. veſche Erfaheimg;; derch welche sch nie: Zörndbfag yananı 
Ban; und menu die Moser: ganz veriagt, "unich in das Netheren⸗ 
Nigalzu. ſchiden, ‚puubiberiähen: uber und chulig zu fein, bis jenes 
ituit: Daher laſſeroᷣ Mis ſich nacht zue Meininthigkeit verſti⸗ 
ww, $: 0... Kita: biete: ſruſtibie :yeigte fi Dam auch in 
ſeeuer· Oervſchaft über ıben "Schlaf, in ſeinem vaſchen Gange, fi 
den Fußtriſen anbauen weiten Meilen, Die: wu: nach. in feines 








_ db . 
Ich: Zen van, ts: aan: läente hie, hwech 
met⸗s. Quberea uiebergehaltene, 


Ma. Wr ich Her: ehe u 


vo. ‚ie es ähm: moglia gemein, Die: Bias: dexeaãghoit fe 
weifenhoft: zu zeichnes, wie in des bemunderntyejlgbigen Prebigts 
nt; Erben: und Enke des. Togen,/’ -nufweniefa. 0: . R ae 


’ 
ur dıs 


einen; Haueſtond Rift; — *— Dir if Ne 
käpeft feines Innern. Dafein: aufpcägt, ‚der „ggten. Dap: ripdent 
gefnnbenfen, Togandın ‚uub —* Üußsrungen. des. Ger 


entwickelung und das ‚mannigfaltigfte. Übergehen:. in. Die. äußere - 
Belt, den Yustaufch der Güter bes eignen, Rebene aund der. Zrafhs 
lichkeiten ig fremden, Geſtaltungen deſſelben, hier ber geweihte 
Boden für alle Gigensgümlichkeit, für bie ſtrenghg Nessihlofen- 
heit dee Familienßanes, die Pflon;: —— 





“ 
beretq⸗n vie far die Ghunitienthentden, GO rd Dasiäääfen er 
ger&e: uhb zum öfter dus Beifpie, man Sectkchee Der ion 
Kap, ite Perheaein’die Tintencht;; zuk inyigen Schdenga ie 


genchum,: Gefrhiczreie "Ehre" dem Bekehn,: Behenbrseriii: Freund⸗ 
ſchaften, brdachter Veaßigken wache vde Diet Eeworbenen frohe 
Pige Oeivſichkeie gewinne Cities Gnade und wie in Mes’ Yen 
riell ſen: Erſcheltiung · und edlithſten Seſtacci Liche Wie Vier pr 
Prieſterin des Lebensfeſtes darbietet, Treue und — im 
Gefohge ſo bilihen ein hinemliſchér "und: irbiſcher Seegen, Rinder 

Wu; Erbai der EigenthumsErben ber elterlichen Zuges, Geben 
N im SE ee Famlflie gepffeäten -Hateriändikigen Art uud 
Weiſe iR huauchen den: Innern Bebensgehlb' Die: Chase arten 
fernen Seſchlechtetnzu: WAR: esnſs: u der Wirkuchtent nicht 
Aberall IR, geht ans hier in dem Grabermornig au uls er anfeud 
nich iſt, einen in Atin fonſt greßen rin groß Auch invdirſer 
gemũthtichſteinaſller Sphaͤren zu ſehen: · Bar fee M-Iı- nf 
aller Andenken eine: befonders Barfe Stelle aus den Monologen 
ver Enkfhlafenen;;: We oft ein Segenſtand bes: Gefprachs unters 
und war; week: aͤls auf Die- Felt ſelner Vellendung hinweiſenb 


Yon Tem Be ds Druide pricht/ Bauen uwter Vi Eurt des 


Geſchicks auf dir Welt von ehelichem: Glucke indie accliche 


Sphäte um: ſich als Abbid ſeines eiheiiften "Wehe: aufſtellend 


ir binterfoffen hoffte. Ihm ward Dieſe. hoͤchſte Bun, bie er 


J Bi ec *— ‚des Heern abwartete und viekmehr fpde 


ter als frͤher, da ſich dee eigenkhiaufiche Menſch ganz in Ale 
herausgebindet Hatte, aus der Band Gottes eine Gefägriin- nalen, 
Wie! er -Äls' eb wahrhafte Erganzung ſeiner Natut eriiuien und 
fo mit hingegebenfter Heltigfise Liebe umfaſſen Fonnte.- Eine gang 
vorzughicht · Begeiſterang "genbaitheh, nie Berne gedenkon wie def⸗ 
ſen! ſeine eihſſchen Vorleſungen Du, wo er von — 15*— 
der Farillle als einem — —*—*— der Sittlichkeit, der 
Kirche - und des Staates - -fpräch und dieß Alles -fo recht mit 
menſchlichfter Lebensfreudigkeit und Vertiefung in bie göttliche 
Drdnung bis Ii6' Einzelnſte verfolgte: ein ganzre Baud feiner 
Predigterigehört dieſer Seite des Wahrwerdens Stehen Chris 


s 
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zungen und 
jenigen: flellte, weiche ſich mit ihen des geweihteſtes Betuami 
hauches erfreuen. wollten, Saft: weiches: chriſtlichen Hoffnung 
ze. dagegen wieder welch: eine Milde unb Schonung ‘und Sl 
gebung. Denen. bewies, weiche. ſich om ihm aufeanfen wird. Dag 
hohere Sehen lernen mochten, kraft welcher gediegentn Chriſt⸗ 
lichkot - te in einer lebendigen Geſtalt Die‘ Ehe als einen ·Aus 
druck des -Werhältmiffes Chriſti zur Gemmeikde: zu ' behandeln "bei 
dacht mar, kraft welcher. Achug vor Religien Ib Sitelichteit 


vebeten: „Velen: : jagen, Che meinen" befın- Daif, | 


deß fie: ſich fo: wondher gehalten und Ihnen ungetruͤbt dieſes Yöchkte 
Müd.deb Lebens Hat: zu genießen gegeben. Ja, mein: Lieber, 
das. iſt es, wie Sie noch immer mehr. orfahren werben. - Zwar 
kommt in vieler’ Sinficht ber erſten Freude nichts gloich, aber 
doch / kann man fagen, daß ber. allfeitige Einfluß uf das ganze 
Leben in biefer:geibft wicht fo geahndet wird, wie:er :fih je laͤm 


⸗ 


a8 

ger: ieh offinbattı-in:: denn geiheichaun —** ID 
—“ Und mir wenigktens I in dieſen Eiaſtuſſe 
die iraiehung. auf hie Kirche, wis ſlarin der Toaufe legt, ünmer 
das. hochſte.“ Wie er: den Mittelpunet allen Etkennenden - unb 
Yölern. Blänbigen: war, fe War:ıfein Haus dar Geimnifpiek aus: 
gewähltefier..feihfier. Geifter muhı, fronmer hoͤheres Heil ſachender 
Kater? wie er es für: ch cuf⸗ein volles Freiwerden and eine 
Bertſchaft des Jauern über „alles, Yaßere anlezte, fo war and 
$einaripeibelurkchtung eine: bunchaus feine, häere und edle, bie 
Unekhingisfeit wien größer. geifligen und geſelligen Sirebungen 
van den: Deudie der Moth und den Beinen. Lebensncuhſetigkeiten 
Ioyeeniten ‚uud. wie er ;fsibfk:rinfach wer, grrade, Far mb wahe, 
fe.gab +6 um. Ihe auch Feine Eonvenienz, keins angelernte "Me: 
niec, Beine Glaͤttt, keite eingzefugte Außerlichkeit,. aber deſto mehr 





geregelie Freiheit, ‚gebildete, Sitte gedisgene. Jabivibaalitat. — 


Beld und! äußerie Bei ſind: ſo gleichgültige Puucte wicht, 
Daft: an das Haben uud Mitpiänben. derſelben ‚die hochſte Weis⸗ 
halt aicht ganz heſeudere Zügenben gebunden und eigrne Affectio 


en) das wenſchlichen Gemuthes auf: ſie bejüglich und von Ikmen 


abhangig „gemacht: haben ſolltet Ta. nun im bürgerlichen Ber⸗ 


aine mit: Hecht: auf ‚fie einiger Werth gelegt wird und es zu’ des 
Femilienſtifters Pflichten‘ gehört, um ihren Erwerb nicht unbeforgt 
on Min, fo scheint: eb. hiet dee Det, zur ſehen, wie in Rückſicht auf 
die. fg / dieſe vortreffliche Eirele. derhielt. Gin. gewifſer · Wohlſtend 
galt: ibm: Boch; af6 has Mittel für eine. freiere Geflaltung der 
äußern Lebens und Erpeihung mancher Tugend. und.noch häßer 
dadurch, daß er eines. der erfizchbaren Büter und incheentbeilt 
menigſtens Die Folge einek gewanten une tremen Bebrancht ww 
der Kafte, des Fleißes, des erworbenen. Vertrauens unter. ben 
Menichen:und einer bedachten Sparfenkeit fe: kaun. Er mulite 
don duher, wie: es Platan ausdrückt, nicht : wie ‚ein: Gutes Teihfk, 
ſondern: um eines Guten willen. Dieß erweiſt ſowohl Die Urt, 
mie er bloß durch feinen eignen Werth, fein erlaubtes Mittel 
und teiae rechtliche Gelegenheit, bie ſich ihm dafür darbot, zu⸗ 
ruckweiſend, zu einigem Habe gelangte, theild die Weiſe, wie er 
daſſelbe vor unſer Aber. Augen verwendete. ‚Denn Ye Hat recht 

jene 











jene befomie Befkmudig U Mike een Pi, daß die 
Tugend die Mitte fei zwiſchen zwei enfgegengefehten Abwegen, 
von welchen gewiß Niemand Schleiermacher weder auf den der 
Verſchwendung, noch dem der Habſucht und des Geizes hat aut 
beugen ſehen. Oder wer ſah ihn nicht mit hoher Liberalität eis 
nen bedeutenden Theil auf die Veredelung: und Hoͤherſtellung bes 
äußeren Lebens, auf das Abfinden bei den Bedürfniffen, auf das 
forglofe Beſtehen und Wohlbefinden feiner Familie verwenden? 
Wer weiß es nicht, wie bereitwillig und in welchem Maße er 
den Armen Gutes that, freilich nicht in jener leichten, gemeinen 
Weite, aber in einer höhern, die auf feflen und großen Grund: 
fägen berupte? "Wer fland ihm näher, ohne zu willen, wie er 
gemeinnägigen Zweden fo aufopfernd diente, wie er Freunden 
ein Freund in der Noth war und fllle Thränen unbemerft und 
ungefehen trodnete, wie er das Gute vnd die Guten unterflüßte 
und die Rechte in ſolchen Zahn immer, wie es großartig if; ' 
thun ließ, mas ‚die Linke nicht wußte? Und wahrlich, Fein Be: 
"weis dagegen: if, wenn er vieleicht ber erſte war, der Das füge: | 
nannte Freigeben der Collegia an Etubirende als einen "Mig: - 
btauch aufgehoben willen wollte und mit einer großen, oft hart 
fcheinenden - Eonfequenz babei ‚mit eigenem Beiſpiel voranging. 
Denn wie alle willen, wie wenig e6 dieſer Art Gutes zu thun 
in den meiſten Fällen bebarf und welcher Gemeinheit der Gefin 
nung, wo der Menſch feine äußere oft ſcheinbare Roth hnmer 
auf die geiſtigen Bebürfniffe zu aſſigniren ſich gewöhnt, ja wel: 
chen Zügellofigkeiten und Ausſchweifungen hiemit- häufig ein Bor 
ſchub, einer ernflen Anficht vom Leben aber nie ein Vortheil ge: - 
ſchieht. Kein Einwand fürwahr auch if, was Neib, Mißgunſt 
und kleinliche Verkennung dazu gemacht haben, daß er mehren 
Geſchaͤften des Lebens und Ämtern des Staats obliegend, mehr 
erwarb, als andre ſchwächere und laſchere Arbeiter. Soll doch 
ein Kedır des Quten fchaffen fo Biel er kann und der am mei- 
fien, der es am beften farm; wenn aber Sort defür: gutig iſt, 
was ficheft du ſcheel dazu? 

Moncher von Euch erinnert fich, wie Schleiermaiher an jes 
nen denfwürbigen Abenden zu Halle uns zu erzählen pflegte, «6 

(ade Gr. Caleiermaqber.) D 
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habe in Riemand bindiger vnd wahres characteriſirt als einft 
ein ganz gewöhnlicher Halleſcher Bürger in einem Briefe an ſei⸗ 
nen Vater: „Gegen Höhere ſei er keck und von gefpannten 
Anforderungen, gegen Gleichſtehende fidel und theilnehmend, ge- 
gen Niedere mild, mittheilend und unverſtellt, gegen alle aber gar 
fondernd und ausmwäplend (Fritiih)” Dieb iſt mir immer ein. 
gefallen, wenn ich das Berhältniß dieſes außerorhentlichen Geiftes 
zum Volke betrachtet habe. Denn wie er deſſen Liebling wear, 
und wie tief er auf daſſelbe eingewirkt haf, hat uns der heutige 
Tag Mar überführt und wird ein jeber ſich Überzeugen, der bie: 
ſen ehrenwerthen Theil ber Geſelſchaft nicht, ſiberſichet. Wie 
Kinder für die Mürdigung der Erpachfenen, fo hat das Boll 
für die Beurtheilung der fogenannten ‚großen und vornehmen Welt 
ein gar. Flares und gerechtes Auge; wie jene den Erwachfenen 
nicht ihr Erwachſenſein bamiden, aber gar ſcharf fordern, daß fie 
dem gemäß auch fpreihen, urtheilen, handeln, fa läßt das Voll 
bie Kühe gern auf ihrer Höhe, aber fieht icharf. hin, wie fie anf 
diefer Höhe hoch if; wie Kinder nicht jede Reda, und, jedes San 
deln ber Exwachſenen durch ugh Durch verfichen. und allen. Gründen 
nad) durchgeführt chen wolle, wenn #6 nur ihrem allgemeinen Siune 
als wahr, tüchtig und bieder, erſcheint, fo macht auch das Volk auf 


. Die Überlegenheit und die geiſtigen Vorzüge der Einſichtigern und 


Lenlenden, wie auf einen Luxus, keine weiten ;Uafprüche, aber daß 
es Überlegeuheiten und wahre Borzüge find, das will eg feinem na- 
türlichen Verſtande einleuchtend marken; wie bei Rindern mit dem 
Hätfcheln, Dümmern, Kindiſchthun und Sichherahlaſſen weit wenis 
ger ausgerichtet iſt, als man glauht, fondern fie kieber dem Den: 
kenden nach baufen und dem Kräftigen fich übend nach ringen, fo 
wird auch. beinr Volke mit. einem boruehmen ſich Populaͤrmachen 
und ſage nanntem Herabſt⸗igen zu dem Pleinern und ſchwächern Be: 
griffskreiſe gar nichts geſchaffen, ſondern an einer gefunden Natur 
wi es das Große als wirklich groß und rein und peobebeltig ſehen, 
um ihm mit; feinem Reſperte nachzugehen, ſich nachzubilden und 
aus Allem, was es hört und ſieht, fein beſcheiden Theil zu neb- 
men; wie Kinder durchaus als Kinder genommen werden wollen 
und Fein Aufzwingen unfreiwifficher Zuſtände ertragen, fo will das 
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Belt als Welt genommen fein und erfrägt fein Einmiſchen und 
Geftrtwerben; denn das Volt hat eine gar liebenewürdig gläus 
bige Ratur. Daber war Schleiermadyer fein Mann, weil er ein 
ganzer Wann war, eine in ſich vollendete Natur, Mar, wahr, tief, 
won Gehalt, dem Medht ergeben, Gott ehrend, die Erbe auf den 
Himmel bauend, dem Überfinnfichen fein Wunderbares und Un⸗ 
begreiflichet laſſend, den Glauben aufrufend, den Grund des Glau⸗ 
dens im Worte Gottes nachwriſend, in’ diefem ſelbſt tief erfahren, 
der bürgerlichen Ordnung und den Menfchenrechten das Wort 
tedend, eine gemeinnüßige, fleißige, bewegliche Natur, eine öffene, 
unmasfirte, vor: Aller Augen in ihrer eigenthümlichen Weiſe and 
mit Acht deutſchem Eharacter wandelnde, zuthunlihe, Vertrauen 
weckende Natur, ein Mann, deſſen Reden es unendlich viel uns 
bekannte, tiefe Ränge abhorchen, deffien Wandel es viel Großes 
ablernen, deſſen Vorbilde es viel Acht Menfchliches und Wahres 
abſehen konnte, was in feine Verhältniſſe zu Übertragen Ihm wohl: 
that. Deshalb If der befiere Theil bes Bürgerfinnes durch Schleier: 
Macher ungemein angeregt; in das Familienleben auch der niedern 
Stände viel von ihm übergegangen, der Ton des Lebens höher 
geftellt und fein Wort hatte beim Volk die Gewalt und Kraft, 
möchte ich fagen, eines Propheten. ' Dagegen iſt ſelbſt die Schwie⸗ 
rigkeit feiner Vorträge Fein Einwand. Habe ih doch felbft ein 
ganzes Kalbjahr' mit einem gewöhnlichen Handfchuhmachet mir 
angelegen fein laſſen ſonntaͤglich feine Vorträge zu beſprechen und 
weiß nicht; ob ich des Hörenden gefunden Sinn oder Söhleiers 
machers Kunſt ober die Kraft der Wahrheit und Lauterkeit mehr 
bewundern ſoll und weiß von einem andern; de im unangenehm⸗ 
fien Winterwetter ſich nicht abhalten lleß, aus der Nähe des 
Schonhauferthores nach der’ Deeifattigkeiteiche um’ 7 Übe zu 
gehen; „um fo einen rechten und tiefen Grund von der’ Sadıe zu 
dekommen.⸗ Doc) wie ſehr er auch in Beziehung auf den Staat 
«is ein Ganzes erſcheint, fo drängte das heiligſte Beburfniß ſei⸗ 
ner Natur, unterſtüht von einem großen Eindrüde feiner frühes 
ſten Jugend ihn noch ſtarker 
I. auf dem Gebiete der Klrche in folcher Vollendung als 
"ein Ganzes aufjutreten, Daß er als eine der hellſten und wohlthaͤtig⸗ 
2 


PB, 


ſten Leuchten derfelben durch alle Jahrhunderte nor und nach ihen 
angeſehen werden wird. Der geiſtreiche, Köppen ſucht eine Ei⸗ 
genthümlichkeit des großen Denkers H. Fr. Jacobi daraus zu 
erkllären, daß er zweien Jahrhunderten von verſchiedener Ride 
tuug; angehdet habe. Noch wichtiger wird bei Schleiermadyer 
ben gleichen Geſichtspunct feſtzuhalten. Einen ficafenden Würg⸗ 
engel ſah das Ende des achtzehnten Jahrhunderts in feinen Ein⸗ 
geweiden mühlen, einem. bößartigen Dämon nachſpürend, ‚den es 
aufgenommen und lange gehütet: hatte, die Afterweisheit oder So⸗ 
phiſtik. Oder wie anders dürfen wir die Oeſammtrichtung einer 
Zeit nennen, wo alles Ehrwürdige der Vorzeit, alle Wahrheit 
und Gründlichkeit ein Spiel oder loſer Spott. einer taumelnden 
Dernunft geworden, der Schein aber und dag oberflächlich Leichte 
der Pol war, auf den allein. bie Mognetnadel des Zeitalters ah 
jroar gleichmäßig in allen ‚Regionen. des geifligeu Lebens hin⸗ 
wies? Nützlichkeit, zinfende Anwendbarkeit ber Erkenntniß ſtatt 
Tiefe. und. Begründung,. Weltklugheit ſtatt Weisheit, eine Men 
ſchenkenntyiß, die zum. Zweck hatte, die Schwächen andrer zu bes 
nutzen, bie eignen zu bedecken, ſich vor gangbarem Trug und Lug 
fein zu fchfigen, ſelbſt aber beides erfolgreich zw gebrauchen, Welt 
bürgerlichteit fat. Baterlandsliche, Philanthroginismus ſtatt fos 

lider ſchwerer Zucht, Realien i im Unterrichte ſtatt ſeſter Koſt ans 
dem Alterthum, enchklopaͤdiſche Überſichten ia Allem flott zuſam⸗ 
menhängenden Wiſſens in. Wenigem, unberfshämte Gefchwägigfeit 
Batt fülbefonnener Innerlichkeit ein. faft⸗ und kraftlaſes Befpenf 
. von Natürlichkeit in der Poeſit, ‚oberflächlidhe Durchſichtigkeit ia 
der Dhilofophie, ‚Anbäetigfeit. für. die ‚Speculation, chronigues 
gcandalonses ftatt Dramen, Wirklichkeitslappen datt Dhantafıe, 
* ſtatt Kunfl, Paradorienjagd, Vexſchiebung der Geſichts⸗ 
puncte durch muthwillige Debattenkũnſte, markloſe Schonrederei 
ftatt ideeneeicher Beredlanfeit,, Allberſtärdlichkeit ſtatt Tieſe der 
Eergägung, Wahrnehmungen, ſtatt Anſchauungen, Sfepticiemus in 
den ewigen Fundamentan aller. Erfennfniß,, abfprechende Gelbft- 
gefälligkeit dagegen in den ſchwier igſien Refultaten, Empiriemus 
ſtatt Wſſenſchaft, Glattheit uud Schminke in den aͤußern Sit: 
ten, conventionelle Geſchraubtheit in, dem geſelligen, Unzuverläß 
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* figfeit im bürgeriichen;Laben, Seichtheit im Näfenniven, Fiach ⸗ 


beit im Willen, Sgoitmus, Gefalljucht, ſtolze Selbflzufriebenheit, 


‚ Serstofigfeit, „Gemütkeichwäche, erfchlaffte Bequemlichkein als 
VPrincip, — wahrlich ich fage nichts zu Starkes hieram, bei weitem 


⸗ 


aber nicht Alles, worun dieß Zeitalter ſiegte, als, wie einſt 
Schaam, Treue und Gerechtigkeit, fo jetzt die heilige Religion 
unter ſolchen Geſchlechte zu wohnen wicht aushielt und ver einer 
Bernunft floh, die das Uberſinaliche in den Kreis des gemeinen 
Begriffs, das Göttliche. in bie. Schranken bes Netürlicsen, das 
Überweltliche mit, allen feinen Thatzeugniſſen und. großen Wun⸗ 
dern in den Staub bes Grftärlichen vad Begreiflichen ‚benabzog, 
den Blawben- mit ihrem Armuthenieſſer nad ephemerem Wahne 
befchnitt, die Begeiflerung abſchwur, das Seilige wie ein Brefas 
men von dem Tiſche ihrer überſatten Üppigkeit für den gemeinen 
Haufen hinwarf, als der Sohn. Gottes zum Weltweiſen, ber 
Geift Gottes zu aufgeflärteren Flugen Gedanken, bie Bibel zu 
einem gewöhnlichen Buche, nach den Zeitbegriffen der damaligen 
sicht fo aufgeflärten. Menſchheit verfaßt, gemacht ward, aus dem 
manches Morolifche, wenn man es cum grano salis verfiche, 
noch jeßt brauchbar fei, als das Chriſtenthum aufhörte eine Ord⸗ 
nung des Heiles zu fein und die verichrobene Ehriftenheit, fchöns 
$lingende, möoroliiche, weltfluge Heben, wo möglich in phitofophis 


ſchem Geifte, aber Feine Predigten, helldenkende, aufgeflärte Red⸗ 


ner von gutem, gefelligem Zone, ‚aber keine Prediger verlangte 
und Deutichland, Deutichland felbft, nadidem es freilich Chriſten⸗ 
thum genug nad) den Bebürfniflen unfrer Zeit oder auch nach 
aufgeflärten Bernunftbegeiffen eingetrunfen hatte, endlich, als müſſe 
es Steih halten mit dem Tempel der Vernunft in einer — ja 
wie nenne. ich fie gleich? — in einer — Glückſeligkeitslehre fich 
das ganze bittre Nichts feiner geifligen Verfallenheit ins eigne 
Antlitz worf. Denn e6 traf fo recht eigentlich in jener ſchwin⸗ 
delnden Zeit, wo unterwärts der Stüßen alles gefunden For⸗ 


ſchens, Lernens, Denkens, Wiffens eine nach der andern brach 


und oberwärts ber höchfte Gedanke, den zu denken, nad) Eicero, 
ber menfhlichen Vernunft legte Ehre und Höhe if, Gott, gu eis 
nem andachts⸗ und würbelofen, willtübrlich gemodelten irdiſchen 
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Begriffe geworben war, jener Ausſpruch ber Scheift zu, daß die 
Menſchen, als fie fi für weiſe dumkten, zu Narren wurden, 
“das Salz auf Erden aber dumm ward. Geſtattet mie bier eine 
 . Erzählung aus meins eignen Erfahrung. Bor mın bald 40 Jah⸗ 
ren ward ich in einer Porſchule meiner Vaterſtadt für das Om 
nafium vorbereitet, wo ich in der erſten Claſſe außer nicht ganz 
abweisbarein Latein die Liniverfitätshefte meines Reetors üben 
Logit, Aſthetik, Authropologie, Pfhchologle und Geſchichte miz 
mußte dietiren laſſen — Fauſt's Befunbbeitscatechiemus war 
vorangegangen. In einer ſogenannten Peligionsflunde, wo alle 
Elafien vereinigt waren, redete mich der Dann einſt alfo anı „Da 
Er ſo fleißig iſt in dee Geſchichte und Latein, fo ſol Er uns zu 
mehrer Yufammterung in den philasophicis, denen ee weniger 
Geſchmack abzugerinnen fcheint, in einem eigenen Vortrage dar⸗ 
thun, wie die Lehre von der Gottheit Ehrifli und des heiligen 
Geiſtes gegen die Regeln einer geſunden Logik verfioße," Bedarf 
es noch eines Wortes weiter? When nun wäre viel früher ſchon 
durch ſich felbft untergegangen und viel fchimpflicher als bei Chir 
sonen gefallen, wenn den Sophiften jener Zeit nicht Soerates 
und Platon mit einer Dialeetik entgegengetreten wären, die den 
Schein aufdeckte und Die Frivolitaͤt über fich ſelbſt hinſtürzen ließ. 
Und Deutſchland, fürwahr! wir dürfen es dreiſt fagen, hätte, 
was ihm vorbehalten war, weder getragen, noch, wie es gethan, 
fo zu feinem Frommen genußt, hätte nicht Gott zu einem ber 
pprzüglichften Rüftzeuge für die Mettung der Zeit diefen Schleier⸗ 
machen gebvaucht, dev empfohlen durch allen Glanz weltlichen 
Wiſſens, ausgeflatte mit einer hoͤchſt feltenen Schärfe des Ber: 
ftandes, empfänglich für Alles, was Wiffenfchaft hieß, als dem 
Kern feines Wetens, bie heilige Scheu vor und bie fehnfüchtige 
Begierde nach dem Goͤttlichen in ſich trug, und wie er den ge⸗ 
meinfamen Grund ber allgemeinen Verſeichtung durchblickte, fo 
auch ale den Mittelpunct des’ heillofen Jammers, den Abfall deu 
Vernuft von Gott und den Ausgang alles Lebensweines erfannte 
und mit eben fo fiegreicher Dialectif als warmem Herzen, al6 ber 
sebter Zunge die Waffen des Zeitalters gegen baffelbe ſelbſt Feh« 

gend, jene Sophiſtik auf jedem Felde flug, des Himmels Altined, 
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bie Religion, in bie Mitte der menichlichen Beſtrebungen zurück⸗ 
führte, Glauben in die Vernunft, Tiefe in das Denken, Heilig 
keit in das Gefühl, Demuth in.die LUnterfuchung, Allſeitigkeit 
im die Tondenzen, Salbung in: die Predigt, Andacht in die Her 
jen, Ertammg in die Nischen zurückrückrief. Eine vortrefflice 
Bemerfung zur Anerkennung der Weisheit göttlicher Vorſehung 
in der Geſchichte fpricht Vellejus Patrecelus aus, wo er es nicht 
genug bewundern zu Fönnen geficht, wie bie ansgezeichneteften und 
-für die Gefaltung einer Idee geeisneteften Köpfe fo in einem 
Zeiteaum und durch gleiche Fortfchritte einander nahe 
"gebracht wären, daß fie einander verfichen, fich fehen und emer 
des andern Werk fortfehen Könnten *). So war es zur Seit ber 
Reformation: fg bei Ochleiermachers Auftreten, deſſen frommdes 
. mätbigee Sinn es wol am wenigſten billigen würbe, wenn wir 
ihm Allein eine gänzliche Umgeftaltung der Zeit zu fchreiben wollten. 
Nein! Gothe, Schiller, Ziel, die Gebrüder Schlegel, Novalis, Fichte 
und andre denfende Geifier, loderten zugleich um des Bögen, den 
"die Zeit, anbetete auf andern Gebieten, am ernfllichfien aber, am 
entſchiedenſten, auf der geeigneteften Stelle, am unmittelbarſten 
und wie am ausdauerndfien, fo am umfänglichfien bleibt Schleier: 
machen der Ruhm es gethan zu haben. Aus diefem Verhaltniſſe 
zum Zektalter und dem YUmflande, daB das religiöfe Bebürfniß - 
an fih das zum Grunde liegende frühere, das gefsgnete und 
herrliche Studium aber das Folgende und:gewiffermaßen zu jenes 
Gunften Verfolgte bei ihm war, erflären fi die Hauptfächlichfien 
Eigenheiten, die ihn in feiner Tiechlichen Wirffomkeit auszeichnen. 
Ich meine zuerft bei feinem erfien Auftreten das Polemiſche, Die 


*) Die Inteinifhen Worte I, 16. find: Quls ahunde mireri 
potest, quod eminentissima oojasque profeasionis ingenia in ean- 
dem formam, et in idem artati temporis congraerint spalium, et, 
quemadmodum clausa capoo aliove sepso. diversi generis animalıa, 
nihilominus separati aliepis, in unum quaeque Corpus congregan- 
tur, ita oujusque clari operis capacia ingenia in similitudine et 
et temporum et prolectuum semet ipsa ab aliis separaverint? — 
— — Adeo quidem artati augustiis temporum, ul nemo memoria 
dignus alter ab altero videri nequiverint,. 
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Jronie und Satyre neben Der Hfghuchtefen Betfheung uch 
Begründung des Stoffes; fobann die getreue ganz eigenthũm⸗ 
liche Feſthaltung der hoͤchſten Kirchlichkeit bei der abſtracteſten 
Wiſſenſchaftlichkeit und Speculation im Spfleme, ferner die wun⸗ 
dervolle Ausgleichung des philoſophiſchen und theologiſchen Stand⸗ 


punctes, weiter die beflügeltefte Freiheit in ber Unterſuchung a 


ben ber forgfältigfen ©icherftellung des chriklichen Grundgedan⸗ 
Eens, endlich die gewandteſte Zurücweiſung aus dem Leben in die 
Abſtractlion und aus diefer in6 Lehen. Dieſe unnachahmliche, ges 
niereiche und von der Geſinnung getragene allerfirengfie Tren⸗ 
nung und allerfcharffinnigfie Ausgleichung ber verſchiedenartigften 
Elemente: in feinem Denken, in der Darfiellung, in feinem gan 
zen kirchlichen Auftreten bat ihm mie bie Erweckung, fo die durch⸗ 
gteifende und gegenhaltende Befruchtung des Zeitalters möglich 
gemacht. und feiner Theologie die Drigimalität und Wahrheit gege⸗ 
ben, die wie fie ſich gleichmäßig über afle Gebiete erſtreckt, fo auf 


.. allen fichtend, umgeſtaltend, ſicherſtellend erweiſt, ſo daß bie Zus 


kunft erſt vecht Zeugniß geben wird, wie alles feines Sträubens 
unerachtet, dennoch die ganze Theologie durch ihn einen beleber⸗ 
den Umſchwung erhalten hat und mit ihm eine neue Periode der 
Erkenntniß wie dee Praxis beginnt. Demgemäß geiff Schleier 
macher zuerft faft gleichzeitig in ben Monglogen die Tendenzen 
der Zeit an und legte ihm in den Neden über die Reli⸗ 
sion als weienhaft und aus dem Mittelpuncte der Bildung, 
mit welcher es fich fo viel wußte, hochverehrlich das Eine vor, 
was Noth that und ihm gebrach. Cs if kein leerer Zuſatz, 
menn Diefe Neben den Gebildeten zunächſt zugeeignet wurden. 
Denn wie er es felbft wol frühe fchon fühlen mußte, daß er zus 


nächſt an diefe als Apoftel erwählt ſei, ſo waren die Gebildeten 


eben am meiften die verirrten Schaafe und verlorenen Söhne 
und große Hoffnung, daß wenn nur fie eingebracht wären, «6 
mit den übrigen fih fchon -finden würde. Wenn baber biefes 
Bud, fo allgewaltig immer mehr unb mehr einwirfte, wenn eben 
diejenigen, an welche es gerichtet war, ihm am wenigflen wider 
fiehen Fonnten und, wie fie ibm auch entfremdet waren, ſich auf 
ihrem Standpuncte angegriffen, vecht aus ihrer innerſten Mitte 


® 
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heraus befixitten und über Die Ausgangspunete einig hefeuuen, dann 
Punct für Punct zugeben, füch ‚erfchüttert und am Ende bekehrt ge 
fiehen mußten, fo war und iſt es nicht alldin bie Wahrheit und 
Tiefe des Gehaltes, was ihm damals fokhen Sieg verſchaffte 
und es auf ewige Zeiten zu einem elaſſiſchen Buche macht, deir 
fen nimmer einer gern entrathen. wird, dem et au die Sache zu 
thun iſt umd worin bie glüdlichkien, ſtegreichſten Waffen für- das 
Allerhelligſte auf immer niedergelegt ſind, ſondern auch die Form, 
dieſer ächt wiſſeuſchaftliche Anklang, dieſe durchdringende Dialel⸗ 
tik, dieſe edelſte Sprache, dieſes autike Gewand, diefer poctiſche 
Aufſchwung, dieſe Gluth des Herzens, dieſer ſich abſpiegelude 
Character im Buche neben Verſtand. So tilgte es nicht nur 


BVorurtheile, weite es nicht mm Sehmfucht nach dem Heiligen, 


das höher iſt als dieſe Welt, wieß «6 die Religion nicht zur 
nach als etwas gar Alrfprüngliches im Gemüthe, wohnend ick 
Gefühle, fondern erfämpfte ihm auch wieder die würdige alte 
Sphäre, den verfannten ewigen Gehalt. Nicht mehe mit der 
trivialen Armuih, einen Gott, eine Vorſehung, eine Unſterblich⸗ 


keit grade nicht abzulengnen, follte fortan das heilige Gebiet u - 


schöpft fein, fondern ein Pofltives forderte er auf anzuerkennen, 
eine Offenbarung, wie in ber Natur und Gefchichte überhaupt, 
fo beſonders in der beflimmteften und groͤßeſten Erweilung Got⸗ 
te6, in der Menfchwerdung des Sohnes, gefordert von dem Grund⸗ 
verderben unfeer Natur, der Sünde, da die Zeit erfüllet war 
‚ erwisten von ber hörhften Liebe, ein Belterleuchtendes Denkmahl 
der Gnade, abzweckend auf Erlöfung und Werfühnung, allen ges 
meinfom durch die Kraft des Glaubens, der fich nicht erfchüttern 
läßt in dem, daß den Mater Niemand erfenne, denn wem der 
- Sohn e6 will offenbaren; einen Namen, vor dem Simmel und 

Erde fi beugen, fo daß fortan den Menſchen Fein anderes 
Heil und Fein Nome gegeben if, darin fie mögen felig werden, 
denn der Name Chriſti; ein Fünbjich großes Gcheimniß, einen ewis 
gen. Rathſchluß Gottes verborgen der Welt; einen Abglanz ber 
göttlichen Herrlichkeit, einen Sanımler ber Berlornen, einen umſicht⸗ 
baren Hirten der Seslen, der fie vertritt; ein Wort Gottes, ein 
gewaltigee, das wie ein zweiſchneidig Schwerdt bie Seele durch⸗ 


8 
deingt, ein Aein wahres, allein herrſchendes beſtäcigi in Bine 
dern und Zeichen, Züorbeit frech für Die Belt, dach bie Shoe 


| hetit aus Bett, größer denn bie. Weikheit der Menichen; eine neu 


gefiftete-Rinbfchoft der Menſchheit, eine Drbnung des Seile; 
. ei eich Gottes endlich auf Erden, ein innerliches, auf dem 
Briöfungswerke beruhend, ein allgemeines, als Gemeinſchaſt der 
Slanbigen ale aufnehmend; eine Kirche als Stiftung des Ehre 
fientbums, unbefannt den Heiden, unbefannt den Juden, ja is 
etwas, das Sein Ohe geböret, Fein Ange bie dahin geſehen, das 
in keines Menſchen Sinn gekommen nme, denen, Die ihn lichen, 
gerffenbaret, «ind Kieche,. deren König und Haupt Ehriſtus iR, 
unſichtbar und wohnend durch ben Glauben in uns; wo die Kraft 
des heiligen Geiſtes ſich immerdar nou ergießenb im Worte durch⸗ 
drcringt Die wandernden Seelen und ſtärkt in dee Zeitlichkeit, ws 

Nammend aus ſeinem Geſchlechte und pilgernd zu Ihm, die junge 
ehntretende Serle geweiht wird zum Bürger der Stadt Gottes, 
wo des Lebens ſchoͤnſte Bande und groͤßeſten Weränderungen zu 
Acten geheiligt werden einer höhern Weit, wo die Gemüther 
fit) ergießen in den Thränen ihrer Moth, ausfieömen in LKiche, 
«ufplühen in Hoffnung, fich ermädtigen Im Glauben, erauiden 
dr Gebet und Gemeinſchaft, wo fie geſäet werden die unfer Tag 
werk beiebenden Saaten, bie heiligen Gedanken, erieuchtende, 
verflärende Schutzengel unfeer Gewoͤhnlichkeit, wo bis auf das 
Schauen getröftet und eymannt werden alle, alle die in er⸗ 
foßt haben, den himmlifchen Freund, theithaft werdend beim Mahle 
zeitlich und unbegreiflich, des Wunders aller Wunder. Bas fel 
Ten wie glauben, daß Die Folge war, als aus folder Flachheit 
durch Schleiermacher die Augen geöffnet wurden, ſolch einen 
Schatz -für den Innern Menſchen zu fchauen? was meinen wir, 
wie ganz: anders die Zeit dem Gerichte entgegenzog, das über fie 
gehalten werden follte, wo ‚gefchah, was Pirhre Im 5. Buche fast: 
adversae res admennerant religianum und Lucvez 3, 53 fo 
fchön ausdrüdt: multoque in rehus acerbis Acrius adrertunt 
animos ad religionem qua magis in dubiis homines spoetars 
periolis Convenit adversisque in rebus noscere, qui sint? = 
ie es einem tüdtigen Geiſte gehüßet, ward ihen zum Scha⸗ 
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für die Arbdeit größere Arbeit, als er mem nach Sale berufen, 
den großen Theologen mehr und mehr darlegte. Wie ale Schleier: 
macherſche Werke auch dadurch etwas Merkwürdiges haben, wenn 
mon auf die Zeit und die Ordnung ſieht, in welcher fie erſchie⸗ 
nen find, da er den Grundſatz hatte, zu allem Thum gehöre ein 
innerer Beruf und Stimme und eine äußere Aufforderung und 
demgemäß wollte, daß alles Dichten, Predigen, Schriftfiellern, 
Sandeln etwas Caſuelles und Belegenheitfiches habe, fo ift mir, 
ich weiß nicht wie, Immer hoͤchſt vielſagend, und prophetiich Pie 
kleine Schrift erfchienen, die’ er ohne feinen Namen als: zwei 
amvorgreifliche Gutachten in Sachen des proteftantiichen Kirchen 
weſens grade zu derſelben Seit herausgab, als er in die großen Fels 
tiſch⸗ philofophifchen Unterſuchungen über die Ethik vertieft, jenes 
unſterbliche Verdienſt um den Platon vorbereitete und zu dem 
neuen afadernifchen Berufe vieler Art Stndien verfolgte. Es 
if darin, wie in den Monologen, nicht nur eine erſtaunenswerthe 
"Weisheit und überall neue, reiche Ainficht, fondern auch ein Bekennt⸗ 
niß von dem Geiſte dargelegt, in welchem er felbft von num an 
wirfen wollte. Grinnern wie uns nur, wie er ſchon da auf die 
Union dringt, wie er die Gebrechen bes geifllichen Standes fo 
offen aufdeckt, die Mittel zu beſſern vorichlägt, was er über Ber 
lebung des Geiſtes, über bie Kirchlichfeit, Über die Predigtfunft, 
fiber Geſang, über eine höhere religiöfe Jukunft und fo viel an, 
deres fagt, was nachher wahr geworden oben bach fchen eingelel⸗ 
tet if. Und fo ſahen wir ihn von Stund an unter uns wirken, 
Ich darf Euch nicht auseinanderſetzen, wie fehe wir feiner bedurf⸗ 
ten und wig Vieles anders warb unter uns, Die geiftige Elite 
gewiſſermaßen ber Stubentenfchaft mächen diejenigen aus, welche, 
wenn es anders nur im vechten Maße und Grade geſchieht, 
nicht einzig dem Brodſtudium huldigen, fenbern vorzugsweile die. 
Wiffenfchaften als Wiſſenſchaften betreiben, Phitologen, Philoſo⸗ 
phen, Hiſtoriker. In ihnen herrſcht die ideale Richtung vor und 
fie find geiftiger Befruchtung ganz vorzüglich bedürftig wie em⸗ 
pfaͤnglich. Nun Tann es für Die trefflichften der Studi, bie 
des Alterthums, kaum beffer fiehen als «6 damals war unter 
A. Fr. Wolf. Eleichwohl fehlte in hohem Grabe etwat ein noch 
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Sicheres, das der Winfeitigfeit des Willens entgegenarbeitete. 
GSchon Kayſer werd, ein Vorbote des neuem Tages, willig von uns 
gegrußt und benutzt; ber Tag felbft abes ging auf mit Steffens 
und Schleiermacher. Sahen wir die Welt und unfern Beruf in 
derfelben mit ganz andern Yugen-in feiner Ethit, wie warb uns 
erſt als. er das Heilige erfchloß, welch eine Exegeſe, welch eine 
Hermeutik, welch eine Kritik über die Beweisſtellen, welch eine 
Einleitung in dis, Kirchengeſchichte! welch eine Exgriffenheit, als 

xair nun mach ‚ber philoſophiſchea auch bie hriflihe Ethik und 
‚wie beihe zu einander fiehen, in einem ganz andern Style, mit 
einem ganz andern Gehalte, mit einer ganz andern Befruchtung 
‚unters inneren Menfchen deu Mann entwickeln hörten, ben wir 
in dem ollerhöchften Sinne, als er in feinee Yntrittsprebigt vor 
und belennt hatte: Ic fchäme mich das Evangeliums von 
Chriſto nicht, welches eine Lraft Gottes iſt, ſelig zu machen alle 
Die daran glauben, in ber weſentlichſten Angelegenheit unſers um 
fierblihen Berufes al unfern Freund und Hirten ehrten und 
jedes Wort ihm ablaufchten und nur zu viel bes Wortes bei ige 
fanden, das uns zu behalten und in flillen Gemüthe zu beivegen 
frommte! Wie ein Kae wichen vor unſern Augen die Idole, 

denen wie bienten, wie eine Nacht faben wir bie Befangenheit 
ber Zeit und den Heinen niedrigen Sitaudpunct, bei fie für die 
groͤßeſten Dinge begünſtigte, wie eine Morgenſonne ging uns auf 
unfer Fünftiges Tagewerk, eine bewährte philoſophiſche Erfaffung, 
eine heilige Gluth für die Wahrheit, ein Suchen derſelben in 
der Ziefe, ein kritiſches Gefchäft, eine Einigung des weltlichen 
und des heiligen Wiſſens. Und unfer Meiſter felbft blieb nicht 
ſtehen. War ere vor unſern Yugen groß, wie viel größer ward 
er nachher, als er.in Berlin auf dem Firchlichen und alademiſchen 
Sehefuhle in noch umfänglicherer Mirkfomkeit, anerfannt Überall, 
an der Spitze der Geiſter ſtard und je fpäter je mehe ben Boden 
feines Wirkens fchon Durch feine früheren Saaten, durch bie ven 
ihm gleichfom wunmehe ſchon gereinigte und veredelte Luft, für 
tiefere Saaten, für ſchwierigere Pflonzungen empfänglich ſah. 
Denn feine Schüler ſchon arbeiteten ihm in bie Hände, die frü⸗ 
Yapa Widerftänbe fielen weg, ‚mit ihnen fein polemiſcher Beruf 
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und Deo mehr glängfe ham bie. (ofßehnäiäie Oieteickiung, Ser 
dogmaiſche Yufbou; je die hoͤhern Anfiplüce, weiche er folgen: 
gethan, jetzt befriedigt, trieben ihn zu noch größede Anfprüchen 
en ſich ſelbſt und eine Erweiterung ſeines Zielee. Go Darchar⸗ 
beitete er eine theologiſche Wiſſenſchaft nach dec kb, jeder 
die Eigenthũmlichkeit feines. Geiſtes aufbrüdend; role‘ am Umfang 
ervreiternd, im Innern bereichernd und ſicherſtelleud. Waren «6 
Wir kirchliche Statiſtiß; die Vortraͤge uber deu Canon dee . TH - 
die. ganze practiſche Theolegie, die er feinen exegettſchen, dogma ⸗ 
biſchen chriſtlichethiſchen Bortrauͤgen zugeſellte und ſo ſich welter⸗ 
warhreitend: als gawbhalich gas geſchehen pflegt, dio einzelnen: thev⸗ 
lagiſchen Dieciplinen faßt alle umfaßte, erweiterten ſich feine kei⸗ 
tiſchen Ferſchungen über "den erſten Brief an den Timotheus zu 
denen, über. den Bucas, Unten feine dogmatiſchen und kirchenhi⸗ 
ſtoriſchen Forfchungen. in zused hoͤchſt geiſtartigen .eingelnen Tcheifde- 
Kerifchen Mittheilungen über die. Guadenwahl und Die Dreicinig⸗ 
keitslehre heraus, ſo gab er in ſeiner tieotogikhen Encheloßaädie 
Lem: Ganzan der theologiſchen Wiſſenſchaften eine fo ſcharfe Ab⸗ 
ſoaderung, innere Beſtinnng uud: zuſammerchaltende Einheit 

daß dielelbe ganz /zu würdigen: und: mich · ihreine gerilaltigen Line‘ 
fange großer Gedauken da: fo: gedrängter,.Fafl aphoriſtiſcher Kaeze 
zu entziffern und anzuwenden der Zukunft vorbehalten: bieibt, Die 
Theologie aber erſt hiedurch auf ewige Zeiten als ein wahrhaft 
Paitioes, ſcherf Begraͤnztes vnd ſiveng Miſſeüſchaſtliches aufgee 
ſtellt if. - Schen wir. num ein A40, 30 Jahre vos: des herrlichen 
Umbildners Auftreten zurũck, halten :dies:Qauhelt der damaligen 
Exegeſe, faſt nur auf. Wortwiſſen und Streit um Wanbisefiäs- 
miugen und dergleichen beſchränkt, gegen das Eindringen in den 
innern Geiſt und; den didaktifchen Zuſaimnenhang Der: Heiligen 
Schrifter, wie ſie durtch Schleiermacher aufgeregt und unter ams 
dern in: den trafflichen Arbeit Uſteris über den Mömerbrief boeu⸗ 
mentirt iſt, gegen das Aufſtellen und Beantworten von grſchichtli⸗ 
chen Frager, gegen die Wenutzung ber. älteſten Zeugen und Kir⸗ 
hennäter, wie Schlelermachers immenſer Fleiß hierin mit: Bei⸗ 
ſpiel voranging, halten wir die Armuth, Geiſtloſigkeit und Buck: 
finbenfnechtichaft ‚anf. ber: einen Seite, Die herzloſe und umintereſ⸗ 
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als Folge der. Gangheit, der. Siehe, mit welcher er 
"gelflichen Berufe angehöete,. der Gonzheit ber Erfenutuif 
Weisheit, Die er Darin :erflrebte, der Gamheit der Tapferkeit, 
ge wie ie Berfechten (6 im Anbau bes ihm fo geliebten Fel⸗ 
.hewies, ‚nicht zenng bewunbern ‚mb können an ſeiner Gruft 
als Opfer das Wert des Herpeus aicht zuruckhalten? Heiliger 
Mann Gotteg, Deine Aſche ſognet und wirb immer mehr ſegnen 
ein dankbares Geſchlecht. Ober wiek einen ſelchen Dan: vers 
diente nicht, eine ſolche Gauzheit, ans dem innerſten Principe 
hernurgegangen, ſtellte zin Mann mid dar, der in einem gele⸗ 
legentlichen Veibatſchreiben an einen hen fo tief untergeordneten 
EGeiſt eine Gufstung machen: koamte, wie die, welche ich Euch 
unaröglich vorenthalten kann. Ich habe neulich, ſchreibt er an 
mich, auch eine rechte Freude gehabt; Daran. nemlich, daß ſich un 


fer K. auch. der Theelsgie widnien will; er. macht ſchon rechte 
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ng: micht. Leifet begegwen, als. weun folche funge Dänner, weide 
Dorumtbeile oder unrichtige Unfichten von dem heiligen Gebiete 
entferne hielten, ſich wieder mit der erſten Luſt zu demfelben his 
menden; und bat meine Behembiungsmweife bes Gegenflanted ein 
gen AUntheil Daran, fa dechne Ich mir das zu einem ‚großen Ver⸗ 
dienſt um die Kirche und kann dann glauben, daß ich In biefee 
Sinfiht nit uawürdig deu Namen eines. Docters der Theolo⸗ 
gie trage.” Und dazu wieder sin Gegenſtũch das vielleicht einen 
und dem Anbern von Bude noch im Gedächtniſſe if. Wir wa 
ven eines Abends befanders froh und lange bei Ihm zufsmmen, 
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als kurz vor Dem Weggehen, einer unter uns. Bon deu Schhwerjer, 
die jeden tüchtigen Mufenfohn bei Dem Nerlaſſen ber Univerſität 
billig ergreifen, wo man, wie oft beim Sterben, erſt einficht, 
wie Alles beſſer hätte georbust werden ſellen und mit Franklin 
die Beſorgung einer zweiten Edition wünjct,, hefonders ſtark ges 
troffen, es ausſprach⸗ „as dilft's? ich werde mich doch nur 
zum Geiftlichen examiniren und einer werden müſſen.“ Wie dieß 
gehört. Schleiermacher mit, feinem eüptun! ‚glei. einſprong. und 
beſſer wicht getauft, und ‚nicht confirmirt, ſagte, la ein Prediger 
ohne auf Geiſtes Trieh" und nicht, ruhte, bi ihen jener verſprach 
diefen Schritt nicht zu thun, ohne zuvor ‚anders. Sinnen. Über: 
Gottes Werk auf Erden geworben zu fein! — Wahrlich! rühn- 
lichen Verdienſtes genug hätte er erworben gehabt, wen ex; auch 
nur in ſoſchem Umfange dag wiſſenſchaftliche Gebäude burchbruns 
gen, andern zugefürdert, in, ich ſage nicht zu vitl, nen aufgeführt 
33 haben zufrieden gewefen wäre. Aber wie yiel Hoͤheres nach, 
iſt es, daB ihm dieſe Fülle und Herrlichkeit ber Erkenntniß nur 
etmos mar in der. Jebendigſien Beziehung auf die fortſchreitende 
Geſtalkung und das Gedeihen der. Kirche! Dieſer war er. ein 
unermüdetee Sort, ein wohlmollender Märhter Ziong, ein immer 
berathender Schutzgeitt, ein rũßiger Vorkampfer. Schaut, ihn 
doch in jenem Gluͤckwünſchungoſchreiben,; leſet ihn über die Re⸗ 
formation, fiber die ſymiboliſchen Bücher, über die Augsburgiſche 
Coufeſſion, uͤber die Spnobalverfaflung, ſehet ihn als Sererus 
Paciñcus, hört ihn uͤber die Agende, erkennt ihn unter ben wak⸗ 
kerſten Befbrderern ber. Union, faßf ik wie. ſein Herz, die Her⸗ 
zen gewinnt als Pröfee der Berliner Meiflichkeit, findet ihn uns 
ter den Mitarbeitern am neuen Berliner Gefangbuche, usenghant, 
ihn an Ritſchl, hegreift ihn recht an Ammon ſchreibend, dann 
haltet mie jene zwei unvorgeeiflihen Gutachten. dagegen, und. 
nicht nur, wie fp eine, azoße Prophetie in dem hellen Kopfe war, 
das fagt mir allein, ſondern das ſtaunet an mit wi, io melder 
Ausgebildetheit, mit welcher Liebe er Die Idee der .cheifitichen, 
Kirche und ihre unfchähbares Werden in feinem Buſen trug, ja 
in welcher Ganzheit und, in welchem Umfange er hiedurch ſich 
bewährte unter uns als ein Zeuge des Unſichtberen, ale, werüber 
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es fein Glũc ziebt und Feine Höhe weiter, als — ein wahrhaf⸗ 
ter, umverfälfchtee Bürger des Reiches Gottes auf Erden. Und 
dabei Feine Spur von Anmaßung, Fein Zug von frbmmelnbem 
Weſen, kein Air im Außern, Feine pfäffifche Unausſtehlichkeit und 
erlogener Schein, kein herrfchfüchtig Papftthum, ſondern, wie fein 
Herr, an Geberden wie ein Jeder, an Gehalt und Wahrheit aber 
höher denn irgend einer. — Doch um non biefer Einheit des Theo» 
logen⸗ des kirchlichen Helden einen vollfländigen Begriff zu ba 
ben, gedenken wie billig ber merkwürdigen Worte des Apoſtels: 
&o kommt dee Glaube aus der Predigt, die Predigt aber aus 
den Worte Goiktes. — Die Fülle nemlih ber in ihm wohnen⸗ 
den Erkenntniß auf dem Gebiete der gelehrten und ſhſtematiſchen 
Lhevlogie führte ihm in immer größerer Reinheit, Tiefe und Um⸗ 
fang das Wort Gottes zu und dieſes, alfo in ihm zu immer 
begründeterem' Glaubln geworden, vor. der Gemeine in der Pre 
digt duszuftrömen jur Erwedung des Glaubens, das war bei 
weitem die ſũßeſte Luft feines fchönen Lebens, das iR, was ſei⸗ 
sim Wirken weit über bie Zeit hinaus, in ber er ſprach, eine 
wahrhaft apofkotifce Bedeutung für alle Zukunft gegeben bet. 
Wie jede Predigt, je mehr fie es iſt, den fubjectiven Character 
des durch das Wort geflärkten, durch den Geiſt entflammten an 
ſich teagen muß und jede bloße Nachahmung und Nachformung 
Gierin eine Armuth, Knechtſchaft und Unwahrheit verräth, fo “ 
Genmoch ein Grundtypus auch hier gültig, ein Lirbildliches, ein 
| Grundweſen, wie das Heilige als Heilig, das Cheiſiliche als chriß⸗ 
lich durch den Mund feiner Sprecher heraudtritt ie es nemlich aus 
der’ Quelle der Schrift herfließt, das iſt feine Lauterkeit in Wahl 
und Gebrauch des Textes; wie es im Thema von einer einzelnen 
Anſchauung aus als ein Ganzes ſich darbietet, das iſt die Achte 
Yuffaffangs wie e6 von einem einzelnen Puncte aus eine befruch- 
tende Kraft erweiſt fir Aufregung zuſammengehöriger Gebanken, 
Wahrheiten und Befühle, das fällt der Eintheilung, Anerbuung 
und Durchfuhrung gu; wie es göttlichen Urfprungs In eigenthüm⸗ 
lichem Character von aller‘ Vortrefflichkeit menfchlicher Weisheit 
verfchieden, ja wie es ein innerliches Liebhaben Ehrifti, beffer als 
alles Wiſſen, if, das iſt ber zarte Zauberhauch der Form, der 
evan⸗ 
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evangelithe, Ver aboſſeniſche Styl. Daß nun Schleiermacher‘ fein 
Subjectives, als einer der urfprünglichfien Denker und wahthaf⸗ 
teſten Philoſophen, als der bon allen Seiten Hochgebildete, fo 
geſondert und Mar, dennoch in höchſter Einigung mit dem - We⸗ 
ſenhafteſten jenes Grundtypus alles chriſtlichen Predigens aufftellte, 
das iſt, was feine Predigten zu ganz neuen, unſterblich klafſiſchen 
Erſcheinungen auf dieſem Gebiete gemacht hat und wenn wir In 
Ver Verkündigung des gottlichen Wortes auf faſt allen Kanjeln, 
pergleichen’ wir die Vergangenheit von nur 30 Jahren, die Frucht 
idbavon, ich meine Peine Nachahmung, ſondern den in groͤßeſter 
Mannigfaltigfeit ſich offenbarenden Einen Geiſt, gewahren, ‘fo hat 
Schleiermacher doch eben auch nur das Alter neu gemacht, das 
urſprũngliche Grundweſen in's Leben rufend. Wie er nun übe 
haupt ſich genug geehrt fühlte, wenn ihm das Gerwöhntiche in. 
‘einer tieferen Weife gethan zu haben blieb, fo glaube ich das au- 
Berordentlih Diele, was fich über den eigenfhümtichen Character 
‘feiner Predigten fagen läßt, in diefen drei Stücken zuſammenfaſ⸗ 
fen zu dürfen: Er legete ihnen die Schrift aus — von Chriflo dem 
Eckſtein ihres Glaubens — und predigte gewaltiglich. Denn eine 
chriſtliche Gemeine immer ſchon vorausfegend redete er'nie als 
- zu Fremden, die erſt gefammelt werden müßten, fündern er⸗ 
quickte das gemehifame Bemußtfein durch Beſprengung aus der al: 
leinigen Quelle des chriftlichen Lebens, indem ihm nicht als ein 
Zufalliges und Bellebiges eine Stelle der Schrift diente, gewiffe 
Gedanken daran zu Enüpfen, zuſammenzureihen und gleichſam zu 
‚überfchreiben, fondern ein Weſentliches und Nothwendiges war, um 
diefe Gedanken felbft erft zu erzeugen, sufammenzufpinnen und fo 
von einem einzelnen Puncte aus gleich "und jedesmal des ganzen 
weiten Keldes inne und froh zu werben. Wie er hier eine be 
wundernswerthe Bekanntichaft mit dem Buche des Lebens und 
die gewandteſte Meiſterſchaft ih ber Handhabung und Eregefe 
der heiligen Schriften befundete, fo war es hinreißend zu gemah: 
ven, wie bie höchflen Seelenaufſchwingungen und letzten Ges 
Banken des Menfchen fo unmittelbar, einfach und von felbft aus 
dem Orakelworte der Bibel hervorgingen und der Redner felbil 
in höchfer Rahe begimmend, dann Faden für Faden des reichen 
(Ipid. Gr. Cakimmasıı.) € 
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‚ Drafelgefpinnfle® auseinanderlegend, auf feinen, i in feinfber Gebau: 
Eenverflcchtung auf: und abwogenben Perioden hinrollend, die immer 
keifern Auklänge de6 Wunderwortes vernahm und ausfprach und 
‚ zuießt.in dem feligfien Eutzüden eines heiligen Denkers auf dem 
. Gipfel. des Chriſtenthuns endete, der Hörendeaber bei dem Amen! 
aus dem Zauber tiefverfenftefler Erbauung. nur ungern erwachte. 
Dos war, fürwahe eine herrliche und feltene Gabe unſers Ents 
ſchiafenen, daß Niemand von im ging ohne zu begreifen, was es 
heißt: forſchet in der Schrift, denn ſie iſt der Weg zum ewigen 
Leben, daß man gerne an Spalding, den Vater dachte, der den 
Segen .einer Predigt hierin ſetzte, wenn der Hörer zuerſt ſich ge 
fand: wie ift das fo- wahr!. dann:. wie ift das. fo liberrebend, 
—— ſchön! daß man im tiefſten Herzen gemahnt wurde: 

O welch eine Tiefe des Reichthume beide der Weisheit und der 
Erkenntniß Gottes ruht im Schatze der Bibel und die Armuth 
der. Welt ohne dieſes Buch nie mehr inne ward als von dieſem 
Jnhaher der beſten menſchlichen Weisheit entlaſſen. — Cicero 
hebt mit großem Rechte an mehren Stellen den Ausſpruch Pla⸗ 
tons, des Weiſen, der. fo weit es ohne Offenbarung moͤglich, das 
Deufen über die göttlichen Dinge am glücklichſten bie an die KRähe 
ihres Zieles verfolgte *), hervor, daß wenn es möglich wäre, die 
Meisheis und das Gute felbit mit Augen zu.fehen, die Menſchen 
mit unendlicher Liebe ſich der unwiderſtehlichen Gewalt. ihres 
Glanzes und ihrer Wahrheit zumenden würden. Dieb Hell if 
nach Platon der Welt geworben, als Die Zeit erfüllet war, daß das 
Wort Fleiſch ward und wohnete unter uns und wir fahen feine 
Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes -vom 
Vater, voller Gnade und Wahrheit. Daher war es diefer Ein 
‚geborne, Chriſtus der ver, der Abglanz des lebendigen Gottes 


*) Durch eine Veſchiftigung nicht von geſtern ber weiß id, 
wie ich hierin die erken Kirchenväter für mich babe und boffe, wie 
die eigenthümlichfien und tiefften Fragen bes Chriftenthbums in einem 
Gemüthe aufjuregen und bafür empfänglich zu machen, es Fein bef- 
feres Mittel giebt als das Studium des Platon, in einer Darſtel⸗ 
lung und Entwidelung der Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Therl⸗ 
gie, wenn es die Verhältniſſe bezuntien, vorigen. 
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den Schleiermacher 'aus bee Schrift aufftellte als ben einzigen 
Mistelpunst: ‚aflen-- feiner Betrachtungen, non ihm alle Offenba⸗ 
rungen des Ewigen abhorchend, aus ihm alfe Geheimniſſe ug) 
ũberſinnlichen Betzlehungen unfrer Natur verſtehend, durch ihm 
die Welt mit ihren Wundern, die Geſetze der Weltregierung, den 
Willen des Vaters, bie Einigung von Himmel und Erde, alle _ 
ſittliche Vollendung erklärend, in ihm das Leben aufſuchte, das 
nur in ihm iſt, und dieß Beben gebrauchte als das Licht ber Men⸗ 
fihen. War er bier zu bewundern, wie vieljeitig ihm, das 
Evangelium Ehrifti war und. immer wieder neu warb zugleich 
zu einem Evangelio von Chriſto, er in allem nur Chriſtum fa, 
und ben Tiefen des Rathſchluſſes Gottes in dem Leben, Leiden 
und Zode des Heilandes nachſpürte, fo erichien noch mehe eine 
Seele beneidenswerth, welcher das Wunder göttlicher Liebe. 
fo..aufgegangen und sin Born des geiſtigen Lebens geworden war, 
daß fie dürſtete allein nur nach der Verföhnung, die durch Chri· 
Rum gefchehen ift und fo in Wahrbeit frank von dem lebendigen 
Weinſtock, von dem wer trinfet, nicht durſtet ewiglidh.- — Und 
hieraus ging hervor fein gewaltiges Predigen, gewaltig nid;s Durch 
die Action, nicht durch die unterflüßende Würde eines ſchon anı 
fich Eindruck machenden Körpers, nicht durch den Gebrauch einer 
einſtudirten, geregelten Rhetorik, ‚fondern durch die. Gewalt der 
Überzeugung wıd Wahrheit, die Allmacht reicher Gedanfen und. 
die Ergriffenheit feines eignen Gemüthes. Wie er. zu hoch fand, 
um auf die gleich unfeligen Abwege eines flachen Rationalismus, 
oder überfchwänglichen Supernaturalismus abzubeugen, wie er,. 
wenn er auch mit Leffing das alte Syſtem für ein Gebäube voll 
Eraſt, Verſtand und Eonfequenz, die Neologie für ein Machwerf 
bon armen Köpfen hielt, doch allem Craſſen feind, den Geilt som 
Buchſtaben zu fondern mußte, fo fprach- er ‚immer. aus der Mitte 
des chrifflichen und fittlichen Bewußtieins felbft heraus, fo daß 
feine Themata weder moralifchen. Necepten glichen noch Fehden 
für einen dogmatiſchen Satz waren, ſondern nie daß Einzelne, und. 
&onerete zur Hauptſache wachend mit ‚der Markhaftigfeit der Ada 
beifprüche die urfprünglichfien Sätze und Grundanichauungen d+B 
@laubens und. dar Liebe hinßellten, in, welchen die Beziehungen: 
' E 2 
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zu allem Einzelnen lagen und ‚unmittelbär den Boden ſelbſt der 
Geſinnung und Einſicht berühtend, im Dozma die Moral, m 
bieſer jenes darboten, feine Eintheilungen aber, meiſt ſtrenge das 

Bibelwoet des Textes zerlegend, durch. die’ ewige Friſche und Ein- 
fachheit des urfprünglichen göttlichen Wortes und die gebunbenfte 
Einheit der Idee, wie die Überfichtlichfeit eines ungezwungen ſich 
geflaltenden Ganzen fefihielten, fo eine bleitende Überzeugung, ei⸗ 
nen tiefen Eindrud‘, eine immer neue Einficht in den Neichthum 
und Die Goͤttlichkeit des ewigen Wortes: In der denfenden Seele 
zurüdfießen, das Ganze aber firenge auf allen Puncten zufams 
mienhängend, durch den Zauber der gebildeteſten Sprache und der 
wohlgefügteften Rebe auch Heblic, ergögend, Auf den Schwingen, 
heiliger Andacht und himmliſcher Begeiſſerung, wo es Strafe 
galt des Unglaubens, wo das unergründfich ewig neue Wild Chriſti 
eintrat, wo die Sünde ſchreckte, wo die Reue zerfniefchte, wo das 
Wunder der Erlöfung, Verſohnung und Sürtdensergebung mit ber 
Wonne der Alfbarniherzigkeit die Zerfchlagnen aufrichtete, wo das 
Wort von der Gnade die fiolge Selbfigerechtigkeit in den Staub 
warf und das Kind zur Hand des Vaters führte, der Peinen ver: 
loren gehen wiſſen will, wo die Endlichfeit fich auflöſte in Un- 
endlichkeit, Redner und Sörer aus dem Dunkel zum Lichte und 
in- die Dorhöfe- ‚zum Himmel trug und mit gefühlteſter Ruͤhrung 
und Durchzückung endlich in die fiefen Accorde jener ewigen und 
reinen Myſtik fich auflöfte, die aller Meligion höchſter Jubel und 
letzter Engelgefang if. Unglaublich, aber der Treue wegen mu 
es berührt werden. Diefen Gewaltigen haben fie der Kälte und 
der GSefühllofigkeit geziehen unb einen Verſtandesprediger genannt. 
Freilich, aber wer? die gefigelt fein wollen und nicht erwedt, bie 
Spannungslöfen, die gefpannt zu werden begehren von außen, 
die Schwindelnden, die von der wahren Rührung nicht mehe ver- 
ſtehen, als von der göttlichen Traurigkeit und des Herzens Zers 
Eniefchung. — Paulus fagt: das Wort Gottes if in Kraft, Plas 
ton im Munde des Lachen: Wenn ich über die Tugend ober 
über eine Urt der Weisheit einen Mann reden höre, der wirklich 
ein Mann ift und der Reden werth, welche er fpricht, dann freue 
ich mich über die Maaßen zugleich den Redenden und feine Rede 
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betraqhtend, wie beide zufemmengehören und ſtimmen; ımb ain fol 
cher ſcheint mir: eigentlich ein muſikaliſcher Mann zu ſein nach 
Des fchönften Harmonie geſtimmt — — — für's Leben wahrhaft 
aͤn ſich ſelbſt geſtimmt um in einem reinen Zone zu leben im 
Einklange der Worte mit den Werken. Wer aber hievon das 
Gegentheil au ſich yigt, ber iſt mir um ſo mehr zuwider je beßz 
‚fer: er ir zu Xedeo ſcheint und macht, daß ich als ein Redefeind 
etſcheine.“ Und . ſa hätten wir, ſtele dieß nicht mehr einem Bio⸗ 
graphen anheim, zu: ſahen wie G. Ip. Leben den Chaiſten deu 
ſtellte Doch. das. drfen wir kurz autſprechen, daß wieer eine 
darchaut intalectuelle, fa eine durchaus ſittliche Natur mar und 
wein er den Geiſtlichen drfinirte als einen. Viptuoſon des ſittlichen Ges 
fühles, er Diefe Virtuoſität noch vielmehr im Hondeln als auf ber 
Eanzel gezeigt. Nicht daB er ohne Schwäche, nicht daß. er ohne 
Kampf wer,.nicht. daß bei ihm minder, mie bein Apoſtel, Bas 
Measibeingen. hinter dem Wollen je zurüdblich; aber :aben dieß 
ſtete Werden, diefe Demuth, die fich ſtets kewußt: wars nicht 
Daß ich s ſchen errungen ‚hätte, dieſe Tapferkeit, der des Tages 
Wahlſpruch wars nahen-äch Taufe ihm mnch, auf daß ich“n ereinge, 
da6 war feine große, feinn ächtchriſtliche Tugend, Wenn das 
Mahtfein der. Uufang aller Menfhenmünderift, wer hat viechr ale 
S. Aufrichtigkeit, Leuterkeit und gediegenes Selbſt gezeigt? weun 
an der Liebe der Herr die Seinen erkennt, wer wor: reicher An 
ihr und, fefler in der Treue? wenn, wie er ſelbſt fein. Leben hin, 
Hab für die Wohrheit, fo der Herr fordert, daß wie m felbft 
immer mehr Rechen tollen, um Than zu gehören, wer war da ſieg⸗ 
reicher. über die Luft auf der einen Seite und über. feine Perſon⸗ 
lichkeit auf. dee ondern, wo «6 zur Ehre des Meichen: Bioties in 
SHinfiht auf Geltung und Ehre, auf Haben und Befigen nur ihm 
dem Einzelnen und Sterblichen galt? wenn es den Ehriften macht, 
Ehriftum und die Wahrheit zu befennew vor den Leuten, wer 
legte dahingegen mehe Werth auf feine Perfönkichkeit und Heß fie 
jeden flärfer fühlen als er, um unter den Befennern und Streis 
teen der erſte zu fein? denn unter die Fügſamen und Allerwelts⸗ 

leute und glatt Rachgiebigen, ſich überall Anbequemenden gehörte 
er freilich ſchon feiner. innern Kräftigfeit, als feines. Grundzuges 


m 

Wegen, ilcht, aber woaheficht noch weniger zu bin’ watfen Deren, 
die das Ich nur im Nominativo verſtehen, ſo daß es nichts ge 
Jugt iſt, was man von dem Menſchen in ihm, dem Bittern und 
SBtechenden, dem Unmiſden ſich erzäͤhlt hat; ba ‘er vieimehr hieria 
Janz in Einigung mit dem Worte wicht, das er gleich anfang⸗ 
uch wor der Chriſtenweltauslrgter Gber die Otenyen: der Nach⸗ 
Fichte und „Über Das, was wir denen ſchuldig find, die unſern 
Wanbel:beobachten.”. Seind!: Keckhelt und Diharfe, fein- entſchie⸗ 
dores: Auftreton erfiätt volãndig die Beierkang: Cidero's: Hiutie 
veri kidendi cuplditati adjunota üst appottis quhedam prin- 
bipdsus, ut nemin) parere.atiimus bene a natura informa- 
tus valst, niei praspileirtti: at doesnti aut 'utilitatis‘ cause, 
Juste: et Iegktime 'koparaatl, ' Wie dereitwillig dagegen er: 
Pannta : er: frembe Verdienſte und ehrte jede Virtwofttät. "Sch: 
aß, mit weichet Liebe, er vom dem Fleiße der Gebrüder Schle⸗ 
gen ſprach und wir alle wiſſen, wie er; uns" Steffens zu höre 
vmpfahl and er, der: Meder, beionders ermahhnte, dirſem Denker 
die Schönheit und: den Fuß der Beredſamkoit/ Azulernen, - die 
Anni feiofk ‚nicht geneben fa: So war in fnan Beben Gottſe⸗ 
ligkeit: und Beſonnenhoitbereinigt) en 

20 DER Zwei Forderangen ſtellt ten. der es verftonb, oR 
vn Wiſfenſchäftlichen heraus, einmal im Theätet, daß er das 
Schwerr: ſucht, vhne davon abgeſchreckt zu wirden; ſodaun in der 
NMrpublit daß er nicht‘ eine Gattung des Wiſſens nur liebe, fon 
Kern! dem gungen Wiſſen anfallen Gebieten zugetheilt, und durch 
bes: Wiſſen ſelbſſt an Mc fu bewegt ſei, daß er des Lernens nie 
fat werde, noch ein Fiel hierin kenne. Sehen wie auch bier 
Ss Gamheit. Bir. er bet ‚voten gorderung genügte, das bes 
uni |, one 

“ I rap: EBæâtao —8 —— On: edid. Bach, 
p: 41. Werd. Valken;y. Kar. Ilippol. v. 1468, Eurip. ap, Steb. p. 6a 
64, Gros, P 37. Es verdient Aufmerkfamfeit, wie das Alterthum durch 
Aufasumenfellung und Gegeriüberftellung fitzlicher Begriffe in ber 
Sprache die Dolksauffaffung der fittlichen Natur im Menſchen dar⸗ 
legt. ch bin bemüht gemefen, in meiner Ausgabe von Virgikt 
Aeneis, Berlin bei Nauf. 2 Bände 1834 und 1836 Ef an mehr 
ven Beifpielen durchzufilbsen. 
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weiſen fettfam.bie immer‘. ſchhwietigern, verwicheltern ‚aid. vickſeb 
tigeren Unterſuchungen; die er bis an fein Grab verfolgte. Für 
die zweite aber zeichnete .ihn aus nicht nur, daß er gleich Solon 
Isenend alt wurde, ſondern auch bie: Berfchlebenartigkeit und Um⸗ 
fänglichkeit ſeines Wiſſens, als deflän meilte Gebiete: er bis zu 
einem hohen Grade ber Meiſierſchaft durchforſcht, Feined aber 
ganz unberührt: gelaften hat. Den Füngling ‘zogen,’ wie. jeden: 
Tüchtigen, zuerſt die Meiſterwerke Griechenlands und Roms an; 
mit. ihrem gediegenen Marke nährte er die jugendliche Seele in 
Kenmen, Können, weh. Denken, an ihren Mußtrformen weckte er: 
den Siun. für. Schönheit, und Kunſt, und im fleißigſten Umgange 
mit ihnen erßarfte.ce zur Freiheit des Simces, Geſchmack, Biel 
ſeitigkrit und eigente: Preductionskraft, durch ihre Behandlungs⸗ 
weiſe gewann er Grundlichkeit, Tiefe, Umſicht, Gewandtheit und 
fit unſter Jugend, eben jemehr er ſelbſt eigenthümlich muſter⸗ 
gültig. und. ſchopferiſch ift, daſto mehr als ein aufmunternder und 
Rirechtweigender Beweiß da, daß jeder tüchtigſte und eigenfle Geiſt 
am meiften ſich aufgerankt hat an dem. ſeſten Kernſtamme des 
Alterthums und ihm ame dunkbarſten geblieben iſt ſein Lehelang. 
Denn mit hohem Rechte wird er unſern kenutaißreichſten Philolo· 
gen beigezaͤhlt, nicht ſawehl wegen Verdienſte, Die erweiternd und. 
neſchaffend allein dieſem Fache angehören,..fondern wegen feiner 
Geſammibildung, die, Alterthum hauchte, megen feines erflaunti: 
chen Herborragens in ‚ber: Auslegungskunſi, wegen feiner ſcharf⸗ 
fianigen philologiſchen Mritik, fonft ımb am Reuen Teftament bes: 
wieſen, wegen ber mehrfachen Beziehung feiner maihfamgen Schrifs 
ten auf die ‚Literatur bes Alterthums, wegen der tieſen Auffafſ⸗! 
fung ‚des antifen Geiſtes, die eben dan Philalogen über den blos 
fen Sprachgelehtten erhebt und wegen feines fp antikgebildeten 
Sprackiharectert:, Auch hat er miele ganzeigesitlich phildlogi ſche Stu« 
dien’nun der Welt vorenthalten, wie eins Ausgabe des Diogenes 
Laertius, mit der er einfl mmging und .die er. lange nicht ganz. 
aufgab. Reiche Saumkungen und felbfiflänkige eritifche Jorſchun⸗ 
gen hat er mir zu dirſem Schriftſteller, der eines ſolchen Bears 
beiters bedurfte, mehrmals mitgetheilt, von denen zu wünſchen if, 
bafi ſie ſich in feinem Nachlaſſe noch finden. mögen. In der Mas 


\ 


Ä | 12 


thematik hatte er durch,’ großen Fugenbfleiß: ausgezeichnete Keunt⸗ 
niſſe und dankte dieſen Beſchäftigungen, von denen er unter andern 
zum Menon des Platon einen nicht geringfügigen Beweis gege⸗ 
ben hat, die Schärfe: des Denkens, die Ordnung und beſonders 
die Kraft: eine lange Gedankenveihe feſtzuhalten und zu überblif- 
ken. Mit befondener. Liebe mar er der Geſchichte zugekehrt ae 
wefen, in welcher se chronologiſche Sicherheit und geographiſche 
Feſtigkeit mit dem durchblichenden. und tiefipähenden, das Fectiſcho 
in höhere Überzinftimmung bringenden Geiſts: auf gar eigenthim- 
liche Weiſe vorband, daß ihn hierüber ſprechen zu hören Beieh⸗ 
mung nich€ aur, ſondern auch ein beſonderes Ergögen wer. In 
den Naturwiſſenſchaften, _wie.in. ber Botanif" beföuders, "hatte «e 
gleichfalls ein ‚ungewöhnliches Wiſſen und wie: alle ſind Zeuge, 
„wie: ihn die phyſicaliſchen; Stublen Doppsit.-angogen, als fie an 
Steffens für Halle einen ſo großen: Lehrer Funden, " Wie nun 
killig alles Wiſſen sweicht, der Weihe des Philoſophen md die 
Philoſophie Mutter unb.. Gift aller Wiſſenſchaft ik und dafür 
gilt, fa wär unter. den: Ehnen: der Jeit wenigen vergönut im. 
ihre: Tiefen: mit. fpeeulativerem und abſtracterem Geiſte hinabzu⸗ 
tauchen, ja wenn eine ächtphiloſophiſche Oeele nach Platon die 
hehſte und koͤniglichſte Erſcheinung iſt im Reiche der Geiſter, fo: 
gehört ihm vor: vielen. ein Thron in demſelben. Wie er aber 
durchaus frei und eine unabhaͤngig ſchaffende Ratur war, fo 
blieb dieſes tiefſte Denken und Gebären in ber Philoſophie auch 
frei von allem Schuliwefen; wobei. wir aber ‚alle: warnen wollen, 
ſo wenig: an einen herumhorchenhen Cklerticiemus als eine Anmers: 
lich ungufammenbhängenbe Syſtemloſigkoit zu: deukan, vielmehw, wie 
es ihm. eigen war ˖ und oft chief: genug audgelsgt. iſt wach einer 
langen Reihe zerfetzender und tief eingehender Gedankenreihen das 
Refultat' in keine beſtimmte Worte zuſammenzufaſſen, ſo wer 
Das: Philoſophiſche in hm ſo rin reines und überall gleiches Oen⸗ 
> Ten und fo mit: allen: ſeinen übrigen Deiten im Einklang, Daß, 
obwohl feine Bredigten nichts wenigen abs philoſophiſche Vorträge 
waren noch fein -folten, man Boch nicht umhin ‚Bann, feine philo⸗ 
ſophiſchen Anſichten aus feinem Predigten zu ergänzen, zu biefen 
aber das tiefere Werkänbniß oft aus ſeinen philoſephiſchen Gcheik 
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. den yarfodhen. - Tb Bali groß Eichen Aans Woaſeus nächte ad 
Daß die vorhervſchend ideale Richtung‘ In ihm die won einicht dir 
Nitoerte. Denn das Liest mir: ganz beſonders um Setzen, bier audsıs 
ſprechen, was fo leicht· Uber dem Genus von ſeinem fpecufativen 
Meichcham und der Neuheit und Unerſchobfbarkeit feiner Gedauken 
vergeſſen wird, DAB. ©; wie ein Yklöfoph uud tiefer Denker bet 
fo ein großer: gewichtiger und wohtbewaffnetee Gelehrter und dem 
realen Wiffen Feihestveges abhold war. ' "hr erinnert Euch noch, 
den als zu Hal durch S. unb:@Neffens, = denn dieſe muß 
ich immer zuſammen Keinen :-woiß denken er ſolch ai : tiefärer 
Geiſt angegundes wurde, ein Unverfiinb auch unter den Jung⸗ 
Ungen aufgttig,. wid Ju gufchehen pflegt’ und jetzt nun’ gut zu ſcha 
geſchiehe, daß ſle das Letnen/ das recto LADiffen, die bigentuichen 
Kenntniſſe, das Ginfanntieln bes Cinzeinen, die Aafalluig Dreh 
Gebachtuiſſee She mühfsme ausgeberitete Beleſenhett As: euoas 
Untergeorbnekes und’ Veraͤchtliches / anſahen und Def: als "na 
gemeinen Enipirie entrathen zu konnen meinten.” So zeſchah od, 
daß einſt einer Rolf mit feiner Geleyeimitäh herabpufehen mb: ch 
nen jet zroſen Namen, damaligen Eonwilttöhen, nicht: ſordohl einri 
Graͤmler als geindinen- Aufſpeicherer nerinen zu mmüflen glaubte. Wie 
da · S. auf einmal zum Lehrer warb! „Und woher, mehten- —8 
babe ich meine Ast des Wiſſens? nicht durch: vleles Spin, Ler⸗ 
nen, Aufmerfen, Juſanimentragen; Belen? Glauden Sis,- es iſt 
mir leicht gewörden zu werben was Ich bin aber Ich Yabe es auf 
anderm Wege gewonnen und wetde nicht noch wachen und rmihe 
fürn arbeiten und vieles lernen müſſen, um weiter zu (chen? : Dee 
Geiſt flieht nur Wo luftig aus, iſt aber: gewaltig gefegt: und feſt 
Drum hüten Ste ſich ver ſolchem Wahne und ber Verkenuung 
der Gelehrſamkeit.“ So ungefähr ſprach er. Und was legt 
uns vor? Wie hat biefer Denker die Alten, Me ſchwierigſten 
und zum Theil troddenfion, ben Ariffoteles mit feinen Sommeits 
toren, ben Proclus, Athendus, Plutarchus Stobäus mahr'ald ein 
mal durchleſen / As er über Heraflit:den: Dunkeln und Über Anaxi⸗ 
manders und andrer pillofophifches Denken feine Zufammenfiels 
lungen madyen Ponte! Bie bat der Theologe die Kirchewater 
durchwacht, wie Mutzüge: machen müffen, wie bie kirchlichtiſteri⸗ 
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fa Urfunden Dechenikien milflen ! ‚wie. :laı$ her Eragst in allen 
Sprachen. Altes amd. Meg. leſen, wie deu Dagmatiiche Auſbauer 
in den Quellen Dixinungee lammeln,. vexfichen, fichten nüifien! che 
er. üben Ariſtoteles Nicomachiſche Ethik und ii Scholien dazu, che 
- m über Papias,.über Sreiagli und Ealnin,. über Dabelus ua. ſprach, 
ab hat. er lernen, forichen ergründen můſſen Ja/ wie mußte er das 
Etudium der Sprachen ſorttetzen bis an ſein Ende! Was hätte 
Glanzyolles ehe Griechiſch and Latein und. Geſchichte gelei⸗ 
Bat? Lächt ˖ iß es, RMeſultate mug Ach zu. ſchen und; vachzufdre⸗ 
den, ſchwer, dem Denk: is edlen Mindungan: ſeines Laufes zu 
felgen, des Scawerſia web mas: Gattliches, das eigue Sehen 
artennende S. auf dan, Gehiete bar Wiſſrſchaft, des hau⸗ 
deinde aber tritt vorzſalich ale Lebrer md. ols Schrift: 
Bakter-heram. Biel hötten wir hier ihuı ale ehrer zu opfern. 
Dec »genlige x60 an Falzendem. Zuorſt van das. Eigenthũm⸗ 
"Khfen uud „Bildende rieinen Lehrzvaiſe das, ſtrenge Ddielektiſche 
Deufahren, jme. Dialektik, für Die er von hem.usgätkiichen Miß 
brauche, feines Rommms an bis. anf -idnas.: verſtaͤndigſten Ges⸗ 
word, Delhrück s Wie der ſchainmaͤnnchen, ſo vielehihat leiden müſſen. 
Dieſe aber: boſteht In der geuaueſten Begriffebeſtimmung des 
Gegenſtandes, pon dem bie Rede iſt, und dann in dem ſorg⸗ 
fältigften Saumeln und. Zuſammenſtellen des Vielen zu feiner 
Einheit, une Den 'sußbaurendflen und erichöpfentßen. Zerlegung 
jeder, Einheit in ihre Vielheiten, die jede wohl für ſich end im 
ibern Reletionen zu einander. nad, ihrer Geltung im Einzelnen 
und ihrer Bedeutung. zum Ganzen erwapen, einander ale Ges 
aenlähe gegenũher geſtellt und Durch die Idee des Gotzen wie 
der: ausgeglichen ſein ‚wollen. Zudem. mun &; diefes Geſchäft 
In. Auflöfungen- und Zafagmenfegungen, die: längſten Gehaufen: 
‚asien mit Aushaues nerfolgend, Alle sinzeinen Zäden feines ‚Kung: 
gewebes auseinander und. wieder zufommenipinnend uus ver⸗ 
machte, machte er un6 den Proceß des Menfens vor, wie fahen 
die Wahrheit warden, wie nahmen nicht; ein Meberliefertes als 
Bremdes und Hiſtoriſches auf, fonbeen arbeiteten: mit, Die Er: 
kenotniß un. Stade au bringen und von dem Geben, welchen 
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er wie nf Augen eben: Tchaffenb- odaufidy: ſalhſt entzsickekte, 
durch" alle die weiteſten Labhrinthe der  Denfoperation gelei⸗ 
tet, kamen wire zu sinn Ziele, :os nie weniger. vom Ainent 
Haben -als von einen Ghwerbenfein Abden donnten. Richt bioß 
Vie wiffenfihaftlichen, ſandern auch feine epehefifchen und hiſtori⸗ 
fen Wurtröge hatten. bieten Eharacter. In jenen nemlich fragte 
ee sach! dem Geundgedanken des Baches auf dieſem leteta ed 
wann: die einzelnen: Ausſuahrungopuncte ab. und forſchke unter den 
verſchie denen Interpretations weiſen · des Usheveinfiimmung jechen 
einjelnen mit inte Grundgebaulen ned), wie bei jeden: Berfſc 
machberh er den Wortfian feſtgeſtellt, Dad: Auscinandergehenuden 
derſchiedenin Auffaͤſſungen defſeiben nach ehtwideite eben ·o. die tv⸗ 
ſchiedenen Vedeutungen eines Wordes aus Fch:felbfi ind das em 
biltnißtieder:zu.der eitzeinn Stelle, wo ſich daſſelbe fand, um 


wdenn?rr fo diel @inget und die Mielkeit, ben. Grurdſiende⸗ 


Wachs; dos Dugema,, deſten Citslhang ya oanbeen ; Die andandjs 

falfigen natürlichen, arthwenbig aus biefen,: jenem Gefichtöpuneth 
hervotgrhenden, neben! eiwanber befiehtabin Berfieiüngen Denon 
entwidelt, und den’ ganzes: Standpumt: ber. Sache, dafi:.ich:fö 
fast; was: durdh- und vorgedacht haste, geſchah nicht :feltin, daß 
er das Meſaltat .feiner Ueberzeugung, als im Gimten ‚tiegenb 
nad. durch dei Entwickelungsgang augebentet, nicht mit Morteriu 
angab, weiches viel Klagen veranlaßte. Wie bdieſes Alles nes 
entzlindend und. Feucztreich war, das hat After. in dam Beiſpiete 
feines großartigen :Bische der Weit. vougelsht..Diefe Weiſe ne 
febte eine große: Seibſtthatigkeit in⸗ der Stude "bei uns: voraus; 
machte. das Nachſchreiben faſt unmögtich, ging! auf Denfen unh 


Lernen zugleich; machke :dueih die Auffrerigang: Die: philoſephiſche 


Thaͤtigkeit und deren Gewim lieb, nötgigke Jedem, ber mitwolie 
ein häusliches Wiadererzeugen bes Vortrags. ab und fehfe und 
indem ſich von fribſt eine Elite don Freiwilligen um ihn bildet 
in. eine Spanuung ‚und Lift des. Bitudirene, Der aichts vergleich⸗ 
bar. iſt, fo daß ©. eruweder gar nicht traß⸗ ober Deuts, For⸗ 
ſchen/ Grundlichkeit und Tiefe aufrief. In Zleicher Weiſe wer: 
den, die ihjn gehört haben, wiſſen, was ich fage, wenn ich 
auſſtele, daß fo: and bie. Geſchichte Der. Phileſerhie vor Daum 
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HObdrenden en tſlaud uad: ward. Hiemit man. hängt fein durch⸗ 
aus freier Bertrag ohne Heft, ohne Demkzettel und mit. dieſem 
wieder fein: eytemporanes: Predigen zufommen. Es if gang 
axſtaunlich, wenn man bie Schwere der Gedanken, bie Bell: 
wicheigkeit bee inhalireichen Eatnidelung,; bie imußerhefte Ord⸗ 


‚ bie: Fülle: des Styls, dieſes wie weder ns dam. * noch 
aud dem Sprachneſmenhange Serauslnsmen, dieſe hechſte 
Derinirrungẽloſtgkeit und: Freiheit von ſogenanuter gelehrter Zer⸗ 
ſtrtutheit und viele ondee Tugenden ſeines Eatheder⸗ und Ke 
deleortrags bodentt: uad Def: Alla als Wink des Augenblica 
‚ wehrt! Gleichwahl war dieß nicht ein Willkaheliches, fordberei 
din: Nethwendiges dit ihen, ‚wicht wine: Teagheit im Schreiben, 
ſoadern eine höchte Thatigkeit feines beweglichen Geiſtes uud 
ein eben fo. wunbiruolige als äußerlichen Erweis von der Ganz 
beit, die in dam Manne war... Gene Seele lebte in jedem Au⸗ 
genblide und zwar ‚nach allen Bichtungen bie. .: Daher: das leichte 
Uebergehen aus bam-Entgegengefeßkeften in bas "Entgegengefchte; 
Naher: die volle Bicherrichung des Gegenſtandes, den er jebermel 
vorhatte, daher eins. das innerliche Gebären und das außer 
ſich: Hinſtellen, ai ns das Finden der Jorin und das Erichaffen 
des Gioffs eins He Ordnung nnb bau zu. Ordnende. Auch 
möõchten wir. wicht. emeichtig, was Platon :am Schluſſe des Phaͤ⸗ 
dres andeutet, auf. ihn anwenden, „daß einer ſo philofophifchen 
und dialektiſchen · Seele Deang und :Matur wie ihr Erufl es 

fei gehbeige Seelen waͤhlond, mit Einficht Neben zu ſäen und 
"zu pflanzen, wolche: ſich ſelbſt und ihrem Erzeuger helfen können 
wab deren: einige. in bisfen, andere in andern Serien gebeiben, 
Bas: Schreiben aben gleihfam des Spieles wegen nur zur 
Erinneruug für fich;.auf das höhere‘ Alter ober für Andere zu 
thin, Die fish der eben er u ‚Henn. wir aber in folchem 
Eriemporiren, wie man ed. meint, jeden Geften. Beſten ihm nad: 
ahmen wollen; ja..diefi jegt auch fordern fehen. als nothwendige 
Geſchicktichkeit, ſo wollen wir ja fefihalten, welch’ eine Leiter 
Winauf .e6 iſt unten. den Helden, von. Blaulos his zum, Ichilles 
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unb für's: Erfie ‚bitten und; enmahmen, :e6.mit @icere, der fh 
ja gerne auch .unter Platon ſtellte, zu halten, ale der warnt; 
perverse dicere homines perverse dieendo facillime cense: 
qui und hinzwfeßt: Caput autem est... quam plerimum 
scriere. Stilas optimus et praestantissimus dicendi eflocior 
„et magister.. Als Lehrer gehört ihm ferner bie Gemein: 
nüßigkeit, mit welcher er -faf den ganzem inneren Meichtbum 
feines Geiſtes durch Behandlung und Vortrag faſt aller theolo 
giſchen und phileſophiſchen Wiſſenſchaften, in-jeber eigenthamlich 
und ˖ neu, zu umferm Gemeingut machte und fo wie ſelbſt ein 
Ganzes, fo auch uns ein Ganzes gab: bie Treue weiter, 
die uie Stunden ausſetzte, fein Collegium abbeach, Alles nellen: 
dete und der Ordnung fo ergeben war, daß dieſes volllommenfie - 
Genie and) nicht entfernt mit den Schwächen, Nachläffigkeiten, 
Unregelmäßigfeiten, wie fie fonft wohl Genies müſſen nachgefe⸗ 
ben werben, vermöge feiner Ganzheit etwas gemein hatte, fon 
dern auch im minbefien nicht bie fcheinbare Leichtigkeit bes 
Grundlichkeit und Urvollkommenheit bei ihm Eintrag that; bie 
‚ Liebe endlich und das unverßeßfe,. ſich ganz in unfer Beſſes 
verlierende Wohlwollen, womit ee uns im Geſpraͤche auch Auf 
fehlüffe ertheilte, uns an ſich zug, une tabelte, zurechtwies, das 
Mechte zeigte, wie fein Steffene ums jene: unsergeflichen Zuſam⸗ 
menfünfte erbfinete, feiner Lieblingefprüche einen Wuxas voaoı- 
oc sloım largot Aoyo, in die Geele grub und diefe Theilnahme 
auch. über bie Mniverfitättiahre ausbehnte. Ja wahl! Ouis 
desiderio sit pudor et modus tam car capitis — — cui 
pudor et justitiae soror Iucorrupta fides nudaque veritas 
quando ullum inveniet parem? Drum biefe Ihräne Dir, 
Du Unvergeßlicher! — As Schriftſteller möchte. man faſt 
zürnen, baß er nicht ale Wunſche befriedigt hat, aber wie ſchon 
‚ einige Auffäge alas „Über die Kun zu überfeken,“ „über Sokra⸗ 
tes als Philofophen” lehren, wie er in einzelnen Auffähen fich 
über ſich ſelbſt Rechenſchaft gab, fo if zu heffen, daß ſich noch 
mehr dergleichen finden und die Dogmatik zur Seite die Ethik 
erhalten werde. Wiele feiner Schriften gehören auch bes: Zeit 
an, feine in einem hoͤhern Sinne als fein großes Verdienſt um 


18 ü 

bin Platon. Dieſeen Phoſophen - von Aue; war gegeben, bie 
Utformen zu fehaneh und eine Phofophke zu begründen, die mehe 
in Seiſt und Wefen ale in einzenen Satzen und Spfiemen bag 
unmittelbar Philoſophiſche an fich, dem alte Philsſophie 
fich nähern muß, enthält: Daher var eu ganz befonbere geeig⸗ 
net, das Ruſtzeüg herzugeben, mit dem eine Zeit des Gcheines 
und Ber Sophifſtik bekaäͤmpft werben mußte. Aber, fo viel Res 
dend von ihm war, ward er nicht verſtauden, nicht gelefen unb 
noch weniger gebrachte. Hier galt er als: ein Dunkler, dort 
als in Schwaͤrmer, hier als: ein Unzuſammenhaͤngender, dort ale 

ein philoſöphiſcher Necker, der zu keinem Abfehlaß irgenẽwo käme; 
“die Form gefiel und ward vergöttert; ben Thale ſieß man unbe⸗ 
achtet ale in’ Einzelnheiten. Denn den ganzen Philoſophen aus 
ſich felbft zu verſtehen, aus fich ſelbſt zufemmengusrbuen und 
ale din Ganzes zu: beſitzen, ſchien ein Unermeßliches nud frucht 
loſe Arbeit. Hein Seiſt ſtand ihm näher, ja wor, nur chriſtlich 
durchgebiſldet, mehr er ſelbſt als Schleiermacher / Dieſer hat iha 
det Wett geſchenkt md aufgeſchloſſen, undı ühdächte, wir wß⸗ 
ten alle um bie Frucht; -die Diefes Geſchent getragen. Es wer 
den: ihn noch Manche'Überfegen, — aber S. bat. ihn und feinen 
Geiſt gekroffen, wie Luther die. Bibel; noch Manche erflären, — 
aber Jeder vor S. Scharffinn fi) demüthigen, noch Mancher 
in anderm Zuſammenhange zuſammenordnen, — aber &, aufge: 
ſtellte Ordnung des Ganzen hat nicht nur das Verdieuſt, als 
die erſte die Bahn gebrochen zu haben, fondera iſt auch, wenn 
man auch, wie ich ſelbſt, anders darüber denkt, fo fein, muflers 
haft und gediegen, daß fie bei jedem andern Berfuche nicht nur 
immerbar wird berüdfichtigt werden müffen, fondern die Eier 
mente bes Wahren enthaltend, dienen wird, jedem aufzuhelfen 
und das Fehlerhafte eines jeden zu erfennen und zu verbefferm. 
Deshalb follte ein feiner Gelehrter, der große. Berdienfle um 
Platon ſchon hat und zu noch größern Boffwing macht, e6 doch 


unter feinee Würde gehalten haben, &. den Tyhrannen der Pla⸗ 


toniſchen Litteratur zu nennen und bei jeder Gelege nicht 
mit der gebfihrenden Achtung auf ihn Seitenblickt zu machen, 
Heat 'man nım an ©. als Shzriftſteller zuerſt ‚die Wiiefe über 
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hie Lueinde getadelt, ſo weiß ih nicht, obcich dieß nicht einigtunncı 
Sen richtig alfe artlaͤre. Jane Briefe fallen indie Zeit bes Athe⸗ 
ans die er ſalbſt eine luſtige benennt. Nan iſt alle Bildung 

Dre. eugepäifcen Menichheit im zwei Topen aber Grundgeſtalten 
berausgetreten, dem griechiſchen hneackes ‚und Dem sönsiichen, fo 
nochzwendig, daß ſelbſt, als Bas Chriſtenthum Diele beiten. Charac⸗ 
tere durchdrungen und jeden modificirt hate, ſich doch gleich in 
feiner Mitte eine griechiſche ;umb eine hmiſche Kirche ſchied. Ja 


aan konn noch jetzt griochiſche Manſchen und zämilche Menſchen; 


ferner Stände für mehr griechiſche und mehr römiſche Naturen ums 
terſcheiden. Dieß geichichtlich derchuuihren und dos Weienhefte 
und Untesicheibenbe; von beiden gachzuweiſen, gelingt mir vieleicht 
zu andrer Zeit und an anıkerm Orte. &; ae. bie auf Rleinigfeiten 
bin ein griechiicher Character, Sokrates nun, der erſte der. Phile⸗ 
ſophen, wor · ach beim Durchbeuche einer neuen. Zeit Liebhaber des 
leichtfertigen Alcibiades, nicht bee Beichtfertigkeik: wegen, ſondern 


weil ce indem Schönen neben dieſer die Gesabzige großer 
Entwidelungen erlannte. Der griechiirhe Bichleleemacher sefchükte 


Die leſe Lucinde nicht ihrer Losheit wegen, ſeudern weil fie’ in 
Carikaturform der Nichtswürdigkeit der Zeitparfie von. einer an⸗ 
dern Seite perſiflirend entgegentrat und Die. Reime großer Pham 
tafieentwidelungen--prophetiich andenutete, wezu freilich Romiſche 
Dignitäten, Auctoritäten, Severitäten und Oranisüten höchſt: mos 
röſe ausſehen mußten. Denke nur Jeder, wenn ihn ein from 
mes aber mit den. poetiſchen Wahrheiten und Licenzen unbekann⸗ 
tes Gemüth über Gothe bWahlperwandtſchaften zur Rebe ge⸗ 
ſtellt bat, in welhher Kleumme er geweien. Zum andern hält 


man den Zon in S's Seudſchteiben an. Schmalz und /Ammen 


emgegen. Aber einmal muß’ nicht jeher. mit der Waſſe fechten, 
hie ihnn die Natur gegeben und wenn bieß Laune, Witz und bei 
Sende Schärfe bei ©. waren, warum ſellte er fie nicht brauchen? 
D man ſollte doch ſehe froh fein, daß er uns fo arigimefle Pro⸗ 
ben binterlaften hat unb erwägen, mit. weicher Aedlichkeit und 
Offenheit fie im Bunde firhen. Dann, wer ficht rechtſchaffen, 


N 


- als um des Rechtes wegen, wer um dem Gehner wohlpathe 


wer fo hoſlich, daß er ihn nicht den ganzen; Sicher ‚Fühhke 
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Inße? Endlich. ſorſcht S. 06 in beiben Exheiften nicht aus, daß 
er ſGo und nicht ändere, an dieſe und nicht an andere Dänter 
‚Aber: das Betrefiende gefiärieben, als nur um an Höhen Auctorks 
täten. Jercham, Miißverſtand und mchtheiligen Einfluß ganz tuch⸗ 
” mad ſchennugẽles nirrgilämpfen? ° - :-- 
. IV. Yuf dem Gebiete der freien Gefelligkeit endlich, 
| —* auch Chriftum die Bibel autzeichnet und ſelbſt unter 
Zõounern und Sundern finden wie den Denker, Theologen, Eri⸗ 
tiber „ganz in hochſter Netaheit dem Leben hingegeben, eft und 
gemein: beren mannigfaltigſten Kreiſen, ohne Anfprüce au feine 
Verſon frei von allen: zeleheten Pedantiemus eine Pinbliche, frohe, 
arheicornde, eiafache Senke, doll Theilnahme, Unbefangenheit, dd 
ten. Indibidualitãt, voll Aebe, herzlicher Licke u dire. Menſchen, 
reich an. offener Seelenntitsgeilung, anregend und leicht augeregt 
des Sitte, dem Decerum ſtrengfletlich ergeben, aber mit Feriheit, 
ohne. Steifheit: und Formangſtlichkeit, ohne Philiſterei, ohne leere 
Cinvenienz, ehne Menſchenmäkelei; da ee wol wußte, was 
Shakespeare fogt: :,„bas- Leben naͤhrt gar wunderſame Käuze” 
und. bedachte: ‚in meins ‚Wirters Hauſe ud virl Wohnungen⸗ 
überfließend in Laune, Schetz und Witz. Wenn er ſich bier freier, 
ach fo gutmüthig und fo anzichend! gehen ließ, iſt ihm wol bes 
gegnet, daß die Kinder dar Finſterniß klüger Aud, ale die Kin 
der des Lichts und bie umuorss uumosiacval, genus cane pe- 
jus. et .angui, wie ſie bie Alten haßten, Vieles an ihm bin und 
her auszulegen, zu meiſtern und auf Ihre Weite zu verfichen hat 
ten. Gleichwohl kannte er feine Leute und bewies auch im freien 
Leben einen Höchft durchgeübten Stan für bas Auffpären und 
Behandeln ber verſchiedenſten Individualitäten,: deren Baroques 
ober ſonſt Anſtößiges ihn nicht zueüdichredte, wenn nur bee 
BGrundton gut war, weshalb er wol mit ben entgegengefeßteflen 
Naturen lebte. In. joder menfchlichen Thaͤtigkeit fordert ferner 
Die Sprache ie Mecht und es giebt baher- fo viele Style als 
menfchliche Beziehungen. Gelcheten wird fonf ſchwer, die uns 
gebundneren des Briefes und bes gefelligen Lebens zu treffen. 
Mit welcher Gelenkigkeit war aber S. auch Yes. Meiſter! Ich 
laube, es ik Hume, ber gefagt hat, ber Stol ſei der Menſch 
ſelbſt, 
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ſelbſt, und es iſt Earl V., weicher den bedeutenden Ausſpruch 
gethan hat, der Menſch ſei fo vielmal Menſch, als er Spre: 
chen verſtehe. Wie ſehr dem &. beikinunte und’ welch ein 
Gewicht er für die höchſte Menfchenentfaltung. auf die Sprache 
legte, geht drutlich aus feinen Donslogen hervor, wo er: darauf 
dringt, es ſolle nur jeben Beſſere bie Eigenthümlichkeit feines 
Geiſtes recht in der Sprache herbortreten laſſen und bas 
Ggenſte feines Weſens der äußern Sitte aufdrücken, daun 
werde es kein gaukelhaftes Rachmachen weiter geben, ſondern 
eine ſcharfe Eraͤnze beſtehen zwiſchen den Geweiheten tmıb den 
minder edlen Geiſtern. Den Riederſchlag aber gleichſam aller 
ſeiner ſenſtigen Bildung und Entwickelung bringt der Menſch 
ale Einſatz mit in. die Kreiſe bes gefelligen Lebent, und es if 
fein kleiner Beweis: für feine geühere .nder ‚geringere Geeignet⸗ 
beit für biefelben in der Leichtigkeit, Gnwandiheit, Jierlichkett 
und Manhigfaltigfeit zu ſuchen, wie ex. den verſchiedenen For⸗ 
men der Gonvefstipn angemeſſen - feinen: Ausdruck zu regieren 
weiß. Ich num wenigſtens geſtehe, daß ich bier oft nicht: genug 
das Geſchick haberbewundtern künnen, mit meichem der. grafie 
Daun, ber in ben.zuiammenhängendfien, Durchbachtehien, oft gar 
langen „und. nirht fo gang. leicht zu überſchenden Gügen fein 


MDaxrken und Impfinden auf das Alleretnſteſte auszuſtellen pflegte, 


deſſen Schreiber. und Sprachform fa ganz den Eharacter. eines 


durch die erſten Meißer Griechenlands und Rems claſſiſch und 


ankik gebildeten Geiſtes au. ſich trug, im geſelligen Leben ſich, 
fo daß mean. es gar nicht merkte, herabzuſtimmen, waßte und. in 
jeglichen Weiſe das Michtige traf. Und immer.äß. dieß nich 
eine ‚der. leichteften. Auffallenheiten in ber unergeündlichen: Aus 
ſammenorduung und Ubrundung feines Weſens, das, wie es ben 
verichiebenattigfien Elementen . gerecht war, den Zuſammenhang 
feiner. Wunder in dem Heiligihume bes alterinnerfien Geelb 
' hatte, bis wohin auch der fchärffte Blick auch font geweiheter 
Seher nur  felten dringt, wie jebe größere und eigene Natur 
geneigt iſt, „Das Verſchiedenartigſte zu vereinen, wo dann bie 
flachen Geiſter, durchſichtig und. obenhin wie fie ſeibſt find, wenn 
fie in einem eigen gebauten Menfchen gewahren, was ihnen 
( Thiel. Fr. Schleiermacher.) 
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übel zuſammenzugehen ſcheint, ſelbſt Feine Entwidkelungs⸗ und 
ODurchgangspuncte unterſcheidend, mit Erklären und meiſtens mit 
hoffnungsloſem Verdammen ſchnell bei der Hand find. Hieher 
iſt bei ©. eine gewiſſe Schroffheit und Spitzheit zu rechnen, mit 
der dieſer vor Gott und in der Selbſtſchäaͤtzung fo demüchige, 
von fo. tiefer Liebe geleitete Geiſt oft Menfchen entgegentrat, 
und vielleicht mehe als irgend einer bei der größefien Milde, 
Surtheit und Feinheit feines Gemuͤthes, Hartes auszuſprechen 
wußte, wo ihm biefes- irgend an feiner Stelle zu fein ſchien. 
Auch iſt er hierüber, wie über ſeine oft befrembende Hingebung 
an Menſchen, die nimmer gleichen Schritt mit ihm gehen ober 
mit ihm wohnen konnten, viel angegriffen. — Was ihn für die 
Geſelligkeit beſonders geſchickt machte, mar fein ſtarker und durch: 
gebildeter Kunſtſinn, und unter allem, ivas Menſchen binden 
ann, if vielleicht nichts fo ausgleichend als der Genuß ber 
Kunſt und die wirklich entzückenden, nie endenden Gefpräche über 
Werke der Kunfl. So liebte er, wie alle höheren Seelen, lei 
denfchaftlich die Muſik und war Daher Fein ſeltener Theilnehmer 
an Eoncerten, fprach hochſt einfichteuol von Gemälden und nı 
Rifchen Kunſtwerken, lichte das Theater, das Kun und Peche 
ine Leben ruft. Und natürlich! das Schöne liegt. ber Kunfi 
zum Grunde, die Kunft läutert den Seſchmack und worauf 
anders als Geſchmack baficte die höhere Geſelligkeit? — Wahre 
Frommigkeit und Chriſtlichkeit if von großer innerer Ruhe, Hei⸗ 
terkeit des Sinnes, ſcherzender Anmuth des Gefpräche begleitet 
und verfhmäht das Gaſtmahl des Lebens nicht. Eine weiſe Yan 
gelebte Jugend, ferner ein wohlgeorbneter Wandel ſchenkt dem ho⸗ 
heren Alter neben‘ der Weisheit der Erfahrung: fröhlichen Shan 
und eine.gar Hebenswürdige Theilnahme an Scherz, Laune, Fröbe 
lichkeit und erlaubten Gebrauche des Leben®, wie. hingegen eine 
flatterhafte Jugend und ein unfauberer Wandel -mürrritch machen, 
wiberwärtig und grämlich bei der Luft bes Lebens Beides beflä- 
tigte ſich recht an S's gemüthlichem,' lebensfrohem Erfiheinen im 
gefelligen Leben bis auf feine lehten Tage. — Sein Witz wer der 
unfchuldigfie, gehörte zu feiner harmlofen Natur und ſtrömte aus 
von ſelbſt aber oft eben auch ganz nur als Witz. Drei ausge 
zeichnet wißreihe Männer hat Berlin in Furzen Zeiträumen verlo: 


— 
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ren, Fr. A. Wolf, Schleiermacher und Phil. Buttimann. Des 
erſtern Wig bat ſchon Paflow fehr treffend ale kauſtiſch bezeich⸗ 
net, Schleiermachers Witz möchte ich den Acht attiichen, wie 
Buttmann’s den jovialen nennen, fo daß man beim erfien wußte 
wo es brannte, beim zweiten wo es ſteckte, wenn es ſtach, beim 
letzten, „was der Humor war von dee Sache.“ — Die Zus. 
gendlichkeit ferner des Geiſtes bei grauen Haaren trat bei ©. 
im- gefelligen Leben befonders hervor unb noch möchte ich kurz 


zuseierlei ihm hier als Verdienſt hervorheben, nemlich einmal die 


Schoönheit und Ausgeprägtbeit feiner Perſonlichkeit. Wenn es 
Sorrates iſt, ber als einen Beweis der Sittlichkeit forbest, daß 
ein oder Sorge trage, fchön zu fein, fo wird fchon eben des⸗ 
wegen an fich Jeder bereit fein, an Cicero zu denken: kinen-. 
menta animi puleriora sunt quam corporis und es von der. 
fchönen Seele verfichen, die fich in dem durch fie beherrſchten 
und geftalteten Körper fund giebt und nun denfe man au das 
feine Geficht Schleiermachere, die Negelmäßigfeit der durch Feine 
Leidenfchbft verzögenen, zufammenhängenden Züge, an das Wohl 
wollen, das im Geſichte ruhte, das viefagende Geiſtſprechende 
Auge die innere Kraft und feſte Haltung, die aus dem ſchwaͤch⸗ 
lichen Gebaͤu hervorfah, die merkwürdigen. Züge um ben Mund, 
Scherzhaftes, Schelmiſches, Sathriſches und doch fo Gutmüͤthi⸗ 
ges anfündigend, die Formbeweglichkeit in der fein Äußeres die 
innern Zuflände treu wiederzugeben geübt war, jene Würde und 
Heiligkeit auf der Kanzel, das Ziefdenfende auf dem Catheder, 
das Aufgewedte im gefelligen Leben, das Herzhafte feines La⸗ 
chens und das Inſichgezogne, ganz eigen Krampfhafte, wenn er 
oft Schmerz empfand, wie Chriſtus vor Jeruſalem, über die 
Schlechtigfeit der Welt, einzelnes Menſchen und beſonders moras 
liſcher ober juriftiichee Perfonen. — Wie nun ſchon Göthe ber 
merkt, daß. im gefelligen Leben die Welt Jeden gern nimmt für 
- daB, wofür er fich giebt und wie viel hatte Schleiermacher zu- 
geben! fo bemerke ich ale das Zweite: die Gunſt, welche er 
im Verkehr des Lebens von finnigen Frauen erfuhr, biefen hell⸗ 
blickenden, fcharffehenden und felten irrenden Richterinnen über. 
den Werth des Mannes, diefen oft fo geiftoollen Lenkerinuen, 
%2 ” 
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mei Konvoilen Thellnehmerinnen vernünftiger Geſpraͤche zarten 
Schirmgeiſtern, der Sittlichfeit und Sitte im Leben, Priefterin⸗ 
nen ber Grazie und alles deſſen, was wollautend iſt, Künftlerin⸗ 
nen des Scherzes und der lebendigen Unterhaltung, Verwalterin⸗ 
nen dee höchſten und heiligſten Gefühle des menſchlichen Herzens, 
denen, um das Groͤßeſte und Schwierigfie in Stille und Geduld 
zu tungen wie zu fchaffen, als Schatzhüterinnen über viele koſt⸗ 
bove Güter im Leben, son deren Engend und Heiligkeit unendlich 
viel für das Wohl und Heil der Geſellſchaft abhängt, fähig und 
berufen, nicht zu ber Gelehrſamkeit des Lernens, aber zu einer 
koſtbaren unb gar tiefen Weißheit, die Natur aud fo unmittelbar 
und dhne: die muͤhſamen Umwege unfere Gefchlechtes, eine ganz 
urſprüngliche Erkenntniß, Scharfblick und Urtheil, eine hoͤchſte Bes 
‚weglichfeit und Gefügſamkeit in Umſtaͤnde und Lage, eine, wo 
fie rein iſt, höchſt wohlthätige Klugheit und. Entſchlußfertigkeit 
wie raſche Thatkraft, zauz beſonders Takt für Wahrheit, Heili⸗ 
ges, Schönes und Rechtes zugetheilt hat, und von denen eben 
deshalb ber weile Socrates feine Weisheit und feine überſinnlich⸗ 
fien Reden ableitet. Wie in ihrem Kreiſe Schleiermacher Die 

Magdalenen und Marien und Marthen, die Diotimen, Sen 
pronien, Sornelien harausfand! wis er da.die feinflen Töne aus 
ihnen hervorzulocken unb in Ernſt und Scherz über das Schönfte 
fig bevedt zu machen wußte! welche Baweglichkeit er entwickelte) 
wie belehrend, angenehm, gewandt und liebensmürbdig er erfchien 
und das in wie vielen und zarten und natürlichen Formen! Ihr 
werdet mie zugeben, daß «6 gar nicht gleichgültig für feinen ſitt⸗ 
lichen Standpunct, fonbeen höchſt bezeichnend ifl, wie der Mann 
über die Würde der Frauen urtheilt und: meld Verhaͤltniß er zu 
ihnen einnimmt, Drum wenn ber Küngling ſchon mit ſolchem 
Accente in den Monologen fo ungefähr ſprach: Ich weiß, was 
mie ziemt im Kreiſe ebler Frauen, fo fehe ich os als einen nicht 
unbedeutenden Lohn feiner Ganzheit, Natürlichkeit, Wahrheit 
und Ziefe an, wenn auch im gefelligen Leben fie, die es von fo 
vielen Geiten regieren, flimmen und verflimmen fünnen, den 
immer jugendlichen Mann, den immer feifpen Greis mit Ver⸗ 
trauen und Guuſt ehrten. 
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Zwei Erfahrungen waren ihm, ehe er abirat,: nach zu 
machen aufbehaltn, die eine traurig, der Tod feines einzigen 
Sohnes. Wie tief ihn dieler traf, womit er fich anfrichtete, if 
aufbehalten in der denkwürdigen Rede, die der Vater ihm am 
Grabe gehalten. Wenn er ſeitdem zurüdgezoguer in fich, wenn 


auch gleich thätig, noch innerlicher, nach Außen gleichgültigen, ' 


ernſter und gefühldurchdrungner erfchien, .fo war dieß weniger 
Zerſchlagenheit, als die veränderte Stellung, die zu Erbe und 


Simmel eine tiefliebende Seele annimmt, wenn fie erſt jenfeite 
ſich was Liebes aufbewahret weil, Dis andıe war eine freu⸗ 
dige, indem eins ausländiſche Univerſität füh zus Ehre rechnete, 


ihn, als er dort Freunde beſuchte, gleichſam als wollte ſie vor 
feinem Tode ihm zeigen, wie zu dem Abweſenden ſich die beſten 
Gemüther der Erde. bald verhalten würden, ihn auszeichnete, wie 
Telten einem Menfchen gefchieht, und biefes mit einem fo wah⸗ 
sen Enthuſiasmus, als deſſen felten die gewiß find, denen Aus⸗ 
zeichnung am meiften wird. Hier hörte ee zu. dem fhönften Schau 
fpiele (Aäua), das er von ſich fehen Konnte, den⸗ edlen Tha⸗ 
ton eines großen Wirkens, nun auch den ſchönſten Feſtgeſang 
(dresaga), defien ein Menfch genießen faun, das würdige Lob 
feiner ſelhſt, das Glücklichſte, das nach weiler riechen Aus⸗ 
ſpruche einem Sterblichen werden kann. 


Doc eben dieſe Griechen ſagten: Niemand iſt — zu 


preiſen, ehe er ſtirbt. Iſt es drum fchön zu ſterben ohne zurück⸗ 
gezogne Gunſt des äußeren Glücks, 5 weich eine Euthanaſie 
dann iſt es zu flerben im vollen Befike, ja im Aufbruche aller 


Blüthen des innen Glücks, fo dab im Wahrheit das Ende 


krönet das Werk! Und es if Schleiermacher geflorben, wie er 
und allen gewünfcht in jener dentwürdigen Predigt: „Ginige 


Empfindungen des fierbenden Jeſu“ im Schmerze über unbollen⸗ 


dete Thaten, in Ruhe bei ben ungleichen Urtheilen der Welt 
über ihn, umgeben von zärtlichen und treuen Zreunden. Aber 
er iſt noch fchöner geforben, in ben Armen der Religion, da er 
als die Suume, als das lete Nefultat, als die höchſte Weis: 
heit feines Lebens befanute den feflen Glauben an die: Verſoͤh⸗ 
nung, die durch Chriſtum gefcheben iſt durch fein heiligen Leiden 


y 
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und Sterben und ſich ben Uebergang bahnte in bie beffere Welt, 
indem ernoch zulegt deh Seinen zutheilte und felber genoß fei- 
nen heiligen Leib, fein theures Blut, dann forady: Kinder, liebet 
Euch untereinander: ben nahenden Himmel fühlend mit brechen⸗ 
den Auge ausrief: Wie if mir Alles fo fchön verfähnend, ver⸗ 
mittelnd, wie herrlich! und dann nicht mehr war! Das ift der 
Tod des Gerechten, den wir gefehen zu einem runden Ganzen fein 
Leben entwideln. O iſt e6 doch, als empfängen wir die Di: 
tung jener boldfeligften Verſe atler in Ehrifto gekornen Poefle: 
Wann ich einmal _foll feheiden, So fcheid du nicht von mir, 
Wann ich den Tod foll: leiden, So tritt du dann herfür, Wann 
mir am allerbängfien, Wird um das Serze fein, Dann reiß 
mich aus den Aengſten, Kraft deiner Angſt und Dein! Erfcheine 
mie zum Schilde, Zum Troſt in meinem Tod, Und lab mid 
ſehn dein Bilde In meiner letzten Noth! Dann will ich nad 
die bilden, Dann will: ich glaubensvoll Dich feſt an 
mein Herz dbrüden! Wer ſo ſtirbt ber liebt wohl! 

O immensam illam sapientiam, quas ne in ipse quidem 
vitas excussu oblivisei sui potuit! fagt Valerius Marimus vom 
Sokrates, wir von Schlelermacher, mit weldem wir Ga⸗ 
ben, ſeitene, außerordentliche, in denen ſich Gott verherrlicht hat 
unter uns, Gaben, gemeinnüßige, fruchtreiche, durch deren Ge 
brauch Gott verberrlicht worden ift unter uns, als Saaten einer 
beſſern Welt, dem Schooße ber Erde jetzt anvertraut haben. 
Aufgegangen werden role fie wieberfehen und mit ihm anbeten 
vor dem Throne Deß, ‚ber war und ik und fein wird! 

Und dee Geiſt lebet immerdar! Auch fein Geift lebet in 
dem neuen, edleren Geiſte, den er aufgerufen in biefer Welt, aufs 
genommen: von feinen Schülern, verbreitet in feinen Schriften, 
durchgebrungen ſchon jeht nach allen Orten, gefichert als Gemein⸗ 
gut einer fortfchreitenden beffeen Zukunft, als ein Geiſt erkennen 
der Liebe und Ordnung und Gemeinnüßigfeit im Staate, alt 
ein Geiſt erweckten Glaubens an den einen Mittler und einen 
Arzt unfrer Seelen, fortichreitender Forſchung, entfeflelter Über: 
weltlichkeit in der Kirche, als ein Geiſt der Idee, ber Tiefe, 
philofophifchen Allwaltens in der Wiſſenſchaft, ‚als ein Geik 
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der Gemuͤthlichkeit, Freiheit, zutraulicher brüderlicher Liebe 
und fich von Innen heraus geſtaltender Individualität in der 
freien-Sefelligkeit; ja fein Geift lebt nach) einen Leben voll 
treum Glaubens das felige Leben des Schauens, heimgegangen 
zu feinem Seren, der ihn gerufen, ein trener Knecht, geſetzt jetzt, 


‘wir bürfen e6 wohl fagen, ba er ſo treu war, gefeßt jet über | 


Vieles! Uns aber bleibe mit dem Lichte dee Wiftenfchaft, die er 

geziert, bereichert, verherclicht hat, in ber Freiheit und Innig⸗ 
keit, in der Tiefe und Wahrheit, wie er ihn verkündigt bat, 
Shriftus der Herr und feine Kirche und — bie Bibel! ' 


! 


“Brunk. Anal Tom. 1. p. 242. N. ‘85. Leonidae Tarentin 
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Hefe? :@ndiich ſorſcht © 08 in beiden Ciheiften nüht ans, daß 
er ſoͤ und nicht anders, an dieſe umb nicht an andere Männer 
über. das Betreffende geſchrieben, als nur um’ an Höhen Aucterb 
täten. Jertham, Mißverſtand und mqhtheiligen Einfluß ganz tũch⸗ 

tig mad ſchenaugilos nicherzukaͤmpfen ° :-- 
. IV. Auf dem Geblete der: fielen Sefelligtelt endlich, 
en. de auch Chritfum die Bibel anszeidmet und felbſt unter 
Söhnen und Guͤndern, Anden wie den Denker, Theelogen, Exis 
tiker ganz in hoͤchſter Minheit dem Leben bingegeben, oft und 
gerne in deren mannigfaltigſten Kreiſen, ohne Anfprüche an feine 
Verſon, ‚frei von ällen geleheten Pedantiemus eine indliche, frohe, 
arheitorude, einfacho Serke, voll Theilnahme, Unbefangenheit, Ads 
ter Individualitaͤt, vell lebe, herglicher Liebe zu ben Menfchen, 
reich an. offener Seelenntittpeilung, anregend und leicht angeregt, 
Des Sitte, dem Decerum firenafistlich ergeben, aber ‚mit Frriheit 
ome.Steifgeit: und Formängfiikhleit, ohne Philterel, ohne leere 
Ginumimg, uhne Menfhenmähelei; da er wol waßte, was 
Shakespeare fagt: das Leben nähert gar wunderſame Käuze” 
und. beachte: „in meines Waters Haufe: ſind virl Wohnungen“ 
überfichend in Baune; Schetz und Wig. Wenn er fich bier ferien, 
ach fo gutmüthig und fo anzichend! gehen lieh, ift ihm wol bes 
gegnet, daB die Kinder dar Finſterniß klüger Mub, ale Die Kin 
der Des Lichts und bie ueyuorss aummoeinoval, genus cane pe: 
jus. et .angui, wie ſie die Alten haßten, Vieles an ihm hin und 
her auszulegen, zu meiftern und auf Ihre Weiſe zu verfichen hat: 
ten. Gleichwohl kannte er feine Leute und bewies auch im freim 
Leben einen höchſt durchgeübten Sinn für das Anffpüren -und 
Behandeln ber verſchiedenſten Individualitäten, deren Baroqques 
ober ſonſt Anſtoßiges ihn nicht zurüdichtedite, wenn ‚nur bee 
Gurundton Hut war, weshalb er wol wit ben entgegengeſetzteſten 
Naturen lebte. In jeder menfclichen Thätigfeit fordert ferner 
Die Sprache ihr Mecht und es giebt daher fo viele Digle als 
menfchliche Beziehungen. Gelehrten wird ſonſt ſchwer, die un 
gebundneren des Briefes und des geſelligen Lebens zu treffen. 
Mit welcher Gelmmfigfeit war aber S. auch Mer. Meifter! Ich 
glaube, «6 IR Summe, der geſagt hat, der Styl fei der Menſch 
ſelbſt 


t 
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ſelbſt, und es ift Earl V., weicher dem bedeutenden Ausſpruch 
geihan hat, der Menfch fei fo vielmal Menkh, als er Spra⸗ 
chen verfiche. We -fehr dem &. beifkimmte und: welch ein 
Gewicht er für bie. höchſte Menſchenentfaltung auf die Sprache 
legte, geht drutlich aus feinen Morologen hervor, wo er darauf 
deingt, «6 ſolle nur jeden Beſſere bie Eigenthümlichkeit feines 
Geiſtes recht io der Sprache berportueten laſſen und bas 
Eigenſte feines Weſenß der änfern Sitte aufdrüden, dann 
werde es kein gaufelhaftes Nachmachen weiter geben, fandern 
eihe. ſcharfe Graͤnze beſtehen zwiſchen den Geweiheten und den 
minder edlen Geiſtern. Den Riederſchlag aber gleichſam aller 
feiner ſonſtigen Bildung und Entwickelung bringt der Menſch 
ale Einſatz mit in ‚die Kreiſe bes geſelligen Lebens, und es if 
fein kleiner Beweis für feine größere ader ‚geringere Geeignet: 
beit für Diefelben in Der Leichtigkeit, Gamandiheit, Zierlichkeit 
und Mamigfaltigfeit zu ‚fuchen, wie ex den verfchiebenen For 
nen ‚der Gonvesfatipn angemeffen feinen: Ausdruck ‚zu regieren 
weiß. Ich num wenigſtens gefiche, daß ich hier oft nicht genug 
das Geſchick Habe, bewundern Lünnen, mit welchem ber. große 
Mann, bar in den⸗zuſammenhoͤngendſten, Durchbadjteßten, aft gar 
langen ‚und. nicht fo gang. leicht zu überiehenten. Sägen fein 


Darken und Empfinden auf das Allerernſteſte auszuſtellen pflegte, 


deſſen Schreibe» uud. Syrachform fü ganz den Character eines 





durch Die erſten Meiſter Griechenlands und Reims claſſiſch und 


antik gebildeten Geiſtes an ſich trug, im geſelligen Leben fich, 
fo daß man. es gar micht merkte, herabzuſtimmen .zuufte md: in 
jeglicher Weiſe das Richtige trafı Und immer.ik. dieß nich 
eine der. leichteſten Auffallenheiten in bee unergrimblichen Aus 
fanımenordnung ‚und Abrunbung feines Weſens, das, wie es ben 
werichiedenattigfien Elementen geracht war, ben Zuſammenhang 
feiner. Wunder in. dem Heiligthume der alterinnerfim Geelb 
hatte, bis wohin auch der ſchärfſte Blick auch ſouſt gemeiheten 
Seher nur fellen bringt, wie jede größere und eigene Natue 
geneigt iſt, das Verſchiedenartigſte zu vereinen, wo Dann die 
flachen Meiſter, durchſichtig und obenhin wie fie ſelbſt find, wenn 
fie in einem eigen gebauten Menfihen gewahren, was: (nen 
¶ Thlel. Ir. Sqhleiermacher.) 5 _ 
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übel zuſannnenzugehen ſcheint; ſelbſt keine Entwitlelunge⸗ mb 
Durchgangspuncke unterfcheibend, mit Erklären und meiſtens mit 
hoffnungsloſem Verdammen ſchnell bei. der Sand find. Hieher 
- Mbei ©. eine gewiſſe Schroffheit und Spltzheit zu rechnen, mit 
der dieſer vor Gott und in der Selbſtſchaͤtzung fo demüchige, 
son fo- tiefer Liebe geleitete Geiſt oft Menfchen entgegeutrat, 
und vieleicht mehr als irgend einer bei Dee größeflen Milde, 
Zurtheit und Yeinheit feines Gemuͤthes, Dartes auszuſprechen 
wußte, wo ihm dieſes irgend an- feiner Stelle zu fein ſchien 
Auch iſt er hierüber, wie über ſeine oft befrembende Hingebung 
an Menfchen, die nimmer gleichen Schritt mit ihm gehen ober 
mit ihm wohnen konnten, viel angegriffen. — Was ihn für die 
Gefelligkeit beſonders geſchicht machte, war fein ftarfer und durch: 
gebildeter Kunflfinn, und unter ollem, was Menſchen binden 
kann, iſt viefleiche nichts fo ansgleichend ale der Genuß der 
Kunſt und die wirklich entzückenden, nie endenden Gefpräche über 
Werke der Kunſt. So liebte er, wie alle höheren Seelen, lei 
denfchaftlich die MRufit und war daher fein ſeltener Theilnehmer 
an Concerten, ſprach hochſt einſichtsvoll von Gemälden und nı- 
ſtiſchen Kunſtwerken, liebte das Theater, das Kunſt und Poefie 
ins Leben ruft. Und natuͤelich! das Schöne liegt. der Kruſi 
zum Grunde, die Kunft läutert den: Geſchmack unb werauf 
anders als Geſchmack baficte bie höhere Geſeclligkeit — Wahre 
Frommigkeit und Chriſtlichkeit if von großer innerer Ruhe, Sei 
terkeit des Sinnes, ſcherzender Aummh bes Gefpräche begleitet 
und verfchmäht das Gaftmahl des Lebens nicht. . Eine: weife hin⸗ 
gelebte Jugend, ferner ein tohlgeorbneter Wandel ſchenkt dem hi 
heren Alter neben‘ der Weisheit der Erfahrung. fröhlichen Stan 
- md eine gar Hebenswürdige Theilnahme an Scherz; Yaune, Fröhe 
lichkeit und erlaubten Gebrauche des Lebens, wie hingegen eine 
„ Rlatterhafte Jugend und ein unfauberer Wandel -mrrifch marken, 
wiberwärtig und grämlich bei der Luft des Lebeus. Beides beflä- 
tigte ſich recht on S's gemüthlichem,  Iebensfroem Erfiheinen im 
gefelligen Leben bis auf feine Tebten Tage. — Sein Witz wer ber 
unſchuldigſte, gehörte zu feiner harmlofen Natur und firömte aus 
von ſelbſt aber oft eben auch ganz nur als Witz. Brei ausge 
zeichnet wißreiche Männer hat Berlin in Furzen Zeiträumen verlo⸗ 
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sen, Fr. A. Wolf, Schleiermacher und Phil. Butimann. Des 
erſtern Wit hat ſchon Paſſow fehe treffend als kauſtiſch bezeich⸗ 
net, Schleiermachers Witz möchte ich den ächt attiſchen, mie 
Buttmann's den jevialen nennen, fo daß man beim erſten wußte 
wo es brannte, beim zweiten wo es ſteckte, wenn es ſtach, beim 
legten, „was der Humor war von der Sache.“ — Die Zus, 
genblichfeit ferner des Geiſtes bei grauen Haaren teat bei ©. 
im gefelligen Leben befonder6 hervor und noch möchte. ich kurz 
zweierlei ihm hier als Werdienft hervorheben, nemlich einmal Die 
Schoͤnheit und YAusgeprägtheit feiner Perfönlichkrit. Wenn es 
Socrates ift, der als einen Beweis der Sittlichkeit fordert, daß 
ein Jeder Sorge trage, fchön zu fein, fo wird fchon eben dei 
wegen an fich Jeder bereit fein, an Cicero zu denken: Iinen-. 
ınenta animi puloriora sunt quam corporis und es von der. 
fchönen Seele verfichen, :die ſich in dem durch fie beherrſchten 
und geflalteten Körper Fund giebt und nun denfe man an das. 
feine Geficht Schleiermachers, die NRegelmäßigfeit der durch: feine 
Leidenſchaft verzögenen, zufammenhängenden Züge, an das Wohl: 
wollen, das im Geſichte ruhte, das vielfagende Geiſtſprechende 
Auge die innere Kraft und feſte Haltung, die aus dem fchmädh 
lichen Gebän hervorfah, Die merkwürdigen Züge um den Mund, 
Scherzhaftes, Scheimifches, Sathriſches und doc, fo Gutmũthi⸗ 
ges ankündigend, die Formbeweglichkeit in der ſein Außeres die 
innern Zuſtände treu wiederzugeben geübt war, jene Würde und 
Heiligkeit auf der Kamel, das Tiefdenkende auf dem Catheder, 
das Aufgeweckte im gefelligen Leben, das Serzhafte feines Las 
chen® und das Infichgezogne, ganz eigen Krampfhafte, wenn er 
oft Schmerz empfand, wie Ehrifius vor Jeruſalem, über bie 
Schlechtigkeit der Welt, einzelnen Menfchen und befenders moras 
liſcher oder juriſtiſcher Perfonen. — Wie nun ſchon Göthe ber 
merkt, daß im gefelligen Leben die Welt Jeden gern: nimmt für 
- das, wofür er fich giebt und wie viel haste Schleiermacher zu- 
geben! fo kemerfe ich ale das Zweite: bie Gunſt, weiche er 
im Verkehr bes Lebens von finnigen Frauen erfuhr, diefen hell⸗ 
blickenden, fcharffehenden und felten irrenden Richterinnen über 
den Werth des Mannes, diefen oft fo geiftoollen Lenkerinnen, 
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meiſt ſianvollen Theilnehmerinnen vernünftiger Geſpraͤche, zarten 
Schirmgeiſtern, der Sittlichfeit und Sitte im Leben, Priefſteriu⸗ 
nen der Grazie und alles deſſen, was wollautend iſt, Künfllerin« 
nen des Scherzes und der Sebendigen Unterhaltung, Berwalterins 
nen der Yöchften und heiligfien Gefühle des. menfchlichen Herzens, 
denen, um das Größsfte und Schwierigſte in Stille und Geduld 
zu tungen wie zu fchaffen, als Schatzhüterinnen über viele koſt⸗ 


bare Güter im Leben, von deren Tugend und Heiligkeit unendlich 


viel für das Wehl und Heil der Geſellſchaft abhängt, fähig und 
. berufen, nicht zu der Gelehrſamkeit des Lernens, aber zu einer 
koſtbaren und gar. tiefen Weisheit, die Matur auch fo unmittelbar 
und dhne die mühfamen Umwege unfers Geſchlechtes, eine ganz 
urfpeimgliche Erfenntniß, Scharfblick und Urtheil, eine höchſte Be 
‚weglichfeit und Gefügfambeit in Umſtände und Lage, eine, we 
fie rein iſt, höͤchſt wohlthaͤtige Klugheit und Entichlußfertigkeit 
wie raſche Thatkraft, zanz befonders Takt für Wahrheit, Heili⸗ 
ges, Schönes und Rechtes zugetheilt hat, und von denen eben 
deshalb der weile Socrates feine Weisheit und feine überſinnlich⸗ 
fien Reden ableitet. Wie in ihrem Kreiſe "Schleiermacher bie 

Magdalenen und Marien und Marthen, die Diotimen, Sen 
prouien, Eornelien herausfand! wis er da. die feinfien Töne aus 
ihnen bervorzuloden und in Ernſt und Scherz über das. Schönfte 
fie bevedt zu machen wußte! welche Beweglichkeit er entwickelte! 
wie beiehrend, angenehm, gewandt und liebenswürdig er erfchien 
und das in wie vielen und zarten und natürlichen Formen! Ihr 
werdet mis zugeben, daß es gar nicht gleichgültig für feinen ſitt⸗ 
lichen Stanbpunct, ſondern höchſt bezeichnend il, wie der Mann 
über bie Würde der Frauen urtheilt und: meld; Verhaͤltniß er zu 
ihnen einnimmt, Drum wenn ber Jüngling fchon mit ſolchem 
Aecente in.den Monologen fo ungefähr fprahs ch weiß, was 
mie ziemt im Sreife ebler Grauen, fo fehe ich es als einen nicht 
unbedeutenden Lohn feiner Ganzheit, Ratürlichkeit, Wahrheit 
und Ziefe an, wenn auch im gefelligen Leben fie, die es von fo 
vielen Geiten regieren, flimmen und verfiimmen fönnen, den 
immer jugendlichen Dann, den immer frifchen Greis mit Ber 

trauen und Guuſt ehrten. 
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Zwei Erfahrungen waren ihm, ehe er abtrat,: noch zu 
machen aufbehaltn, die eine traurig, der Zod feines einzigen 
Sohnes. . Wie tief ihn diefer traf, womit er fich aufrichtete, if 
aufbehalten in der denfwürbigen Rede, bie der Vater ihm ans 
Grabe gebalten.. Wenn er feitdens zurüdgezogner in fich, wenn 
auch gleich thätig, noch innerlicher, nach. Außen gleichgültigen, 
ernfter und gefühldurchdrungner erfchien, fo war bieß weniger 
Serfchlagenheit, als die veränderte Stellung, die zu Erde und 
Simmel eine tiefliebende Seele anuinımt,. wenn ſie erſt jenfeits‘ 
ſich was Liebes aufbewahret weiß. Bis andre war eine freu⸗ 
dige, indem eine ausländiſche Univerfität ſich zur Ehre rechnete, 
ihn, als er dort Freunde befuchte, gleichfam ale wollte fie vor 
feinem Tode ihm zeigen, wie zu dem Abweienden fich die beflen 
Gemüuther der Erde. bald verhalten würden, ihn auszeichnete, wie 

Telten einem Menfchen gefchieht, und biefes mit einem fo wah⸗ 
ren Enthufiasmus, als defien felten die gewiß find, denen Aus⸗ 
zeichnung am meiften wird. Hier hörte er zu dem fchönften Sch aus 
fpiele (span), das er von ſich ſehen konnte, den⸗ edlen Tha⸗ 
tem eines großen Wirfens, nun auch den ſchönſten Feſtgeſang 
(irgsaua), deffen ein Menfch genießen fan, das würdige Lob 
feiner ſelhſt, das Glücklichſte, das nach weiter Griechen Aus⸗ 

ſpruche einem Sterblihen werben Fann. 

Doch eben diefe Griechen fagtens Niemand ift glücklich zu 
preifen, ehe er ſtirbt. Iſt es drum fchön zu ſterben ohne zurüd⸗ 
gezogne Gunſt des äußeren Glücks, 8 welch eine Euthanaſie 
dann iſt es zu ſterben im vollen Beſitze, ja im Aufbruche aller 
Blüthen des innen Olücks, fo daß im Wahrheit das Ende 
Prönet das Werk! Und es iſt Schlelermacher gefiorben, wie er 
uns allen gewünfcht in jener denkwürdigen Predigt: „Ginige 
Empfindungen des flerbenden Zefu” im Schmerze über unvollen⸗ 
dete Thaten, in Ruhe bei den ungleichen Urtheilen der Welt 
über ihn, umgeben von zärtlichen und treuen Freunden. Aber 

er iſt noch fchöner geftorben, in den Armen der Religion, da er 
als die Suume, als das letzte Nefultat, als die höchfie Weis⸗ 
heit feines Lebens bekannte den feflen Glauben an die Berföh: 
nung, bie durch Chriſtum gefchehen iſt durch fein heiligen Leiden 
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und Sterben und ſich ben Uebergang bahnte in bie beffere Welt, 
indem er'noch zuleßt deh Seinen zutheilte und felber genoß fei- 
nen heifigen Leib, fein theures Blut, dam ſprach: Kinder, liebet 
Euch untereinander: den nahenden Himmel fühlend mit bredjen- 
dem Auge ausrief: Wie iſt mir Alles fo fchön verföhnend, ver« 
möttelnd, wie herrlich! und Bann nicht mehr war! Das ift der 
Tod bes Gerechten, den twir gefehen zu einem runden Ganzen fein 
Leben entwideln. O iſt e6 doch, als empfängen wir die Deu⸗ 
tung jener boldfeligften Verſe afler in Ehrifte gebornen Poefle: 
Hann ich einmal _foll feheiden, So fcheid du nicht von mir, 
Wann ich den Tod fol: Leiden, So tritt du dann herfür, Wann 
mir am allerbängfien, Wird um das Serze fein, Dann reif 
mich aus den Aengſten, Kraft deiner Angft und Pein! Erfcheine 
mir zum Schilde, Zum Troſt in meinem Tod, Und laß mid 
fehn dein Bilde In meiner letzten Noth! -Danı will ich nad) 
die beiden, Dann will ich glaubensvoll Dich fer an 
mein Herz drüden! Wer fo. flirbt der ſtirbt wohl! 

O immensam illam sapientiam, quae ne in ipse quidem 
vritao excussu oblivisei sai potuit! fagt Valerius Maximus vom 
Sokrates, wie von Schleiermacher, mit welchem wir Ga- 
ben, feltene, außerorbentliche, in denen ſich Bott verherrlicht hat 
unter uns, Gaben, gemeinnügige, fruchtreiche, Durch deren Ge 
brauch Gott verherrlicht worden ift unter uns, al6 Saaten einer 
- beffern Welt, dem Schooße der Erde jegt anvertraut haben. 
"Aufgegangen werden wir fie wiederfehen und mit ihm anbeten 
vor dem Throne Def, ber war und iſt und fein wird! 

Und der Geiſt lebet Iimmerdar! Auch fein Geift lebet in 
dem neuen, edleren Geiſte, den er aufgerufen in dieſer Welt, aufs 
genommen. von feinen Schülorn, verbreitet in feinen Schriften, 
durchgedrungen ſchon jetzt nach allen Orten, gefichert als Gemein; 
gut einer- fortfchreitenden beſſern Zukunft, als ein Geiſt erkennen⸗ 
dee Liebe und Ordnung und Gemeinnützigkeit im Staate, als 
ein Geiſt erweckten Glaubens an den einen Mittler und einen 
Arzt unfree Seelen, fortfchreitender Forſchung, entfeffelter Über: 
weltlichkeit in der Kirche, als ein Geiſt ber Idee, ber Xiefe, 
philoſophiſchen Allwaltens in der Wiſſenſchaft, als ein Geifl 
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der Gemüthlichfeit, Freiheit, zutraulicher beüderlicher Liebe 
und fi von Innen heraus geflaltender Individualität in der 
freien-Sefelligkeit; ja fein Geift lebt nach einem Leben voll 
treuen Glaubens das felige Leben des Schauens, heimgegangen 
zu feinem Seren, ber ihn gerufen, ein tremer Knecht, gefeht jebt, . 
wir dürfen e6 wohl fagen, ba er fo freu war, geſetzt jeßt tiber 
Vieles! Uns aber bleibe mit dem Lichte dee Wiflenfchaft, die er 
geziert, bereichert, verherrlicht hat, in der Freiheit und Innig⸗ 
Beit, in ber Tiefe-und Wahrheit, wie er ihn verfüntigt hat, 
Shriftus der Here und feine Kicche und — die Bibel! 
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Die nachfolgenden anfpruchslofen Worte wurden, 
wie der Titel befagt, zu einem Vortrage in 
der Sitzung der hieflgen pädagogifchen Gefellfchaft 
am 14ten Juni d. J. Genus. Die. Mitglieder 
derfelben wünfchten. ihren Drud. Da kein Grund 
vorliegt, darauf nicht einzugehn, ſo gebe ich ſie 
dazu her, obgleich der Gegenſtand, den ſie be⸗ 
handeln, durch ſie keinesweges erſchoͤpft iſt. Eine 
vollfiändigere Daiftellung der Lehrmethode 
Schleiermacher's muß ic) Andern uͤberlaſſen. Auch 


. IV 
iſt es nicht diefes Ortes, aus dem Gegebenen 
die nahe liegenden Solgerungen zu ziehen, durch 
welche die Methodik des eigentlichen GchulsUnter 


sihts vervolllommnet werden Eann. 


Der Berfaffer. 








| Ueber 


die See Ehtimage. 





ich, ohne bie. Wahrheit zu verletzen, mit den orten bes. 
ginnen: ein Sceyter iſt gebrochen In der Hand eines Ko⸗ 


niges, eine Krone iſt gefallen von einem fuͤrſtüchen Haupte, 
ein Selbſtherrſcher iſt geſtorben, ein Hoheryuüieſter IR einge» 
treten in dad Allerbeiligfe, und ein Stern if} untergegan⸗ 
gen; aber ich würde um bed Zwedes willen, den: ich mir, 
geſetzt, in folder Weiſe nicht fortfahren Finnen, dad Ende 
würde daher dem Anfange nicht entiprechen; ich werde das 
ber in fimpler Rede bie Gedanken vortragen, die: mid) bes 
. wegen. "Bewegen fage ich, denn ich will von Fried⸗ 
rich Schleiermacher reden, jenem Manne, ben bes An 
fang dieſes Jahres und geraubt, befien Andenken babex 
noch. nicht zur flillen, betrachtenden Ruhe gelangt ifi, ben 
wir, ach noch fo ſchmerzlich! vermiffen. 
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Aber, werben Sie gleich fiagen, wie komme ich dazu, 
in einer paͤdagogiſchen Geſellſchaft von ihen, der dach eigent⸗ 
lich nicht in dem Jache, in dem Schullehrer arbeiten, thä⸗ 
tig geweſen, zu reden? Gie haben Recht, ex, ber Unver: 
geßliche, wird gewoͤhnlich als Alterthumsforſcher und Vhi⸗ 
loſoph, als Geiſtlicher und Profeſſor aufgefaßt, und im 
ſofern ſtand feine Thaͤtigkeit mis dem Wirken ber Schul⸗ 
lhrer nicht in unmlltsiherer Berihung. Aber aid Doeai 
über Pädagogik hat ex ſchon ein näheres Verhaͤltaiß zu 
unferm Beruf, ja in letzterer Hinficht iſt er unſer Sehnen 
geweien. Ich Bin nicht fo gihdlich geweien, das Wort 
„umfer“in Velreff der Vaͤdagogke auch auf mic, beziehen 
zu Tönen, dem bie Vorſehung sandte Ihe mb, che er 
nach Immger Lnterbrechung andy wieder einmal kber Pähe- 
gogik leſen weilte. Ich Watte mid; darauf fehe gefrent. 
Aber mie Eriebumg füge Kkh ed: er IR auch mein Lehrer 
geroefter, sticht bloß als Sqqriſtſteller, oder ats Pfarrer, 
ſondern ich beimtte, feifden ein guͤtiges Geſchick mich noch 
zu feinen Lebzeiten hierher verſezte, fo weiß es meine Be⸗ 
vuföpfiicht ve: zulaffen mochte, freudigtt die Gekegen 
det unb die Gunfl, bie er mir gewährt hatte, feine Vor⸗ 
lefungen zu befischen und mich am ihm zu Bilden mb zu 
erbauen: Darum habe ich im Sommer 1682 feine Mor: 
traͤge Aber Politik, im Winter 1843 die über Pfoches 
fogie beſucht. Voll großer Bewunderung ſaß ich in ber 
Regel vor dem Meinen Manne, folgte feinen Gedanken 


— 





7 
und Gietwidehmgen, „ind. zineß des unmdliche, habt, 


Höchfe Wengmügen (frrntts Inge fd , des ich ban boe 


heren lanne), den Sorent meinen Eekonnteiß Sid erwei. 
tent) Yanlie-Begenfönbe'nu Int Büht bes Klarben Narr; 
workreien: zn Sehen. -Beiher warden die boden Morleſungen, 
die ich von ‚Gchleistnauchen: zehänt, ‚unterbunden Ale. erße, 
weil meine Gehmbheit r ıacbat, den Gemmer;: zu ainer 


Bodereiſe u bemitzenz die zorite zu enbigen war ihm ſeceſt. 


nicht veehr vergon. Aher wit Gennghuvns bewachte Jch 
die Nothen, die ich min oh den Stunden ‚bes Vhecholo⸗ 
gie aufgeſchichen, : Ara nl keinen: den Woriaiangen, Die 
erde. ML. Oel hit yan A Bahn, acht Roge marc’ Tune 
Gude, mit. beirenmüsbiger: Tapferkeit; um mahser, dehre⸗ 


ee pebelker, fehlen die · Nancrlungen AIch hurſte dach 


zu hen Niſczſten Bubiesor zaͤblen. Bek:iign :Feille zu 
fein; dazn gehorie nähe. . Buben iegenipeilgehdrta Er⸗ 
mattbigung--:€d-wan:bet:allen, die ſich non ihm angezo⸗ 
gen fühlten, Site, ihn ‚Immer: zu doͤree; fd im. ſtinen Vor⸗ 
Iefangen, wie in ſeinen edigten. In feiner Diohe ſah 
man Immer dieſelben Benfihen an Dewfelben Piägen, in 
feinem Hörfanle ſaß jeder an einer ˖ ſeſken Stelle. Wie him 
gen het die Bade das Hoͤrenden as: fine. Munde, wie 
oft habe ich, beſendecs in dem Antlig von Frauen, (mad 


mich am meiften aͤberraſchte, da ich nad) feinen Schriften 
nicht vermuthen konnte, daß er denſelben fo viel und ſo 


Vieles fein möchte); nicht bivß Andacht und Erbauung, 
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foidern die Htimee Jreyde uber: bie Gebanlen mb ihren 
Lauf in’ bin Soſtem des guoßen BRebners, gefehen, und / wie 
wenig. ermuͤdrten die Beben von 10 Studenten, eine ganze 
EC himbe: lang den ſchweren Verſach zu machen, Ye Ent 
wicllung, ben⸗ Dentprozeß, ver ſich vor ihr Ag au 
vor Ihren Ohren In’ der feltenfen Deiſe begab, feilguhels 
ten umd⸗ ſich wie zinmTöfiichen Schat zu ¶ dewahren, zum 
Genuß für‘ kimftige Otunbent: Ich will es nicht augnen, 
mit Wirken Boeurcheil: ober mit manchem Zweifel belaſtet, 
wir deine‘ Schtiften und einige Nachrichten, wit. denen man 
fich hermutratz, ſie mir 'einzefiögt Saiten, beſuchte ich Ans 
fange: feine geiſtlicen und ſeine philoſophiſchen · Vortrige 
Aber ir Schappen fiel es von. meinen‘ ‚Augen, als mir bie 
ehrhein uimobjectiven wien im fabfentivnn Eimer ichendig 
vor Augen: Nandie Ach mit; Wehmuih denke ich daran, 
daß mein Seſchic mich nicht: kruͤher In ſeine Nähe gefüßet 
— ich wuͤrde mich eines andern Bildung zu erfreuen haben 
— nicht Tamı ich es f&ildern, mit weichen Beſorgniß ich 
Betige davon war, daß er trotz torfichreitender heftiger‘ Deufi⸗ 
‚affecttom in den ſeuchtkalten Febtuartagen morgene um 
7 Uhr zu leſen fortfuhr, Bid — — ı— u: : 

- Ia ein Semi :untergenangen, und Jahrhunderte, 
—8* Jahrtauſende/ werben ‚verfileßen, che ex wieder 
erfcheint; denn fit Sokrates Tod hatte, fo weit meine 
Kunde reicht, alſo feit 22 Jahrhunderten hatte bie Welt 
nichts Achnliches oder Gleiches mehr gefehen. - 
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GSie verzeihen, Hochzuehrende! dieſe fubiectiwen Bo 
merkungen; ich konnte mid nicht ganz. ihrer enthalten, 
breche aber mit Gewalt hier ab, um zu dem eigentlichen 
Gegenſtande dieſes Vortrages zu kommen. Der. zuleht 
anbgefpeorhene: Vergleich führt mich unmittelbar zu ihm 
hinuͤber; indem ich von Schleiermacher dem Methobiker, 
ven der Methode Schlelermacher's Einiges ſagen will, fo 
viel, als ich in didaktiſcher Hinſicht von ihm aufgefaßt 
und mir: zum Bewußtſein gebracht habe. Schwer wird es 
Einem werben, ihn, ben Vielſeitigen und Reichbegabten, 
von allen Seiten aitſzufaſſen. Darum ſei es mic vers 
gömt; dam kleinen Beitrag zur Charakterifirung deffelben 
zu Hefeen, indem ich die Methode fehlidere, deren ex ſich in 
den beiben obengenannten Vorleſungen bediente. Alles, was 
von einem: fa tiefen . Geiſte audgeht, iR der Beachtung 
würdig. In Schleiermacher war, ungeachtet der Freiheit 
und Leichtigkeit feiner Bewegung, nichts Zufälliges, blind 


Angenommened, Unüberlegteß; Alles war durchdacht, alle - 


feitig geprüft und unterfucht, das Einzelne paßte zu dem 
Ganzen, in Allem war er felbft, der ausgeprägte, voll 
endete Menſch. Gehalt und Form, Gedanke und Dar⸗ 
ſtellung defſelben, Sache und Methode bildeten ein voll⸗ 
endetes Ganze, ein erhabenes Kunſtwerk. Andere mögen 
feinen Lehrinhalt prüfen und darſtellen, wir Methodiker 
wollen und bürfen uns mit ber Form ober der Methobe 
beſchaͤftigen, im welcher der tiefe Gehalt erſchlen. Wohl 
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mag ed an der Zeit fein, am bis Reform bes Univerficäten 
im Ernſte za denten. Die Zeit verlangt ed. Nach nie 
nem Ermeſſen darf dabei bie Unterfuchumg, ob Die Zorn 
der Worträge der Profeſſoren, Die Methode berfeiben, dem 
Zuoedte ber Uniderfitaͤtsbilvumg entipricht, (obgleich bei: Bei: 
nem der Vorſchlaͤge zus Reform, von: bemen ich Kunde er⸗ 


>. Halten, davon bie Rede gerbefen;)- unb ob bie hergebeache 


Methode jetzt noch genuͤgt, nicht al8 -überfiäffig‘ erſcheinen 
Hör wichtiger halte Ady. diefestädficht, als bie Reform ie 
Aeußeren, als Landomannſchaft und Vurſcheuſchaft, oder 
Nicht⸗Landsmannſchaft und Nicht⸗Burſchenſchaft. Das 
Innere iſt überall wichtiger als das Aeußere. Spalten wir 
ebıdaram nicht für Jeitverluſt, uufre Aufmerkſamkeu einige 
Augenblicke bei der Methode Schleiermachers verweilen zu 
laſſen. Bon ihr kboͤnnen nicht bloß Univerfitaͤrz⸗,ſondern 
auch wir Schullehrer etwas lernen. oo 

- Die Methode der Univerfitätslchrer iſt bie vortuugenbe 
“ oder akrdamatiſche. Der Lehrer ſpricht, die Schuͤler hoͤren 
zu. Natuͤrlich kann dieſer Vortrag in mannigfaltiger Weiſe 
geſchehen. Es giebt Profeſſoren, weiche Alles, was fie 
mitiheilen wollen, vorher niedergeſchrieben haben, fie le⸗ 
“fen. Diefe Manier iſt fo weit verbreitet oder verbreitet 
geweſen, daß man dad Dociren ber Profeſſoren uͤberhaupt 
leſen nennt. Man beſucht bie VBorlefungen, aud) wenn 
gar nicht barin gelefen wird, und: „ber Profeſſor lieſt obex 
IrePt nicht”, heißt es von jedem Vortrage oder jeher Uns 
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terbrechung beffeiben. Manche leſen nach Gempenbien, An: 
des nach Heften, Ginige.bicliren fegar- (horrendum dien) 
bie Weitheit, Andre halten freie Worträge. Letzter unten. 
ſcheiben ſich weſenttich darin van einander, je nadhem des 
Gegenſtand, was freilich. zum Theil von ſeiner Nabe abs 
pängt, ‚entweder wur ben Buhlrern entwidel, ihnen in fe 
mer biſtoriſchen oder rationtllen Geneſis vorgeführt, oder. 

in foßematifcher Abfolge gegeben. wird... Die lettere Me 
thode iſt die gewoͤhnliche; ſie wird. die. wifſenſchaftliche 
im engeren Simne des WBorted genannt, weil Die Syfleme: 
der Miſfeaſchaſten fich ihrer bedienen; fie iſ die leichtere 
für ben Proſeſſor, bie ſchwerere für den Studenten; die 
ame, bie entinicetade, macht größere Anforäche am dem 
Geiſt des Lehrers, verlangt ımandgefeht geiflige Auftren⸗ 
gung: von ihen, und erleichtert dem Senbicenden bie Durch 
dringung des Gegenſtandes; denn er ſieht ihn werden. Die⸗ 
felbe nothigt Lehrer m Schuͤler zur Selbſichatigkeit, wos 
gegen die ſyſtemaliſche in geifliger Paſſivitaͤt von Seiten 
des Deeenten und des Hoͤrers ansgeikt and hingenommen 
werben Bm. IR die Eutwicklung der Selbſichaͤtigkeit ziehe 
geiftigen Selbeſtaͤndigkeit des Akademikers aud bie hoͤchſte 
Aufgabe der Hochſchulen, fo muß ihr bee Preis: zuerkannt 
werden. Bu allen Zeiten haben fh bie größten Unioscfi 
cacblethrer ihrer befiißigt, ſei es nun, daß fie mehr hiſto⸗ 
riſch oder mehr dialektiſch verfuhren. Schleiermacher's Me⸗ 
thode war die dialektiſche. Worin ſie beſtand, werden wir 
aus genauerem Eingehen in dieſelbe erſehen. 


io Ä 
mag es an der Zeit ſein, an die Reform ber Univerſitaͤten 
im Ernſte za denken. Die Zeit verlangt ed. Nach mich 
nem Ermeflen darf babei bie Unterfuchung, ob die Form 
der Borträge der Profeſſoren, bie Methode berfelben, dem 
Zwede der Univerfitärebitiuung entfpricht, (obgteich bei: Bi: 
nem der Worfchläge zus Reform, von: demen üb Kunde er⸗ 
- heiten, davon bie Rede geweſen,) und ob bie hergebeachte 
Methode jetzt noch genuͤgt, nicht als -überfiäffig‘ erſcheinen 
Far wichtiger halte ich dieſer Raͤcſicht, als bie Reform im 
Aeußeren, als Landamannſchaft und Vurſchenſchaft, ober 
Nicht⸗Landsmannſchaft ind Nicht⸗Burſchenſchaft. Das 
Innere iſt überall wichtiger als das Aeußere. Halten wir 
es darum nicht für Zeitverluſt, unſre Aufmerffamtsit eittige 
"Ungenbtidde bei der Methode: Schleiermnacher’& verweilen zu 
laſſen. Bon ihr koͤnnen nicht bloß Uninerfität:, - fombern 
‚och wir Schullehrer etwas Teen. :. 

Die Methode der Univerfitätslchrer iſt ie vortvagenbe 
oder alroamatifhe Der Lehrer fpricht, Die Schüler hören 
zu. Natuͤrlich kann biefer Borteng in mannigfalfiger Meife 
geſchehen. Es giebt Profefioren, weiche Alles, was fie 
mitsheilen wollen, vorher niedergeſchrieben haben, fie Fe: 
“fen. Diefe Manier iſt fo weit verbieitet ober: verbreitet 
geweien, daß man dad Dociven der Profeſſoren uͤberhaupt 
Iefen nennt. Man befucht Die Worlefungen, auch wenn 
gar nicht darin gelefen wird, und: „ber Profeſſor Keft ader 
lieſſt nicht‘, heißt es von jedem Vortrage aber jeder Un⸗ 
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terbrechuug beffeiben. Manche leſen nach Gempenbien, An⸗ 
dre nach Heften, Enige dictiren ſogar⸗ (horrendamı dien) 
Die Beitheit, Andre halten ſreie Vortraͤge. Letztere unten. 
ſcheiben ſich weſenttiich darin von einander, je nadbem bes 
Gegenſtand, was freilich zum Theil von ſeiner Rat ab: 
hängt, ‚entweder vor ben Bubbrern entwickelt, ihnen in fe 
mer biſtoriſchen oder rationellen Geneſis vorgefuͤhrt, oder 
‘in folematiicher Abfolge gegeben wird. Die letztere Me: 
thede M die getoöhnliche; fir wird die wifſenſchaftlich⸗ 
im engeren Sinne des Wortes genannt, weil die Syſtene 
der Miſſenſchaſten fi ihrer beblenens fie Hi die tichtene 
für dar Proſeſſor, vie fihtwerere für den Studenten; bie 
andere, die entwidetnde, macht größere Anfpräce am den 
Geiſt des Lehrers, verlaugt unausgeſetzt geiflige Auftren⸗ 
gung: von ihm, und erlerchtert dem Seudirenden die Durchs 
dringung des Gegenſtandes; denn. eu.ficht ihn werden. Die⸗ 
ſelbe abrhigt Bee md Schüler zur Selbſtthaͤtigkeit, wos 
gegen die ſyſtematiſche in. geifliger Paſſivitraͤt vom Seiten 
des Decenten und des Hoͤrers ausgeht and hingenommen 
werden Bun. IR die Eutwidlung ber Selbſichaͤtigkeit ui 
geiſtigen Selbeſtaͤndigkeit des Akademilers auch die hoͤchſte 
Aufgabe der Hochſchulen, fo muß ihr bee Preis zuerkannt 
werden. Bu allen Zeiten haben ſich bie größten Univeri 
tcaͤcslehrer ihrer befleißigt, ſei es nun, daß fie mehr bie: 

riſfch oder mehr bialektifth verfuhren. Schleiermacher's Me⸗ 
thode war die dialektiſche. Worin ſie beſtand, werden wir 
aus genauerem Eingehen in dieſelbe erſehen. 


42 

Sobald Schlelermacher nach Ablauf des „alademi⸗ 
ſchen Wiexteld’', daB feinen. Zuhoͤrern oft recht langſam ver- 
fleß, und an deſſen Abflellung ober Beichränkung wohl 
auch: zu denken. ſein duͤrfte, mit jugendlich raſchen Schrit. 
ten dad Katheder beſtiegen, fich. auf den Echrſtuhl nieder⸗ 
gelaffen und eine kleine zuſammengedrehte Papierrolle ent: 
faltet ober ein beſchriebenes Papierſtreifchen ober auch gar 
nichts herausgenomimen-hatte, begann er mit leiſer Stimme 
feine Rebe. . In der erſten Stunde eines Semeſters ober 
auch. in mehreren: beſchaͤftigte ex ſich mit dem Begriff des 
Gegenſtandes und dem Morte, das ihn beztichnete. Die 
ſes nahm er zuerſ in dem Sinne und in ber Geltung, ben 
es im: genieinen Beben hat, um auf den Standpunkte aus 
zuknuͤpfen, auf welchem der Zuhörer ſtand. Faſt olle in 
den Umtrich des Lebens übergegangenen, urfprünglich wiffen 
fhaftlichen .Ausbrüde haben eine Bedeutung, in der fie in 
den weiter audgebildeten . Wiftenfchaften :ober in bem (Se: 
dankehlaufe eines einzelnen wöfienfhaftikhen Forſchers micht 
mehr norlommen, ſo daß ihr populärer Begriff dem Begriff in 
ber Wiſſenſchaft nicht mehr abäquat iſt. Anflatt nun, wie 
die Syſternaliker, leider! es lieben, eine gemachte, auf 
wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen, die aber nicht vorliegen, 
ruhende Schuldeſinition zu geben, ſuchte Schl. bie Verſchie⸗ 
denheiten in ber Bedeutung des Wortes auf, ſtellte fie feſt, 
und zeigte die abweichenden Anſichten, die darin verborgen 
liegen. Wie alle tuͤchtigen Lehrer war er in der Namenge⸗ 
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bung äußert genau, ſcharf, beinahe ängfllich, und er warnte 
vor einfeitiger Anffaffung und leichtem Gebrauch der Bermind- 
logie. Darum legte er gleich auseinander, in welchem Sinne 
er ein Syſtemwort, z. B. Politik, Pfodologie, Seele uc 
vorab gebrauchen wolle, da den ganzen Inhalt des Wor⸗ 
tes erſt die ganze Unterſuchung bringen koͤme. Willkuͤrliche 
Begriffs⸗ und Namenbefiimmung vermied und tadelte er. Dex 
Bifienfchaftner Habe ſich, meinte er, moͤglichſt genau und ges 
treu an den herkoͤmmlichen Sprachgebrauch zu halten und nur 
da von ihm zu entfernen, wo bie Sache «8 erforbre, ſolches 
aber jedesmal genau anzugeben. Die in einem Worte Hagen: 


den Verſchiedenheiten waren zunaͤchſt ber Anhalt, denerffe 


hielt. Er verfolgte dieſelbe confequent weiter, zeigend, wie 
fie auseinander gingen, wohin fie führten oder was fie vorauß⸗ 
festen. : &o gelangte er in der Regel an bie Ertreme ber An⸗ 
fichten über einen und denſelben Gegenftand, ſtellte dieſelben 
feft und einander gegenuͤber, verglich fie, und gelangte fo zur 
Beftimmung eines Maximum oder Minimum, weldyes Dop⸗ 
pelte In feinen Gegenfa und feiner Höheren Einfeit, wie feine 
Zuhörer wiſſen, in feinen Borlefingen eine faft durchgreiſende 
Rolle fpielte und überall wiederkehrte. 

Begreiflicher Weiſe ließ fich bei biefer Divergenz, de er 
nichts Pofitived, vielweniger Wiſſenſchaftliches, fonbern nur 
das Bewußtſein ber alltäglichen Erfahrung vorausfegte, nicht 
Alles gleich vollflänbig erörtern und begründen. Denn Alles 
hangt mit Allem zufammen. Eines iſt durch das Andere, und 
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das Eine muß mit dem Andern gebeiben und reifen. Ex 
u blieb daher bei vorläufigen Beſtimmungen ſtehen, indem 
er zeigte, wie bie Sache auf dem Standpimkte, dem er mit ben 
Braga namhaft, bie ſich dem Nechdenken von ſelbſt paßfentir: 
ten, und welche beantwortet fein mußten, bevor ſich eine viel⸗ 
feltigese Gintwickklung des zu eröetensben Gegenſtandes geben 
kafle, und ging zur nähen Untstfuchung einer ſolchen 
über, dab bereits Zefigefkellte benutzend und auf baficihe fw- 
fend, Da er der ntwidleiiben, unterfuchenben, Tritifchen 
Meihodre folgte, fo lößie ſich Ales im einzelne Fragen auf, die 
er aech einander bihenbate, indem er iche bis zu Ähren Ertre⸗ 
men verfelgte, Die Gegeufähe hervorheb und ie Verhalten ze 
einander yeigte, Daburch Bam ervon einer Frage anf die anbır, 
aing von des einen zu der andem über, jede Entwicklung bil 
bete für fich ein Beineö Ganze, hing aber mit andern zurfam- 
mm, zu welchen er, nach gewiffer relativer Vollendung ber 
eigenen, fertfhritt. So nahm das ginge Vortrag die Form 

eineß Netzes ur, das and eitizelmen Maſchen befand, von 
welchen jede im meherre andee eingeiff. Da jede Eutwidiung 
zuerſt nur eine vorläufige war, und ex fie als feiche hinſtellte, 
fe fand keine uerſt eine beßanınte, abgeichioffene Wellenbung, 
ſondern er kehrte zu den worläufig erörterten, fobaid eine neue 


.  uswirikeng gegeben.mer, zuruͤck, um die ſchen beſprochenen 


Gegenſt ande durch de neu gewonnene Licht zu belenchten. 
So knmouͤpfte ex daß Spaͤtere immer wieder an bad Fruͤhere an, 
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Eines durch das Andere ber Vollendung ber Anficht allmaͤhlig 
ehigeoenfũbrend. Dabei hatte ex bie Eigenthuͤmlichkeit, das 
Folgende wicht bloß mit dem unmittelbar Vorhergehen⸗ | 
den, die einzelut Naſche des Netzes mit benen, in bie fie Direct 
eingriff, zu vergleihen, und ben Zuſammenhang und ihre 
gogenſcitige Bediagtheit nachzuweiſen, fondern jene Haupt: 
frage mit dem urſpruͤnglich feſten, erfahrungsmaͤßigen, 
ummittelber Gewiſſen zu verbinden, bie Reihe Der Entwicke 
hang alfo uͤberall von vorn an zu begimen. Darm glich 
auch dad Banye ſeines Vortrages einem Kreile, Die einzelne - 
Entwidelung einem Radins bed Zirkels, welchen er nicht 
von dem geweinſchaftlichen Cantrum noch ber Peripherie zog, 
fondern umgelehrt von ainem einzelnen Punkte des Umfreifes 
na dem Mittelpuufte zu. Dem Weſen, dem Inneren und 
Mittelpunkt der Sache, bem eigentlichen Grunbprindip her 
Wiſſenſchaft, wäherte ey ſich dadurch auf den verſchiedenſten 
Wegen, in der mannigfeliigfien Weiſe. In ſolcher Art ent⸗ 
faltete ſich wor ben Augen Des aufmerffam nachfolgenden, 
 mitbenfenben, feibfthätigen Zuboͤrers, ellmaͤhlig und langſam 
und.unier. ben wielfachfien Werbersitungen, bas verbundene 
Ganze der Wiflenfchaft, die wieberen Einheiten verknüpften 
ſich zu immer höheren, bis Die ganze Fläche des Kreiſes 
beſchtiehen und. das muͤhſem geſponnene Res in feiner Bol: 
enbung ham geiffigen Auge vorlag Hate er fo mit feinen 
Zuhören alles Gingelne unterſucht, dan Bufammenhang bef- 
ſelben ‚nit allem Utbrigen nochgewieſen und non den vers 
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ſchiedenſten Seiten ber ben Mittetpunikt gefunden, fo war ber 
bei weiten größte Theil ber Beit, ben er einen Gegenflanbe 
widmete, verfloffen, ber Grund zu dem Syſtem war "gelegt, 
bie allgemeine Einleitung, wie er ed nannte, vollendet; 
aber ed war vielmehr als dieſes geſchehen und gegeben. Das 
ganze Syſtem felbft lag in feinen Einzelheiten Mar vor dem 
Uugen der Mitdentenden, unb ed bedurfte nur geringen 
Zeltaufwandes und verhältnißmäßig geringer Anflrengung, 
_ um bie Gliederung der. Theile aus dem Mittelpunkte, dem 
aufgefunbenen allgemeinen Princip, aufzuſtellen und nach⸗ 
zuweilen. Hatte er fruͤher unterſuchend, regreſſis aber aͤcht 
genetiſch und elementariſch verfahren, fo ging num feine Des 
thode in bie fogenannte wiſſenſchaftliche, ſyſtemnatiſche, yeogref: 
five oder conſtructive über, inbem er bie wifienfchafftiche 
Ableitung bed Einen aus dem Anbern gab. Ber confituctive 
Theil feiner Wiſſenſchaft erſchlen daher, im Gegenſatz gegen 
die gewöhnliche Methode, am Ende feiner Vorleſungen. 
Ein denkender, in ben Geiſt Schleiermacher's eingehender 
Suhörer konnte dieſes Sefchäft ſelbſt vollziehen, und er feibft 
betrachtete bie Mitgabe befelben nur ale bie miinder wide 
tige Aufgabe feine® Lehrgeſchaͤfts. — 
Dieß war, in kurzen Andeutungen hingeſtellt, (womit 
wir und hier begnügen müflen, da: irgend ein Beiſpiel viel 
Raum wegnehmen würde) bie. Lehrmethode Schleierma⸗ 
cher's. Es wer die unterfuchende, von der Erfahrung aus⸗ 
gebenbe, entwickelnde, Pritifche, elementariſch⸗ voiffenfchafte | 
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liche, die dialektiſche Nechode. Sehleiermacher hat die ver 
rufene Dialektik wieder zu Ehren gebraht :umb fie in ihre 
echte wieder eingeſedt.  Worgefunden hatte ex-fie in Plato 

and Aeifioteled, und er Hat fie weitet außgeblibet, und bie 
Miſſenſchaſten ber neueren Beit in Diefe . vollendete Form 
eingegoflen. Sie aikin gendgle bielenr ungewöhnlichen 
Seife, ja fie war das uriprängfige Eipentium befeiben. 
Unter ſinen Händen gewann Alles, auch das Alltaͤglichſte, 
ben Reiz ber Neuheit und Friſfche, veil er Alles unterſuchte 
und von allen Seiten unterſuchte. Es giebt keine Me 
thode bie fo ben Geiſt erregt, als die, bie er anwanbte, 
Es war ein lebenbiger Denkproctß, der Proctß des Den 
kens ſtand Jedem, ber vor Schleiermacher ſaß, in ber le⸗ 
bendigſten, unmittelbarſten, ergreifendſten Anſchauung vor 
Augen; man ſah benken, man: hörte denken, man: fühlte 
es. Man erkannte in ihm bie lebendige Werkftaͤtte des 
zeugenden Geiſtes, man beobachtete das Werden ber Ge⸗ 
danken und man fichtte ſich ſelbſt zum Gedankenerzeugen 
erregt und bewegt. Wer von ihm wirbt denken lernie, 
konnte es nirgends lernen. Er war ber Sokrates ber 
Studenten, und wenn e8 erlaubt. tft, nach Perſonen die 
Methode zu bezeichnen, ſo kann man mit eben dem Rechte, 
wie man von einer ſokratiſchen Methode ſpricht, auch von 
ber Schleiermacher ſchen reden. Wie Jener bie Zuhoͤrer 
fragte und dieſe antworteten, fo fragte Schltiermacher ſich 
ſecbſt und ben Menſchengeiſt uub — er autwortete. Seint 

2 


18. 

Methode war. die folratifihe: in ihrer. yeltgendßen Ammen⸗ 
bung auf bie Wiſſenſchaften ber Gegenwart in dem: Hoͤr⸗ 
(dien ber Universitäten bed Men Jahrhunderts Es IF 
mir ſchon als Student zweifelhaft gewefen, ob bad Acrvama 
geeignet. fei zur- Erreichung des hoͤchſten Zieles der Alade⸗ 
wie: geifige Selbſichätigkett uud Gehfindigtct. der Ale 
demiler, und je mehr ich bärüher. nadhbente, deſto zweifel- 
hafter wird es mie, ja ich bin eigentlich vom Gegentheile 
uͤberzeugt; aber wenn bie gewähnlidken Umſtaͤnde eine ans 
dre Methodenicht zulaſfen, fo war die Schletermacher ſche 
Methode das vollendeteſte, was ſich erreichen laͤßt. Denn 
feine acroamatiſchen Vortroͤge wären ber ganzen innern 
Form nad) erotematiſche. Der Zuhörer. antwortete. zwar 
nicht laut, aber ex. antwortete im Stillen, und ex hoͤrte bie 
Antworten des MeiflerB, die ex ſich gab auf feine Fragen. 
Dad Weſen der ſokratiſch «bialestifhen, eutwiceladen Be: 
tobe beficht nicht dann, daß der Lehrer ben Gchäler 
fragt, alfo nicht in der Auflöfung ber grammatiſchen Saͤtze 
in Fragen, ſondern darin, daß der Gegenfland, ber bes 
handelt wird, fachlich ober feinem Innern. Weſen nach in 
Fragen dargeſtellt wird. Wer ſich daher des Bragennier 
richts bedient, iſt oft noch ſehr weit davon entfernt, ſo⸗ 
kratiſch zu verfahren. Oft iſt es nur ein leeres und nich⸗ 
tiges Spiel, ein Abfragen des Praͤdckates bei. gegebenem 
Subjecte, ober des Objectes gu einem vorliegenden ri⸗ 

dikate. Dieſes ‚formelle Fregen berichrt das chen der 
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Aaqten Golralil ges: niit. : Diehe beſieht vielmehr barin, . 
dad ‚bes.Exhree den Schuͤler, gleichviel, of durch wirküche 

Siagen oder buch atrvamatiſche Entoiikiung, dazu erregt, 

die Fragen ſelbſt auſgaſiaden, auf deren Beantwortung es. 
bei eitzem; Denlſtoffe ‚aulonmt,, und ihn mit der Beglerde, 
dieſe ungen geloͤſet gu. ſehen, durchdringet. Gegebene 
Aadorten nuͤtzen nur dem, ber in ſich die Fragen nach 
ihnen aufgeworfen hat, "wis. ber. Genuß hey Speiſen nur 
dem Hungrigen ſchmedt und ihm wohl bekonimt. Derum 

iſt es die Hauptaufgabe des Sokratikers, in den Schülem. 
den geiſtigen Hunger zu wechen; tmıb ihnen den· Weg an⸗ 
zubasten, auf bem ſie mit eignet Kraft: bie: Mefrichigung.:, 
bed: angeregten Beduͤrfniſſes finden koͤnnen. In ſolcher 
eiſeneregte und ergriff Schleierinachen die Renkende Scale - 
bet. feibfäthätigen Zuhoͤrers, bethaͤtigte die ſchwache Denk 
kraft in der hoͤchſten Potenz, andbildete Denker and Goes 
fo: Eint Schule hat Dex: Meiſter nicht: geſchuffen, -deiß,, 
keia Eftem geſchaffen, auf. das die Sänger glaͤubig ‚dem, 
Meiſter nachſchwoͤren kaͤnnten, er: ſelbſt roerpönte und ver⸗ 

ſchmaͤhte alle Autoritaͤt; und er wollte nichts weniger ſein 
old eine ſelche; ſein Triumxh war es, die Zotſchluſt in: 
ſeinen halten Schuͤlernqqu erregen und fie fuͤr's Leben Day zu 
befähigen. Nicht Früchte wollie er erzeugen, ſondern Knotpeny 
und Muthen, bie reiſen moͤchten in Zeiten, wo er nicht: 
mehr ſei. Nicht für ſchwache Juͤnglinge, die nur aufnueh- 
men, nicht verarbeiten. konnten ober machten; war er, ſon⸗ 
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dern für. die ſtarken. Von jenen Härte mm wohlidie Stage, 
daß fein Wertung fat ntır in einer Vewegung aber in-amalykbe 
ſcher Beranbeitung befinhe vnd daß die Defpltate fehlte. Bias 
war die Rede der. Schwochen, cur kam @üngeibande Dub: hen 
koͤmmlichen Borfagend Greßgezaganen, die ſich in eer geiſti. 
gen Impotenz za ſtillen und laufen Vorwuͤnſen gegen den guos 
Gen Meiſter ermuthigten. Noch Andee meinten, daß er ihnen 


in Glaubentſachen Bieles nefme. uud fie bemeruhige. Bi 


"weiten Diefemitt deurtheiten, aber zu den ſiarken Seclen, wie. 
jede geit fie kramht, gehictes ſie nicht. Ateiage guqe⸗ 
feine Vorleſungen nicht ghänzenb ausgeſchericien Wacrenis · 
gern, wo man ſich nut ererbtegi· Guide mit dem nichigea Ner 


rath Für die Lebendreiſe verſchen Tomte... Doß er bei vieldeuti⸗ 


gen, Zinsen verftändlichen oder dis Heinie nach beſtrittenen Zins 
ſichten oft. mm dieſe ſelbſt und die Oruͤnde, bie fe bie.suiiges 
gengeichtem fnachen, ‚nicht. ſeine eigne Meiung,, dis: jeben 
Jallo eine befinuute war,. wlltkeilte, barin mußte Ich nach 
einiger Uebecegung eien-Bondid.der wahren Bchrengahßd bien 
ſes Mares erkennen. Taufende: huͤtten ihm nachgebetet, ſich 
auf ſeine Autoritaͤt berufen, weil er Schleter erach or war, 
der ed geſagt, ‚aber. er verfchauhhte den blendenden Skihen, 
ein’ Geſetzgeber zu fein; er mußte nur zur Kuffinkung ber 
Wad theit anieheen, Die Geifter. nicht von ſich abhängig, few: 
dern ſelbſtſtaͤndig machen. Gicht es. Oeiſted⸗ wahre Libero 
größe, fo iſt es diefe, oder feine. Sein Birken war chmem: 
genbliclichts, aben zugleich ein madghattiges,. ſuͤr den, ber: 
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fich dem: Meißer nachbildete; Fürs ganze Leben und ach 
allen . Geltend und: Richtangen hin. Scherzweiſe füge 
er: ſelbſt⸗ daß die Gteubentiir nichtd bei ihm lernen koͤnn⸗ 
1m... Exr hatte weht: wenig ober nichts nahm man von 
ihiii Yinweg , was unnitiiibar im Sehen oder an’ dem 
geinen Tiche Geltung halte; er war Tein Dehzmeifker, 
der: jeden. mit. einen Amahl vor ausgeprägten Geldſorten 
verfah, aber bt Zue Vage⸗ Förderung edler Metalle aus 
dem: Oiheihen c0 Geb Tora mu Dee am und bis 
rt vr 


N— 





Bo wir Im Wonfispenben eine kutze, änbentenbe 
Gihge von der Bchmwetcbe Schleiermachers zu geben ver 
fuchten, fo: püsfe wie vom dem mit ber obiertiven Me⸗ 
thobe derbundenen Gabiefiven, dem Lehrton ‚oder wie man 
es aennen wilt, noch einige Worte fügen, Eine Mühebe 
if beſſer als die andete, aber: gewiß Begt weder Das Geh 
der Welt, noch dus Heil der Schulen auskhliekii in dei 
Mihede. Vieimehr U jebe gut, welche, ganz ud Dee 
Tigenthhalichtei wind lebendigen · Aeuſchen Febingtgum 
gen, als ein gettruer Abdruck des ſich ſelnes Sbend: ti 
Achencden Geiſtes erſcheint (was ‚denn aber nicht von ber 
Dictir⸗ imo Vorlea⸗/Methobe, dieſer wahren Unmethobe 
geſagt werden Bann), und auch bier gift das Wort, daß 

ſich nicht Alien ſchidt für Alle. Wei Weiten das Meile, 
was die nachhaltige, bleibende Wöirfammbeit eined Lehrers 
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auf ſeine Schuͤler betrifft, kommt auf ben. Deiſt an, von 
welchein der! Lehrer getrieben wird, ſo daß er mit 
Burther ſagen darf: ich kann nicht auders, miine Ucberzen 
gung zwingt mich, fo und nicht anderd aufn und zu 
verfahren ; ich muß Diefeb fo-susb:fo wellen, weil ach .der Bin, 
beri bin. Darum fol die Methode auch wicht von bem 
Nenſchen erſonnen, als ein Außenwerk ben Seife umge 
ſchnallt und angefügt werden, ſondern fie ſoll bie nothwen 
dige andivibuille Form der Manifchatlon dei Gele fein. 


Sonſt fehlt die Durchdringung de Geiſtes mub Der 


Zorm, die Macht der Erſchelnaung des Lehrers und 
Die umgeflaltende Kraft defſelben auf dad Leben ber Schuͤ⸗ 
lei: Dig teitt und in allen Sehrern, deren Dicken von 
tiefſter Erregung begleitet geweſen, bie unbedingte Wahrheit 
oder Wahrhaftigkeit entgegen. Das. ganze aͤußere Bepräge, 
wwe es Ach in der Haltung und Bewegung bed Rluperd, in dem 
Audbdrud ded Geſiches und dem Mlick des Auges, wie in dem 
GEigenthuͤrlichen des Tones verkuͤndigt, giebt davon Kunde, 
und bie von; biefer Wahrhaftigkeit Derährte Seele des ſich hin⸗ 
gbenden Schülers wird dieſer Wahrheit ine firubigfen, eche⸗ 
bendſten Bewußtſein gewiß. Da iſt aichta vom Wefuchtern, 
Kuͤnſtlichem, Monierietem und anderen Erſchelengen der Un⸗ 
natur, ber Halbheit, bes Scheines und des Unwahrheit, fon: 
been nichts Andered, als bie ganze Wahrheit und nichts alb bie 
Wahrheit zu ſchauen, zu.eınpfinben und zu genießen, und Je⸗ 
der, beffen Seele davon berühtt wird, -wieb dadurch allein 
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Son in der. Dahrhaftigkelt, die an und in ihm Hk, „geläsft.. . 
und das Unwahre in ihm wird geſchwcht und vernlihtet.: Ge" - 
‚wirkte Sokrates in der alten Seit auf feine Schüler, diene - 
wuͤnſchten, um ihn zu fein, auch wenn er nicht fpräche, um 

ſich ſeiner reinigenden, beſeligenden Naͤhe zu erfreuen. Und ſo 
war und wirkte Sqhleiermacher in unſern Tagen. Kei⸗ 
nem konnte es bei wiederholtem. Anhören feines Predigten 
und. feiner Wortzäge überhaupt verbangen bleiben: hier ſtehff 
du einer ber eigenthaͤmlichſten, außgeprägteflen, vollendeteſten 
mæenſchlichen Naturen gegenüber, und was er ſagt, ımb was 
er denkt und wie er empfindet, der ganze Mann erfcheint, wie 
ee iſt und lebt, in feiner Wahrhaftigkeit. Wahre Geiſtesgroͤße 
iſt jeber Zeit in das Kleid der Klarheit und Einfachheit einges 
huͤllt. Nichts mar an ſich ſinpler, einfacher als bie Methobe 
Shhleiermacher's, ungeachtet des durch die Fuͤlle und den Reich⸗ 
thum der Ideen oft zuſammengeſetzten Periodenbaues. Was 
und wie er ſprach, fo ging. es aud ber Eigenthümlichkeit feiner 
Natur hervor. Zumal in feinen Borlefungen war er unbekuͤm⸗ 
mert um ben Ausdruck, er rebete bald in der Sprache ber Wiſ⸗ 
fenfchaft, bald in der des gewöhnlichen ebend. Keine Spur 
von Pathos, Schwulft oder Bombaſt. Alles war einfache, 
erhabene Simylictät. Geine Rebe floß fort wie ein Mayer 
Bach) über blanken Kiefeln. Und dennoch, von weichen Effert 
war biefes einfache Weſen begleitet! Seinen Grund und Halt 
hatte das Ganze in der unbebingten Wahrhaftigkeit feines In⸗ 
nem. Die Wahrbeit war die Gottheit, der er täglich reine 


. 
- 


24 


Opher brachte, et war ein Berkuͤndiger lauterer Wahrheit, 
und er ging As cin gemehter Gobaprkfr toͤglich in ihr 
Alerheiligſtes. 

So wirkte Sdleiermoacher durch den Sehalt wie durch die 
Zorm feiner Gedanken, durch feine Wiſſenſchaft wie durch feine 
dehrmethode, in ſittlicher und intelligenter Hinſicht auf das 


Tliefſte erregend und bildend auf Alle, die ſich nur ſeines Geis 


fieß, feines Lebens und feiner Methode theilhaftig machen konn⸗ 
ten. Nicht Allen Hat ex gelebt, denn zur Erfaffung einer fo 


eigenthuͤmlichen Netur gehörte eine gewiſſe Gleichertigkeit ber 


BGrundaulagen, ber Gefuͤhlsſtimmung und der Richtung; aber 


feiner, ber ihn kennen lernte, konnte, auch wenn er feine An 
fichten und Richtungen nicht theilte, ohne Hochachtung von 
ihm reden. Er wirb baber in allen folgenden Riten und zwar 
in ber verfchlebenften Hinſicht: als Forſcher des Alterthums 


und als Kerner der Philoſophie der Gegenwart, als Theologe 


und als Bollärebner, als Theoretiker wie als Diethobiler, den 


Gternen after Größe unſeres Gefchlechtes beigezaͤhlt werden; 
er war und bleibt ein unfterblicher Lehrer, unvergeßlich al» 
fen denen, welche ber Entwicklung und Entzündung fich 
fähig zeigten, und bleibend ein Mufter alabemifcher Lehr⸗ 
kunſt für feine und alle fommenden Zeiten. Sind der Geifl 
und dad Werk eines Menſchen der eigentliche Menſch feibft, 
ſo ift und bleibt Schleiermacher; feine Hülle hat und ver 
baſſen, nicht er ſelbſt, denn er tebt fort in feinen Merken 
und in dem Geiſte von Zaufenden feiner Zuhörer und Ver⸗ 
ehrer. Bir freuen uns beflen und wünfchen von Herzen 
in dieſem Sinne: Schleiermacher lebel 
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